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VORWORT. 


Mit  dem  vorliegenden  Bande  vollendet  der  .Juhrfeöbe rieht 
über  die  Portschritte  der  Thierchemie  sein  25 jähriges 
Bestehen.  Der  erste  Band  wurde  .  einzig  von  seinem  Begründer 
w.  Prof.  R.  Maly  redigirt.  In  der  Vorrede  dazu  kündigt  er 
aber  gleich  an,  dass  zur  Erreichung  der  grösstmöglichen  Voll- 
ständigkeit er  in  der  Folge  sich  mit  FachcoUegen  zu  verbinden 
beabsichtige,  wozu  auch  einleitende  Schritte  geschehen  seien. 
Vorerst  wolle  er  „ein  Modell  haben,  nach  dem  zu  arbeiten  sein 
wird  und  dann  werden  sich  einem  schon  begonnenen  Unternehmen 
leichter  tüchtige  Mitarbeiter  anschliessen  als  einem  nur  pro- 
jectirten".  In  dem  zweiten  Bande  finden  wir  als  die  ersten  Mit- 
arbeiter: Dreschfeld,  Hammarsten,  Rovida  und  Salkowski. 
Von  diesen  ist  als  bewährte  und  hochgeschätzte  Kraft  seit 
24  Jahren  Prof.  Olof  Hammarsten  dem  Jahresberichte  treu 
geblieben.  Der  Maly 'sehe  Jahresbericht  ist  nicht  allein  ein 
werthvoUes  Nachschlagewerk  für  die  raedicinische  Chemie,  sondern 
für  die  ganze  Biochemie  geworden.  Grund  genug,  um  zu  hoffen, 
dass  die  Generationen  der  Mitarbeiter  wechseln,  aber  der  Jahres- 
bericht,   weil  wirklichem   Bedürfnisse  entsprechend,    noch   lange 


Yl  Vorwort. 

bestehen  wird.  Yon  dinier  Ueberzengang  dnrchdniiigen,  sehen 
wir  mit  Vertrauen  da:  Zukunft  des  Jahresberichtes  entgegen. 
Im  diesjährigen  Bande  fehlen  die  Berichte  über  die  italienische 
Literatur.  Professor  Golasanti  wird  im  nächsten  Bande  über 
die  italienischen  Arbeiten  für  das  Jahr  1695  und  1896  zusammen 
referiren.  Es  ist  unsere  Absicht,  selbstsiSiidige  Werke,  Hand- 
bücher und  zusammenfassende  Monographien  in  der  Zukunft  am 
Eingang  der  betreffende  Oapitel  kurz  zu  besprechen.  Wir  richten 
daher  an  die  Herren  Verfasser  sowie  alle  Freunde  des  Jahres- 
berichtes die  Bitte,  ihre  Publicationen  an  Prof.  &.  Andreasch, 
Wien,  XVm,  fichdgaaw  38,  smim  zs  mUai. 


Jf.  JT'ßncTd.         (B.  Andreasclu 
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L   Eiweissstoffe  und  verwandte  Körper. 


üebersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Beferate). 

Allgemeines. 

1.  J.  W.  Pickering,  Gerinnung  der  Colloide. 

2.  S.    G.   Hedin,    über    die   Bildung   von   Arginin   aus   Protein- 

körpern. 

E.  Drechsel,  über  die  Abscheidung  des  Lysins.    Cap.  IV. 

S.  G.  Hedin,  eine  Methode,  das  Lysin  zu  isoliren,  nebst  Be- 
merkungen über  das  Lysatinin.    Cap.  IV. 

3.  F.  Sutter,  über  die  Bindung  des  Schwefels  im  Ei  weiss. 

4.  E.  Baumann,   über   die   schwefelhaltigen  Derivate  der  Ei- 

•  Weisskörper  und  ihre  Beziehungen  zu  einander. 

5.  E.  Drechsel,  über  die  Reduction  alkalischer  Kupferlösungen 

durch  Eiweisskörper. 

*K.  Landsteiner,  über  die  Farbenreactionen  der  Eiweiss- 
körper mit  salpetriger  Säure  und  Phenolen.  Centralbl.  f. 
Physiol.  9,  No.  14,  pag.  433—434.  Nachtrag  zu  J.  Th.  24,  2.  Die 
besprochene  Reaction  ist  aus  den  Eigenschaften  des  Oxybenzogsäure- 
restes  zu  erklären;  sie  beruht,  wie  Verf.  jetzt  durch  Versuche  an  der 
Salicylsäure    ausführt,    doch   wahrscheinlich    auf   einer    Diazotirung. 

Andreasch. 

*Ed.  Buchner,  über  Quecksilberdiazoessigester.  Ber.  d.  d. 
ehem.  Gesellsch.  28,  215—221.  Curtius  und  Buchner  [J.Th.  16,  29] 
haben  aus  Gelatine  und  alcoholischer  Salzsäure  und  nachfolgender 
Diazotirung  einen  Köi-per  erhalten,  den  sie  als  Diazooxyacrylester  an- 
sprachen. Derselbe  ist  aber  wahrscheinlich  ein  Gemenge  von  Diazo- 
essigester  und  Chlorpropionsäureester,  von  denen  der  erstere  durch 
eine  Quecksilberverbindung  isolirt  wurde,  welche  jetzt  eingehend  be- 
schrieben wird.  Andreasch. 

*W.  Fahrion,  über  die  Einwirkung  alcoholischer  Natronlauge 
auf  die  eiweiss-  und  leimgebenden  Substanzen.  Chemikerztg. 

Maly,  Jahresbericht  f&r  Thiercbemie.    1895.  1 
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19,  1000—1002.  Durch  Einwirkung  von  8  o/o  alcohol.  Natronlauge 
wurde  aus  verschiedenen  thierischen  Producten  eine  zweibasische  Säure, 
die  ProtelnsÄure  C8H14N2O5,  erhalten. 
*C.  Paal  und  W.  Schilling,  über  die  Einwirkung  alcoholischer 
Natronlauge  auf  Gelatine  und  Eieralbumin.  Chemikerztg. 
19,  1487.  Die  dadurch  gewonnenen  Körper  gehen  bei  Behandlung 
mit  Salzsäure  in  salzsaure  Peptone  über.  Die  nach  F  a  h  r  i  0  n  hierbei 
entstehende  Proteinsäure  existirt  nicht. 

Einzelne  Eiweisehörper, 

6.  A.  Panormoff,  Einwirkung  verdünnter  Säuren  auf  Albumin. 

7.  W.  V.  Moraczewski,  Über  das  Verhalten  des  Caselns  in  ammo- 

niakalischer  Magnesiumchloridlösung. 

8.  J.  Sebelien.  über  das  Verhalten  des  bei  der  Pepsinverdauung 

des  Caselns  abgespaltenen  Pseudonuclelns. 
F.  Bohmann,  über  einige  salzartige  Verbindungen  des  Caselns 

uüd  ihre  Verwendung.    Cap.  VI. 
^Arth.  Liebrecht,  über  Argonin,  ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der 

Silbereiweissverbindungen.    Therapeut.  Monatsh.  9,  306 — 309. 

9.  A.  Gürber,  Krystallisation  des  Serumalbumin. 

10.  A.  Michel,  zur  Kenntniss  der  Gürber'schen  Serumalbumin- 
krystalle. 
*A.  Dastre,  Umwandlungen  des  Fibrin  durch  die  verlängerte 
Einwirkung  schwacher  Salzlösungen.  Compt.  rend.  120,  589 
bis  592.  Nicht  nur  concentrirte  Salzlösungen,  sondern  auch  Lösungen 
von  ähnlichen  Con Centrationen,  wie  sie  im  Körper  vorkommen,  lösen 
und  zersetzen  das  Fibrin  bei  40^,  doch  ist  eine  längere  Zeit  dazu 
erforderlich.  Verf.  experimentirte  mit  Natrium-  und  Ammonium- 
salzen; die  Chloride  wurden  zu  7  bis  200/qq,  die  Fluoride  zu 
5  bis  300/qq  angewendet;  die  Versuchsdauer  erstreckte  sich  bis  zu 
mehreren  Wochen.  Es  wurde  frisches  Fibrin  benutzt;  der 
Ausschluss  von  Mikroorganismen  war  gesichert  und  wurde 
am  Ende  der  Versuche  stets  constatirt.  Unter  diesen  Umständen 
wurde  gebildet  a-Fibroglobulin,  analog  dem  Fibrinogen,  gegen 
550  coagulirend,  /?-Fibroglobulin,  analog  dem  Serumglobulin, 
über  750  coagulirend,  ferner  Proteosen  und  Spuren  von  Pepton. 
Die  Fluoride  wirken  sehr  schwach  zu  5 0/00,  stärker  bei  höherer 
Concentration.  Verschiedene  Präparate  des  Fibiin  verhalten 
sich  nicht  gleich;  am  leichtesten  löst  sich  das  aNeofibrin**  [J.  Th. 
28,  149],  das  Fibrin  vom  Hund  ist  resistenter  als  das  vom  Schwein 
und  Pferd.  Harter. 

*A.  Dastre,  Apparat  zur  Gewinnung  von  frischem  Fibrin, 
frei  von  Mikroben.    Arch.  de  physiol.  27,  585—589. 
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O.  Y.  Fürth,  die  Eiweisskörper  des  Mnskelplasmas.    Cap.  X. 

11.  Tb.  B.  Osborne,  die  Proteide  der  Boggensamen. 

12.  Th.  B.  Osborne,  die  Proteide  der  Geräte. 

*Th.  B.  Osborne,  die  Proteide  oder  Albuminoide  des  Hafers. 

National  Academy  of  sciences  6,  51—87. 
K.   A.   H.   Mörner,    über  die  Proteinstoffe  und   die   eiweiss- 

fällenden  Substanzen  des  normalen Menschenh am s.  Cap.  Yll. 
Eiweisskörper  des  Blutes,  der  Milch  siehe  Cap.  V,  VI. 
E.  Biegler,  Asaprol,    ein   Reagens  auf  Eiweiss,    Albumose, 

Peptone  und  Pepsin.    Cap.  Vn. 
E.  Biegler,  Aseptol  und  Asaprol,  in  ihrem  Verhalten  zu  Ei- 

Weisskörpern.    Cap.  VII. 

Albumosen  und  Peptone, 

13.  H.  Schrötter,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Album osen. 

14.  A.  Bömer,  Zinksulfat,  ein  Fällungsroittel  für  Albumosen. 

*Ü.  Dutto,  die  quantitative  Bestimmung  der  Peptone. 
Moleschott 's  Unters,  z.  Naturlehre  15,  138 — 142;  bereits  J.  Th. 
24,  4  referirt. 

15.  M.  Nencki,   zur  Kenntniss  der  pankreatischen  Verdauungs- 

producte  des  Eiweisses  (Proteinochrom). 

16.  B.  H.  Chittenden,    über   die   proteolytische   Wirkung   von 

Bromelin,  Ferment  des  Ananassaftes. 

17.  B.  H.  Chittenden  und  Frank  S.  Meara,  Studie  über  die  primären 

Producte,  welche  durch  die  Wirkung  überhitzten  Wassers  auf 
coagulirtes  Eieralbumin  entstehen. 

18.  B.  H.  Chittenden  und  L.  B.  Mendel,  über  die  Proteolyse  von 

krystallisirtem  Globulin. 

Den  Eitceisakörpem  verwandte  Substanzen. 

19.  A.  Tschermak,  über  die  Stellung  der  amyloiden  Substanz  unter 

den  Eiweisskörpern. 

20.  K.  Mitjukoff,  über  das  Paramucin.    Ein  Beitrag  zur  Kenntniss 

der  Ovarialkystome. 

21.  P.  Mohr,  über  den  Schwefelgehalt  verschiedener  Keratinsub- 

stanzen. 

22.  W.  D.  Halliburton, 'Nucleoprotelde. 

*B.  J.  Mills  und  W.  D.  Sawers,  die  Einwirkung  von  Gelatine 
auf  Salzlösungen.  Joum.  Soc.  Chim.  Ind.  14,  252 — 254;  ehem. 
Centralbl.  1895,  1,  961.  Zu  den  Versuchen  wurde  reine  Gelatine  ver- 
wendet, die  nach  Abzug  von  2,1%  Asche  und  16,44  o/o  Wasser  47,65  C, 
9,17  H,   17,11   N   und   26,07  0   enthielt,   woraus    sich    die   Formel 

1* 
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CTgHisoNgdOas  (G)  ergibt.  Stücke  der  Gelatine  wurden  in  eine  Lösung 
Chromalaun  gegeben  und  durch  Untersuchung  der  Lösung  vor  und 
nach  3—4  Tagen  festgestellt,  dass  die  Gelatine  so  viel  Chromoxyd 
und  Schwefelsäure  aufgenommen  hatte,  dass  ihre  Zusammensetzung 
der  Formel  3G.  Cr203.4S03  entspricht.  Nach  vollkommenen  Aus- 
waschen mit  Wasser  entsprach  ihre  Zusammensetzung  4G.3Cr203. 
7  SO3.  Bei  Berührung  mit  alkalischer  Chromalaunlösung  ergaben  sich 
die  Formeln  5  G.4Cr203.  4SO3  bezw.  5  G . 6 Cr203 .  12 SO3.  Das 
Product  hatte  die  Farbe  des  Chromalauns.  Aehnliche  Producte  wurden 
mit  Alaun,  Nickel-,  Kobalt-  und  Kupfersulfat  erhalten;  nach  dem 
Auswaschen  ergaben  sich  für  letztere  Werthe,  die  zu  den  Formeln 
G.NiO,  G.CoO,  G.CuO  stimmten. 

23.  A.  Dastre  und  N.  Floresco,  Verflüssigung  der  Gelatine. 
*W.  Fahrion,   zur  Analyse   des  Leims  und  der  leimgebenden 

Substanzen.    Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1895,  pag.  529—530. 
*H.  Silbermann,  über  Seide  und  Seidenfärberei.    Chemikerztg.  19, 

554 — 555,  601 ;  I.  lieber  die  Zusammensetzung  der  Rohseide. 
E.  W.  Reid,  chemische  Mittheilung  über  die  Secretion  von  Myxine 

glutinosa  (Secret  der  Schleimdrüsen).    Cap.  XIII. 

Protoplastna. 

*H.Molisch,  das  Phycocyan,  ein  krystallisirbarer  Eiweiss- 
körper.    ßotan.  Zeitg.  1895,  I,  131. 

24.  0.  L 0 e w ,  die  E n e r g i e  des  lebenden  Protoplasmas. 

25.  G.  Daikuhara,  über  das  Reserveeiweiss  in  Pflanzen. 

26.  0.  Loew,  über  das  active  Reserveeiweiss  in  den  Pflanzen. 


1.   J.  W.  Pickering:  Gerinnung  der  Colloide  ^).    P.  verfolgte 

die  Gerinnungsersclieinungen,  welche  Grimaux  [J.  Th.  14,  49]  an 
seinen  synthetischen  Colloiden  beobachtete.  Er  studirte 
das»Amidobenzoesäure-Colloid«  A  und  B,  welche  man  bei 
Einwirkung  von  Phosphorpentachlorid  auf  m  -  Amidobenzoßsäure  bei 
125®  resp.  135®  erhält,  und  das  »A spar aginsäure-Colloid«, 
gebildet  aus  Asparaginsäure  durch  Phosphoroxychlorid.  Die  drei 
Körper  bilden  weisse  Pulver,  leicht  löslich  in  Ammoniak ;  die  Lösung 
hinterlässt  nach  dem  Trocknen  ira  Vacuum  bräunliche  Schuppen, 
ähnlich  denen  des  Serumalbumin,  etwas  löslich  in  kaltem,  leichter  in 

1)  Coagulation  of  colloids.   Journ.  of  physiol.  17,  V — VI.   Sur  les  colloldes 
de  Synthese  et  la  coagulation.    Corapt.  rend.  130,  1348—1351, 
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heissem  Wasser.  Die  opalescirende  Lösung  der  reinen  Substanz 
coagulirt  nicht  beim  Erhitzen,  nach  Zusatz  von  1  bis  2 
Tropfen  der  1  ®/q igen  Lösung  eines  Baryum-,  Strontium-  oder 
Calciumsalzes  oder  einer  gesättigten  Chlornatriumlösung 
zeigt  sich  jedoch  bei  70®  eine  deutliche  Gerinnung.  Wurde 
die  Lösung  mit  weniger  Salz  versetzt,  so  wird  sie  durch  Einleiten 
von  Kohlensäure  oder  von  schwefliger  Säure  coagulirbar 
gemacht.  Natriumsulfat  und  Kaliumacetat  erschweren  die 
Gerinnung ;  sind  sie  zugegen,  so  ist  ein  stärkerer  Zusatz  obiger  Salze 
erforderlich,  um  die  Gerinnung  zu  ermöglichen.  Auch  G 1  y  c  e  r  i  n , 
zu  gleichem  Volum  der  Lösung  zugesetzt,  hebt  die  Gerinnungsfähig- 
keit auf,  welche  durch  Einleiten  von  Kohlensäure  wieder  hergestellt 
wird.  Die  synthetischen  CoUoide  ähneln  in  ihren  ßeactionen  den 
Globulinen  [J.  Th.  24,  8];  sie  geben  ausgeprägte  Xanthoprotein- 
R e a c t i 0 n ,  werden  durch  Trichloressigsäure  und  durch 
Salicylsulfonsäure  gefallt.  Werden  1  bis  2  ^/^j  ige  Lösungen  derselben 
(zu  5  CC.  und  mehr)  Kaninchen  intravenös  injicirt,  so  tritt 
eine  mehr  oder  weniger  vollständige  intravasculäre  Gerinnung 
ein,  wie  nach  Injection  von  Nucleoalbumin.  —  Das  Amidobenzoö- 
säure-Colloid  B  scheint  unverdaulich  zu  sein,  das  C o  1 1  o i d  A 
wu*d  von  Pepsinsalzsäure  bei  38®  langsam  angegriffen, 
das  »Asparaginsäure-Colloid«  etwas  schneller,  doch 
bleibt  die  Verdauung  auch  nach  14  Tagen  noch  unvollständig;  nach 
zwei  Tagen  tritt  hier  die  Biuret-Keaction  der  Peptone  auf. 

Herter. 

2;  S.  G.  H  e  d  i  n :  lieber  die  Bildung  von  Arglnin  aus  ProteYn- 

kiSrpern^).  Der  durch  Einwirkung  von  Salzsäure  und  Zinnchlorür  auf 
Hornsubstanz  erhaltene  Körper  C6H14N4O2  [J.  Th.  23,  43]  erwies 
sich  identisch  mit  dem  Arginin,  das  Schulze  und  Steiger  aus 
etiolirten  Lupinen-  und  Ktirbiskeimlingen  dargestellt  haben.  Das 
Silbersalz  Ag  NO3 -|- Cg  H14  N4  Og -f- V2  Hg  0  krystallisirt  in  schönen 
Prismen.  Das  Nitrat  C6H14N4O2  .HNO3  + V2H2O  löst  sich  bei 
16^  in  2  Theilen  Wasser  mit  saurer  Reaction ;  es  dreht  die  Ebene 
des  polarisirten  Lichtes  nach  rechts.     Das  saure  Nitrat  Cg  R^^  N4  Og . 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  21,  155-168. 
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2  H  NO3  scheidet  sich  ans  concentrirten,  mit  Salpetersäure  versetzten 
Lösungen  des  neutralen  Salzes  in  makroskopischen,  zu  Warzen  ver- 
einigten, Nadeln  aus.  Das  Chlorhydrat  Cg  H14  N4  0^ .  HCl  -|-  HgO  ist 
in  Wasser  sehr  leicht  mit  neutraler  Reaction  löslich  und  krystallisirt 
in  rhomboederähnlichen  Formen.  Ebenso  wie  das  von  Schulze  und 
Steiger  gewonnene  Arginin  liefert  das  vom  Verf.  dargestellte  bei 
der  Barytspaltung  Harnstoff.  Das  Arginin  wurde  aus  verschiedenen 
Proteinkörpern  dargestellt;  es  wurden  erhalten: 

aus  Hornsubstanz           wenigstens  2,25  ^/q  Arginin 

„  Leim  „  2,6    „  „ 

„  Conglutin  „  2,75  „  „ 

„  Albumin  aus  Eigelb  „  2,3    „  „ 

„  Albumin  aus  Eiweiss  „  0,8    „  „ 

„  eingetrock.  Blutserum  „  0,7    „  „ 

„  Caseln  0,25  „  „ 

Zur  Isolirung  des  Arginins  aus  den  Spaltungsproducten  der 
ProteXnkörper  durch  Salzsäure  wird  der  Phosphorwolframsäure-Nieder- 
schlag durch  Barythydrat  zerlegt,  der  Barytüberschuss  durch  schwaches 
Ansäuern  mit  Schwefelsäure  entfernt  und  die  saure  Lösung  concentrirt. 
Nach  genauer  Ausfällung  der  Schwefelsäure  mit  Barythydrat  wird 
die  jetzt  stark  alkalisch  reagirende  Lösung  mit  Silbernitrat  versetzt. 
Nach  Abfiltriren  von  einem  amorphen  Niederschlag  wird  die  con- 
centrirte  Lösung  zum  Auskrystallisiren  des  schwerlöslichen  Arginin- 
silbersalzes  hingestellt.  Siegfried. 

3.   F.  Sutter:  lieber  die  Bindung  des  Schwefels  im  Eiweiss^). 

Vergleichende  Versuche  über  das  Verhalten  verschiedener  Schwefel- 
körper gegenüber  alkalischer  Bleilösung  ergaben,  dass  bei  Wasser- 
badtemperatur aus  Sulfoharnstoff  und  Aethylsulfohamstoff  in  2  Stunden 
der  gesammte  Schwefel  abgespalten  wird,  während  diese  Abspaltung 
beim  Cystin  und  Cystelfn  nur  sehr  langsam  und  nicht  vollkommen 
geschieht.  Von  dem  locker  gebundenen  Schwefel  der  Proteinkörper: 
Eiereiweiss,  Wittens  Pepton,  Hornsubstanzen  wurde  ein  Theil 
schnell,  ein  kleinerer  Theil  sehr  langsam  wie  beim  Cystin  abgespalten. 


i)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  20,  664-582. 
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Dies  bestätigt  die  Vermuthung,  dass  im  Eiweiss  ein  cystinartiger 
Ck)mplex  vorhanden  ist,  welche  berechtigt  ist,  weil  Cystin  in  ver- 
schiedenen Organen  gefunden  worden  ist,  weil  es  pathologisch  im 
Harn  auftritt  und  weil  nach  Verfütterung  von  Halogensubstitutions- 
producten  des  Benzols  die  Merkaptursäuren,  Derivate  des  Cystins, 
im  Harne  vorkommen.  Der  deshalb  unternommene  Versuch,  aus 
lange  aufbewahrten  Mutterlaugen  von  der  Tyrosindarstellung  aus 
Hornsubstanz,  welche  gefault  waren,  Cystin  zu  isoliren,  hatte  keinen 
Erfolg.  Hingegen  konnte  durch  Benzylchlorid  und  Natronlauge  Benzyl- 
thiomilchsäure  CHjj  —  CHS  (C^H^)  CO  OH  gewonnen  werden,  welche 
in  farblosen  Prismen  vom  Schmelzpunkte  73®  krystallisirte.  Sie  er- 
wies sich  mit  einem  aus  a-Brompropionsäureester  und  Benzylmercaptan 
dargestellten  Präparate  als  identisch.  Die  aufgefundene  Thiomilch- 
säure  ist  ein  secundäres  Product,  welches  in  den  langsam  faulenden 
Mutterlaugen  entstanden  war,  denn  es  liess  sich  nicht  direct  durch 
Hydrolyse  der  Hornsubstanzen  oder  pankreatische  Fäulniss  der 
Spaltungsproducte  wieder  erhalten.  Sie  konnte  sich  jedoch  nicht 
aus  Brenztraubensäure  und  Schwefelwasserstoff  gebildet  haben,  weil 
diese  nicht  unter  den  Spaltungsproducten  der  Hornsubstanz  aufzu- 
finden war.  Siegfried. 

4.   E.  Baumann:  Ueber  die  schwefelhaltigen  Derivate  der  Ei- 
weissktfrper   und  deren  Beziehungen   zu  einander^).    Yerf.   weist 

auf  die  nahe  Beziehung  zwischen  Cystin  und  der  Thiomilchsäure, 
welche  Sutter  (s.  vorst.  Referat)  unter  den  Spaltungsproducten  der 
Hornsubstanz  aufgefunden  hat,  hin.  Die  Entstehung  der  Thiomilch- 
säure aus  dem  Cystein  lässt  sich  analog  der  Entstehung  der  Hydro- 
paracumarsäure  aus  dem  Tyrosin  nach  folgendem  Schema  erklären: 

^6 -^4  \  PTT  PH  ■'^■"2     _L  TT    P    TT 

\uii3-i.ii^  CO  OH  "•""«""  ^8  "*  \  CHg  —  CH2  -  CO  OH 

+  NH3    . 

h1*>c<cSoh+^«  =  ^^3-ch(sh)-cooh+nh3 


i)  ZeitBchr.  f.  phyiol.  Chemie  20,  583^-585. 
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Femer  ist  die  Thiomilchsäure  dem  Aethylsalfid  verwandt,  welches 
Abel  [J.  Th.  24,  281]  im  Handeharn  nach  reichlicher  Fleischkost 
aufgefunden  hat.  Möglicherweise  zerfällt  die  Thiomilchsäure  in 
Aethylsulfid,  Schwefelwasserstoff  und  Kohlendioxyd:. 

2  (CHg  CH  (SH) .  COOK)  =  (C^  H5)2S  +  Hg  S  +  2  COg 

Hierfür  spricht  die  Erfahrung,  dass  beim  Verdunsten  der  Thiomilch- 
säure der  penetrante  Geruch  des  Aethylsulfides  auftritt.  Das  erste 
schwefelhaltige  Spaltungsproduct  des  Eiweisses  ist  jedenfalls  ein 
stickstoffhaltiger  Körper  mit  stark  sauren  Eigenschaften,   vielleicht 

eine  Thioasparaginsäure : 

CO  OH 


CHg 

.COOK 

Siegfried. 

o.  E.  D rechsei:  Ueber  die  Reduction  alkalischer  Kupfer» 
lOsungen  durch  EiweisskOrper  ^).  Bereits  K  r  u  k  e  n  b  e  r  g  hat  an- 
gegeben, dass  bei  Anstellung  der  Biuretprobe  mit  echten  Eiweiss- 
körpern  etwas  Kupferoxydul  entsteht.  ^  Verf.  hat  gefunden,  dass  diese 
Reduction  sehr  langsam  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  erfolgt. 
—  Die  bei  der  Biuretreaction  entstehende  Kupferverbindung  lässt 
sich  aus  ihrer  concentrirten  wässrigen  Lösung  durch  Sättigen  der- 
selben mit  Kali-  oder  Natronhydrat  als  dunkelrothcr,  in's  Violette 
spielender  gelatinöser  Niederschlag  abscheiden.  Aus  den  Mutterlaugen 
dieses  Niederschlages  setzte  sich  Kupferoxydul  ab,  wenn  W  i  1 1  e  's 
Pepton  oder  Amphopepton  verwendet  war.  Mit  Deuteroalbumose 
wurde  zwar  kein  Niederschlag  von  Kupferoxydul  erhalten,  wohl  aber 
war  solches  in  Lösung  nachweisbar.  Siegfried. 

6.  A.  Panormoff:  Einwirkung  verdünnter  Säuren  auf  Al- 
bumin^).    Die  Versuche  wurden  mit  Hühnerei  weiss  angestellt.     Das 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  21,  68 — 70.  —  *)  Journ.  d.  russ.  phys.- 
chem.  Gesellsch.  1895  [1],  158—177 ;  Berliner  Ber.  28,  Referatb.  858. 
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durch  Leinwand  gepresste  Eiweiss  wurde  unter  energischem  Schütteln 
mit  verdünnter  Säurelösung  bis  zu  schwach  saurer  Beaction  versetzt, 
vom  sich  bildenden  geringen  Niederschlage  abfiltrirt  und  das  Filtrat 
durch  Pergamentpapier  drei  Tage  lang  der  Dialyse  unterworfen,  in- 
dem die  Säurelösung  zweimal  täglich  erneuert  wurde.  In  Lösung 
wurde  das  Albumin  nur  bei  Anwendung  von  genügend  verdünnter 
Säure  erhalten.  Die  Salzsäure,  mit  der  die  meisten  Versuche  aus- 
geführt worden  waren,  musste  unter  0,2  ^/q  HCl  enthalten,  denn  bei 
stärkerer  Concentration  gerann  das  Albumin  zu  einer  durchsichtigen 
Gallerte.  Die  erhaltenen  Lösungen  wurden  dann  optisch  untersucht, 
indem  ihr  specifisches  Drehungsvermögen  nach  der  Methode  von 
Kanonnikow  bestimmt  w^urde.  Mit  der  Concentration  der  Säure 
nahm  dasselbe  zu.  Es  erwies  sich  jedoch,  dass  die  Erforschung  der 
optischen  Eigenschaften  der  Acidalbumine  allein  die  Frage,  ob  bei 
der  Einwirkung  verdünnter  Säuren  auf  Albumin  neue  Modificationen 
oder  chemische  Verbindungen  entstehen,  nicht  lösen  könne.  Dass 
letzteres  der  Fall,  dass  also  das  Albumin  mit  den  Säuren  in  chemische 
Verbindung  trete,  zeigte  die  Bestimmung  der  Zusammensetzung.  Zu 
diesem  Zwecke  wurden  nach  dreitägiger  Dialyse  mit  der  Säure  die 
erhaltenen  Albuminlösungen  filtrirt  und  mit  dem  2 — 3  fachen  Volumen 
von  95  ^/fligem  Alcohol  versetzt.  Hierbei  fiel  das  schwefelsaure  Al- 
bumin als  weisser  flockiger  Niederschlag  aus,  während  das  Chlor- 
wasserstoff- und  Bromwasserstoffalbumin,  sowie  das  Oxalsäure  nur  zu 
Gallerte  gerannen  und  sich  erst  nach  heftigem  Schütteln  mit  Aether 
als  Niederschläge  absetzten.  Letztere  wurden  noch  mehrere  Male 
mit  Alcohol  und  Aether  gewaschen,  abgepresst  und  zur  Analyse  bei 
100®  im  Wasserstoffstrome  getrocknet.  Die  Zusammensetzung  des 
Chlorwasserstoffalbumins  entsprach  der  Formel  Cg^  H^gg  S  N22  Ogg .  2  HCl. 
Als  Resultat  seiner  Untersuchungen  stellt  Verf.  folgende  Thesen  auf : 
In  die  Zusammensetzung  des  Albuminmoleküls  aus  Eiereiweiss  gehen 
keine  Mineralbestandtheile  ein.  Im  Eiereiweiss  befindet  sich  das 
Albumin  in  Form  eines  unbeständigen  Hydrats,  das  sowohl  beim  Er- 
wärmen, als  auch  beim  Einwirken  von  Säuren  Wasser  verliert.  Das 
Albumin  bildet  mit  Mineralsäuren  chemische  Verbindungen  und 
functionirt  als  zweiwerthige  Base.  Die  Acidalbumine  lenken  den 
polarisirten   Lichtstrahl   nach   links   ab;    beim   Erwärmen   und   Ein- 
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wirken  verdünnter  Sänren  vergrössert  sich  die  specifische  Drehung 
fast  um  das  Zweifache,  weil  vom  Albumin  Wasser  abgespalten  wird. 
Infolge  derselben  Ursache  nimmt  die  Löslichkeit  der  Acidalbumine 
in  sauren  Lösungen  beim  Erwärmen  ab.  Möglicherweise  findet  beim 
Einwirken  von  Säuren  eine  Depolymerisation  des  Albumins  statt. 

7.  W.  V.  Moraczewski:  Ueber  das  Verhalten  des  CaseYhs 
in  ammoniakalischer  MagnesiumchloridlOsung  ^).  Wurde  eine  mög- 
lichst concentrirte  ammoniakalische  Lösung  drei  bis  vier  Mal  umge- 
fällten Gasei'ns  mit  dem  gleichen  Volumen  Magnesiamixtur  und 
^1^  Volumen  Ammoniak  versetzt  und  mehrere  Wochen  stehen  gelassen, 
so  war  der  Boden  des  Gefässes  mit  einem  schwachen  Niederschlage 
bedeckt,  der  aus  kleinen  mikroskopischen  Sphärolithen  bestand.  Nach 
längerer  Zeit  hatten  sich  auch  theils  einzelne,  theils  gruppirte  Nadeln 
gebildet.  Diese  Krystalle  geben  die  Biuret-  und  Xanthoproteinreaction. 
Sie  lösen  sich  schwierig  in  Säuren,  leichter  in  Salzlösungen,  aus 
denen  sie  durch  Hitze  oder  Säurezusatz  gefällt  werden.  Sie  ver- 
halten sich  also  wie  Globuline.  Durch  Pepsinverdauung  wurde  ein 
Bodensatz  abgeschieden,  der  Phosphor  enthielt.  Aus  den  mitgetheilten 
Analysen  lassen  sich  keine  Schlüsse  ziehen,  da  die  verwendeten  Sub- 
stanzmengen äusserst  gering  waren.  Siegfried. 

8.  J.  Se bellen:  Ueber  das  Verhalten  des  bei  der  Pepsin- 
digestion des  CaseYns  abgespaltenen  PseudonucleUhs  ^).  Der  Stick- 
stoffgehalt des  durch  Pepsinverdauung  aus  dem  CaseKn  abgespaltenen 
Pseudonuclelns  schwankte  zwischen  12,2  ®/q  bis  14,97  ^/q.  Durch 
Ausziehen  mit  verdünnter  Salzsäure  wurde  Metaphosphorsäure  er- 
halten. Vergleichende  Bestimmungen  des  Pseudonuclelns  ergaben, 
dass  die  Menge  desselben  geringer  ist,  wenn  die  Fermentmenge 
grösser,  dass  es  nicht  allen  Phosphor  des  Gaseins  enthält,  und  zwar 
je  intensiver  die  Fermentwirkung,  um  so  weniger.  Dies  steht  also 
im  Einklänge  mit  den  von  v.  Moraczewski  erhaltenen  Resultaten 
(J.  Th.  24,  215).  Die  Versuche  mit  pankreaüschem  Fermente 
machen  es  wahrscheinlich,  dass  bei  der  Pankreasverdauung  das  Gaseln- 
nucleKn  fast  vollständig  zersetzt  wird.  Siegfried. 

1)  Zeitschr.  f.  pbysiol.  Chemie  21,  71—78.  —  *)  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chem.  20,  443-454. 
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9.   A.  GOrber:  Kry8talli8ation  des  Serumalbumin  ^).    10.   A. 
Michel:  Zur  Kenntniss  der  Gürber 'sehen  Serumalbuminkrystalle ^). 

Mit  einem  Nachtrage  von  A.  Garber.  Ad  9.  Verf.  ist  es 
gelangen,  nach  unten  näher  mitgetheiltem  Verfahren  die  Eiweiss- 
körper  des  Pferdeblntsernms  krystallisirt  zu  erhalten.  Es  scheint, 
als  ob  im  Serum  dreierlei  Albumine  vorkämen,  von  denen  das  eine 
in  prächtigen  hexagonalen  Prismen  mit  einer  aufgesetzten  sechs- 
seitigen Pyramide  krystallisirt;  die  Grösse  der  Krystalle  erreicht 
I  Mmtr.  Sie  sind  doppeltbrechend.  Man  kann  sie  isoliren,  wobei 
sie  aber  coagulirt  werden,  sie  bilden  dann  glänzende  Kryställchen, 
die  sich  bis  150^  erhitzen  lassen.  Oefters  kommen  auch  Durch- 
wachsungszwillinge  vor.  Die  Krystalle  geben  die  Xanthoproteln-  und 
die  Milien 'sehe  Beaction,  lassen  sich  durch  Pepsinsalzsäure  leicht 
verdauen  und  geben  beim  Veraschen  eine  röthlich  gefärbte,  in  Wasser 
grösstentheils  lösliche  Asche,  die  alkalisch  reagirt  und  Natrium, 
wenig  Kalium,  etwas  Kalk,  Schwefel-  und  Phosphorsäure  enthält. 
Ausser  diesen  Krystallen  wurden  bei  höherer  Concentration  lange, 
spitze  Nadeln  und  abgestumpfte  Nadeln  erhalten.  Endlich  bleibt  im 
Serum  noch  ein  Eiweisskörper,  der  sich  nicht  krystallisiren  lässt 
und  sich  stets  in  flockigen,  membranösen  Massen  ausscheidet.  Ad  10. 
Die  Darstellung  der  Serumalbuminkrystalle  wird  nun  eingehend  be- 
schrieben. Defibrinirtes  und  durch  Centrifugiren  von  den  Körperchen 
befreites  Pferdeblutserum  wird  mit  dem  gleichen  Volumen  einer  ge- 
sättigten Ammoniumsulfatlösung  versetzt,  nach  einiger  Zeit  vom 
Globulin  filtrirt  und  zum  Filtrate  so  lange  Ammonsulfatlösung  zuge- 
fügt, bis  eine  Opalescenz  auftritt,  wozu  gewöhnlich  ^/g  Volumen 
conc.  Lösung  nothwendig  ist.  Die  Trübung  geht  dann  nach  kurzer 
Zeit  in  den  krystallinischen  Niederschlag  über.  Ist  keine  Trübung 
aufgetreten,  so  muss  noch  mehr  Salzlösung  zugefügt  werden.  In 
dem  Filtrate  lassen  sich  durch  weiteren  Zusatz  von  Ammonsulfat- 
lösung weitere  krystallinische  und  später  amorphe  Abscheidungen 
erzielen.  Der  mehr  oder  weniger  gelbe  Krystallbrei  wird  in  destil- 
lirtem  Wasser  aufgelöst  und   wieder   mit  soviel   Ammonsulfatlösung 


1)  Sitzungsber.  d.  physik.-medic.  Gesellsch.  zu  Würzburg  1894,  143 
bis  146.  —  8)  Verhandl.  d.  physik.-medic.  Gesellsch.  zu  Würzburg  29, 
No.  3,  28  pag. 
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versetzt,  bis  die  opalescirende  Trübung  eintritt.  Der  nach  24  Std. 
erhaltene,  nur  zum  Theile  krystallinische  Niederschlag  wird  «itfernt 
und  das  Filtrat  weiter  mit  Ammonsulfat  versetzt,  wodurch  sich  fast 
alles  Eiweiss  in  Form  schöner  grosser  Prismen  abscheidet.  Durch 
Wiederholung  dieser  Proceduren  kann  der  Farbstoff  fast  vollständig 
entfernt  und  ein  farbloses  Product  erhalten  werden.  Die  hexagonalen 
Krystallprismen  haben  stets  nur  auf  einer  Seite  die  Pyramide  auf- 
gesetzt,  während  die  andere  Endfläche  flach  oder  sphärisch  ist.  Wird 
der  Krystallbrei  erhitzt,  so  werden  die  Krystalle  ohne  Aenderung 
ihrer  Form  in  Wasser  unlöslich  und  können  durch  tagelanges  Aus- 
waseben mit  heissem  Wasser  von  allem  Ammonsulfat  befreit  werden ; 
zum  Schlüsse  werden  die  Krystalle  durch  absoluten  Alcohol  ent- 
wässert, mit  Aether  gewaschen  und  bei  110^  getrocknet.  Zwei  ver- 
schiedene Präparate  gaben  in  Procenten: 

C  H  N  S  0  Asche 

I     53,09     7,1        15,93     1,895     21,98       0,221 
II     53,07     7,13      15,93     1,912     21,958     0,16 

Die  Asche  enthielt  auch  Eisen,  was  vielleicht  als  aus  dem 
Ammonsulfat  herrtlhrend  zu  betrachten  ist.  —  Da  durch  die  Coagu- 
lation  eine  chemische  Veränderung  des  Eiweisses  nicht  ausgeschlossen 
war,  wurde  ein  anderer  Antheil  der  Eiweisskrystalle  durch  mehr- 
tägige Dialyse  vom  schwefelsauren  Ammon  befreit  und  in  diesen 
reinen  Eiweisslösungen  Gerinnungstemperatur  und  specifische  Drehung 
bestimmt.  Erstere  ergab  sich  für  eine  3^/oige  Lösung  zu  51—53^, 
resp.  bei  einem  zweiten  Präparate  zu  54^.  Salzzusatz  erhöhte  die 
Gerinuungstemperatur.  Die  Drehung  ergab  sich  für  eine  3,92  ^/oige 
Lösung  zu  — 61,2^,  für  eine  3,2  ^/^ ige  zu  — 61  ^  Vom  dialysirten 
Eiweiss  wurden  auch  zwei  Proben  mit  folgendem  Resultate  analysirt : 

C  H  N  S  0  Asche 

I     53,08     7,07     15,63     1,792     22,428     0,71 
II     53,0       7,14     15,79     1,92       22,15       0,712 

Auffallend  unterscheidet  sich  also  das  dialysirte  Eiweiss  durch 
seinen  höheren  Gehalt  an  Asche ;  dieselbe  enthielt  Calcium,  Schwefel- 
säure, etwas  Alkalimetalle  und  Eisen.  —  In  dem  Nachtrage  erwähnt 
Gürber,   dass   es   in  5  unter  20  Fällen   unmöglich  war,   aus  dem 
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Pferdeblatseram  Erystalle  za  erhalten.  In  diesen  Fällen  schien  aber 
das  Seram  überhaupt  nicht  ganz  normal  zu  sein,  wie  auch  ans  der 
Beschaffenheit  der  einzelnen  FäUnngen  hervorging.  Das  nicht  krystalli- 
sirende  Serum  faulte  auch  viel  leichter  als  das  krystallisirende.  Eine 
Beimischung  von  nicht  krystallisirendem  SeYum  verhindert  aber  die 
Krystallisation  von  anderem  Serum  nicht.  An  Stelle  des  Ammon- 
sulfates  kann  auch  Natriumsulfat  verwendet  werden,  wenn  das  Serum 
damit  bei  32—35®  gesättigt  wird.  Merkwürdig  ist  die  Beobachtung, 
dass  Krystalle,  welche  ihre  Doppeltbrechung  durch  Coagulation  ver- 
loren haben,  dieselbe  nach  3 — 4  wöchentlichem  Aufbewahren  wieder 
erhalten.  Die  3.  eingangs  erwähnte  Eiweisskrjstallisation,  die  leichter 
rein  zu  erhalten  ist,  als  die  zweite,  coagulirte  nach  der  Dialyse  bei 
56  und  58®  und  zeigte  eine  specifische  Drehung  von  —  64®.  — 
Der  Abhandlung  ist  eine  Tafel  mit  vier  Mikrophotographien  beige- 
geben. Andreasch. 

11.  Th.  B.  Osborne:  Die  ProteYde  der  Roggensamen ^).    Es 

wurden  folgende  Eiweisskörper  aus  Roggenmehl  dargestellt;  Leu- 
kosin,  ist  in  10 ®/q  Kochsalzlösung  und  in  Wasser  löslich  und  wird 
bei  65®  coagulirt.  In  dem  in  Wasser  löslichen  Antheile  sind  auch 
noch  Proto-  und  Deuteroproteose  vorhanden.  Nach  den  Eigenschaften 
und  der  Zusammensetzung  sind  Leukosin  und  Proteosen  mit  den  aus 
Weizenmehl  dargestellten  Producten  identisch.  Das  in  10®/^  Salz- 
lösung lösliche,  in  Wasser  unlösliche  Globulin  Edestin  ist  eben- 
falls mit  dem  Edestin  aus  Weizenmehl  identisch  [J.  Th.  24,  19]. 
Aus  dem  mit  10®/Qiger  Kochsalzlösung  erschöpften  Roggenmehl  wurde 
durch  75®/Qigen  Alcohol  das  Gliadin  ausgezogen.  Die  durch 
fractionirte  Extraction  und  Ausscheidung  erhaltenen  Präparate  der- 
selben zeigten  vollkommene  üebereinstimmung  in  der  Zusammen- 
setzung, sodass  sich  ergibt,  dass  nur  ein  in  75"/oi^Gm  Alcohol  lös- 
licher Stoff  im  Roggenmehl  enthalten  ist.  Das  Roggenmehl  enthält 
auch  ein,  nur  in  verdünnten  Alkalien  lösliches  Proteid,  das  aber 
nicht  rein  dargestellt  werden  konnte,  weil  durch  das  Alkali  auch 
viel  Gummi  aus  dem  Mehle  aufgenommen  wurde.  Roggenmehl  gibt 
keinen  Kleber,   sodass   aus   diesem  Producte   nicht   das   in   Alkalien 


1)  Jonrn.  Amer.  Chem.  Soc.  17,  429—448 ;  ehem.  Centralbl.  1895,  II,  50. 
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lösliche  Proteid  abgeschieden  werden  kann,  wie  es  beim  Weizenkleber 
der  Fall  ist.  Das  Roggenmehl  enthält  8,63 ^/q  Proteide,  hiervon 
sind:  1,76 ^/o  Edestin  und  Proteose,  0,43 «^/^  Leukosin,  4,00 ^/^ 
Gliadin  und  2,44  ^/^  in  Alkalien  lösliche  Producte.  Zusammen- 
setzung : 

C  H  N  S  0 

1.  Leukosin  52,97     6,79     16,66     1,35     22,23 

2.  Edestin     51,19     6,74     18,18  23,88 

3.  Gliadin     52,76     6,84     17,72     1,21     21,48. 

12.  Th.  B.  Osborne:  Die  ProteYde  der  Gerste^).  Das  Gersten- 
mehl enthält  1,83  ^/o  Stickstoff,  entsprechend  10,75  ®/o  Proteide.  Da- 
von entfallen  0,3 ^/q  auf  das  bei  52^  coagulirende  Leucosin,  das 
mit  dem  aus  Weizen-  und  Roggenmehl  dargestellten  identisch  ist. 
Ausserdem  ist  eine  kleine  Menge  einer  Proteose  enthalten,  deren 
Eigenschaften  und  Zusammensetzung  nicht  genau  ermittelt  werden 
konnte.  Ferner  sind  1,95 ®/q  Edestin  enthalten,  einem  Globulin, 
welches  mit  dem  in  Weizen-  und  Roggenmehle  und  in  vielen  anderen 
Samen  enthaltenen  identisch  ist  und  gewöhnlich  als  Pfianzenvitellin 
bezeichnet  wird.  Es  wird  aus  der  Salzlösung  durch  Verdünnen  mit 
Wasser  und  durch  Dialyse  gefällt,  wird  unterhalb  90^  gar  nicht 
und  oberhalb  dieser  Temperatur  nur  theilweise  coagulirt  und  wird 
aus  der  Salzlösung  durch  Säuren  niedergeschlagen.  4  ®/q  des  Gersten- 
mehls bestehen  aus  Hör  dein,  einem  in  Salzlösung  unlöslichen,  in 
reinem  Wasser  und  in  75^/oigem  Alcohol  äusserst  leicht  löslichen 
Körper,  welcher  mit  dem  von  Ritthausen  als  Mucedin  bezeich- 
neten Stoffe  übereinstimmt.  Die  Eigenschaften  sind  fast  dieselben 
wie  die  des  Gliadins  aus  Weizen-  und  Roggenmehl,  aber  die  Zu- 
sammensetzung ist  eine  andere.  Das  mit  Salzlösung  und  Alcohol  er- 
schöpfte Gerstenmehl  enthält  noch  42  ^/^  des  Gesammtstickstoffs,  ent- 
sprechend etwa  4,5  ^/q  vom  Gewichte  des  Mehls  an  Eiweiss.  Nur 
eine  sehr  kleine  Menge  konnte  durch  verdünnte  Lauge  ausgezogen 
werden.     Zusammensetzung : 


1)  Joum;  Amer.  Chem.  Soc.  17,  539—567;  ehem.  Centralbl.  1895,  II, 
308,  referirt  v.  Bo  dl  an  der. 


I.  Eiweissstoffe  und  verwandte  Körper.  15 

C  H  N  S  0         Zahl  der 

Analysen 

Leucosin         52,81  6,78         16,62         1,47         22,32         6 

Edestin  50,88         6,65  18,10  24,37  3 

Hordein  54,29         6,80         17,21         0,83         20,87       10 

13.  H.  SchrBtter:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Albumosen ^). 

Durch  Erhitzen  von  100  Grm.  Witte 's  Pepton  mit  300Grni.  con- 
centrirter  Salzsäure  wurde  kein  Pepton,  wie  Verf.  erwartet(!),  sondern 
nur  Endproducte  der  hydrolytischen  Spaltung,  welche  keine  Biuret- 
reaction  gaben,  erhalten.  Bei  ktlrzerem  Erhitzen  konnte  nicht  er- 
reicht werden,  dass  die  wässrige  Lösung  mit  Ammonsulfat  nur  mehr 
wenig  getrübt  wurde.  Um  das  Ziel,  zu  echten  Peptonen  zu  gelangen, 
zu  erreichen,  wurden  ferner  30  Grm.  Witte's  Pepton  mit  25  Grm. 
concentrirter  Salzsäure  und  5  Grm.  Wasser  4  Stunden  im  Kolben 
auf  dem  Wasserbade  erwärmt.  Es  hatten  sich  nur  sehr  geringe 
Mengen  Pepton  gebildet.  Durch  Alcohol  und  Salzsäuregas  und  Ueber- 
ffihren  der  chlorhaltigen  Körper  mit  Silbersulfat  und  Aetzbaryt  in 
Albumosen  wurde  ein  in  Methylalcohol  lösliches  und  ein  unlösliches 
Product  erhalten;  letzteres  liess  sich  aus  95^/Qigem  Alcohol  kryätalli- 
siren.  Es  enthielt  1,4 — 1, 8  ^/„  Schwefel.  Verf.  schliesst  aus  seinen 
Versuchen,  dass  bei  der  Einwirkung  von  Säuren  das  Eiweiss  nicht 
erst  in  Albumosen  und  dann  in  Peptone  zerfiele,  sondern  gleichzeitig 
in  Albumose  und  Pepton.  Die  Albumosen  wären  also  keine  Zwischen- 
stufen. Er  will  die  Unterscheidungsreaction  der  Peptone  von  den 
Albumosen,  Nichtfällbarkeit  und  Fällbarkeit  durch  Ammonsulfat  nicht 
gelten  lassen,  sondern  definirt  Albumosen  als  schwefelhaltige,  Pep- 
tone als  schwefelfreie  Zersetzungsproducte  des  Eiweisses. 

Siegfried. 

14.  A.  BSmer:  Zinksulfat,  ein  Fällungsmittel  fUr  Albumosen^). 

Das  Ammonsulfat  als  Fällungsmittel  der  Albumosen  hat  den  Nach- 
theil, dass  sich  in  den  Niederschlägen  nicht  direct  Stickstoffbestim- 
mungen nach  Kjeldahl  zur  quantitativen  Ermittelung  der  Albumosen 


1)  Monatsh.  f.  Chemie  16,  609—618.  —  «)  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie 
a4,  562—567. 
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anstellen  lassen.  Verf.  hat  aber  nach  einem  anderen,  stickstofffreien 
Mittel,  dessen  Gegenwart  die  Ausführung  der  Kj  e  1  d  a  h  1  -  Bestim- 
mungen möglichst  wenig  beeinträchtigt,  gesucht  und  in  dem  Zink- 
sulfat gefunden.  Vergleichende  Versuche  mit  Ammonsulfat  und  Zink- 
sulfat ergaben,  dass  die  Albumosen  aus  Fleischextracten  durch  Zink- 
sulfat vollständig  ausgefällt  werden,  denn  das  Filtrat  von  dem  durch 
Zinksulfalt  erhaltenen  Niederschlage  gab  nicht  die  Biuretreaction  und 
die  Albumosebestimmungen  in  den  peptonfreien  Fleischextracten  fielen 
nach  beiden  Methoden  übereinstimmend  aus.  Es  wurden  gefunden 
Albumosenstickstoff  durch  Fällung 

mit  Ammonsulfat    mit  Zinksulfat 
Lieb  ig 's  Fleischextract     .     .     . 
Kemmerich's  Fleischextract     . 

>  Fleischpepton 

Cibil's  Fleischextract  .... 

Bei  dieser  Methode  ist  zu  berücksichtigen,  dass  Zinksulfat  mit  Am- 
monsulfat schwer  lösliche  Doppelsalze  bildet,  die  demnach  der  Albu- 
mosenfällung  beigemengt  sein  müssen,  wenn  Ammonsalze  vorhanden 
waren.  Da  hierdurch  die  bei  der  Kjel  da  hl -Bestimmung  für  Al- 
bumosen gefundenen  Stickstoffwerthe  zu  hoch  ausfallen,  muss  bei 
Gegenwart  von  Ammonsalzen  der  Zinksulfatniederschlag  in  einem 
Kjeldahl-Kolben  in  etwa  155  CC.  Wasser  gelöst  und  mit  Mag- 
nesiumoxyd gemengt  destillirt  werden,  bis  der  grösste  Theil  des 
Wassers  in  die  vorgelegte  titrirte  Schwefelsäure  übergegangen  ist. 
Hierauf  wird  der  Rückstand  im  Kolben  mit  Schwefelsäure  gelöst  und 
nach  Kjel  da  hl  weiter  verarbeitet.  Da  Fleischextracte  beim  Kochen 
mit  Magnesiumoxyd  Ammoniak  abgeben,  war  zu  erwarten  gewesen, 
dass  die  durch  Zinksulfat  erhaltenen  Niederschläge  Ammoniak  ent- 
hielten. Dies  war  nicht  der  Fall,  wohl  aber  liesß  sich  aus  dem 
Filtrate  von  diesem  Niederschlag  durch  DestiDation  mit  Magesium- 
oxyd  Ammoniak  gewinnen,  dessen  Menge  derjenigen  vollständig  gleich- 
kam, die  erhalten  wurde,  wenn  Fleischextractlösung  direct  mit  Mag- 
nesiumoxyd destillirt  wurde.  Verf.  glaubt  daher,  dass  im  Fleisch- 
extracte nicht  Ammoniaksalze,  sondern  Verbindungen,  die  leicht  Am- 
moniak abspalten,  vorhanden  sind.  Siegfried. 
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15.   M.  Nencki:     Zur   Kenntniss  der  pankreatischen   Ver- 
dauungsproducte  des  Eiweisses  ^).    Yerf.  berichtet  zunächst  über  die 
ihm  irrthümlich   von  früheren  Autoren   zugeschriebene   Angabe,   als 
ob  die  zuerst  von  Gmelin  beschriebene  Substanz,  welche  mit  Chlor 
oder  Brom  ein  röthlich- violettes  Product  gibt  und  von  Stadelmann 
Proteinochrom   genannt  wurde,   mit   dem  Naphtylamin   identisch   sei. 
Um  das  Proteinochromogen,  das  als  Spaltungsproduct  der  pankreati^ 
sehen  Eiweissverdaung  auftritt,   zu  isoliren,   verfuhr  Verf.  folgender- 
weise:    Je   1,5  Kg.   des   von  Fett  herauspräparirten   und  klein   zer- 
hackten Ochsenpankreas  wurden  mit  3  L.  Wasser  übergössen  und,  um 
die  Fäulniss  abzuhalten,  mit  16 — 20  CC.  Chloroform  versetzt.     Nach 
dreitägigem  Stehen  bei  Zimmertemperatur  und  häufigem  Umschwenken 
wurde   die  Flüssigkeit   durch  ein   Tuch   colirt,   zum  Sieden   erhitzt, 
Ton   dem   geronnenen  Eiweiss  filtrirt  und   nach   dem   Erkalten   mit 
5  ^Iq  wässriger  Sublimatlösung  gefällt.     Im  Gegensatz  zu  den  Angaben 
von  Krukenberg   und  Stadel  mann  findet  Verf.,   dass  das  Pro- 
teinochromogen  durch   Sublimat   nicht  gefällt  wird,    wohl  aber   die 
Xanthinkörper.      Aus  dem  abfiltrirten  und  sorgfältig  ausgewaschenen 
(^uecksilberniederschlage   wurde   das  Xanthin,    Sarkin,    Guanin   und 
Adenin,  das  letzte  in  Form  der  Doppelverbindung  als  Adeninsarkin, 
isolirt  und  rein  dargestellt.     Das  Quecksilberfiltrat  wurde  nach  Ent- 
fernung des  gelösten  Quecksilbers  durch  Schwefelwasserstoff  und  des 
überschüssigen   Schwefelwasserstoffs  durch  einen   Luftstrom,   anfangs 
mit   Soda,    zuletzt    mit   Natriumacetat   soweit   neutralisirt,    dass   die 
Flüssigkeit  nur  schwach  sauer  reagirte  und  bei  gelinder  Wärme  auf 
dem  Wasserbade  etwa   auf  die  Hälfte   des   ursprünglichen  Volumens 
eingedampft.     Nach   dem  Erkalten  krystallisirt   in   den  nächsten  24 
Stunden  in    reichlicher  Menge  in   schnee weissen  Nadeln  das  Tyrosin 
aus,   sodass  dieses  Verfahren   zur  Darstellung  des  Tyrosins  ganz   be- 
sonders    empfohlen  werden  kann.     In  dem  Tyrosinfiltrate   findet  sich 
das  Proteinochromogen  vermengt  mit  Peptonen,  Amidosäuren  der  F«tt~ 
reihe   und  anderen    Produ€ten.     Es   gelang  Verf.   nicht,    daraus   das 
Proteinochromogen  zu  isoliren.     Um   das  Proteinochrom  zu  erhalten, 
wurde  das  Filtrat  vorsichtig  mit  Bromwasser  versetzt,   wobei  es   als 


1)  Ber,  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  28,  560-567. 

Mal 7,  Jftliresbericht  fEtr  Thierchemie.     1895. 
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violettrother  Niederschlag  ausfällt.  Dieser  Niederschlag  ist  jedoch 
anch  kein  einheitlicher  Körper  nnd  besteht  znm  Mindesten  ans  z^ei 
Terschiedenen  Bromsnbstitntionsprodncten.  Der  eine  von  ihnen  ist 
in  absolutem  Alcohol  nnd  Aether  mit  schön  rother  Farbe  löslich. 
Die  Lösung  zeigt  spectroscopisch  ein  Absorptionsband  im  Grün.  Seine 
Elementaranalysen  ergaben:  C  46,74,  H  3,70,  N  8,51,  Br  27,2 
nnd  27,31,  S  0,51  ^/q.  Ans  dem  in  Alcohol  nnlöslichem  braunen 
Bromkörper  wurde  ein  Product  von  folgender  Zusammensetzung  dar- 
«estellt:  C  47,56,  H  3,63,  N  7,94,  Br  20,56,  S  2,28  und  2,18^/^. 
Wenn  auch  die  isolirten  Bromprodncte  sicher  nicht  rein  sind,  so 
bieten  sie  doch  in  einem  Punkte  ein  hohes  Interesse.  Berechnen  wir 
die  procentische  Zusammensetzung  des  rothen  und  braunen  Farbstoffs 
auf  bromfreie  Substanz  und  vergleichen  sie  mit  der  einiger  thierischer 
Pigmente,  so  ist  die  Aenlichkeit  in  der  Zusamensetzung '  gar  nicht 
zu  verkennen. 


0/ 

/o 


Der  rothe  Farbstoff  bromfrei 
berechnet  enthält: 

C  64,2 
H     5,09  > 
N  11,7     > 

S     0,7    > 


Hämatoporphjrin  n.  Bilimbin 
=  Ci6  Hi8  Ng  Os  enthalten : 

C  67,13  «/o 

H     6,29  » 

N     9,79  > 


Viel  auffallender   ist  die  Aehnlichkeit  zwischen   dem  braunen  Farb- 
stoff nnd  den  thierischen  Melaninen. 


Der  braune  J'arb- 
Stoff  bromfrei  be- 


Das  schwarze  Pig- 
Hippomelanin-    ment  der  Pferde- 


;hnet  enthält: 

Uippomelanin 

säure 

haare 

C  59,8  «/o 

54,0  «/o 

59,84  ö/o 

57,6  »/o 

H     4,5  > 

3,8  > 

3,73  > 

4,2» 

N  10,0  > 

10,6  » 

10,41  > 

11,6  » 

S     2,8  > 

2,8  » 

2,6     - 

2,1  » 

Und  gleich  wie  die  genannten  thierischen  Pigmente  gibt  das  rohe 
Bromproduct  mit  Kali  geschmolzen  anfangs  Pyrrol,  später  viel  Am- 
moniak und  ans  der  mit  Essigsäure  angesäuerten  Schmelze  entweicht 
Schwefelwasserstoff  und  Methylmercaptan .  sodann  gehen  beim  De- 
stilliren in  reichlichen  Mengen  Skatol  und  Indol  über.  Verf.  ist 
daher  der  Ansicht,  dass  das  bei  der  Einwirkung  des  Pankreasferments 
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auf  Eiweiss   entstehende  Proteinocbromogen,   oder  vielleicht  die  Pro- 
teinochromogene,  die  Mnttersnbstanzen  der  thierischen  Farbstoffe  sind. 

Nencki. 

16.  R.  H.  C bittenden:   Ueber   die   proteolytische  Wirkung 
von  Bromelin,  Ferment  des  Ananas-Saftes  ^).    Fortsetzung  zu  J.  Th. 

21,  254.     Verf.  bespricht  zunächst  eingehender  die  Eigenschaften  der 
durch   Sättigung  mit  Ammoniumsulfat,    Natriumchlorid 
und  Magnesiumsulfat   erhältlichen   Niederschläge   und   die 
Natur   der  Fermente   (nach   Untersuchungen   von   Theodore  S- 
Hart).     Die   Natriumchlorid-Fällung    scheint    hauptsächlich 
aus  Protalbumose  zu  bestehen,   mit   geringen  Beimengungen  von 
Globulin    und    von    Heteroproteose,    doch    wechselt   die    Zu- 
sammensetzung derselben  mit  dem   Alter  und   dem  Reifezustand  der 
Frucht.     Der   Niederschlag,    welcher   beim    Dialysiren  in  der  Kälte 
ausfällt,    verliert  beim  weiteren   Reinigen   seine   proteolytischen 
Eigenschaften,   während  die  Lab-Wirkung   erhalten  bleibt.     Die 
Quantität  der  durch  Natriumchlorid  fällbaren  Substanzen  wurde  gleich 
der   durch    Hitze    fällbaren   gefunden.     Aus  dem   mit  Kochsalz  aus- 
gefällten   Saft  fällt   Ammoniumsulfat  noch   wechselnde   Mengen   von 
Albuminstoff,  dessen  Lösung  schwach  proteolytische,  aber  keine  Lab- 
Wirkung    zeigt.     Nach    Ausfällung    des   Saftes    mit    Magnesium- 
sulfat gibt  Natriumsulfat  noch  einen  Niederschlag,  welcher  schwach 
proteolytische   Wirkung   besitzt.      Die   Natriumchlorid -Fällung 
ist  relativ  am    reichsten    an  wirksamer    Substanz.     In  einer 
vergleichenden    Versuchsreihe    wurden   je    0,05  Grm.    der    aus    dem 
neutralisirten  Saft   durch   die   drei  oben   genannten  Salze  erhaltenen 
Fällungen  (mittelst    Dialyse   gereinigt   und  bei   40°  getrocknet)  mit 
feuchtem   coagulirtem   Eiereiweiss    (10  Grm.,    enthaltend   2,184  Grm. 
Trockensubstanz)    und  100  CC.  Wasser  6  Stunden   bei  40  ®  digerirt. 
Die  obige  Natriumchlorid-Fällung,  das  wirksamste  Präparat, 
welches    erhalten   wurde,    zeigte   nach   dem   Trocknen   bei  40°   und 
110°  bei  der  Analyse  neben  50,71  %  Kohlenstoff  und  6,34  ^/^  Wasser- 


1)  On  the  proteolytic  action  of  Bromelin,  the  ferment  of  Pineapple 
Juice.  Joum.  of  physiol.  15,  249  —  310.  Sheffield  biological  laboratory, 
Yale  University. 
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Stoff  einen  auffallend  niedrigen  Gehalt  an  Stickstoff,  nämlich 
10,46  ^/„  (aschefrei  berechnet).  Die  Substanz  lieferte  9,48%  Asche, 
enthaltend  Calcium  und  Eisen.  Das  proteolytische  Ferment, 
von  Yerf.  als  Bromelin  bezeichnet,  bildet  die  Hauptmasse  der 
Natriumchlorid-Fällung.  Es  ist  durch  Dialyse  nicht  fällbar,  wird 
durch  Hitze  nur  unvollständig  und  durch  Alcohol  gar  nicht  coagulirt. 
Es  ähnelt  Martin 's  B-Phytalbumose  aus  dem  Papaya-Saft. 
Im  Verhalten  gegen  Salpetersäure  sowie  in  anderer  Hinsicht  unter- 
scheidet es  sich  von  typischer  Proteose.  Daneben  findet  sich  in 
geringerer  Menge  eine  Substanz,  welche  als  Heteroproteose  oder 
Globulin  aufzufassen  ist,  an  diese  scheint  die  L  a  b  -  W  i  r  k  u  n  g  ge- 
bunden zu  sein.  —  Das  Bromelin  (Na  Cl-Fällung)  verdaut  Blut- 
fibrin (in  starkem  Alcohol  aufbewahrt)  gut  in  Gegenwart  von 
0,25  bis  I^Iq  Essigsäure,  Citronensäure  0,03  bis  0,12^/^ 
(nicht  in  Gegenwart  von  1®/^  dieser  Säure),  Oxalsäure  0,12  bis 
0,25 ^/q  (1%  sistirt);  mit  Weinsäure  beginnt  die  Wirkung  bei 
0,06^0»  während  das  Optimum  bei  0,15  bis  1  ^/^  Uegt.  Für  Chlor- 
wasserstoff liegt  das  Optimum  bei  0,025  bis  0,06  ^Jq.  Die  Ver- 
dauung von  rohem  Eieralbumin,  nach  Schütz  [J.  Th.  15,  265] 
dargestellt,  wurde  durch  Chlorwasserstoffsäure  0,012  bis  0,025  ^/q 
befördert,  durch  0,1  ^/q  behindert,  ebenso  durch  Weinsäure  0,25 
bis  0,5%,  Oxalsäure  0,1%,  Citronensäure  0,1  bis  0,2%.  Neu- 
trale Alkalisalze  in  gewissen  Concentrationen  neutraler  Bromelin- 
Lösung  zugesetzt,  befördern  die  Verdauung  des  Fibrin,  auch 
wenn  dasselbe  durch  Alcohol  oder  Siedehitze  coagulirt  ist.  Natrium- 
chlorid, Natriumsulfat  und  Ammoniumsulfat  wirken  so  in  1  bis  lO^/^iger 
Lösung,  am  besten  Natriumchlorid  1  bis  3  ®/q  ;  Ammoniumchlorid  und 
Magnesiumsulfat  wirken  eben  so  zu  1  bis  5  %.  Die  Verdauung  von 
Fibrin  in  saurer  Lösung  sowie  von  coagulirtem  Eieralbumin  in 
neutraler  werden  durch  die  Salze  nicht  befördert.  In  höheren  Con- 
centrationen hemmen  die  Salze  die  Verdauung.  —  Die  Temperatur 
für  die  Wirkung  des  isolirten  Bromelin  hat  ihr  Optimum  bei 
60^  Caogulirtes  Eieralbumin,  je  10  Grm.  (mit  2,1036  Grm.  festem 
Rückstand)  wurden  mit  0,05  Grm.  eines  nicht  sehr  kräftigen  Präparats 
und  100  CC.  Wasser  5  Stunden  lang  digerirt;  bei  40®  wurden  ver- 
daut   7,8%    des   Albumin,    bei  45®  9,6%,    bei  50"  11,4%,    bei 
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550  11,9  «/o,  bei  60  0  12,5  0/^,  bei  65 »  9,4 0/^,  bei  70 «  8,3  0/^. 
Die  Versuche  des  Verf. 's  wurden  in  der  Re^el  mit  dem  durch 
Natriumchlorid  gefällten  Bromelin  bei  40*^  angestellt.  —  Die  Pro- 
ducte  der  Bromelin-Wirkung.  I.  Verdauung  von  Fibrin  in 
saurer  Lösung  (0,025  "/„  HCl).  300  Grm.  feuchtes  Fibrin  wurden 
von  0,25  Grm.  Bromelin  in  2500  CC.  Wasser  binnen  5  Stunden 
gelöst.  Es  wurden  erhalten:  a)  eine  unlösliche  Antialbumid-ähnliche 
Substanz  ;  b)  ein  Neutralisationspräcipitat ;  c)  eine  Hitze-Fällung  eines 
Heteroproteose-ähnlichen  Körpers ;  d)  Protoproteose ;  e)  Deutero- 
proteose;  f)  Pepton;  g)  Leucin  und  Tyrosin.  Bei  längerer  Dauer 
der  Einwirkung  wurden  dieselben  Producte  erhalten,  in  diesem  Falle 
wurde  reichlicher  Deuteroproteose  und  Pepton  gebildet,  aj  Die 
Antialbumid-ähnliche  Substanz,  welche  der  Bromelin-Wirkung 
widersteht,  löst  sich  in  Natriumcarbonat  0,5  ®/q  und  wird  aus  dieser 
Lösung  durch  einen  geringen  Ueberschuss  von  Salzsäure  wieder  ge- 
fällt; die  Soda-Lösung  dieser  Fällung,  mit  Salzsäure  genau .  neutrali- 
sirt,  lässt  bei  der  Dialyse  die  Substanz  ausfallen,  welche  dem  bei 
der  Pepsin-Verdauung  gebildeten  Antialbumid  ähnlich  ist.  Beim 
Kochen  der  Substanz  in  Wasser  verliert  dieselbe  ihre  Löslichkeit  in 
Natriumcarbonat  0,5%  nicht.  Sie  gibt  die  Millon'sche  Protein- 
reaction,  mit  Kupfersulfat  und  Natronlauge  violette  Färbung.  Die 
alkalische  Lösung  wird  durch  Salzsäure  und  Salpetersäure  gefällt; 
die  Fällung  löst  sich  kalt  nicht  im  Ueberschuss  der  Säuren,  warm 
nur  wenig.  Dieser  Substanz  in  geringer  Menge  beigemengt  findet  sich 
ein  Proteose -artiger  Körper,  welcher  bei  der  Dialyse  nicht  aus- 
fällt und  durch  Salpetersäure  ohne  Zusatz  von  Salz  nicht  gefällt 
wird,  b)  Das  Neutralisationspräcipitat  ist  löslich  in  Natrium- 
carbonat 0,6^ Iq  oder  verdünnter  Salzsäure;  durch  Kochen  in  neu- 
traler Flüssigkeit  wird  die  Löslichkeit  nicht  verändert;  es  löst  sich 
in  Natriumchlorid  1 0  "/o  (H  e  t  e  r  0  p  r  0 1  e  0  s  e),  verliert  aber  leicht 
diese  Löslichkeit  (Dysproteosei,  aus  der  Salz-Lösung  wird  es  durch 
Chlorwasserstoffsäure  0,2^/,,  gefällt;  auch  Salpetersäure  gibt  einen  in 
der  Wärme  ganz  oder  theilweise  löslichen  Niederschlag;  gelegentlich 
enthält  das  Neutralisationspräcipitat  auch  etwas  coagulirbares  Eiweiss 
(Acidalbumin  oder  Globulin),  c)  Beim  Erhitzen  des  Filtrats 
von  a  und  b  wird  eine  Fällung    erhalten,   welche   mit   der   unter  b 
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beschriebenen  Heteroalbumose  identisch  zu  sein  scheint;  di6  Fällung 
löst  sich  in  Natriumcarbonat  0,5^/q  und  in  Salzsäure  0,2  °/q,  beson- 
ders beim  Erwärmen.  Das  Filtrat  von  c  wird  zum  Syrup  abgedampft 
und  noch  warm  mit  heissem  Alcohol  95  ^/^  versetzt.  Aus  der  alco- 
holischen  Lösung  krystallisiren  L e u ci n  und  T y r o s i n ,  die  durch 
den  Alcohol  erzeugte  Fällung  wird  in  wenig  Wasser  gelöst,  zum 
Syrup  verdampft  und  mit  Alcohol  95  ^/q  aufs  neue  gefällt  und  aus- 
gekocht, die  so  gereinigte  Fällung  wird  in  schwach  essigsaurem 
Wasser  gelöst  und  die  heisse  Lösung  mit  Ammohiumsulfat  gesättigt. 
Der  sich  abscheidende  gummiartige  Niederschlag  wird  gelöst,  noch 
einmal  mit  Ammoniumsulfat  gefällt  und  mit  heisser  gesättigter  Lösung 
des  Salzes  gewaschen.  Die  wässrige  Lösung  desselben  wird  mit 
Natriumcarbonat  genau  neutralisirt ;  dabei  fällt  eine  weitere  Portion 
von  in  Salzlösung  unlöslicher  Heteroproteose  (Dysproteose ;  Analyse 
siehe  unten) ;  beim  Sättigen  der  neutralen  Lösung  mit  Natriumchlorid 
wird  d)  Protoproteose  mit  etwas  Heteroproteose  niedergeschlagen. 
Von  letzterer  durch  Dialyse  in  Gegenwart  von  Thymol  befreit,  wird 
die  Protoproteose  aus  der  syrupösen  wässrigen  Lösung  heiss  mit 
Alcohol  95  ^/o  gefällt  und  mit  Alcohol  80  bis  90  ^/o  ausgekacht, 
nach  dem  Waschen  mit  absolutem  Alcohol  und  Aether  als  ein  weisses, 
in  Wasser  leicht  lösliches  Pulver  erhalten.  Sie  gibt  die  charakte- 
ristischen Proteose-Reactionen,  mit  Kupfersulfat  und  Kalilauge  eine 
rothviolette  Färbung;  alkalische  Bleilösung  weist  einen  geringen 
Schwefelgehalt  nach.  Auf  Zusatz  von  etwas  Essigsäure  fällt  aus 
dem  salzgesättigten  Filtrat  von  der  Protoproteose  ein  Gemisch  von 
letzterer  mit  e)  Deuteroproteose.  Diese  wird  rein  erhalten,  wenn 
man  das  Filtrat  von  letzterer  Fällung  mit  Natriumcarbonat  neutrali- 
sirt, durch  Dialyse  von  dem  grössten  Theil  der  Salze  befreit,  auf  ein 
kleines  Volumen  eindampft,  und  heiss  mit  Ammoniumsulfat  sättigt; 
die  entstandene  Fällung  wird  in  Wasser  gelöst,  der  Dialyse  unter- 
worfen, durch  Alcohol  als  gummiartige  Masse  niedergeschlagen  und 
schliesslich  durch  Alcohol  und  Aether  in  ein  gelbliches  Pulver  ver- 
wandelt. Sie  gibt  die  Reactionen  der  Deuteroproteosen,  auch  die 
rothe  Biuret-Reaction.  f)  Pepton  wird  reichlich  gebildet.  Es 
lässt  sich  aus  dem  Filtrat  von  der  Ammoniumsulfat-Fällung  durch 
Dialyse   und  Fällung   mit  starkem  Alcohol   darstellen.     Es  gibt  mit 
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alkalischer  Bleilösung  keine  Schwefelreaction.  In  seinen  Beactionen 
(schwache  Köthung  mit  Milien 's  Reagens)  ähnelt  es  dem  hei  der 
Trypsin-Verdauung  gebildeten  Antipepton.  Der  Aschengehalt  ist 
sehr  hoch.  11.  Die  Fibrin-Verdauung  in  neutraler  Lösung 
bildet  im  wesentlichen  dieselben  Producte,  doch  ist  die  Zersetzung 
weniger  energisch  als  in  saurer  Lösung ;  es  wiegen  die  primären  Spal- 
tungsproducte  vor.  400  Gnn.  feuchtes  Fibrin  wurde  in  1  ^/^  Natrium- 
chlorid^Lösung  durch  0,4  Gnn.  Bromelin  in  Gegenwart  von  Thymol 
binnen  36  Stunden  gelöst,  bis  auf  Flocken  von  Antialbumid  ähn- 
licher Substanz.  Die  Flüssigkeit  hatte  alkalische  Reaction  ange- 
nommen, beim  Neutralisiren  mit  verdünnter  Salzsäure  fiel  ein  Neu- 
tralisationspräcipitat  ähnlich  dem  oben  erwähnten.  Beim  Sieden 
schied  sich  eine  reichliche  Fällung  aus,  während  Protoproteose  und 
Pepton  spärlieh  waren.  Letzteres  gab  eine  gute  Mi  Hon 'sehe 
Reaction.  Folgende  Tabelle  zeigt  die  Zusammensetzung  der  er- 
haltenen Producte,  verglichen  mit  den  von  Hammarsten  für 
Fibrin  erhaltenen  Zahlen. 


Fibrin 


Asche 


Antialbnmin-artige  Substasz     . 
Lösliche   Proteose    dieser   bei- 
gemengt   

Neutrali  sationspräcipitat '.    .    . 

Hitze-Fällung 

Bysproteose 

Protoproteose 

Deuteroproteose 


Verdaung  in  saurer  Lösung. 


Hitze-Fällung 
Deuteroproteose 
Pepton   .     .    . 


52,08 

50,95 
51,54 
52,16 
50,96 
51,89 
49,73 


Verdauung  in 


52,09 
50,75 
48,65 


6,94 
6,77 
6,71 


1,98 

3.24 
0,42 
0.18 
0,90 
2,00 
2,38 

neutraler  Lösung. 
16,29     I      0,06 
15,28     I      5,85 
15,63     I      9,16 


6.91 

16,83 

6,58 

16,55 

6,83 

16,27 

6,91 

16,65 

6,82 

16,80 

6,75 

16,87 

6,65 

16,59 

Auffallend  sind  die  Unterschiede  in  der  Zusammensetzung  der 
beiden  Deuteroproteosen-Präparate;  sie  sind  nach  Yerf.  viel- 
leicht durch  die  Annahme  zu  erklären,  dass  bei  der  Verdauung  in 
neutraler  Lösung  weniger  Hemideuteroproteose  in  Hemipepton,  Leucin 
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und  Tyrosia  weiter  gespalten  wird,  und  dass  die  Hemi-  nnd  Anti- 
körper vielleicht  in  der  Znsammcnsetzong  differiren.  Besonders  be- 
merkenswerth  ist  der  niedrige  Stickstaffgehalt  von  Dentero- 
Proteose  und  Pepton  ans  der  Verdauung  in  neutraler  Lösung^ 
da  die  entsprechenden  Producte  thierischer  Yerdauungsfermente  meist 
einen  höheren,  mindestens  aber  einen  gleichen  Stickstoffgehalt  zeigen 
als:  die  ^Sluttersubstanzen.  Die  stickstoff*armen  Producte  erinnern 
an  die  von  Neumeister  [J.  Th.  9,  247]  durch  Einwirkung  von 
gespannten  Wasserdämpfen  erhaltenen,  denen  er  auch  die  durch 
Papaln  gebildeten  Producte  vergleicht.  III.  Die  Bromelin-Yerdauung 
von  coagulirtem  Eieralbumin  (nach  Versuchen  von  W.  H.  P. 
Bronson).  Dieselbe  geht  am  besten  in  neutraler  Lösung  vor 
sich,  Salzsäure  stört  dieselbe  schon  zu  0,006  ^/g.  Das  Albumin 
von  3  Dutzend  Eiern  wurde  mit  0,8  Grm.  Bromelin  in  2  Liter 
Wasser  unter  Zusatz  von  Thymol  40  bis  60  Stunden  digerirt.  Das 
Albumin  wird  nur  langsam  angegriffen,  die  Verdauung  geht  aber 
rasch  bis  zu  den  Endprodncten.  Die  Flüssigkeit  nimmt  allmählich 
saure  Beaction  au ;  beim  Neutralisiren  bildet  sich  kein  Niederschlag, 
beim  Eindampfen  scheidet  sich  etwas  flockiges  Coagulum  ab.  Proto- 
albumose  und  Heteroaibumose  werden  nur  in  kleinen  Quantitäten 
erhalten.  Die  Yerdauungsproducte  zeigten  folgende  Zusammen- 
setzung : 


Eieralbnmin  i) 
Antialbumid 


Deuteroalbumose 
Pepton   .    .    .    , 


52,21 

6,96  . 

52.87 

6,96 

53,59 

7,00 

50,63 

6,80 

47,91 
47,96 


6,60 
6,65 


15,80 
15,49 
15,31 
12,93 
14,62 
14,54 


0,37 
0,44 
0,48 
4.83 
3,42 
6,25 


IV.     Verdauung    von    Myosin     (nach    Versuchen    von     Vertue r 
Kenerson).     Frischer  Muskel   wird   von  Bromelin  leicht  ver- 


1)  Nach  Ch.  und  Bolton,  J.  Th.  17,  18. 


J,  Tliwiiiiiiiin'i  und  ^uiwuidte  £arpeT. 
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uühx,  Jt[To&iii  (flSB  mdt  IdnuiDiiaEBBr  ostnihinem  ^Binäfieiscdi  mit. 
]>ijttriiiiiioiiiscid  It)^',^  -fflgteihirl  und  önrcb  I)da)T«p  |r(ffiü)r)  nstmu^ 
scbrntsKL.  Die  Terdanmiir  ^sbM  in  »BQtndBc,  HlkBÜBdisr  irad  flHrer 
lüamig'  "vor^iclu  jmi  d»eiten  in  sauT-er.  IBTiO  fom.  ifluchtes  Ithrosm 
wnrifaBn  in  ^o  L.  l^mmer  joat  iUÖ2Ii  ^\B.Gi  ireloBt  und  mit  I  Grm, 
üramfilin  und  «tvoe  Tlrmol  70  fitd.  ib^fgcirt.  £s  iimd  «ich  ein  ire- 
ringor  ^BoteHBtz,  ^HdohBr  juhs  .AnfeialfaioRid  i)estBnd,  -ein  ^sotnüi- 
nntiunniirttripTtnt  fasstehaiid  jus  Acidnlbimmi^  Bpffaltemd  warn  an 
StickMitff.  »eine  fiäaerFältanii;.  faeBtehmid  se  ehur  fitftei^rqaaniteoBe, 
lüBÜßh  in  SutrimncffifliiHUd:  O.o  ^.^^  nnd  in  Saksftnre  (i^  *^  ^..  imdit  aber 
in  *öala^Bimg.  Palpende  Tabelle  ^ibt  die  ZTwawnTmmaBtBamir  der  er- 
hatemmi  JStMJnwte,  ■yHrgrlinhfln  mit  den  terch  Pepsin  [J.  Th.  IS,  -SO] 
nnd  Trypsln  [J.  !Dl  XL  In]  i^ebildBlaen. 
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Asohe 


MTOriD 

■      52,79     . 
1      52,48     . 

7,1? 
7.17 

16,86 
16,92 

0,«6 

• 

PrüluwvauinuHe,  Pepuii  HCl 

1.14 

I  »Bukarüiif  V  oaiBflBe    ,         <».  •    < 

^0,97 

7,42 

17.00 

1.74 

MvuHiiijigjitcm,  ü^r^rpfim     .     . 

;:    49.26 

6,87 

16.62 

NsxitnklniEtiaTHqBicipitat, 

üranitdin 

h 

52,96 

6J91 

1578 

U,9S 

Hitae-FäTliinf ,  Tlmmfllin  .     . 

52.44 

7,01 

16.46 

0.99 

I^enternrnjosinofle,   *         .     . 

.      ,     49,79 

6,76 

i:i.9l 

4,74 

VyüfiiiQ)eptQii,          ,        .     . 

.      .     49.17 

6,8r) 

ll).«  4 

5,7b 

Die  Prodncte  der  BiDmelin-Terdauunp  stimnien  im  allcromeiuen 
nrit  denen  der  tiiierischen  Terdauuiipsforniente  überein.  z.  I).  aui:h 
in  äer  HerabBetzimg  des  KohleIlstül"fgebalt^  pt'Lrt'iiüber  der 
MntterBubstanz,  doch  zeielineTi  sieb  eiiiiire  derselben  dureb  einen 
asI^aQend  niedrigen  Stickstoffpebalt  aus.  t\ elt'ber  die  Ab- 
spaltung eines  Btickstoffhaltigen  Atonicomplexes  venniitben  lusst. 
Sämrathche  Präparate  wurden  vor  der  Analyse  mit  Aicobol  und 
Aetber  extrabirt  nnd  bei   110^*  getrocknet.  Herter. 

17.  R.  H.  Chittenden  und  frank  S.  Meara:  Studie  über 
die  pnm&rBn  Producte,  welche  durch  die  WirKung  von  überhitztem 
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Wasser  auf  coagulirtes  Eieralbumin  entstehen  ^).   Bekanntlich  werden 

die  Albuminstoffe  durch  die  Verdauungsfermente  in  ähnlicher  Weise 
verändert  wie  durch  verdünnte  Säuren  [Schützenberger  J.  Th.  5,  300, 
Kühne  und  Chittenden  J.  Th.  13,  27;  19,  22;  20,  17;  Crismer 
J.  Th.  21,  18]  oder  durch  heisses  Wasser  [Neumeister,  J. 
Th.  19,  24;  Crismer  1.  c] ;  nach  Verff.  sind  die  bei  diesen 
Processen  gebildeten  Producte  wohl  ähnlich,  aber  nicht  identisch. 
Verff.  erhitzten  coagulirtes  Eieralbumin  mit  wenig  Wasser  in 
zugeschmolzenen  Röhren  ca.  2  Stunden  auf  150  bis  160^ 
(Vorversuch),  3  Stunden  auf.  135  bis  140^  (Versuch  A) 
und  8  Stunden  auf  ca.  130^  (Versuch  B).  Die  resaltirende 
Lösung  entwickelte  Schwefelwasserstoff  und  andere  unangenehm 
riechende  Gase;  sie  zeigte  neutrale  oder  schwach  alkalische  Reaction. 
Sie  wurde  schwach  mit  Essigsäure  angesäuert  und  mit  Ammonium- 
sulfat  die  gebildeten  Albumose  -  artigen  Substanzen  ausgefällt  (in 
Vers.  A  und  B  wurde  die  Flüssigkeit  direct  mit  Natriumchlorid 
gesättigt);  die  von  der  Fällung  abfiltrirte  Flüssigkeit  schied  beim 
Concentriren  weitere  Mengen  von  Albumose  aus  und  in  der  Lösung 
blieb  Pepton,  Leucin  und  Ty rosin.  Die  Fällung  wurde  in 
Wasser  gelöst,  auf's  neue  mit  Ammoniumsulfat  gefällt  und  durch 
Dialyse  von  Salz  befreit.  Es  fiel  dabei  eine  geringe  Menge  eines 
Körpers  aus,  den  Verff.  für  ein  Albuminat  halten,  während  der 
Dialyse  aus  einer  Albumose  gebildet.  Aus  der  Lösung  wurde  durch 
Sättigen  mit  Natriumchlorid  eine  dem  Neumeister  'sehen 
Atmidalbumin  entsprechende  Substanz  gefällt ,  welche 
durch  Dialyse  gereinigt  wurde.  Beim  Eindampfen  der  Lösung  schied 
sich  eine  gummiartige  Masse  ab,  wahrscheinliche  eine  Modification 
der  in  Lösung  bleibenden  Substanz.  Diese  zeigte  das  von  Neu- 
m e i s t e r  beschriebene  characteristische  Verhalten  gegen  Salpeter- 
säure und  das  gleiche  gegen  Salzsäure;  Ferrocyankalium 
gab  in  essigsaurer  Lösung  einen  in  der  Wärme  löslichen  Niederschlag. 
Gesättigte  Chlor  na  trium-Lösung  verursachte  im  gleichen  Volum 
der  wässerigen  Lösung  eine  geringe  Trübung,  welche  beim  Erwärmen 
sowie  auf  Säurezusatz   sich  vermehrte.     Durch  Sättigung   mit  Chlor- 


1)  A  study  of  the  priraary  products  resulting  from  the  action  of  super- 
heated  water  on  coagulated  egg-albumin.  Joum.  of  physiol.  15,  501-— 534. 
Sheffield.    Biolog.  laborat.  Yale  University. 
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natrinm  warde  die  Substanz  nicht  vollständig  ausgefällt,  ein  für 
Protalbumosen  characteristisches  Verhalten.  Magnesiumsulfat 
allein  fällte  theilweise,  zusammen  mit  Natriumsulfat  dagegen 
vollständig  wie  Ammoniumsulfat.  Mi  Hon 's  Reagens  gab  eine  starke 
Reaction,  heisse  Kalilauge  und  Bleiacitat  eine  schwache 
Bräunung.  Die  in  Versuch  B  erhaltene  Substanz  war  etwas 
leichter  löslich  als  die  aus  Versuch  A.  Im  Filtrat  von  der  Chlor- 
natrium-FäUung  fiel  auf  Znsatz  von  mit  Kochsalz  gesättigter 
Essigsäure  ein  Rest  der  Substanz  der  ersten  Fällung,  vermischt 
mit  einer  kleineren  Menge  einer  anderen,  mehr  löslichen  Albumose- 
artigen  Substanz,  welche  vollständig  nur  durch  Ammoniumsnlfat 
fällbar  ist.  Im  Filtrat  von  dieser  Fällung  fand  sich  eine  Deutero^ 
albumose,  leicht  löslich  in  Wasser,  fällbar  durch  Ammonium- 
snlfat, sowie  durch  Natriumchlorid  (theilweise  auch  durch  Magnesium- 
sülfat),  ferner  durch  basisches  Bleiacetat,  Tannin,  Phosphorwolfram- 
säure, Phosphormolybdänsäure,  sowie  durch  Natriumcarbonat  0,5®/^  ^); 
letztere  Fällung  löste  sich  nicht  beim  Erhitzen,  aber  auf  Zusatz  ein^s 
grossen  Ueberschusses  von  Alkali.  Die  Substanz  wurde  nicht  gefällt 
dnrch  Säuren,  Kaliumferrocyanid,  Kupfersulfat,  Platinchlorid,  Pikrin- 
säure, Kaliumquecksilberjodid.  Mi  Hon 's  Reagens  gab  eine  gute 
Reaction,  Kalilauge  und  Kupfersulfat  eine  röthlich-violette  Färbung, 
alkalische  Bleilösung  gab  keine  Schwefelreaction.  Für  die  Analyse 
wurde  die  Substanz  durch  Alcohol  gefällt  und,  wie  die  übrigen 
Präparate,  bei  110^  getrocknet.   Es  wurden  folgende  Werthe  erhalten: 


Eier- 

Fällung 

Fällung  durch 

Deutero- 

Albumin 

dnrch  NaCl 

Na  Cl  +  C2  Hl  O2 

Albumose 
A-f  B 

A 

B 

A 

B 

c 

52,18  o/o 

53,10 

55,13 

52,58 

55,04 

51,99 

H 

6,93    . 

6,63 

6,93 

6,86 

6,89 

6,60 

N 

15,81    « 

15,10 

14,28 

15,22 

14,17 

13,25 

S 

1,87    , 

1,35 

1,66 

1,36 

0,98 

0 

23,21    , 

23,82 

22,00 

23,98 

27,18 

1)  Eine  Reaction,  welche  bisher  nur  bei  Proteoelastose  beobachtet 
wurde  [J.  Th.  19,  22]. 
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Die  Chlornatrium-Fällung  stand  in  ihren  Reactionen  Neu- 
meister's  »Atmidalbumin«  aus  Blutfibrin  sehr  nahe;  eine  der 
»Atmidalbumose«  entsprechende  Substanz  konnten  Verff.  nicht  isoliren, 
dagegen  fehlte  unter  Neumeister 's  Producten  die  obige  Deütero- 
albumose.  Verff.  erklären  diese  Verschiedenheiten  durch  die  längere 
Dauer  der  Erhitzung  in  ihren  Versuchen.  Nach  Verff.  (in 
Uebereinstimmung  mit  Krukenberg  J.  Th.  16,  27)  findet  bei 
der  Einwirkung  überhitzten  Wassers,  wie  von  Säure  und  Verdauungs- 
fermenten, nicht  nur  eine  Hydratirung,  sondern  auch  eine  Spaltung 
der  Eiweiskörper  in  die  Anti-  und  Hemigruppe  statt,  während  Neu- 
m  eist  er  bei  ersterer  Einwirkung  nur  Hydratirungsprocesse  an- 
nahm. Die  durch  Chlornatrium  gefällte  Substanz  verhält  sich  ähnlich 
wie  Antialbumid,  welches  mit  schwachem  Alkali  behandelt  wurde, 
sie  giebt  wie  Antialbumid  mit  verdünnter  Salpetersäure  einen  Nieder- 
schlag, der  sich  beim  Erhitzen  nicht  löst,  bei  Antialbumid  fehlt  aber 
der.  zweite  Niederschlag,  welcher  nach  Auflösen  des  ersten  in  über- 
schüssiger Säure  durch  weiteren  Säurezusatz  entsteht  und  der  sich 
wie  ein  Albumose-Niederschlag  verhält.  In  der  Zusammensetzung 
zeigt  das  Atmidalbumin  Neumeister's  eine  wesentliche  Abweichung 
von.  Antialbumid  in  seinem  niedrigen  Gehalt  an  Kohlenstoff,  während 
es  im  niedrigen  Stickstoffgehalt  damit  übereinstimmt.  Die'  von  Verff. 
erhaltenen  Chlornatrium-FäUungcn  aus  überhitztem  Eieralbumin  haben 
dagegen  mit  Antialbumid  sowohl  den  gegenüber  der  Muttersubstanz 
erniedrigten  Stickstoffgehalt*)  als  auch  den  erhöhten 
Kohlenstoffgehalt  geraeinsam.  Antialbumid  aus  Eieraibumin 
wurde  von  Kühne  und  Chittenden  mit  einem  Gehalt  von  53,79  ^/q 
Kohlenstoff,  7,08  <*/o  Wasserstoff  und  U,Ö5®/o  Stickstoff  erhalten, 
nach  Behandlung  mit  Trypsin  waren  die  entsprechenden  Zahlen 
55,54,  7^30  und  14,20  «/^  [J.  Th.  13,  27]  2);  ähnlich  scheint  das 
überhitzte  Wasser  auf  die  durch  NaCl  fällbare  Substanz  zu  wirken, 
wie  aus  der  Vergleichung  der  Zusammensetzung  von  A  und  B  hervor- 
geht; nach  längerer  Einwirkung  nahm  auch  hier,  bei  im  Wesentlichen 


1)  Im  Versuch  wurde  eine  Na  Gl -Fällung  mit  14,96%  Stickstoff  erhalten. 
—  2)  Antialbumid  aus  Serumalbumin  enthielt  C  54,51,  H  7,27, 
N  14,31.  S  1,32  o/o,  nach  Behandlung  mit  Trypsin  C  58,09,  H  7,60,  N  12,61  o/o. 
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unveränderten  Eigenschaften  der  Substanz,  der  Kohlenstoffgehält  zu, 
während  der  Stickstoffgehalt  abnahm ;  wahrscheinlich  wurde  dabei 
eine  Antialbumose  abgespalten.  Die  Na  Gl -Fällung  ist  nach  Verff. 
entweder  eine  eigenthümliche  Antipfotoalbumose  oder  eine  zwischen 
Antig^bumid  und  Protoalbumose  stehende  Substanz.  Der  niedrige 
Gehalt  an  Stickstoff  und  Schwefel  in  obiger  Atmid-Deutero* 
albumose  erklärt  sich  durch  die  Abspaltung  von  Stickstoff- 
and  Schwefel -haltigen  Gruppen,  welche  zum  Theil  gasförmig  ent- 
weichen; bei  der  Einwirkung  von  Verdauungsfermenten  findet  eine 
solche  Abspaltung  nicht  statt.  Herter. 

18*    R.  H.  Chittenden  und  Lafayette  B.  Mendel:  Ueber 
die  Proteolyse  von  krystallisirtem  Globulin  ^).    Yerff.  unterwarfen 

das  krystallisirte  Yitellin  des  Hanfsamens  der  Verdauung  durch 
Pepsin-Salzsäure  und  suchten  die  erhaltenen  Producte  in  mög- 
lichster Reinheit  zu  gewinnen,  da  die  bei  früheren  Darstellungen 
erhaltenen  Peptone  wahrscheinlich  nicht  ganz  frei  von  Proteosen 
waren.  [Vergl.  P.ekelharing,  J.  Th.  23,  28;  Chittenden, 
J.  Th.  20,  17;  Kühne,  J.  Th.  22,  17;  23,  30].  Das  Vitellin 
wurde  nach  Osborne's  Verfahren  II  [J.  Th.  23,  23]  dargestellt  und 
mit  Chlomatrium  5  ^/q,  Wasser,  Alcohol  und  Aether  gewaschen.  Die 
specifische  Drehung  in  10  ^/^iger  Chlornatriumlösung  wurde  bei  25  ^  zu 
[«]p=  —  43,62  und  43,35  ^  im  Mittel  zu  —  43,48  »  bestimmt.  Die 
Lösung  zu  0,5  ^/fl,  in  Chlomatrium  10^/0  erhitzt,  trübte  sich  bei 
79^  und  schied  bei  91*^  einige  Flocken  ab,  welche  wahrscheinlich 
einer  geringen  fremden  Beimischung  angehörten;  das  Filtrat  zeigte 
Trübung  bei  95®  und  Flockenbildung  bei  ca.  99  ^  doch 
fällt  die  Substanz  beim  Sieden  nicht  vollständig  aus 
(Osborne).  Eine  Lösung  zu  0,83  ®/q  lieferte  bei  halbstündigem  Kochen 
bei  Ersatz  des  verdampfenden  Wassers  ein  Coagulum  im  Betrage  von 
ca.  ®/jQ  der  Gesammtmenge ;  eine  Lösung  zu  1,3  ^/^  schied  bei  drei- 
stündigem Kochen  ca.  ^/^q  der  Substanz  aus.  Der  in  ?  Lösung 
bleibende  Theil  ist  von  dem  coagulirten  nicht  verschieden; 


1)  On  the  proteolysis  of  crystallized  globulin.  Journ.  of  physiol.  17,4^—80. 
Sheffield  biolog.  lab.  Yale  University. 
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beim  Dialysiren  des  Filtrats  scheidet  sich  derselbe  in  Krystallen  ans, 
welche  zu  0,5  ^/„  in  Chloraatrium  10  ^Iq  gelöst,  bei  ungefähr  der 
gleichen  Temperatur  coaguliren  wie  die  ursprüngliche  Bubstanz ;  auch 
hierbei  bleibt  wieder  ein  Theil  in  der  alkalische  Reaction  an- 
nehmenden Lösung,  welche  durch  Essigsäure  vollständig  ausgefällt 
werden  kann.  Die  Analysen  des  ursprünglichen  Vitellin  (I),  des 
Coagulum  (II)  und  der  Krystalle  aus  dem  Filtrat  (III) 
zeigte  keine  wesentlichen  Abweichungen  ^). 


I 

II 

III 

Kohlenstoff    .    . 

51,63  o/o 

51,58  o/o 

51,07  o/o 

Wasserstoff    .    . 

e,9o , 

6,88  „ 

7,08  . 

Stickstoff  .     .    . 

18,78  , 

18,80  , 

18,64  , 

Schwefel    .    .    . 

0,90  „ 

1,09  , 

1,26  , 

Diese  Beobachtungen  sprechen  für  die  Anschauungen  von  H  a  y  - 
craft  und  Du gg an  [J.  Th.  19,  6]*)  über  die  Wärmecoagulation 
der  Albuminstoffe  [vergl.  dagegen  Hewlett,  J.  Th.  22,  7].  —  An 
obigem  Vitellin  wurden'zw  ei  Verdauungsversnche  mit  Pepsin 
[J.  Th.  16,  12]  und  0,2  ^/^  Chlorwasserstoff  bei  38— 40<>  aus- 
geführt, Versuch  I  72  Stunden,  Versuch  II  10  Tage  dauernd; 
die  erhaltenen  Producte  wurden  im  allgemeinen  nach  den  von  Neu- 
meister [J.  Th.  16,18]  und  Chittenden  und  Hartwell 
[J.  Th.  20,  23]  für  das  Vitellin  des  Kürbissamen  benutzten  Me- 
thoden getrennt.  Das  Antivitellid,  welches  sich  in  geringer 
Menge  abgeschieden  hatte,  scheint  ein  constantes  Verdauungsproduct 
von  Phytovitellin  und  anderen  pflanzlichen  Albuminstoffen  zu  sein. 
Es  wurde  abfiltrirt  und  durch  weitere  2  bis  3  tägige  Digestion  mit 
Pepsinsalzsäure  bei  40^  gereinigt,  mit  Wasser  gewaschen,  in  0,5% 
Natriumcarbonat  gelöst,  mit  verdünnter  Säure  wieder  gefällt,  mit 
ViTasser,  Alcohol  und  Aether  gewaschen.  Die  von  dem  Antivitellid 
abfiltrirten  Flüssigkeiten  gaben  weder  beim  Neutralisirennoch 


1)  Die  Asche  (0,56,  0,25  resp.  0,16 o/o)  bestand  grossentheils  aus 
Eisepoxyd.  —  2)  Haycraft  und  Duggan,  auch  Brit.  med.  journ.  1890, 
I,  167. 
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beim  Erhitzen  ein  Praecipitat.  Die  beim  Kochen  der  mit 
Ammoninmsalfat  gesättigten  Flüssigkeiten  bei  neutraler, 
ammoniakalischer  und  essigsaurer  Beaction  erhaltenen 
Yitellose-Ausscheidungen  wurden  vereinigt,  mit  gesättigter  Lösung 
von  Ammoniumsulfat  gewaschen,  in  Wasser  gelöst  und  bei  20^  mit 
Natriumchlorid  ausgesalzen.  Hierdurch  wurde  die  Protovitellose 
(nicht  ganz  vollständig)  ausgefällt,  welche  durch  Dialyse  von  etwas 
Heterovitellose  getrennt  und  durch  Alcohol  als  weisses  Pulver  gefällt 
wurde.  Die  Eeactionen  derselben  stimmen  im  wesentlichen  mit 
der  ans  Kürbissamen  erhaltenen  überein.  Essigsäure  fällt  die  salz- 
freie Lösung  so  wenig  wie  Salpetersäure.  Auf  Zusatz  von  Ferro- 
cyankalium  erfolgt  eine  Trübung,  etwas  löslich  beim  Kochen,  sowie 
auf  Zusatz  eines  XJeberschusses  von  Ferrocyankalium,  völlig  löslich 
in  Eisessig.  Die  Niederschläge  mit  Kupfersulfat  und  neutralem  Blei- 
acetat  lösen  sich  sowohl  im  Ueberschuss  als  beim  Erhitzen,  die  mit 
Quecksilberchlorid  und  basischem  Bleiacetat  nur  beim  Erhitzen;  auch 
der  Trichloressigsäureniederschlag  löst  sich  leicht  in  der  Wärme. 
Tannin,  Pikrinsäure,  Phosphormolybdän-  und  Phosphorwolframsäure 
geben  im  Ueberschuss  unlösliche  Fällungen.  Die  der  Protovitellose 
beigemengte,  in  Wasser  unlösliche  Heterovitellose  wurde  mit 
Wasser  gewaschen,  in  Salzsäure  0,2  ^/^  gelöst,  durch  Neutralisirung 
mit  Natriumcarbonat  wieder  ausgefällt.  Eine  Lösung  in  Chlor- 
natrium 10 ®/,»  zeigt  folgende  Beactionen.  Salpetersäure  giebt 
einen  in  der.  Hitze  löslichen  Niederschlag,  der  in  der  Kälte  wieder 
ausfällt;  der  Essigsäure-Niederschlag  ist  löslich  im  Ueberschuss. 
Sättigung  mit  Natriumchlorid  fällt  vollständig.  Die  Quecksilber- 
chlorid-Fällung löst  sich  beim  Erwärmen,  der  Kupfersulfat -Nieder- 
schlag nicht.  In  kochendem  Wasser  löst  sich  ein  Theil  der  Substanz, 
der  beim  Abkühlen  wieder  ausfällt,  der  unlösliche  Theil  löst  sich 
nicht  in  Chlomatriumlösung  (Uebergang  in  Dysvitellose).  Zur  Dar- 
stellung von  Deuterovitellose  wurde  das  Filtrat  von  der  Proto- 
vitellose mit  kochsalzgesättigter  Essigsäure  30^/^  ausge- 
fällt (Fällung  eines  Gemisches  von  Proto-  und  Deutero- 
vitellose), die  filtrirte  Flüssigkeit  mit  Natriumcarbonat  neutra- 
lisirt,  dialysirt  und  bei  wechselnder  Beaction  kochend  mit  Ammonium- 
sulfat gesättigt.     Die  vereinigten  Ausscheidungen  wurden   in  Wasser 
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gelöst,  durch  Dialyse  vom  Ammoniumsulfat  befreit»  und  die  con- 
centrirte  Lösung  durch  Alcohol  gefällt.  Die  wässerige  Lösung  der 
Deuterovitellose  wird  durch  Salpet^säure  und  Essigsäure  nur  nach 
beinahe  vollständiger  Sättigung  mit  Natriumchlorid  gefällt.  Ferro- 
cyankalium  gibt  in  der  essigsauren  Lösung  nur  eine  schwache 
Trttbung,  beim  Erhitzen  und  im  Ueberschuss  des  Reagens  ver- 
schwindend. Die  durch  Kupfersulfat  hervorgebrachte  Trübung  löst 
sich  ebenfalls  beim  Erhitzen,  ebenso  die  Trichloressigsäure-Fällung; 
die  Fällung  durch  basisches  Bleiacetat  löst  sich  im  Ueberschuss, 
nicht    aber   die    Niederschläge    mit    Quecksilberchlorid,   Pikrinsäure, 

Tannin,    Phosphorwolframsäure    und    Phosphormolybdänsäure.      Das 

• 

Amphopepton  wurde  nach  Kühne  (1.  c.)  dargestellt.  Es  reagirt 
schwach  sauer.  Neutrale  3®/(jige  Lösungen  geben  folgende  Reac- 
t  i  0  n  e  n.  Salpetersäure  färbt  gelb,  gibt  aber  keine  Fällung.  Essig- 
säure und  Ferrocyankalium  geben  leichte  Trübung.  Kupfersulfat 
gibt  eine  schwache  Trübung,  im  Ueberschuss  sowie  beim  Erhitzen 
sich  klärend ;  ähnlich  verhält  sich  neutrales  und  basisches  Bleiacetat ; 
der  Pikrinsäure-Niederschlag  löst  sich  beim  Erhitzen,  nicht  aber  im 
Ueberschuss  des  Reagens.  Quecksilberchlorid,  Tannin,  Phosphor- 
wolframsäure und  Phosphormolybdänsäure  geben  unlösliche  Nieder- 
schläge. Piatinchlorid  und  Eisenchlorid  geben  schwache  Trübungen, 
Chromsäure  2  ^!q  zeigt  keine  Reaction.  Trichloressigsäure  trübt  ver- 
dünnte Lösungen  nicht,  wohl  aber  concentrirte,  mit  Ammoniumsulfat 
gesättigte.  Beim  Kochen  der  letzteren  scheidet  sich  eine  Spur  einer 
gummiartigen  Masse  ab,  welche  sich  nicht  wie  eine  Vitellose  verhält 
[Kühne,  J.  Th.  23,  30].  Das  möglichst  gereinigte  Pepton 
weichtweder  in  den  Reactionen  noch  in  derZusammen- 
Setzung  von  den  früher  untersuchten  Peptonpräparaten 
ab.  —  In  Procenten  des  angewandten  Vi  teil  in  wurde  beim  ersten 
Versuch  38,  bei  dem  zweiten  23  ®/<j  an  Vitollosen  erhalten;  die- 
selben bestanden  in  Versuch  I  zu  35  ^/^  aus  Protovitellose,  zu 
47,5  ^/()  aus  dem  durch  Essigsäure  fällbaren  Gemenge  und  zu  17,5  ^/^ 
aus  Deuterovitellose;  in  Versuch  II  waren  die  entsprechenden 
Zahlen  22.0,  49.0  und  29.0 ®/o.  Die  Analyse  der  bei  110*^  ge- 
trockneten Substanzen  lieferte  folgende  Werthe: 
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Yitellin 

51,63  o/o 

6,90  o/o 

■  18,78  o/o 

0,900/4) 

21,790/0 

Antivitellid  .... 

50.18  . 

6,50  . 

14,74  , 

# 

• '         I    .. 

Heterovitellose  .    .    . 

. 

16,94  , 

Pepton 

49,40  , 

6.77  . 

18,40  , 

0,49, 

24.94  . 

Versuch  1 

Protovitellose     .    .    . 

51,55  . 

6,73  . 

18,90  . 

1,09  . 

21.73  . 

Essigyäorefallnng  .    . 

50.85  , 

6,68  , 

18,94  , 

1,10  . 

22,43  , 

Deuterovitellose     .    . 

49;78  . 

6,73  . 

17,97  , 

1,08  , 

24,44  . 

Versuch  II 

Protovitellose     .    .    . 

50,45  , 

6,68  , 

17,10  , 

1,28  . 

,24,49  , 

Essigsäurefallung  .    . 

49.43  . 

6,77  , 

18.37  . 

1,29  . 

24,14  . 

DeuteroviteUose     .    . 

50,03  , 

6.70  , 

18,93  . 

1,53  . 

22,94  , 

Die  specifische  Drehung  wurde  gefanden  für  Yitellin 
[a]jj==:  —  43,48  ^  für  Protovitellose  I  und  II  —  77,43  0  und  —  46,18  0, 
Essigsäurefällung  —  78,06  ^  uad  —  62,96  ^  DeuteroviteUose  —.79,30  0 
und  —  75,000,  Pepton  —  47,33  ^  Die  Producte  aus  den  beiden 
Verdauungsversuchen  wichen  demnach  in  Zusammen- 
setzung und  spec.  Drehung  erheblich  von  einander  ab,  während 
sie  in  den  Reactionen  keine  Differenzen  zeigten  [vergl. 
Chittenden  und  Hartwell,  J.  TL  20,  23  und  Chittenden 
und  Meara,  Ref.  in  diesem  Band].  Während  die  für  die  Proto- 
vitellosen  gefundenen  Zahlen  im  allgemeinen  für  eine  mit  der  Dauer 
der  Digestion  fortschreitende  Hydratirung  sprechen,  sind  die  Ab- 
weichungen in  der  Zusammensetzung  der  Deuterovitellosen  nicht  in 
derselben  Weise  zu  erklären.  Herter. 


19.  A.  Tschermak:  Ueber  die  Stellung  der  amyloiden  Sub- 
stanz unter  den  EiweisskSrpern  ^).  Zur  Darstellung  der  amyloiden 
Substanz  wurden  möglichst  vollständig  amyloid  degenerirte  Organ- 
theile  (aus  Leber  und  Milz)  zerkleinert,  mit  Wasser  zu  Brei  ge- 
kocht  und    mit  Alcohol   und  Aether    extrahirt.     Die    feingepulverte 


1)  Zeitchr.  f.  physiol   Chemie  20,  343—356. 

Mal 7,  Jahresbericht  f&r  Thiercht^mie.     1895. 
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Substanz  wurde  durch  Tüll  gebeutelt!  Dieses  gelblichweisse  Pulver 
gab  die  M i  1 1  o n ^sche,  Xanthoprotein-,  Adamkiewicz 'sehe  und  die 
Biuretreaction.  In  Alkalien  quillt  es  und  löst  sich  auf,  Essigsäure 
und  Mineralsäuren  fällen  aus  diesen  alkalischen  Lösungen  dichte 
Niederschläge,  die  sich  nur  langsam  Im  grosseh  TJeberschuss  der 
Säuren  lösen.  Die  Menge  der  aus  den  alkalischen  Lösungen  durch 
Saureh  fällbaren  Substanz  nimmt  beim  Aufbewahren  oder  Kochen  der 
alkalischen  Lösungen  bis  zum  Verschwinden  ab,  ohne  dass  durch  die 
Alkalieinwirkung  Schwefel  abgespalten  würde ;  Verf.  nimmt  die  Bildung^ 
eines  Alkalialbuminats  an.  Durch  weitere  Alkali-  oder  Pepsin-  oder 
Trypsineinwirkung  entstehen,  nach  dem  Verhalten  den  FäUungsrea- 
gentien  gegenüber  zu  urtheilen,  Albumosen  und  Peptone.  Diese 
Hydratationsproducte  geben  dieselben  Farbenreactionen  wie  die  Mutter- 
substanz. Nach  seinem  Verhalten  rechnet  Verf.  das  Amyloid  zu  den 
echten  Eiweisskörpern  und  zwar  zu  den  coagulirten ;  er  sieht  in  ihm 
eine  blondere  modificirte  Goagulationsiorm  des  circulirenden  Ciweisses^ 
des  Serumalbumins.   .  Siegfried. 

'20.   K.  Niitjükoff:    lieber  das  Paramucin.    Ein  Beitrag  zur 
Kennlhiss  der  Eiweisssubstanzen  der  Ovarialkystome  ^).    Zu  der  auf 

Veranlassung  von  Drechsel  unternommenen  Untersuchung  diente 
der  Inhalt  eines  sehr  grossen  Ovarialkystoms.  Derselbe  war  eine 
hellgelbe,  zitternde,  nicht  fadenziehende  Gallerte,  theils  durchsichtig, 
theils '  weiss-trübe,  auch  in  kochendem  Wasser  unlöslich.  Die  in 
dieser  Gallerte  enthaltene  eigenthümliche  Substanz  wird  Paramucin 
genannt.  Zur  Darstellung  desselben  wurde  die  Gallerte  mit  dem 
mehrfachen  Volumen  "Wasser  unter  Zusatz  von  so  viel  Salzsäure,  als 
zur  Erzeugung  der  Congoreaction  nothwendig  war,  verrieben.  Die 
geschrumpfte  Substanz  wurde  mehrere  Male  mit  salzsäurehaltigem 
Wasser  ausgewaschen,  darauf  mit  salzsäurehaltigem  Alcohol  bis  zur 
vollständigen  Entfernung  des  Hämoglobins  behandelt.  Die  mit  Al- 
cohol und  Aether  gewaschene,  über  Schwefelsäure  getrocknete  Sub- 
stanz stellte  ein  feines,  weisses  Pulver  dar,  welches  in  Wasser,  Al- 
cohol und  Aether  unlöslich  war.  Während  es  durch  Natriumcarbonat 
nicht  verändert  wird,  quillt  es  durch  wenig  Alkalilauge  zur  Gallerte 

1)  Ing.-Diss.  Bern,  Berlin  1895  u.  Arch.  f.  Gynäkol.  49,  278—303. 
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unter  Bindung  von  Alkali   auf  und   löst   sich  im  Ueberschusse  von 
Alkali   auf.     Diese    alkalische   I^ösung   zeigte    folgende   Reactionen: 
10 ^/o   Kochsalzlösung   gab    keinen   Niederschlag,    Essigsäure    einen 
flockigen,  im  Ueberschusse  löslichen,  Essigsäure  und  Ferrocyankalium 
gaben  erst  nach  längerer  Zeit   einen  Niederschlag,   verdünnte  Salz- 
säure, Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Gerbsäure,  Bleiessig  fällten  eben- 
falls.   Beim  Kochen  mit  alkalischer  Bleilösung  bildete  sich  Schwefel- 
blei,  mit    Fehling 'scher   Lösung    Kupferoxydul.      Die    alkalische 
Losung  gab  ferner   die  Biuret-,  Xanthoproteln-,  Adamkiewicz'sche 
nnd  Millon'sche  Reaotion.     Diese  Substanz  ist  also  nicht  identisch 
mit  Paralbumin  oder  Mucin,   welche  beide  nicht  wie  das  Paramucin 
alkalische   Kupferlösung   unmittelbar   beim   Kochen   reduciren.     Die 
Analysen  zeigten,  dass  bei  der  Darstellung  eine  Salzsäureverbindung 
des  Paramucins  entstanden  war,  und  lieferten  folgende  Zahlen: 
C  =  50,91%  H  =  7,70ö/o,  N  =  10,55«/o,  S=l,080/„  01  =  1,41^ 
Schon   beim  Lösen   des  Paramucins   in  Alkalien   tritt  Spaltung   ein; 
es  entsteht  ein  Kohlehydrat,  das  weiter  verändert  wird   unter   gelb- 
bis  bräunlicher  Färbung  des  Lösung.     Dieses  Kohlehydrat  ist  keine 
Dextrose,    denn  es  liefert  kein  Osazon  und  vergährt  nicht  mit  Hefe. 
In  Berührung   mit  Methyl-  und  Aethylalcohol  und  Salzsäure  verliert 
es  bald  seine  reducirende  Eigenschaft,  die  es  beim  Kochen  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  wieder   erhält.     Es  bildet  also  wahrscheinlich   ein 
Alcoholglucosid.     Bei  der  Zersetzung  durch  Alkalien  entsteht  ausser 
dem  Kohlehydrat  ein  Albuminat  und  eine  Albumose.     Durch  Kochen 
mit  starker  Salzsäure  wurde  ein  Reactionsproduct  erhalten,  aus  welchem 
ein  dem  Lysatininsilber  durchaus  ähnliches  Silbersalz  darstellbar  war. 

Siegfried. 

21.  P.  Mohr:  Ueber  den  Schwefelgehalt  verschiedener  Keratin- 

Sübstanzen  0*  ^i^  Keratinsubstanzen  wurden  in  möglichst  fein  ver- 
theiltem  Zustande  mit  Aether  extrahirt,  mit  der  Stutzer 'sehen 
Verdauungsflüssigkeit  behandelt  und  mit  heissem  Wasser,  darauf  mit 
Alcohol  und  Aether  gewaschen.  Der  Schwefel  wurde  nach  Carius 
bestimmt.  Folgende  gefundene  Werthe  beweisen  auf's  Neue,  dass 
<ler  Schwefel gehalt   der  einzelnen  Keratinsubstanzen  verschieden   ist: 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  20,  40a-406. 


3* 


36  !•  Eiweigastoffe  und  yerwandte  Körper. 

Frauenhaare,  dunkelblonde 4:,95^/o  Schwefel 

Mädehenhaare,  duijcelbraune     ,     .     .     .  5,34  »          > 

Knabenhaare,  rothblonde 4,98  » 

Kaninehanhaare      ,...,...  5,32  »          * 

KiUberhaare 4,01  »          > 

Pferdehaare   vom   Sehweif,   dunkelbraune  4,35  »          > 

Sehweinshaai'e,  weisse *.  3,56  »         > 

Schafwolle,  weisse  , 3,59  »          » 

Gänsefedern,  Daunen 3,68  »          > 

Glinsefedern  (Schwungfedern)  Federfahnen  3,16  >►          > 

»                     »              Kiele      .     .  2,59  » 

Schweinshuf 2,69  > 

Kalbshuf 3,57  * 

Kindshuf.  weisser 3,49  * 

Kindshuf,  schwarzer 3,45  » 

Siegfried, 

22.  W.  D.  Hftlliburtaii:     ltadMK«Mte'X     >achtrmg  zu 

J.  Th.  84k   134,     Verf.  schUess*   sich   dar  roa  Hamnarsten   [J. 

Th.  23k  37 1  YorgeschlageueÄ  NomeÄclatur  aa.  ioKien  «r  seine  N»Gleo- 
albumiae  uttuaiehr  als  N*cleoproteide  beaeicfenet.  Bei  der 
KeiuiguHg  durch  ^vicderhoUe  Behandlung  mit  Natriumchlorid  vnd 
Wasser  oiler  mit  Natriumcarboäat  und  Essigsäuare  werdea  dieselben 
uach  U.  wahrscheiiilich  iu  gleicher  Weise  in  ihre  Compoaentea.  Nu.- 
dein  und  Proteid  zerlegt,  aber  bei  der  XaCl- Methode  geht  ab^- 
^palteues  Nucleiu  in  Löööüg,  während  das  Proteid  voUstäadiger  wieder 
getäJlt  wird,  bei  der  A-Methode  geht  mehr  von  letzterem  verloren. 
als  vom  Nuciciu.  soda^ss  die  beiden  Methoden  schliesslich  Sabstsuizen 
von  ver^chiedeuer  Zusarnmenseuung  liefern.  —  Dhs  Nncieo^oteid  des 
Kuoeheumarks  [autv  F&rderi{ipen  nach  W  o  o  1  dr  i  <i  ge  <fisrg!esM]t« 
veri<L  J.  Th.  Z^  4:02]  enthielt  bei  einem  .^k;>chengehalt  voa  4,4^1"  ., 
1.7öc<l  res>p.  1.:><>U{>,  im  Mittel  1.6ö94'\j  Fho-jphor  (auf  ascite- 
freie  Substan/  berechnet ),  den  hdchbttMi  Gehalt,  welchen  Verf.  ia  dea 
von  ihm    iMJÜrtcn  Nucleo[>rotei(ien    der  Organe  vorfand.  —  Die   was 
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dem  Stroma  der  rotlien  Blutkörperchen  vom  Verf.  und 
Friend  [J.  Th.  20,  111]  dargestellte  Substanz,  welche  dieselben 
als  »Zellglobulin  /?«  bezeichneten,  ist,  wie  zuerst  Pekelharing 
bemerkte,  in  der  That  ein  Nucleoproteid.  Verf.  stellte  die  Stromata 
aas  dem  Blut  von  Katzen  dar,  indem  er  den  mit  Chloroform  und 
Aether  narkotisirten  Thieren  0,2  Grm.  Witte 'sches  Pepton  in  die 
V.  jugularis  injicirte,  [um  die  Leukocyten  zu  zerstören,  vergl.  Wright, 
J.  Th.  23,  142]  ^),  dieselben  dann  ans  der  A.  carotis  entblutete,  das 
Blut  durch  Schlagen  defibrinirte,  mit  viel  Kochsalzlösung  verdünnte, 
nnd  weiter  nach  J.  Th.  20,  212  verfuhr.  Die  Stromata,  mit 
Wasser,  Alcohol,  kalt  und  hciss,  Aether  und  angesäuertem  Wasser 
gewaschen,  und  bei  110^  getrocknet,  enthielten  bei  einem  Aschen- 
gehalt von  1,22%  0.6528  bis  0,7389%  Phosphor  (auf  die  asche- 
freie Substanz  berechnet).  Mittelst  der  NaCl-Methode  bereitetes  Nu- 
cleoproteid enthielt  bei  einem  Aschengehalt  von  3,03^/q  0,6680% 
Phosphor.  Bei  der  Pepsinverdauung  hinterliess  dasselbe  einen 
Rückstand  von  Nu  dein.  Eine  Lösung  der  Stromata  oder  des  dar- 
aus gewonnenen  Nucleoproteid  in  1  ^1^  Natriumcarbonat  bewirkt 
bei  intravenöser  Injection  intravasculäre  Gerinnung,  wie 
Wooldridge^)  zuerst  beobachtete.  —  Eine  neue  Untersuchung  der 
Proteinstoffe  in  der  Thymus  des  Kalbes  zeigte  [übereinstimmend  mit 
J.  Th.  23,  319],  dass  das  Zellglobulin  a,  bei  ca.  50^  coagulirend, 
in  der  That  ein  Globulin  darstellt,  das  »Zellglobulin  jS«  in- 
dessen, bfti  75^  coagulirend,  als  Nucleoproteid  anzusehen  ist. 
Die  Drüse  wurde  mit  Natriumsulfat  5%  extrahirt  und  das  Ex- 
tract  mit  Essigsäure  schwach  angesäuert.  Das  beim  Erwärmen 
auf  50®  ausfallende  Globulin  a  enthielt  nur  Spuren  von  Phosphor, 
das  bei  80®  ausgefällte  »Globulin  j5«  dagegen  zeigte  (bei  einem 
Aschengehalt  von  4,511%)  1,6464— 2,0351  ®/o  Phosphor;  nach 
Verf.  hatte  das  Erhitzen  der  Substanz  in  der  essigsauren  Lösung  einen 
Verlust  an  Proteid  und  somit  eine  relative  Anreicherung  an  Nuclein- 
Phosphor  zur  Folge.  —  Schliesslich  recapitulirt  Verf.  die  Gründe, 
welche  ihn  und  Brodie  [T.  Th.  24,  135]  veranlassten,  Schmidt's 


1)  Auch  Bruce,  Proc.  roy.  soc.  55,  295,  1894.  —  2)  Wooldridge, 
Chemistry  of  the  blood,  pag.  137. 
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Fibrinferment  nicht  fttr  ein  mit  Kalk  verbundenes  Nucleo- 
proteid  zuhalten  (Pekelbaring),  er  fügt  sich  aber  den  von  P. 
neuerdings  (dieser  Band,  Cap.  Y)  beigebrachten  Gegengrtlnden  und 
bestätigt ,  dass  das  Fibrinferment  aus  Ochsenblut  bei  der  Pepsin- 
▼erdaunng  N  u  c  1  e  I  n*hinterlä8st  (er  bestimmte  den  Phosphorgehalt 
in  der  aschefreien  Substanz  zu  1,2352 — 1,2692  ^/q),  dass  die  reich- 
liehe As  ehe  des  Fibrinferments  (7,6  ^/q)  einen  hohen  Gehalt  an 
Calcium  aufweist,  dass  ferner  die  Injection  von  Fibrinferment  in  die 
Blutbahn  zwar  keine  intravasculäre  Gerinnung  hervorruft,  weil  die 
erhältlichen  Lösungen  zu  wenig  concentrirt  sind,  wohl  aber  Wool- 
dridge's  negative  Phase  (Verf.  konnte  nach  Einführung  grosser 
Mengen  der  Fermentlösung  auch  eine  Beschleunigung  der  an- 
fänglich verlangsamten  Blutgerinnung  beobachten).  Er  bestätigt 
schliesslich  noch,  dass  Nucleoprotelfd  (in  I^/q  Natriumcarbonat 
gelöst)  die  extravasculäre  Gerinnung  des  Blutes  auch  ohne 
Zusatz  von  Calciumcarbonat  beschleunigt,  wenn  man  nicht  Magnesium- 
sulfatplasma benutzt,  dessen  Salzgehalt  der  Gerinnung  entgegenwirkt. 
An  Blut,  welches  mit  Natriumcarbonat  l  ^/q  bis  zu  ^j^  seines 
Volumens  versetzt  war,  trat  die  coagulirende  Wirkung  von  Nucleo- 
proteld  (aus  der  Niere)  deutlich  hervor.  Verf.  arbeitete  mit  Brodie 
und  P.  C.  CoUs.  Herten 

23.  A.  Dastre  und  N.  Floresco:  Verflüssigung  der  Gela- 
tine. Salzverdauung  der  Gelatine^).  Verff.  studirten  die  Umstände, 
welche  das  Gelatiniren  der  Gelatine  beeinflussen.  Lösungen  mit 
weniger  als  1^/^  gelatiniren  nicht.  Jeconcentrirterdie  Lösungen, 
desto  schneller  und  bei  um  so  höherer  Temperatur  erfolgt 
das  Erstarren,  desto  fester  ist  die  gebildete  Gallerte.  Lösungen 
von  Gelatine,  im  zugeschmolzenen  Rohr  (Mulder)  oder  imAutoclav 
einige  Augenblicke  auf  140^  erhitzt,  haben  ihr  Gelatinirungsver- 
mögen  verloren;  20stündige  Erhitzung  auf  110^  wirkt  nicht  ganz 
so  stark,  nach  Hofmeister  gelatiniren  die  Lösungen  nicht  mehr, 
wenn  sie  24  Stunden  im  Sieden  erhalten  wurden.  Bei  kürzerer 
Einwirkung  der  Hitze  zeigen  die  Lösungen  eine  Abs chwächung 


1)  Liquefaction  de  la  gelatine.    Digeation  saline  de  la  gelatine.    Compt. 
rend.  soc.  biolog.  47,  668—671;  Arch.  de  physiol.  27,  701—710. 
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des  Gelatinirungsvei'inögens,  welche  auf  Bildung  vonGelar 
tose,  besonders  von  Protogelatose  [Chittenden  und  Solley,  J. 
Th.  21,  23]  beruht.  Eine  5  ^/^ ige  Gelatinlösung,  welche  bei  21,-7 6. <^ 
in  20  Min.  gestand,  gelatinirte  nach  5  stündigem  Kochen  in  25  Min. 
bei  21,5  ^  nach  Verdünnen  mit  dem  gleichen  Volum  Wasser  und 
Einkochen  auf  das  frühere  Volum  in  35  Min.  bei  21^,  nach  ein- 
«tündiger  Erhitzung  auf  110^  in  45  Min.  bei  20^;  die  Gallerte  war 
bei  langsamerer  Bildung  auch  weniger  consistent.  —  Bei  der  Ver- 
flüssigung der  Gelatine  durch  Mikroben  wird  die  Gelatine  in 
Gelatose  und  weiter  in  Geiatinpepton  verwandelt.  —  Zusatz  von 
^eutralsalzen  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden  hat 
nach  Verff.  keinen  Einfiüss  auf  das  Gelatiniren  der  Lösungen. 
Bigerirt  man  aber  die  Gelatine  mit  1-  resp.  10®/oigen  Salz- 
lösungen einen  Tag  oder  mehrere  bei  40®,  so  findet  eine  > Ver- 
dauung« statt,  es  bildet  sich  Gelatose  und  das  Gelatinirungsvermögen 
wird  geschwächt  (l^/^  Lösungen)  oder  ganz  aufgehoben  (10^/q 
Lösungen).  Verff.  constatirten  dies  Verhalten  bei  den  Chloriden 
nnd  Jodiden;  die  Fluoride  wirkten  weniger  enäifisch. 

Herter. 

24.   0.  Loew:   Die   Energie   des   lebenden   Protoplasmas^). 

Die  ersten  5  Capitel  fanden  im  vorjährigen  Jahresbericht  eine  kurze 
Erwähnung.  Die  zwei  weiteren  Capitel  handeln  von  der  chemischen 
Thätigkeit  der  lebenden  Zellen  und  speciell  den  verschiedenen  Theorien 
der  Bespiration.  Es  wird  hier  ausgeführt,  dass  die  das  lebende 
Protoplasma  zusammensetzenden  ProteKnstoffe  infolge  ihrer  Labilität 
eine  besondere  Art  kinetischer  Energie  in  Form  continnir- 
licher  heftiger  Schwingungen  der  labilen  Atome  besitzen  und  dass 
diese  Plasmaenergie  speciell  zu  Umsetzung  in  chemische  Thätigkeit 
geeignet  ist,  wenn  die  durch  den  Respirationsprocess  erzeugte  Wärme 
partiell  wieder  zur  Steigerung  jener  Schwingungen  verwendet  wird. 
Es  liegt  hier  ein  specieller  Fall  katalytischer  Wirkungen  vor,  von 
welchen  man  im  Allgemeinen  drei  Gruppen  unterscheiden  kann: 
Katalyse  durch  fein  vertheilte  Metalle,  durch  Säuren  und  Alkalien, 


1)  ßnlletin   of  the   Agricultural    College,   Universität   Tokio.     1895, 
159—188. 
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und  durch  labile  organische  Körper.  Schliesslich  wird  die  kata- 
lytiscbe  Athmungstheorie  erörtert  und  als  die  wahrscheinlichste  er- 
klärt. -Loew. 

25.  H.  Daikuhara:  Ueber  das  Reserve-Eiweiss  in  Pflanzen  IP). 

Verf.  setzte  seine  Studien  über  die  weite  Verbreitung  des  ge- 
speicherten activen  (durch  Basen  ausscheidbaren,  sehr  leicht  ver- 
änderlichen) Eiweissstoffes  im  Zellsafte  von  Pflanzen  fort,  diesmal 
mit  Objecten,  welche  in  den  Mpnaten  October,  November  und 
December  gesammelt  waren.  [J.  Th.  24,  35.]  In  der  Regel  gaben 
die  Pflanzen,  welche  im  Frühjahre  jenen  Stoff  enthielten,  auch  den- 
selben  im  Herbst  zu  erkennen,  wenn  auch  in  meist  weit  geringerer 
Menge  und  manchmal  nur  in  öpuren.  In  einigen  Fällen  bedingte 
eine  offenbare  Verunreinigung  (grösserer  Gerbstoffgehalt  ?)  eine  theil- 
weise  Löslichkeit  der  durch  Coffein  erzeugten  kugelartigen  Aus- 
scheidungen in  SO^/ßigem  Alcohol  oder  in  verdünntem  Ammoniak, 
worin  sie  gewöhnlich  unlöslich  sind  und  chemische  Veränderung  er- 
fahren. Bei  ^en  zahlreichen  Prüfungen  mit  Coffein  wurde  ausser 
der  kugelartigen  Ausscheidung  im  Zellsaft  auch  mehrmals  Plasmolyse 
wahrgenommen  und  so  eine  frühere  Beobachtung  von  Bokorny 
bestätigt.  Von  37  geprüften  Arten  wurde  das  active  Eiweiss  in 
23  Fällen  gespeichert  angetroffen,  besonders  in  Epidermiszellen. 

Loew. 

26.  0.  Loew:   Ueber   das   active   Reserve-Eiweiss   in   den 

Pflanzen^).  Der  Artikel  zerfällt  in  5  Abschnitte:  1.  Verbreitung 
des  gespeicherten  activen  Albumins,  2.  Die  chemische  Veränderung 
der  Proteosomen,  3.  üeber  die  Speicherung  activen  Albumins, 
4.  lieber  das  Verbalten  des  activen  Albumins  bei  der  regressiven 
Stoffmetamorphose,  5.  Ist  der  Ausdruck  >actives  Albumin«  gerecht- 
fertigt? Ad  1.  Das  active  Eiweiss  kann  in  den  verschiedenartigsten 
Theilen  der  Pflanzen  gespeichert  werden,  besonders  häufig  aber  findet 
man  es  in  den  Epidermiszellen  der  Laubblätter.  Unter  den  bis  jetzt 
untersuchten,  im  Ganzen  220  verschiedenen  Pflanzenarten  waren  130 


1)  Bulletin  Vol.  II  No.  4  of  the  College  öf  Agriculture.    Universität 
Tokio.  —  2)  Flora  1895,  Heft  1,  pag.  68-90. 


I.  Eiweissdtoffe  und  verwandte  ESrper.  41 

anzutreffen,  in  denen  mehr  oder  weniger  actives  Albumin  im  einen 
oder  andern  Pflan£entheil  gespeichert  war.  Ad  2.  Es  werden  hier 
die  leicht  vor  sich  gehenden  Veränderungen  des  in  Tröpfchen  durch 
Coffein  ausgeschiedenen  activen  Albumins  beschrieben,  sowie  Re- 
actionen  zur  näheren  Charakterisirung  angegeben^).  Ad  3.  Der 
physiologische  Nutzen  der  Speicherung  des  Albumins  in  seiner  activen, 
labilen  Modification  kann  in  den  wachsenden  ZeUeu  ein  beträcht- 
licher sein,  indem  das  wachsende  Protoplasma  den  richtigen  Baustoff 
sofort  benützen  kann ;  in  andern  Fällen,  wie  z.  B.  in  Pflanzenhaaren, 
ist  eine  solche  Speicherung  wohl  ohne  speciellen  Nutzen.  Viele 
Pflanzen  enthalten  in :  ihren  Vacuolen  iedigiich  passives  Eiweiss  ge- 
speichert, welches  in  allen  den  Fällen  seinen  Zweck  völlig  erfüllt, 
wenn  es  in  Form  von  Amidosäuren  weiter  transportirt  werden  und 
zum  Wiederaufbau  von  Eiweiss  an  anderen  Stellen  dienen  soll.  Ad  4. 
Es  ist  bekannt,  das&  ein  ausgiebiger  Eiweisszerfall  in  den 
Pflanzen  stattfindet,  wenn  die  Kohlehydratmengen  sich  vermindern, 
wie  bei  der  Aushungerung  im  Dunkeln,  wobei  die  Neuproduction 
von  Zucker  und  Stärkemehl  aufhört.  Es  wurde  nun  dieser  fort- 
schreitende Eiweisszerfall  auch  bei  solchen  Objecten  verfolgt,  welche 
die  labile  Form  des  Albumins  gespeichert  enthalten.  Zweige  von 
Prunus  Cerasus  gaben  nach  18  Tagen  Aufenthalt  im' 
Dunkeln  keine  Reactionen  mehr  auf  actives  Albumin  in  den  Blättern, 
sondern  nur  noch  in  der  lebenden  Rinde ;  die  jüngeren  Blätter  li essen 
aber  auch  ohne  Behandlung  mit  Basen  Kugelbildungen  in  den  Zellen 
der  Blattnerven  erkennen,  welche  bei  näherer  Prüfung  sich  als 
inertes,  passives  Eiweiss  erwiesen  und  nicht  mehr  flüssig,  sondern 
erstarrt  waren.  Es  liegt  daher  die  Vermuthung  nahe,  dass  durch 
die  beim  Eiweisszerfall  in  einem  Theile  des  Zweiges  entstandenen 
Basen  (Lysin  ?  Arginin  ?)  das  active  Eiweiss  in  den  erwähnten  Zellen 
in  Tropfenform  ausgeschieden  wurde  und  dann  allmählich  Umlagerung 
in  die  stabile  Modification  erlitt.  Bei  Buchen-  und  Eichenzweigen 
sind  unter  jenen  Bedingungen  keine  Kugelbildungen  zu  beobachten, 
sondern  coagulirte  Massen  von  unregelmässiger  Form.  Auch  hier 
war  Proteosömenbildung    in    den   Blättern    nicht   mehr   zu   erzielen. 


1)  Vergl.  J.  Th.  22,  28  und  28,  26. 
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Bas  aotive  Eiweiss,  welohes  in  den  Zellen  reichlich  gespeichert  war^ 
war  alsa  umgelagert  und  zum  Theil  in  Form  yon  Amidosäuren  zur 
Unterstützung  des  Athmungsprocesses  verwendet  worden*  Dass  das 
dabei  frei  werdende  Ammoniak  schliesslich  in  Form  von  Asparagin 
vorhanden  war,  Hess  eine  Untersuchung  ausgehungerter  Zweige  von 
Paeonia  albifiora  erkennen.  Ad  5  enthält  die  Zurückweisung  eines 
Angriffs.  0.  Loew. 
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27.  €•  Dormeyer:  Die  qiiantltatiTe  Bestimmung  von  Fett  in 
thlerischen  Organen  i).  Vorläufige  Mittheilung.  Verf.  hat  gefunden,  dass 
sich  Fleisch,  wenn  es  im  Vacuum  getrocknet  und  fein  gepulvert  ist,  selbst 
bei  100  stündiger  Extraction  mit  Aether  nicht  fettfrei  erhalten  lässt.  Wird 
der  Büekstand  abermals  gepulvert  und  wieder  ausgezogen,  so  werden  be- 
trächtliche Fettmengen  erhalten.  Wurde  die  Procedur  immer  wieder  wieder- 
holt, so  gelangte  man  selbst  nach  5  monatlicher  Extraction  zu  keiner  Er- 
schöpfung des  Pulvers;  denn  das  so  ausgezogene  Pulver  gab  nach  der  Ver- 
dauung mit  Magensaft  und  Ausschüttelung  mit  Aether  noch  0,75  o/q  Fett  an 
diesen  ab.   Das  Fett  bestand  grösstentheils  aus  Neutralfett    Andreasch. 

28.  W.  G.  Ruppel:  Ueber  dre  Vernix  caseosa^).    Die  durch 

Abschaben  gewonnene  Vernix  caseosa  enthielt  im  Durchschnitte 
34,85  ^/o  Wasser  und  13,87®/o  Aetherextract.  Die  mit  Aether  er- 
schöpfte Masse  stellte  ein  feines  geschmeidiges  Pulver  dar,  dessen 
wässriger  Auszag  die  Biuretreaction  gab  und  der  Kalium,  Natrium, 
Fettsäuren  und  Spuren  von  Chlor  enthielt.  In  der  Asche  des  Rtlck- 
standes  konnten  Calcium,  Magnesium  und  Phosphorsäure  erkannt 
werden.  Der  in  Aether  lösliche  Theil  stellte  eine  gelblich  gefärbte, 
zähe  Masse  dar,  die  bei  29 — 30^  schmolz.  Durch  Alcohol  konnte 
das  Fett  in  einen  leichter  and  einen  schwerer  lösliehea  Theil  ge- 
trennt werden,  von  denen  beide  stark  die  Gholestolreaction  mit 
Chloroform  und  £ssigsäareanhydrid  gaben.  Nach  dem  Verseifen 
mittelst  Alcoholates  konnte  aus  dem  schwerer  löslichen  Theil  Oelsäure 
neben  einem  bei  49^  schmelzenden  Fettsäuregemische,  aus  dem 
leichter  löslichen  Antheile  aber  Palmitinsäure  (Schmelzpunkt  58'^ 
statt  60^)  abgeschieden  werden*  In  beiden  Antheilen  liess  sieh 
übrigens  auch  Glycerin  nachweisen.     Der  bei  der  Verseifung  erhaltene 


i).Pflager's  Arch.  61,  341—342.  —  2)  Zeitschr.   f.  physiol.  Chemie 
21,  122—133. 
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unverseifbare  Eückstand  konnte  mit  Hilfe  der  Benzoylverbindungen 
in  Cholesterin  und  Isocholesterin  getrennt  werden.     Andreasch. 

29.  G.   Rosenfeld:   lieber   Fettwanderung ^).     R.  bespricht 

einen  Versuch,  welcher  dazu  dienen  soll,  die  Fettinfiltration  von  der 
fettigen  Degeneration  sowohl  im  allgemeinen,  als  auch  im  speciellen 
Falle  der  Fettleber  bei  Phloridzinvergiftung  zu  trennen.  Durch 
letztere  wird  nach  5tägigem  Hunger  eine  enorme  Fettanhäufung  in 
der  Leber  bis  zu  75  ^/^  der  Trockensubstanz  erzielt.  [J.  Th.  23, 
328];  der  Befund  des  Blutes,  das  dabei  bis  zu  0,8  ^/^  fetthaltig 
gefunden  wurde,  wird  als  Beweis  angesehen  für  das  Einwandern  des 
Fettes  auf  dem  Wege  des  Blutes  in  die  Leber.  Dies  wird  weiter  . 
durch  folgenden  Versuch  bewiesen  :  Zwei  Hundepaare  wurden  durch 
längeres  Hungern  und  Fütterung  mit  magerem  Fleische  fast  völlig 
fettfrei  gemacht.  Dann  worden  sie  mit  grossen  Dosen  eines  fremden 
Fettes,  z.  B.  H'ammelfett,  aufgefüttert,  bis  sie  reichen  Fettansatz  in 
allen  Depots  zeigten.  Da  die  Phloridzinwirkung  erst  nach  mindestens 
ötägigem  Hunger  Fettleber  erzeugt,  so  wurden  alle  Thiere  7  Tage 
auf  Hunger  gesetzt,  alsdann  wurde  das  eine  Paar  zur  Controlle  ge- 
tödtet.  Die  Thiere  zeigten  alle  Fettdepots  erfüllt  mit  einem  physi- 
calisch  und  chemisch  als  Hammelfett  zu  erkennenden  Fette,  die 
Leber  dagegen  enthielt  nur  10^/^  Hundefett.  Wird  nun  das  übrig 
gebliebene  Hundepaar  mit  Phloridzin  vergiftet,  so  wandert  das 
vorhandene  Hammelfett  aus  seinen  Lagerstätten  in  die  Leber  und 
demgemäss  finden  sich  hier  45 — 55  ^/^  Hammelfett.     Andreasch. 

30.  G.  Rosenfeld:  Die  Fettleber  beim  Phloridzindiabetes ^. 

Wie  vom  Verf.  schon  früher  [J.  Th.  23,  328]  berichtet  wurde,  er- 
zeugt Phloridzinvergiftung  bei  hungernden  Thieren  eine  starke  Ver- 
fettung der  Leber  und  Muskulatur.  Es  werden  jetzt  die  Details 
der  Untersuchung  und  der  mikroscopischen  Befunde  mitgetheilt.  Um 
gleichzeitig  eine  Anhäufung  von  Glycogen  zu  erzielen,  wurde  den 
Versuchsthieren  nach  ötägigem  Hunger  mit  der  grossen  Phloridzin- 
dose    gleichzeitig   Fleisch    (200— 500  Grm.)    oder    Rohrzucker    oder 

1)  Verhandl.  d.  XHI.  Congresses  f.  innere  Medicin  zu  München ;  Cen- 
tralbl.  f.  innere  Medicin.  Beilage  zu  16  No.  21,  pag.  27—28.  —  »)  Zeitschr. 
f.  klin.  Medicin  28,  256—269. 
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Kartoffeln  gegeben.  Dabei  zeigte  sich,  dass  die  sonst  durch  Phlo- 
ridzin  so  sicher  zu  erzielende  Verfettung  Ifter  Leber  nichtzu  Stande 
kommt;  dagegen  wird  die  Fettafolagerulag  durch  gleichzeitige  Fütte- 
rung mit  Fett  verstärkt.  Wurden  die  Thiere  nach  der  Phloridzin- 
gabe  weiter  hungern  gelassen,  so  schwand  das  Fett  wieder  aus  der 
Leber,  öfters  schon  in  24  Std.  und  sank  auf  den  Hungerwerth  ab. 
Noch  sicherer  und  rascher  erfolgte  die  Abnahme,  wenn  nach  der 
Phioridzinzeit  Fleisch  oder  Fleisch  und  Zucker  gegeben  wurde;  dabei 
sank    der    Fettgehalt  sogar   unter   die   Norm.        Andreasch. 

31.  W.  Leube:  Ueber  die  Verwendung  von  subcutan  injicirtem 

Fett  im  Stoffwechsel  ^).  L.  machte  die  Beobachtung,  dass  Kranken 
beträchtliche  Mengen  Fett  in  Form  von  Campheröl  subcutan  ohne 
iede  Folge  injicirt  werden  köritt^n.  Es  wurden  desshalb  mit  E.  Wir- 
sing und  H.  Strecker  Versuche  an  Hunden  angestellt,  ob  dieses 
Fett  verwerthet  werde,  resp.  zum  Ansatz  gelange.  Als  Fett  wurde 
Butter  verwendet,  welche  im  Mittel  25,2  als  Reichert-MeissTsche 
Zahl  ergab,  während  Hundefett  nur  0,5  aufwies.  Nachdem  ein  Hund 
4  Wochen  lang  mit  fettfreiem  Fleisch  gefüttert  worden  und  auf  das 
äusserste  abgemagert  war,  würden  ihm  taglich  in  die  oberen 
Partien  der  Beine  flüssige  Butter  von  Körpertemperatur  eingespritzt 
(20 — 100  CC),  im  Ganzen  3450  Grm.,  wobei  sich  das  Körpergewicht 
von  10,75  auf  13  Kg.  hob.  Bei  der  Section  war  unter  der  Bauch- 
decke reichlich  Butterfett  vorhanden ,  die  Dicke  der  Fettschicht 
betrug  4,5  Cm.  Nach  der  Sendtner*schen  Methode  wurde  als 
Reichert-Meissl'sche  Zahl  erhalten  beziehungsweise:  Bauchfett 
20,46,  Rückenfett  8,03  Mesenterialfett  0,69,  Nierenfett  0,71,  Peri- 
cardialfett  4,34;  während  also  das  Bauchfett  fast  aus  reiner  Butter 
bestand,  darf  im  reichlich  entwickelten  Rückenfette  (2,5  Cm.)  ca.  ^/g, 
im  Pericardialfette  ^/g  Butterbeimischung  angenommen  werden,  da- 
gegen war  Mesenterial-  und  Nierenfett  ziemlich  frei  davon.  Ein 
zweiter  Versuch  wurde  ähnlich  durchgeführt,  an  dem  Thiere  aber 
vor  der  Fettinjection  die  Laparotomie  ausgeführt  und  ein  Stück 
Mesenterium  herausgenommen;   das    daraus   dargestellte   Fett   ergab 


1)  Sitzungsber.  d.  physik.-medic.  Gesellsch.   zu  Würzburg  1895,  No.  1. 
pag.  5 — 11. 
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0,69  als  Re icher t-M eis sl'sche  Zahl.  Nach  einigen  Wochen 
abermals  Laparotomie;  die  * Banchhaut  mit  reichlichem  gallertig 
opakem  Fett  versehen,  das  Mesenterium  fettreich.  Als  Reichert- 
M eise  1 'sehe  Zahl  wnrde  für  das  Fett  der  Bauchhaut  15,3  für  das 
des  Mesenteriums  1,91  gefunden.  Hierauf  wurde  wieder  reine 
Fleischkost  gegeben,  das  Thier  magerte  wieder  ab  und  zeigte  sich 
bei  der  Section  nahezu  fettfreL  Das  Hautfett  (im  ganzen  3— 4Qrm.) 
ergab  als  Zahl  2,51,  das  Organfett  (2  Grm.)  0,2.  Das  angesetzte 
Fett  wurde  aho  bei  Fetthunger  im  Stoffwechsel  vollständig  verbraucht, 
denn  nur  ein  kleinster  Theil ,  jedenfalls  weniger  als  ^/g  Grm.  von 
1400  Grm.  eingespritzter  Butter  war  noch  nach  V4  ^^.hr  in  der 
Haut  aufzufinden.  Andreasch. 

32.  Felix  Blumenfeld:  Ueber  diätetische  Verwerthung  der 
Fette  bei  LungenschwindsUchtigen  ^).  B.  hat  die  Fettresorption 
bei  Tuberkulösen  studirt  und  insbesondere  vergleichende  Unter- 
suchungen über  die  Resorption  der  Butter  und  des  Lipanins  ange- 
stellt. Die  Yersuchsergebnisse  von  4  Beobachtungen  (wovon  1  und  II 
von  Spirig  angestellt  wurden)  enthält  folgende  Tabelh: 


Periode 


Verlust  durch 
Koth  in  Grm. 

N     !  Fett 


Verlust  i.  o/q 
d.  Einnahme 


N 


Fett 


Beobach- 
tung I 


Beobach- 
tung II 


Beobach- 
tung 11 1 


Beobach- 
tung IV 


34,72 
34,09 


326,83 
371,76 


34,95     319,20 
23,17  '  253,70 


Butter  .  . 
Lipanin 

Lipanin  .  . 
Butter    .    . 

Butter  .  . 
Lipanin  .  . 
Butter    .    . 

Butter  ...  I  94,52  601,17 
Lipanin-Butter  i,l  14,33,  697,60 
Butter    .     . 


4,70 
3,84 

4,96 
1,30 


14,55 
17.83 

35,79 
3,70 


13,5 
11,2 

14,0 
5,6 


4,54 
4,80 

11,2 
1.47 


40,08 

252,63 

2,80 

14,71 

39,26 

256,98 

3.77 

14,33 

40.72 

252.74 

3,44 

10,92 

6,97 
9,60 
8,49 


,,  57,94     356,80 

I 

Butter-Lipanin    ü  57.46    503,54 

!. 

1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  28,  417—440. 


4,77 

'  30,39 

5,05 

7,25 

,  35,22 

6,34 

1.97 

.  14,38 

3,43 ; 

3,67 

35,07 

6,04 

1 

5,82 
5,72 
4,32 

5,01 
5,05 
4,03 
6,96 
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Es  ergibt  sich  daraus,  dass  Lipamn  trotz  seines  hohen  Fettsäure- 
gehaltes  nicht  besser  von  Lnngenschwindsttchtigen  ausgenutzt  wird, 
als  Butter.  Wo  Unterschiede  in  der  Ausnützung  zu  Tage  treten, 
war  es  zu  Ungunsten  des  Lipanins.  Es  herrschen  beim  Phtisiker 
dieselben  Verhältnisse  wie  sie  nach  Noorden  beim  Gesunden  liegen: 
Der  gesunde  Darm  bedarf  der  Einfuhr  der  Fettsäure  nicht,  da  er- 
fahmngsgemäss  auch  die  Resorption  beliebiger  Mengen  von  Triglycerid 
gesichert  ist.  —  Man  kann  daher  dem  Calorien-  und  Fettbedürfnisse 
der  Schwindsüchtigen  am  besten  durch  Häufung  der  Speisefette, 
insbesondere  der  Butter,  Rechnung  tragen.  Andreasch. 
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auch  versucht,  durch  verschiedene  Methoden  (Behandeln  mit  Phenyl- 
hydrazin, Eisenfällung,  fractionirte  Fällung  njit  Baryt,  Dialyse),  die 
erhaltenen  Acheroodextrine  zu  reinigen.  Aus  dem  Barytgehalte 
werden  Schlüsse  auf  die  relative  Molekulargrösse  gezogen. 

Androasch. 
38.   C.  J.  Lintner  und  Gr,  Düll,  üher  den  Ahhau  der  Stärke  durch 
die  Wirkung  der  Oxalsäure. 

*C.  J.  Lintner,  die  Einwirkung  von  Diastase  auf  Isoraaltose, 
Zeitschr.  f.  d.  ges.  Brauw.  17,  378. 

*C.  J.  Lintner,  üher  die  Invertirung  von  Maltose  und  Iso- 
maltose durch  Hefe.  Zeitschr.  f.  ges.  Brauw.  17,  414—415:  ehem. 
Centralbl.  1895,  I,  271.  In  Bezug  auf  die  Arbeit  von  Fischer  über 
den  Einfluss  der  Configuration  auf  die  Wirkung  der  Enzyme  hebt 
Verf.  hervor,  dass  die  Spaltung  der  Maltose  durch  wässerigen  Hefe- 
auszug von  ihm  schon  bei  Versuchen  über  die  Vergährbarkeit  der 
Isomaltose  beobachtet  worden  ist.  Es  ergab  sich:  1.  dass  bei  An- 
wendung von  Hefepulver  direct  die  intensivste  Glycosebildung  statt- 
fand, 2.  dass  ein  wässriger  Auszug  schwächer  und  3.  der  Invertin- 
niederschlag  am  schwächsten  wirkt,  4.  dass  Isomaltose  leichter 
angegriffen  wird,  als  Maltose.  L.  ist  der  Ansicht,  dass  das  Maltose 
und  Isomaltose  hydrolysirende  Ferment  nicht  identisch  mit  Invertin 
ist;  es  scheint  viel  schwerer  löslich  zu  sein,  als  Invertin,  und  der 
Glycase  nahe  zu  stehen.  —  Die  kleinen  Mengen  Glycose,  welche 
Münchener  Lagerbiere  stets  enthalten,  sind  auf  die  Einwirkung  der 
Hefe  auf  die  Isomaltose  während  der  Lagerung  des  Bieres  zurückzu- 
führen. 

*H.  T.  Brown  und  G.  H.  Morris,  Notiz  über  die  Einwirkung  von 
Diastase  auf  kalten  Stärkekleister.    Chem.  News  71,  123. 

*H.  T.  Brown  und  G.  H.  Morris,  über  die  Iso  mal  tose  von  C.  J. 
Lintner.     Chem.  News  72,  45. 

*Arth.  ß.  Ling  und  J.  L.  Baker,  Einwirkung  von  Diastase  auf 
Stärke;  Natur  von  Lintner's  Tsomaltose.  Chem.  News  72, 
45—46. 

*C.  Lintner,  über  Isomaltose.  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Brauwesen  18, 
173—174. 

*C.  J.  Lintner,  Entgegnung  auf  die  Mittheilung  von  Brown  und 
Morris  über  die  Nichtexistenz  der  Isomaltose.  Zeitschr.  f.  d. 
ges.  Brauwesen  18,  233—235. 

*Ed.  Jalowetz,  Iso  maitose.  Chemikerztg.  19,  2003.  Verf.  kommt 
ebenfalls  zu  der  Anschauung,  dass  die  Isomaltose  von  Lintner  nicht 
existirt. 


III.  Kohlehydrate.  53 

*E.  Fischer,  über  die  Iso  malt  ose.  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  28, 
3024—3028. 

*H.  Mittelmeier,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  diastatischen  Zer- 
setzung der  Stärke.  Wochenschr.  f.  Brauerei  12,  480 — 482 ;  ehem. 
Centralbl.  1895,  II,  163. 

*Arth.  R.  Ling  und  J.  L.  Baker,  über  die  Einwirkung  von  Dias- 
tase  auf  Stärke.  Chem.  News  71,  71—72;  ehem.  Centralbl.  1895, 
I,  635. 

*H.  Ost,  Studien  über  die  Stärke.  (Bestimmung  der  Stärke.  Die 
Hydrolyse  der  Stärke  und  die  Isomaltose.  Die  Dextiine.  Allgemeine 
Betrachtungen.)    Chemikerztg.  19,  1501—1507. 

*Chr.  Ulrich,  über  die  Isomaltose.    Chemikerztg.  19,  1523—1524. 

*G.  H.  Morris,  die  Hydrolyse  der  Maltose  durch  Hefe.  London 
Chem.  Soc;  Chem.  News  71,  196—197. 

*Duclaux,  Stärke,  Dextrin  und  Maltose.  Kritische  Uebersicht. 
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*L.  Leine,  der  physiologische  Abbau  von  Amylum  und  Gly- 
cogen.  Ein  Ueberblick  über  die  neueren  den  Kohlehydratstoffwechsel 
betreffenden  Arbeiten.    Fortschr.  d.  Medic.  13,  789—800. 

*M.  Dennstedt  und  F.  Voigtländet,  eine  neue  Methode  zur  quan- 
titativen Bestimmung  der  Stärke.  Forschungsber.  überLebensm. 
und  ihre  Bezhg.  z.  Hygiene  etc.  1895 ;  Referatb.  d.  Berliner  Ber.  28,  1025. 

*A.  Herzteld,  über  die  specifische  Drehung  der  Acetyl- 
m  alt  ose  und  Maltose.    Ber.  d.  d.  chem.  Gesellsch.  28,  440 — 443. 

*Arth.  R.  Ling  und  Julian  L.Baker,  über  Octacetylmaltose. 
Ber.  d.  d.  chem.  Gesellsch.  28,  1019-1021. 

♦G.  Du  11,  Einwirkung  der  Oxalsäure  auf  Inulin.  Chemikerztg. 
19,  166. 

*C.  F.  Gross,  E.  J.  Bevan  und  C.  Boadle,  Beiträge  zur  Chemie  der 
Cellulose.    Chem.  News  71,  121—122. 

*E.  Schulze,  über  die  Cellulose.    Chemikerztg.  19,  1465—1467. 

*A.  L.  Stern,  Beiträge  zur  Chemie  der  Cellulose.  I.  Cellulose- 
schwe feisäure  und  die  Producte  von  deren  Hydrolyse.  Chem. 
News  70,  267;  chem.  Centralbl.  1895,  I,  pag.  30. 

♦R.  W.  Tromp  de  Haas  und  B.  Tollens,  über  Oxycellulose. 
Annal.  Chem.  Pharm.  286,  296—300. 

*B.  Tollens,  Bemerkungen  zu  der  vorstehenden  Abhandlung.  Ibid. 
301—302. 

*W.  C.  Hancock  und  0.  W.  Da  hl,  die  Chemie  der  Lignocellu- 
losen.    Ein  neuer  Typus.    Ber.  d.  d.  chem.  Gesellsch.  28,  1558—1563. 

*E.  C.  C.  Baly  und  J.  C.  Chorley,  über  die  Einwirkung  von  Sal- 
petersäure auf  die  Lignocellulosen.  Ber.  d.  d.  chem.  Gesell- 
schaft 28,  922—927. 
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*r.  Hoppe-Seyler,  ober  Chitin  mid  Cellulose.  Ber.  d.  d.  ehem. 
GeseHsch.  27,  3329.  Chitin  wird  beim  Erhitzen  mit  Aetzkali  und 
etwas  Wasser  auf  180^  in  Essigsäure  und  einen  basischen  Körj^er. 
Chitosan,  gespalten,  welcher  noch  den  ganzen  Stickstoff  des  Chitins 
enthält.  Das  Chitosan  ist  leicht  löslich  in  Säuren;  seine  salzsaure 
Lösung  gibt  beim  Verdunsten  quadratische  Krystalle.  Beim  Kochen 
mit  Salzsäure  entsteht  Glycosamin,  beim  Erhitzen  mit  Essigsäure- 
anhydrid wieder  Chitin  [siehe  nachfolgendes  Referat.] 

Andreasch. 

*T.  Araki,  über  das  Chitosan.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  20, 
498—510.  Bas  nach  Hoppe-Seyler  [vorsteh.  Beferat]  erhaltene 
Chitosan  löst  sich  in  Säuren  auf  und  Tvird  aus  dieser  Lösung  durch 
Lauge  wieder  vollständig  gefallt.  Es  steht  dem  Chitin  ziemlich  nahe, 
gibt  aber  mit  Essigsäureanhydrid  ein  Product,  das  3  Acetylgruppen 
enthält,  während  bei  Chitin  nur  ein  solches  mit  2  Gruppen  dadurch 
erhältlich  ist.  Bei  dieser  Behandhing  wird  die  äussere  Form  der 
Chitosanreste  nicht  verändert,  auch  nicht,  wenn  die  Acetylgi'uppen 
durch  Schmelzen  mit  Kali  wieder  entfernt  werden.      Andreasch. 

*F.  Hoppe-Seyler,  über  Umwandlungen  des  Chitins.  Ber.  d.  d. 
ehem.  Gesellsch.  28,  82. 

39.   E.  Winterstein,   über  die  Spaltungsproducte  der  Pilzcellu- 

lose. 

*E.  Gilson,  das  Chitin  und  die  Membranen  der  Pilzzellen. 
Ber.  d.  d.  chem  Gesellsch.  28,  821 — 822.  Terf.  weist  nach,  dass  er  be- 
reits vor  Winter  stein  das  Vorkommen  von  Chitin  in  den  Mem- 
branen der  Pilze  beobachtet  bat.  Ebenso  hat  er  bereits  im  vorigen 
Jahre  nachgewiesen,  dass  die  Pilzmembranen,  sowie  das  Chitin  beim 
Schmelzen  mit  Aetzkali  M y  c  o  s  i  n  geben,  denselben  Stoff,  den  Hoppe- 
Seyler  jetzt  mit  dem  Kamen  Chitosan  belegt.       Andreas  eh. 

♦E.  Winterstein:  Erwiderung.  Ber.  d.  d.  chem.  Gesellsch.  28.  1372 
bis  1374.    Prioritätsstreit. 

*E.  Winterstein,  über  zwei  aus  Polyporusarten  darstellbare 
Kohlehydrate.     Ber,  d.  d.  chem.  Gesellsch.  28.  774—777. 

*E.  Winterstein,  zur  Kenntniss  der  in  den  Membranen  einiger 
K ry p 1 0 g a m e n  enthaltenen  Bestandtheile.  Zeitschr.  f.  pbysiul. 
Chemie  21,  l')2  — 154.  Die  Hydrolyse  der  aus  Aspidium  hlix  mas  dar- 
gestellten (lellulose  lieferte  Glucose  und  Mannose,  das  gleiche  Ke- 
sultat  lieferten  die  Cellulosen  aus  Asplenium  iilix  feuüna  und  die  aus 
Moosen.  Andreasch. 

R.    W.   Troni])    de    Haas    und    B.    Tollens,    rntersuchuniren    von 
Cuc<.Fnu>Sbchalen.     Annal.  Chem.  I^liarm.  2^(5,  HUo— 306. 
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*W.  E.  Stone,   die  Nomenclatur   der  Pentosen   und  Pentosane. 

Chem.  Newe  71,  40. 
*C.  F.   Gross,    die   Nomenclatur   der  Pentosen    und   Pentosane. 

Chem.  News  71,  68. 
Glyco^en  siehe  Cap.  EL 


33.  Fernand  Gaud:  Ueber  einen  besonderen  Fall  der  Zer- 
setzung der  Glucose  durch  die  Alkalien  ^).  Bei  seiner  Untersachung 
über  die  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Glycerin  schützte 
Causse  die  als  intermediäre  Producte  auftretenden  Säuren  da- 
durch vor  weiterer  Umwandlung,  dass  er  sie  an  Metalloxyde 
band.  Yerf.  wendet  diese  Methode  auf  das  Studium  der  Einwirkung 
von  alkalischer  Kupferlösung  auf  Glucose  an.  Es  bildet  sich 
dabei  nicht  nur  durch  Oxydation  Tart ronsäure  neben  etwas 
Ameisensäure  und  Oxalsäure,  soudem  ein  Theil  wird  durch 
das  Alkali  in  Milchsäure,  Oxyphensäure,  Oxalsäure, 
zwei  Isomere  der  Dioxyphenylpropionsäure,  und  wenn  der 
Zucker  im  üeberschuss,  in  Melasinsäure  und  Glucinsäure 
umgewandelt.  Das  Alkali  bildet  zunächst  durch  Dehydration  Glu- 
cinsäure, weichein  Pyrocatechin  und  Gluconsäure  zerfällt 
(Ci2H-ig09=  CgHgO^  +  CßHjgO^).  Letztere  spaltet  sich  in  Milch- 
säure und  Glycerinsäure,  diese  in  Milchsäure  und  Oxal- 
säure. Aus  Milchsäure  und  Pyrocatechin  bilden  sich  durch  doppelte 
Aetherbildung  zwei  Isomere  der  Hydro cafe säure  C9H1QO4,  von 
denen  eines  eine  Säure,  das  andere  einen  Alcohol  darstellt.  Die 
meisten  dieser  Verbindungen  werden  durch  das  Alkali  zersetzt,  wenn 
sie  nicht  an  Metalloxyde  gebunden  werden.  Verf.  lässt  die  Kupfer- 
kalilösung  unter  Zusatz  von  etwas  Ammoniak  einwirken,  um  das 
Kupferoxydul  in  Lösung  zu  halten.  Durch  Zusatz  von  Bleioxyd- 
b  y  d  r  a  t  wird  die  Glucin-  und  Gluconsäure  unzersetzt  erhalten,  durch 
Cadmiumoxydhydrat  die  Gluconsäure,  welche  ohne  solchen  Zu- 
satz   in    Zuckersäure    und   Tartronsäure    übergeht.      Zinnchlorür 


1)  Sur  un  cas  particulier  de  Tattaque  du  glucose  par  les  alcalis.  Compt. 
rend.  119,  604 — 606,  Labor,  de  chim.  org.  Ecole  de  pharm.  Marseille.  Vergl. 
J.  Th.  24,  47. 


56 


III.  Kohlehydrate. 


bindet  die  Milchsäure,   Bismuthoxydhydrat   die  Glycerinsäure, 
welche  unter  diesen  Umständen  keine  Oxalsäure  liefert.     Herter. 

34.  Fernand  Gaud:  Ueber  eine  neue  gravimetrische  Be- 
stimmungsmethode der  Glucose^).  In  einer  Porzellanschale  mischt 
man  50  CG.  frisch  bereiteter  Kupferkalilösung  mit  dem  gleichen 
Volum  Wasser,  erhitzt  zum  Sieden,  bringt  nach  2 — 3  Minuten  die 
Schale  auf  das  Wasserbad  und  fügt  dazu  auf  einmal  25  CG. 
der  zuckerhaltigen  Lösung,  welche  ungefähr  1^/oig  sein  muss. 
Nach  10  Minuten  giesst  man  die  blaue  Flüssigkeit  ab,  wäscht  den 
Niederschlag  mit  gekochtem  destillirtem  Wasser  bis  keine  Phenol- 
phtalexn-Reaction  mehr  eintritt.  Dann  spritzt  man  das  Kupferoxydul 
in  ein  Pyknometer  von  20 — 25  GG.,  dessen  Gapacität  bei  0*^  bekannt 
ist,  füllt  mit  Wasser  bis  zur  Marke  und  wägt.  Das  Volum  bei  t® 
(Temperatur  des  Versuchs)  ist  gleich  dem  Volum  bei  0  ®  multiplicirt 
mit  1  -|-  3j!?(t  —  t()).  Sei  P  das  Gewicht  von  Wasser  plus  Kupfer- 
oxydul, A  das  spec.  Gewicht  des  trockenen  Kupferoxydul  =  5,881, 
d  das  spec.  Gewicht   des  Wassers  bei  t^,  so  ist  das  Gewicht   des 

P-Vtd 


Niederschlages  = 


A 


Für  genaue  Berechnungen  muss 


das   Gewicht  P  auf  das  Vacuum   reducirt  werden, 
unter  diesen  umständen: 


Kupferoxyd  al 
10  Mgrm. 
20      » 
30      > 
50      * 


Glucose 

5,413  Mgrm. 
9,761       * 
14,197       * 


Kupferoxydul 
100  Mgrm. 
200      » 
300      » 
400      » 


Es   entsprechen 

Glucose 
46,221  Mgrm. 
91,047      > 
138,842  .    > 
188,928      > 


23,036       » 

Nach  Verf.  betragen  die  Fehler  der  Methode  weniger  als  I^/qo- 

Herter. 

85.  Fernand  Gaud:  Ueber  die  Bestimmungen  der  Glucose 
durch  alkalische  KupferlSsungen  ^).    Die  zur  Oxydation  wechselnder 

1)  Sur  un  nouveau  dosage  pond^ral  du  glucose.  Conipt.  rend.  119,  478 
bis  480.  —  2)  ^xir  les  dosages  de  glucose  par  liqueurs  cupro-alcalinee. 
Curapt.  rend.  119.  650—652. 
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Mengen  von  Glucose  erforderlichen  Quantitäten  von  Kupferkalilösung 
sind  ersteren  nicht  proportional,  weil  ein  Theil  des  Zuckers  durch 
das  üxe  Alkali  zersetzt  wird,  ohne  dass  das  Kupferoxyd  zur  Einwir- 
kung kommt.  Durch  Verdünnung  der  Zuckerlösungen  auf 
0,5  bis  1^/n  kann  der  Fehler  klein  und  constant  gemacht  werden, 
aber  dieses  Verfahren  erfordert  die  Ausführung  einer  Vorprüfung.  — 
Nach  Verf.  kann  man  die  Bestimmung  mit  Zuckerlösungen  be- 
liebiger Concentration  ausführen,  wenn  man  den  entsprechenden 
Fehler  expeiimentell  ein  für  alle  Mal  feststellt  und  denselben  in 
Rechnung  bringt.  Verf.  machte  40Ö  Bestimmungen  an  Lösungen 
bekannter  Concentration  mit  0,1  bis  lO^/VGrlucose  und  berechnete 
daraus  den  Fehler  y  als  Function  des  wahren  Zucker- 
gehalts X.  Danach  ist  y=  —  0,00004801x4-0,02876359x«. 
Bezeichnet  man  den  durch  die  Titrirung  gefundenen  Werth 
mit  d,  so  hat  man: 

0,02876x2  —   l,00004801x-t-d==  0, 
woraus  sich  x  leicht  berechnen  lässt.     Diese  Correctur  liefert  Zahlen, 

welche  um  weniger  als    ^^^^  von  dem  richtigen  Werthe  abweichen. 

^  10000  ^ 

—  Drittens  lässt  sich  obiger  Fehler  vermeiden,  wenn  man  die 
fixen  Alkalien  verwirft  und  sich  ammoniakalischer  Kupfer- 
lösungen bedient.  (Pavy).  Man  muss  in  einem  Strom  von 
Wasserstoff  oder  Stickstoff  operiren,  um  die  Oxydation  des 
reducirten  Kupfers  zu  verhüten,  und  die  Temperatur  bei  80^ 
halten,  um  nicht  zu  viel  Ammoniak  zu  verlieren;  das  Ende  der 
Titrirung  ist  durch  die  Entfärbung  gegeben.  Leitet  man  durch  die 
reducirte  Lösung  während  einer  Viertelstunde  einen  Luftstrom  hin- 
durch und  ersetzt  man  das  entwichene  Ammoniak,  so  ist  die  Lösung 
zu  einer  neuen  Bestimmung  brauchbar.  Die  von  Verf.  benutzte 
Flüssigkeit  wurde  durch  Lösen  von  34,65  Grm.  Kupfersulfat  in  der 
nöthigen  Menge  Wasser  und  Auffüllen  mit  Ammoniak  zuin  Liter 
erhalten.  Versuche,  welche  Verf.  mit  Allein  anstellte,  ergaben; 
bei  Anwendung  dieser  Flüssigkeit  für  eine  Lösung  mit  10  ^/^  Glucose 
nur  einen  Fehler  von  0, 1  ^Iq  (Ablesungsfehler),  während  bei  An- 
wendung von  Fehlin gs  Lösung  der  Fehler  2,7 ^/q  beträgt. 

Herter. 
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36.  H.  Svoboda.  Ueber  das  Verhalten  des  basisch  essig- 
sauren Bieioxyds  zu  Zucicerlösungen  ^).  Die  Untersuchangen  er- 
strecken sich  auf  10  ®/o  ige  Lösungen  von  Rohrzucker,  Dextrose, 
Lävulose,  Milchzucker,  Maltose,  Galaktose  und  Raffinose.  Verf.  er- 
örtert in  erster  Linie  die  Wirkungen,  die  Bleiessig  bei  längerem 
Stehen  (24  Stunden)  auf  Zuckerlösungen  hervorbringt.  Mit  Aus- 
nahme von  Rohrzucker  und  Raffinose  werden  aUe  Zucker  in  Folge 
der  alkalischen  Eigenschaften  des  Bleiessigs  —  zum  Theil  sogar  sehr 
stark  —  angegriffen,  was  sich  durch  F^rbenveränderungen  und  Ab- 
nahme der  Drehung  kundgibt.  Weiterhin  werden  die  Polarisations- 
veränderungen festgestellt,  die  der  Zusatz  von  Bleiessig  und  von 
schwach  angesäuertem  Bleiessig  (=  Bleizuckerlösung  -}-  einem  ge- 
ringen Ueberschuss  von  Essigsäure)  in  Zuckerlösungen  hervorruft. 
Es  ergaben  sich  folgende  Resultate.  Steigende  Mengen  von  Bleiessig 
bewirken  bei:  1.  Rohrzuckerlösungen  anfänglich  eine  geringe  Ver- 
minderung, dann  eine  Erhöhung  und  schliesslich  wieder  eine  Ver- 
ringerung; 2.  Dextroselösungen  eine  schwache  Verminderung,  dann 
eine  Erhöhung;  3.  Maltoselösungen  eine  massige,  bei  Raffinose-, 
Milchzucker-,  Galaktose-  und  Lävuloselösungen  eine  starke,  dem 
Zusatz  proportionale  Verminderung  des  Drehungsvermögens.  Steigende 
Mengen  von  angesäuertem  Bleiessig  bewirken  bei  1.  Rohrzucker  und 
Dextrose  eine  geringe  constante  Zunahme;  2.  Lävulose  eine  geringe 
Ab-,  dann  eine  Zunahme;  3.  Milchzucker,  Maltose,  Galaktose  und 
Raffinose  eine  geringe,  dem  Zusatz  proportionale  Verminderung  des 
Drehungsvermögens.  Verf.  führt  die  durch  Zusatz  von  Bleiessig  ent- 
standenen Polarisationsveränderungen  auf  die  Bildung  von  wasser- 
löslichen Zucker-Bleiverbindungen  zurück,  die  ein  anderes  Drehungs- 
vermögen besitzen  als  die  Zucker  selbst  und  versuchte,  solche  oder 
wenigstens  ähnliche  Verbindungen  mittels  des  zum  Theil  schon  be- 
kannten Weges  der  Alcoholfällung  zu  isoliren,  was  bei  Anwendung 
von  viel  Alcohol  (2 — 7L.)  auch  bei  allen  besprochenen  Zuckerarten 
gelang.  Die  Analyse  dieser  Saccharate  ergab,  dass  sämmtliche  aus 
Bleioxyd  (66,5-.73,6  o/^),  Zucker  (10,9— 16,7  ^'o)  «nd  Essigsäure 
(13,7 — 16,5"/q    Anhydrid)    bestehen.      Diese    leicht    wasserlöslichen 


1)  Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Rübenz.  Ind.  46,  481. 
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Körper  sind  demgemäss  als  Yerblndungen  der  Zuckerarten  mit  basisch 
essigsaurem  Bleioxyd  zu  betrachten;  sie  sind  nicht   von  einheitlicher 
Zusammensetzung,  sondern  dieselbe  wechselt  je  nach  der  Menge  der 
zu  ihrer  Darstellung   verwendeten   Componenten   (Zucker,    Bleiessig 
und  Alcohol),  so  dass  ihnen  nicht  bestimmte  Formeln  gegeben  werden 
kömien.     Aus   dem  Verhalten   der  wässrigen   und   sauren   Lösungen 
dieser  Bleisaccharate   schliesst  Verf.,   dass   er   es    —    mit  Ausnahme 
der  Raffinosebleiverbindung  —  mit   denselben   Saccharaten   zu  thun 
habe,    welche   sich    in   wässrigen   Zuckerlösungen   durch  Zusatz   von 
Bleiessig  bilden.     Es  wird  hierauf  die  Wirksamkeit  des  ammoniakali- 
sehen    Bleiessigs    und    eine   Rohrzuckerverbindung    beschrieben,    die 
durch  Fällung  mit  diesem  Reagens   erhalten  wurde.     Verf.    gibt  die 
Darstellung  von  neuen  Zuckerfällungsmitteln  an,   die   er  durch  Zer- 
setzen von  gewöhnlichem  Bleiessig  mit  Baryt-,  Strontian  oder  Kalkhydrat 
oder  durch  Digeriren   von   Bleioxyd  mit  Lösungen  der  Acetate   des 
ßaryums,  Strontiums,  Calciums  und  Magnesiums  erhalten  hat.     Essig- 
saures  Zink   löst   zwar   Bleioxyd   in   grosser  Menge   auf,   aber   eine 
solche   Lösung  schlägt   Zucker   aus    wässriger  Lösung   nicht  nieder. 
Die  zuckerfällende  Kraft  dieser  Bleiessige  ist  dem  G-ehalt  an  basischem 
Bleioxyd  proportional  und  dieser   ist  um  so  höher,  je  schwächer  die 
an  Essigsäure  gebundene  Base  ist.     Am  stärksten  zuckerfällend  wirkt 
der  »Magnesiableiessig«,  mit  dem  auch  Versuche  über  die  quantitative 
Fällbarkeit  angestellt  wurden.     Derselbe  wird  am  bequemsten  darge- 
stellt, indem  man  eine  Lösung  von  75  Grm.  Magnesia  in  185  Grm. 
Essigsäureanhydrid,   die   aber  schwach   alkalisch   reagiren  muss,   zu 
1  L.   auffüllt,   mit   300  Grm.   Bleioxyd  in  der   Kälte   längere   Zeit 
digerirt  und  vom  Ungelösten   absaugt.     Diese  Bleiessige   dürften  für 
die   Isolirung    und    Identificirung    von    Zuckern,    wie   sie    in    Säften 
thierischer  oder  pflanzlicher  Herkunft  vorkommen,   von  Nutzen  sein. 
Mit  Baryt-,   Strontian-,   Kalk-   und   Magnesiableiessig   hat  Verf.    die 
Rohrzuckerverbindungen    dargestellt    und    analysjrt.     Auch    diese    in 
Wasser  schwer  löslichen  Saccharate  enthalten  Bleioxyd  (66,8 — 69,2  ^/q), 
Zucker  (25,3--28,8  ®/o)  und  Essigsäure  (3,3— 4,7  ^/^^  Anhydrid)  und 
bei  genügendem  Auswaschen  kein  Baryum,  Strontium,    Calcium  oder 
Magnesium;   sie  sind   als  Verbindungen   der  Zucker   mit  überbasisch 
essigsaurem  Blei   anzusprechen.     Ein  Vergleich   der   Saccharate,    die 
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durch  Alcoholfällung  erhalten  werden,  mit  den  Zuckerbleiverbindungen, 
die  durch  die  obenbenannten  Bleiessige  entstehen,  ergibt  Folgendes: 
die  ersteren,  in  Wasser  leicht  löslichen  Körper  weisen  einen  Gehalt 
von  13,5  —  16,5  ^/q  Essigsäureanhydrid  auf,  die  letzteren  in  Wasser 
schwer  löslichen  nur  einen  solchen  von  3,3  —  4,7  ®/q  dieses  Bestand- 
theiles.  Je  mehr  Essigsäure  oder  essigsaures  Blei  also  in  einer  dieser 
Verbindungen  enthalten  ist,  desto  leichter  ist  sie  wasserlöslich.  Die 
in  Wasser  schwer  löslichen  Saccharate  lösen  sich  leicht  in  essigsaurem 
Blei  oder  Zink,  schwer  in  den  Acetaten  der  alkalischen  Erden  und 
des  Magnesiums;  daher  bildet  sich  beim  Versetzen  von  Zuckerlösungen 
mit  gewöhnlichem  oder  Zinkbleiessig  kein  Niederschlag,  wohl  aber 
mit  Baryt-  etc.  Bleiessig.  Aus  Zuckerlösungen,  die  mit  Salzen  ver- 
unreinigt sind,  wird  durch  den  Zusatz  von  Bleiessig  Zucker  mitaus- 
gefällt. Am  stärksten  zeigt  sich  diese  Erscheinung  bei  Sulfaten, 
beinahe  gleich  —  in  Raffinose-  und  Dextroselösungen  sogar  stärker  — 
bei  Chloriden;  es  folgen  citronen-,  wein-  und  phosphorsaure  Salze. 
Im  allgemeinen  treten  bei  Rohrzucker  die  geringsten,  bei  Raffinose 
die  bedeutendsten  Zuckerverluste  auf.  Eine  Erklärung  für  die  hierbei 
sich  abspielenden  Vorgänge  findet  Verf.  in  Folgendem :  basisch  essig- 
saures Blei  bildet  mit  Zuckern  aller  Art  Saccharate,  die  in  essigsaurem 
Blei  leicht  löslich  sind.  Infolge  seines  hohen  Gehaltes  an  Bleizncker 
fällt  daher  Bleiessig  direct  die  Zuckerarten  nicht,  trotzdem  sich  ein 
im  Bleizucker  gelöstes  Saccharat  gebildet  hat.  Setzt  sich  aber  in 
Folge  der  Anwesenheit  von  Salzen  das  essigsaure  Blei  des  Bleiessigs 
zu  unlöslichem  Bleisalz  und  essigsaurem  Alkali  etc.  um  und  wird 
so  der  gebildeten,  in  Lösung  befindlichen  Zuckerbleiverbindnng  das 
lösende  Medium  genommen,  so  muss  sie  ausfallen.  Wein. 

37.    C.  A.  Lobry  de  Bruyn  und  W.  Albada  van  Eken- 
stein:  Wechselseitige   Umwandlung   von   Glycose,   Fruktose   und 

Mannose  in  einander  ^).     Die  Einwirkung  verdünnter  Alkalien,  sogar 


1)  Reciproke  verandering  van  glucose,  fructose  en  mannose  in  elkander. 
Werken  der  Koninklijke  Akademie  van  Wetenschappen,  28.  September  1895, 
V^l.:  Transfürraation  reciproque  des  uns  dans  les  autres  des  Sucres  glucose, 
fructose  (levulose)  et  mannose.  Receuil  des  travaux  chimiques  des  Paj's- 
Bas  14,  p.  203  und  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  28,  3078-3082. 
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in  geringen  Mengen  auf  Grlycose  und  Fruktose  ergibt  eine  sehr  be- 
trächtliche Veränderung  des  Drehungsvermögens  dieser  Körper.  Ein 
eingebendes  Studium  dieser  Erscheinungen^  welche  in  Umwandlungen 
derselben  ihren  Grund  finden,  führte  zum  Schlüsse,  dass  Glycose, 
Fruktose  \ind  Mannose  sich  gegenseitig  in  einander  verwandeln  und 
zwar  in  der  Weise,  dass  aus  einem  Theil  jedes  einzelnen  dieser 
Körper  die  zwei  anderen  Zuckerarten  gebildet  werden  können.  Man 
hat  hier  also  eine  Gleichgewichtsreaction  zwischen  den  3  Zucker- 
arten, welche  unter  den  Einfluss  von  Hydroxylionen  entsteht.  Ein 
Gleichgewicht  strictiori  sensu  tritt  aber  niemals  ein,  weil  von  An- 
fang an  eine  stets  zunehmende  Säurequantität  gebildet  wird.  Die 
reciproke  Umwandlung  der  3  Zuckerarten  kann  als  eine  intra- 
moleculäre  Atomverschiebung  aufgefasst  werden.  Der  Beweis  dieser 
an  dieser  Stelle  nicht  weiter  auseinander  zu  setzenden  Gruppirungs- 
veränderungen  wird  u.  A.  durch  das  Factum  geliefert,  dass  die  schwach 
nach  rechts  drehende  Mannose  mit  verdünnten  Alkalien  sofort  stark 
linksdrehend  wird,  um  später  aber,  nachdem  die  gebildete  Glycose- 
raenge  gestiegen  ist,  wieder  nach  0  zurückzukehren.  Weitere  Unter- 
suchungen haben  die  Wahrscheinlichkeit  analoger  Veränderungen 
anderer  Zuckerarten  in  Gegenwart  von  Alkalien  herausgestellt.  Wenn 
die  Reaction  allgemein  sein  möchte,  so  wird  sie  vielleicht  noch  zur 
Kenntniss  einer  Anzahl  Ketosen  und  einzelner  unbekannter  Pentosen 
und  Hexosen  führen.  Die  Bildung  des  Mannits  bei  der  Reduction 
der  Glycose  durch  Natriumamalgam  findet  in  diesen  reciproken  Ver- 
änderungen- ihre  Erklärung.  Man  soll  sich  also  beim  Studium  der 
Zuckerarten  entweder  saurer  oder  neutraler  Reductionsmittel  be- 
dienen. In  der  Pflanzenphysiologie  werden  die  reciproken  Ver- 
änderungen auch  eine  bedeutende  Rolle  spielen ;  durch  dieselben  wird 
2.  B.  die  Umwandlung  der  Glycose  in  Rohrzucker  sehr  leicht  er- 
klärlich, .  indem  der  aus  Glycose  gebildete  Syrup  diese  Zuckerart 
nebst  Fructose  in  ungefähr  gleichen  Mengen  enthält.  Wenn  die 
Synthese  der  Saccharose  aus  Glycose  und  Fructose  gelingt,  so 
wird    es   möglich  sein,   aus   Cellulose    und  Amylum  Rohrzucker  her- 

zustellen. 

Zeehuisen. 


62  III.  Kohlehydrate. 

38.  C.  J.  Lintner  und  G.  DUII:  Ueber  den  Abbau  der  Stärke 
durch  die  Wirkung  der  Oxalsäure  0.  Yerff.  haben  nun  auch  die 
Säureumwandlungsproducte  der  Stärke  nach  ähnlichem  Verfahren 
untersucht,  wie  früher  die  durch  Diastase  gebildeten  [J.  Th.  23,  58]. 
Als  Säure  wurde  als  am  bequemsten  Oxalsäure  gewählt ;  die  Trennung 
und  die  Eigenschaften  der  einzelnen  Producte  mögen  im  Originale 
eingesehen  werden.  Hier  seien  nur  die  Spaltungsproducte  neben 
einander  gestellt. 

Mit  Oxalsäure:  Mit  Diastase: 

Am>  lodextrin  Amylodextrin 

Erythrodextrin  I  Erythrodextrin  I 
Erythrodextrin  IIa  — 

Erythrodextrin  II  ß  — 

Achroodextrin  I  Achroodextrin  I 

Achroodextrin  II  Achroodextrin  II 

Isomaltose  Isomaltose 


Maltose 


Dextrose. 


Ein  Hauptunterschied  liegt  in  dem  Auftreten  von  Maltose  bei  der 
Diastase  Wirkung,  während  durch  die  Säure  nur  Dextrose  erhalten  wird. 

Andreasch. 

39.   E.   Winterstein:   Ueber    die    Spaltungsproducte    der 

Pilzcellulose  ^).  Nicht  nur  die  den  Agaricinen  und  Helvellaceen  an- 
gehörigen  Pilzformen  liefern  bei  entsprechender  Behandlung  [J.  Th. 
24,  56]  Glucosamin,  sondern  auch,  wie  Terf.  jetzt  findet,  die  zu 
den  Pezizaceen  gehörige  Conidienform  Botrytis  cinerea  und  der 
Lärchenschwamm  (Polyporus  offic).  Um  aus  Pilzmembranen  salzsaures 
Glucosamin  darzustellen,  kann  man  die  beim  Kochen  der  entfetteten 
Pilze  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  verdünnter  Natronlauge  ver- 
bleibenden Rückstände  verwenden ;  Ausbeute  20  ^/„.  Die  Pilzcellulose 
gibt  beim  Erhitzen  mit  Salzsäure  Essigsäure  ab,  was  bekanntlich 
auch    das  Chitin  thut.     Letzterem    gleicht  «ie    auch  darin,    dass  sie 

1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  28,    1522—1531.  —  2)  Ber.  d.  d.  ehem. 
Gesellsch.  28,  167—169. 
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beim  Schmelzen  mit  Kalihydrat  in  einen  stickstoffhaltigen  Körper 
übergeht,  der  wie  das  aus  Chitin  auf  gleiche  Weise  erhaltene  Chitosan 
sich  sehr  leicht  in  verdünnter  Säure  auflöst  und  aus  dieser  Lösung 
durch  conc.  Säuren  und  Alkalien  gefällt  werden  kann.  Es  erscheint 
daher  die  Pilzcellulose  einen  mit  Chitin  identischen  oder  demselben 
doch  sehr  nahe  stehenden  Körper  einzuschliessen.  Die  Polyporus- 
arten  liefern  bei  der  Kalischmelze  vornehmlich  gewöhnliche  Cellulose 
und  nur  wenig  in  Salzsäure  löslicher  Substanz,  die  sich  wie  Chitosan 
verhält.  Traubenzucker  entsteht  aber  auch  bei  der  Hydrolyse  der 
aus  Boletus  edulis  und  Agaricus  campestris  dargestellten  Pilzcellulosen, 
so  dass  diese  neben  Chitin  noch  andere  Körper  (Hemicellulose  ?)  ent- 
halten müssen;  damit  stimmt  auch  der  Stickstoffgehalt,  der  niedriger 
als  der  des  Chitins  ist.'  Andreasch. 
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Uebersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Harnstoff,  Harnsäure,  Xanthinkörper  etc. 

40.  B.  Schöndorff,  eine  Methode  der  Harnstoffbestimmung  in 
thierischen  Organen  und  Flüssigkeiten. 

M.  V.  Nencki  und  A.  Kowalski,  über  das  Vorkommen  von  Harn- 
stoff im  Muskel  der  Säugethiere.    Cap.  XI. 

*Joh.  Thiele  und  Arth.  Lachman,  über  Nitroharnstoff ,  Nitro- 
urethan  und  Nitramid.    Annal.  Chem.  Pharm.  288,  267 — 311. 

*G.  Cavallero,  ein  neues  Azotometer  mit  Anwendung  von  Na- 
triumhypobromit  als  Reagens.  Deutsche  medic.  Wochenschr. 
1895,  No.  7. 

*V.  Lusini,  über  die  biologische  Wirkung  der  Ureide  mit 
Beziehung  auf  ihre  chemische  Constitution.  Annal.  Chim.  Farm.  21, 
241—257;  22,  385-394;  chem.  Centralbl.  1895,  II,  311  und  838. 
I.  Alloxan,  Alloxantin  und  Parabansäure.  Alloxan  vermehrt 
die  nervöse  Reizbarkeit  stark  und  wirkt  auch  auf  die  Muskeln.    Nach 
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Alloxanfütterung  findet  Yerf.  im  Harne  Alloxantin  und  Parabansäure, 
aber  kein  Alloxan.  Für  Alloxantin  beträgt  die  letale  Dose  (Frösche) 
0,0037 — 0,0039  Grm. ;  die  Erscheinungen  sind  ähnlich  wie  beim  Alloxan. 
Parabansäure  wirkt  hauptsächlich  auf  das  cerebrospinale  Centrnm.  Sie 
erscheint  wenige  Stunden  nach  der  Darreichung  im  Harn  wieder; 
Oxalursäure  ist  dabei  nicht  nachzuweisen.  Alloxan  und  Alloxantin 
greifen  auch  die  Haut  an,  Parabansäure  nicht.  Alloxantin  wird  im 
Körper  nur  zum  Theil  zersetzt  und  findet  sich  im  Harne  als  Alloxantin, 
Dialursäure,  Parabansäure  und  Murexid.  Sonst  von  pharmakologischem 
'  Interesse.  Andreasch. 

*Arth.  Jordan,  über  die  Wirkungsweise  zweier  Derivate  des  Guani- 
dins.  Arb.  a.  d.  pharmak.  Inst.  Dorpat,  11  u.  12.  253—^94;  ehem. 
Centralbl.  I,  1181.  Behandelt  die  Wirkungen  von  Guanidin,  Amido- 
und  Benzalamidoguanidin ;  diese  Köi-per  werden  zum  Theil  unverändert 
durch  den  Harn  abgeschieden. 

41.  Alex.  Caze,  über  die  Bestimmung  der  Harnsäure. 

42.  G.   Deniges,   schnelle   Bestimmung   der   Xanthiuharnsäure- 

körper  des  Urins. 

43.  W.   Smidowitsch,    zur   Vereinfachung    der    quantitativen    Be- 

stimmungsmethode von  Harnsäure  nach  Haycraft 

44.  W.  Meisseis,  die  quantitative  Bestimmung  der  Harnsäure. 

45.  G.  V.  Ritter,  über  die  titrimetrische  Bestimmung  der  Harn- 

säure im  Harn. 

46.  Mart.  Krüger,   eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  der  Harn- 

säure im  Harn. 
*H.  Weidel  und  L.  Niemilowicz,  über  die  Bildung  von  Thiazol- 
derivaten   aus   Harnsäure.    Monatsh.   f.   Chemie  16,   721-748. 
Durch  Erhitzen  von  Harnsäure  mit  Schwefelammon  entsteht  Sulf- 

hydrilaminouracyl, 

NH  — C~SH 
/  II 

CO  C-NH2 

\  I 

NH-CO 

von  welchem  das  Verhalten  und  einige  Derivate  beschrieben  werden. 

Andreasch. 
*Em.  Fischer  und  L.  Ach,  über  einige  schwefelhaltige  Ver- 
bindungen der  Harnsäuregruppe.  Annal.  Chem.  Pharm.  288, 
157 — 176.  VerflEl  erhielten  denselben  Körper  durch  Einwirkung  von 
Schwefelammonium  auf  Harnsäure;  sie  legen  ihm  den  Namen  y^-Thio- 
uramil  bei. 

.47.   Em.  Fischer  und  L.  Ach,  neue  Synthese  der  Harnsäure  und 
ihrer  Methylderivate. 

48.  Ena.  Fischer  und  L.  Ach,  Synthese  des  Caffeins. 
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49.  £m.  Fischer,   Verwandlung  des  Theobromins  in  methylirte 

Harnsäuren. 

50.  M.  Albanese,  über  das  Verhalten  des  Coffeins  und  des  Theo- 

bromins im  Organismus. 

51.  St.  Bondzjnski  und  E.  Gottlieb,   über  Methylxanthin,  ein 

Stoflfwechselprnduct  des  Theobromins  und  Coffeins. 

52.  Eug.  Rost,  über  die  Ausscheidung  des  Coffeins  und  Theo* 

b  r  0  m  i  n  s. 
*J.  W.  Pickering,  Notizen  über  die  Wirkung  von  Chlor-  und 
Cyan-Caffein.    Journ.  of  physiol.  17,  395 — 401. 

53.  Mart.  Krüger,  die  Gewinnung  des  Adenins  aus  Theeextract. 

54.  M.  Krüger  und  G.  Salomon,  die  Constitution  des  Hetero- 

xanthins  und  seine  physiologischen  Wirkungen. 

Cyanverhindungefiy  Fettkörper. 

55.  S.  Lang,   Studien   über   Entgiftungstherapie.    1.  Ueber  Ent- 

giftung der  Blausäure. 

56.  Siegfr.  Tauber,  Studien  über  Entgiftungstherapie.  2.  Wirkung 

der  schwefelsauren  und  der  schwefligsauren  Salze,  sowie 
anderer  Schwefelverbindungen  bei  Phenolvergiftung. 
*M.  Treub,  sur  la  localisation,  le  transport  et  le  röle  de  l'acide 
cyanhydrique  dans  le  Pangium  edule.  Recueil  des  travaux 
chim.  des  P.-B.  14,  p.  276.  (Vgl.  Annales  du  Jardin  Botanique  de 
Buitenzorg  XIII,  S.  1.) 

57.  H.  Dreser,  zur  Pharmakologie  des  Bromäthyls. 
*Hennicke,  vergleichende  Untersuchungen  über  die  Gefährlichkeit 

der  gebräuchlichen  Inhalationsanästhetica.  Ing.-Diss.  Bonn  1895. 
*H.  Rocques,  über  die  Zusammensetzung  und  die  Analyse  der 
Branntweine.    Compt.  rend.  120,  372-374. 

58.  M.    Tsukamoto,    über   die    Giftwirkung  verschiedener  Al- 

cohole. 

*Rud.  Rosemann,  über  die  Giftigkeit  des  Acetylens.  Arch. 
f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  86,  179—196.  Mit  dem  Blutfarbstoif 
scheint  sich  das  Acetylen  im  Gegensatze  zu  den  Angaben  von  Bistrow 
und  Liebreich  nicht  zu  verbinden,  mindestens  werden  die  spectro- 
scopischen  Verhältnisse  bei  mit  Acetylen  behandeltem  Blute  nicht  ge- 
ändert. Bei  der  Einathmung  wirkt  es  erst  in  grösserer  Menge  und 
bei  längerer  Dauer  schädlich  und  kann  auch  den  Tod  der  Thiere 
herbeiführen ;  es  ist  aber  viel  weniger  giftig  als  Leuchtgas  und  selbst- 
verständlich als  Kohlenoxyd. 

*La88ar-Cohn,  zur  Kenntniss  des  Aethers.  Annal.  Chera.  Pharm. 
284,  226 — 232,  Aether  gibt,  selbst  wenn  er  zweimal  mit  Kalium- 
dichromat  und  Schwefelsäure  behandelt  wurde,  mit  Braunstein  und 

Maly,  Jahresbericht  för  Tliierchemie.    1895-  -    5 
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Schwefelsäure  kleine  Mengen  von  Aldehyd  (  ,001012%)  ah,  was  hei 
der  Boas 'sehen  Milchsänrehestimmungsmethode  [J.  Th.  23,  209]  zu 
herücksichtigen  ist.  Andreas  eh. 

*V.  Zoepffel,  üher  die  klinisch  gehränchlichen  Methoden  zur  quali- 
tativen und  quantitativen  Bestimmung  des  Acetons.  Pharm. 
Zeitg.  f.  Russland  84,  40.  Nach  Lieh  en  lässt  sich  noch  0,0001  Mgrm. 
Aceton  etkennen,  nach  Gunning  0,006,  nach  Legal-Nohel  0,025; 
zur  quantitativen  Bestimmung  eignen  sich  am  besten  die  Verfahren 
von  Jolles-Messinger  (960/o)  und  Sapino  (940/©). 

Acetonhestimmung  siehe  auch  Cap.  XVI. 

*Harry  C.  Jones,  über  die  Bestimmung  der  Ameisensäure 
durch  Titration  mit  Kaliumpermanganat.  Americ.  Chem. 
Joum.  17,  539—541. 

*Tr.  Freyer,  über  die  Bestimmung  der  Ameisensäure.  Che- 
mikerztg.  19,  1184—1185;  vergl.  chem.  Centralbl.  1895.  II,  418 
und  419. 

*Fernand  Gaud,  über  den  üebergang  von  Propionsäure  in  Milch- 
säure.   Compt.  rend.  119,  905—906. 

*P.  Frankland  und  J.  Henderson,  über  einige  Aether  der 
Fleischmilchsäure.  Chem.  News.  71,  207-208;  chem.  Centralbl. 
1895,  I,  1054. 

*F.  Krafft  und  W.  A.  Dyes,  über  constant  siedende  und 
krystallisirbare  Gährungsmilchsäure.  Ber.  d.  d.  chem. 
Gesellsch.  28,  2589—2597.  Durch  Destillation  der  Milchsäure  bei 
0,5—  1  Mmtr.  Druck  und  Abkühlen  des  Destillates  konnte  die  Milch- 
säure krystallisirt  erhalten  werden.  Die  Krystalle  schmolzen  bei 
17,5—180.  Andreasch. 

59.   F.  Hoppe-Seyler   und   Fr.  Araki,  über   die  Einwirkung   der   bei 

Sauerstoffmangel    im    Harne  ausgeschiedenen    Milchsäure 

auf  polar isirtes  Licht  und  die  Rotations werthe  activer  Milch- 
säuren im  Allgemeinen. 

♦Franz  Weiss,  über  die  Anhydroester  der  '-Aminosäuren  und  eine 
Synthese  der  Mercaptursäuren.  Zeitschr.  f.  physioL  Chemie 
20,  407 — i34.  Erwähnt  sei  daraus  folgendes:  Das  nach  Baum  [J. 
Th.  15,  71]  dargestellte  Benzoylalanin  gibt  beim  Erhitzen  mit  Phenol 
und  Phosphoroxychlorid  zunächst  den  Phenylester,  der  durch  Phos- 
phorpentachlorid  in  den  a-Benzoylamido-a-Chlorpropionsäurephenylester 
übergeht.  Derselbe  setzt  sich  mit  der  Natriumverbindung  des  Brom- 
phenylmercaptans    zu    Bromnatrium    und    dem    a-Bromthiophenyl-a- 

Benzoylamidopropionsäurephenylester  c^^JoNH^  ^  \C00C«H5 
um,  von  dem  auch  das  Amid  erhalten  wurde.  Andreasch. 
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*S.  Fränkel,  über  einige  Derivate  der  Bromphenylmercaptur- 
sänre.  Zeitscbr.  f.  physiol.  Chemie  20,  435—442.  Fr.  hat  mehrere 
Derivate  aus  der  im  Organismus  gebildeten  Bromphenylmercaptur- 
säure  dargestellt,  um  sie  mit  den  von  Weiss  synthetisch  erhaltenen 
Körpern  vergleichen  zu  können.  Eine  vollständige  IJebereinstimmung 
Hess  sich  nicht  erwarten,  da  die  synthetischen  Körper  inactiv  sind, 
während  die  anderen  optische  Activität  aufweisen.  Es  wurden  dar- 
gestellt und  werden  näher  beschrieben:  Bromphenylmercaptursäure- 
äthyl-  und  phenylester,  Bromphenylmercaptursäureamid.  Durch 
Benzoylirung  des  von  Baum  an n  und  Preusse  [J.  Th.  11,  118] 
dargestellten  Brompbenylcysteins  wurde  Benzoylbromphenylcystein 
und  dessen  Aethyl-  und  Phenylester  erhalten,  welcher  letztere  bis 
auf  den  Schmelzpunkt  mit  dem  von  Weiss  erhaltenen  «-Brom- 
thiophenyl -a- benzoylamidopropionsäurephenylester  übereinstimmt. 

Andreasch. 

60.  E.   Baumann    und    P.   Schmitz,     über    p- Jodphenylmercap- 

tursäure. 

*Chabriö,  über  das  Cystin.  Annal.  des  malad,  des  org.  gen.-urin. 
1895,  No.  3.  256  und  317. 

*F.  Suter,  über  Benzylcystein.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  20, 
562—563.  Dasselbe  wird  leicht  erhalten,  wenn  man  salzsaures  Cy stein 
mit  Benzylchlorid  und  Lauge  durch  1/2  —  1  Std.  schüttelt.  Das  Benzyl- 
chlorid  eignet  sich  überhaupt  zur  Substitution  der  SH-gruppe  in 
Mercaptanen  etc.  Andreasch. 

61.  E.  Drechsel,  über  die  Abscheidung  des  Lysins. 

62.  S.  G.  Hedin,   eine    Methode,    das  Lysin    zu   isoliren,  nebst   einigen 

Bemerkungen  über  das  Ly satinin. 

*P.  Goldmann,  zur  Theorie  der  Wirkung  der  Disulfone.  Pharm. 
Ztg.  40,  110-111  und  121;  ehem.  Centralbl.  1895,  I,  633,  634. 
Nach  Schulz  spaltet  Leberprotoplasma  in  Berührung  mit  Schwefel 
Schwefelwasserstoff  ab ;  daraus,  sowie  aus  der  einschläfernden  Wirkung 
des  Schwefelwasserstoffs  auf  Thiere  folgert  er,  dass  auch  die  Wirkung 
von  Sulfonal  etc.  auf  frei  werdenden  Schwefelwasserstoff  beruhe. 
Nach  Baumann,  Käst,  Moro  ist  aber  der  Schwefel  der  Sulfone 
bei  der  hypnotischen  Wirkung  unbetheiligt,  das  Wirkende  sind  viel- 
mehr die  Aethylgruppen,  woraus  sich  auch  die  Unwirksamkeit  des 
Dimethyldisulfonmethans  ergibt.  Beobachtungen  mit  Leberbrei  zeigten, 
dass  1.  frisches  Leberprotoplasma,  so  lange  es  überlebend  ist,  weder 
allein  noch  in  Berührung  mit  Schwefel  oder  Sulfonen  Schwefelwasser- 
stoff entwickelt.  2.  Derselbe  erst  bei  beginnender  Fäulniss  auftritt. 
3.  Die  Quantität  des  Schwefelwasserstoffs  durch  die  Sulfone  nicht  be- 
einflusst  wird. 

5* 
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Aromatkche  Substanzen. 
•C.  Adrian,  über  dio  Abhängigkeit  der  Ausacheidung  aro- 
matischer Körper  im  Harne,  inebesondere  der  Aether- 
schwefelaänren  and  ihre  Beden tong  im  thieriscben  Stoff- 
Wechsel.  Arch.  f.  Verdaunngskrankh.  1,  179  —  197.  Ueb ersichtliche 
Darstellung  der  berührten  Frage  mit  genauem  Literaturverzeichnisse 
der  letzten  Jalire. 
S3.  0.  Suck,  Über  das  Schicksal  und  die  topographische  Ver- 
theilung  einiger  aromatischer  Stoffe  ira   thieriscben  Orga- 

64.   A.  Heffter,  zur  Pharmakologie  der  Safrolgruppe. 

*E.  Nebelthau,  über  die  Wirkungsweise  einiger  aromatischer 
Ämide  und  ihre  Beeinflussung  durch  Einfüfaren  der  Methyl-  oder 
Aethjigruppe.  Arch.  f.  eipeiim. Patliol.  u.  Pharmak.  M,  451 — *66. 
Es  ergaben  sich  folgende  Üesultate:  1.  Die  primäre  pharmakologische 
Wirkung  aromatischer  Säureamide  ist  alcoholartige  Narkose ;  die  be- 
sondere Constitution  des  Säuvecomponenteu  kommt  dabei  prinoipiell 
nicht  in  Betracht.  2.  Bei  den  im  Ammoniakrest«  durch  Alcohol- 
radikale  subi^tituiiten  aromatischen  Amiden  kommen  als  SecundBr- 
wirkung  an  Warmblütlem  Aufregungszuslände  und  Krämpfe  zur  Be- 
obachtung, iihnlich  wie  nach  Ammoniakvergiftung ;  die  narcotiscbe 
Wirkung  kann  dadurch  völlig  verdeckt  erscheinen.  3.  Auch  durch 
directe  Eingabe  pricnärer  oder  secundSrer  Amide  (Methylamin,  Aethjl' 
amini  kann  die  narcotiscbe  Kraft  schlafmachender  Agentien  wie  z.  B. 
des  rhlorafhydrates  aufgehoben  werden.  Andreasch. 

•L.  Lewin,  die  Wirkungen  des  Phenylb  y  droxylam  in.  Arch.  f. 
experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  85.  400—414,  Das  Phenylhydroiylamin 
ist  ein  heftiges  Blutgift,  indem  es  rasch  Methamoglobin  bildet.  Im 
Harn  von  Kaninchen,  denen  dasselbe  verfüttert  wurde,  lieas  sich  mit 
einiger  \\'ahrscheinlichkeit  Azoiybenzol  nachweisen,  vrührend  darin 
Azobenzul  und  Amidophenol  felilten.  Andreaach. 

■H.  Hildebrandt,  Aber  Apolysin  und  Citrophen,  nebst  Be- 
merkungen aber  die  practiscbe  Verwendbarkeit  Ton  Phenetidin- 
derivaten.    Centralbl.  f.  innere  Medicin  1«,  1089-1094. 

*L.  Nencki  u.  J.  Jaworski,  Beitrag  zur  Lehre  von  der  pharma- 
kodynamischen  Wirkung  der  Arzneimittel  im  Verhaitniss 
zn  ihrer  chemischen  Zusammensetzung.  Apolysin,  ein 
neues  antifebriles  und  analgetisches  Mittel.  Gazeta  Lekarska,  189S. 
No.  23,  24,  2.i,  pag.  ö.'iO.  60?,  638.  —  Apolyain.  das  durch  den  Best 
der  Citronensäure  substitnirte  Phenetidin 

Cr,H4(0  .  CsHft) .  NH .  CO  .  CH» .  C(OH) .  COsH  .  CH» .  COgH, 
vfird  aus  dem  Organismus  als  gejiaarte  ücbwel'elsänre,  Paiaiuidophenol 
und  Paraphenetidin    ausgeschieden.     Bei   verschiedenen    fieberhaften 
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Krankheiten  in  Dosen  von  0,5 — 1,5  Grm.  verabreicht,  zeigte  es  aus- 
gezeichnete antifebrile  und  analgetische  Wirkung,  ohne  die  üblen 
Nebenwirkungen  des  Fhenacetins  zu  besitzen.  Pruszynsky. 

*R.  Stüve,  über  Amygdophenin,  ein  neues  Antirheumaticum. 
Centralbl.  f.  innere  Medicin  16,  1113 — 1118.  Dasselbe  ist  ein  p-Amido- 
phenol,  das  an  Stelle  eines  Wasserstoffs  der  Amidgruppe  den  Mandel- 
Säurerest  enthält,  und  bei  welchem  der  Wasserstoff  der  Hydroxylgruppe 
durch  Aethylcarbonat  vertreten  ist.  Nach  Einnahme  desselben  tritt 
im  Harn  ein  p-Amidophenolderivat  auf,  welches  die  Indophenol- 
reaction  gibt.  Andreasch. 

*Fr.  Riedl,  Über  die  therapeutische  Wirkung  des  Lacto- 
phenins.  Zeitschr.  f.  Heilkunde  16,  52  pag.  Separatabdr.  Von 
klinischem  Interesse. 

*L.  Landowski,  Lactophenin.  Analgetische  und  hypnoti- 
sirende  Wirkung,    Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  97. 

*G.  Treupel,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Antipyretica  und 
Antalgica.    Deutsche  medic.  Wochenschr.  )895,  No.  14. 

*C.  Binz  und  N.  Zuntz,  über  Wirkungen  und  Verhalten  des  Noso- 
phens  im  Thierkörper.  Fortschr.  der  Medicin  18,  517—523. 
Das  Nosophen  oder  Tetrajodphenolphtaleln  ist  weniger  giftig  als 
Jodoform ;  unmittelbar  in  das  Blut  in  Form  des  Natronsalzes  eingeführt, 
wird  es  in  ziemlich  grosser  Menge  im  Darmcanal  ausgeschieden,  in 
den  Harn  geht  es  nur  dann  reichlich  über,  wenn  er,  wie  beim  Kaninchen 
normal,  beim  Hunde  ausnahmsweise,  alkalisch  reagirt. 

Andreasch. 

*P.  Marfori,  krystallisirtes  synthetisches  Guajacol.  Annal.  Cbim. 
Farm.  20,  279—283. 

*FritzLüdy,  über  Guajacol  und  einige  Derivate.  Seh  weiz.  Wochen- 
schr. f.  Pharm.  82,  469—473. 

*H.  Surmont  und  A.  Vermersch,  über  die  antiseptischen 
Eigenschaften  des  synthetischen  Veratrol.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  47,  595  -  596. 

*A.  Vermersch,  Etüde  sur  le  veratrol.  Th^se,  Lille,  1895. 

*H.  Surmont  u.  A.  Vermersch,  Notiz  über  die  physiologischen 
Eigenschaften  des  synthetischen  Veratrol.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  47,  597-598. 

*  Job.  Thiele  u.  Otto  Dimroth.  Indol  aus  o-Diamidostilben. 
Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  28,  1411 — 1414.  Ein  Gemisch  gleicher 
Moleküle  Amidostilbens  und  seines  entwässerten  Bichlorhydrates  werden 
in  einer  Retorte  im  Vacuum  auf  170  — 1850  erhitzt,  wobei  Indol 
neben  Anilin  überdestillirt.    Ausbeute  96  o/o  der  Theorie. 

Andreasch. 
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*E.  Sohunck  ond  L.  Marchlewski,  zur  Kenntnisa  der  rothen 
Isomeren  des  lodigotins  and  über  einige  Derivat«  des  laatins. 
Ber.  d.  d.  ehem.  Geaellsch.  28.  539—547.  Verf.  weisen  naeb,  dass 
das  im  Indigo  vorkommende  Indirubin  mit  dem  bei  der  Reduction 
von  Isatinchlorid  gewonnenen  Indipnrpnrin  und  dem  aus  Isatin  und 
Indoiyl  erhaltenen,  ebenfalls  als  Indirubin  bezeichneten  Körper 
identisch  ist.  Audreasch. 

Alkaloide  und  Veneandles. 

•Ralph  Stockmann,  die  physiologische  Wirkung  von  Chinolin, 
Isochinolin  nnd  einige  ihrer  Derivate.  Jonm.  of  physioL  15, 
244  —  248. 

Maas,  pharmakodynamiache  nnd  klinische  Untersuchungen  über  die 
Wirkungsweise  des  Analg-ens  und  seines  Spaltnngsprodactes.  des 
Äethoiyamidochinolins. 

*K.  Kippenberger,  Beitrage  zur  Eeinisolirung,  quantitativen 
Trennung  und  chemischen  Characteristik  von  Alkalolden 
und  glycosidartigen  Körpern  in  forensen  Fällen  mit  besonderer 
Rflokaicht  auf  den  Nachweis  derselben  in  verwesenden  Cadavern. 
Wiesbaden,  C.  W.  Kreidel,  1895,  58  pag. 

*Em.  Formanek,  ein  Beitrag  zur  Charakteristik  einiger  Alkaloide 
und  Glycoside.  Wiener  medic.  Blätter  1895,  No.  12,  F.  beschreibt 
die  Reactionen,  die  er  beim  Abdampfen  einzelner  im  Titel  genannter 
Stoffe  mit  Salpetersäure  und  Behandlang  des  Rückstandes  mit  Alkalien 
erhalten  hat.  Andreascb. 

•Ralf  V.  Bunge,  Beiträge  zur  Spectroscopie  einzelner  Gifte 
und  Arzneimittel.    Ing.-Diss.    Jnrjew,  pag.  70. 

*E.  W.  Kunze,  über  die  quantitative  Bestimmung  und 
Trennung  der  Cacaoalkaloide.    Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  83. 

'A.  Ladenburg,  über  Lysidin.  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  28. 
3068—3070,  Es  wird  die  Einwirkung  des  Benzoylchlorides  und  der 
Wärme  auf  Lysidin  beschrieben. 

*Ernst  Schmidt.  Notiz  über  das  Cholin.  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chemie,  20,  364.  Im  Anschlüsse  an  die  Versuche  von  Gulewitach 
[J.  Th.  24.  746]  theilt  Verf.  mit,  dass  er  bereits  im  Jahre  1891 
[Arch.  der  Pharmacie,  239.  pag.  467)  die  Unrichtigkeit  der  Angaben 
von  (irain  [J.  Th.  15.  107]  nachgewiesen  habe. 

Andreascb. 

•J.  S.  Meulenhoff.  Untersuchungen  über  einige  Oiyäthyl-  und 
Vinylderivate.  Beitrag  zum  Stadium  der  Beziehnngen  zwischen 
chemischer  Constitution  und  toxischer  Wirkung.  Ing.- 
Diss.  Groningen;  Rec.  trav.  chim.  de  Pays-Bas  14.  227 — 234;  auch 
ehem.  Centralbl,  1895,  II,  1128.    Bezieht  sich  auf  die  physiologische 


IV.  Verschiedene  Körper.  71 

Wirkung  von  Oxyäthylbrucin  und  Vinylbrucin  und  die  entsprechenden 
Strychninderivate.    Von  pharmakologischem  Interesse. 

*K.  Tsuno,  über  das  giftige  Princip  in  den  Samen  von  Corchorus 
capsularis.  Bulletin  der  Thierheilkunde,  Tokio;  Monatshefte  für 
practische  Thierheilkunde,  Bd.  6,  1895.  Jene  Pflanze,  welche  den 
chinesischen  Hanf  liefert,  producirt  Samen,  welche  für  Pferde  und 
Rinder  sehr  giftig  sind,  was  in  China  und  im  südlichen  Japan,  wo 
die  Pflanze  angebaut  wird,  seit  langem  bekannt  ist.  Verf.  isolirte 
daraus  das  giftige  Princip,  das  „Corchorin'*,  welches  ein  Glucosid  ist 
und  bereits  in  Dosen  von  0,003  Grm.  pro  Kilo  Körpergewicht  den  Tod 
eines  Pferdes  zur  Folge  hat.  Nach  den  Vergiftungserscheinungen  und 
dem  Sectionsresultat  gehört  das  Corchorin  zur  Gruppe  der  Vagus- 
gifte. Loew. 

*K.  V.  Bunge,  zurKenntniss  der  Hydrastis  canadensis  und  ihrer 
Alkaloide.  Arb.  a.  d.  pharmak.  Inst,  in  Dorpat,  11  und  12,  119 — 152. 
I.  Hydrastini n.  Erwähnt  sei  daraus  nur,  dass  das  Hydrastinin 
hauptsächlich  durch  den  Harn,  theilweise  auch  durch  den  Darm,  die 
Leber  und  den  Speichel  unverändert  ausgeschieden  wird.  II.  Cana- 
dinum  hydrochloricum  und  sulfuricum.  Das  Canadin  wird 
zum  Theile  unverändert  durch  den  Darm  ausgeführt,  theilweise  aber 
im  Organismus  gespalten;  das  eine  Spaltungsproduct,  die  Oxalsäure, 
erscheint  im-  Harn. 

*G.  de  Sanctis,  Vorkommen  von  Coniin  in  Sambucus  nigra. 
Atti  R.  Accad.  dei  Lincei  Roma  [5]  8,  II.,  373—376. 

*L.  Guinard  und  Gustave  Geley,  locale  anästhetische 
Wirkung  des  Spartein.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  583—585. 

*P.  Langlois  und  G.  Maurange,  über  die  Injection  von  Spartein- 
sulfat  vor  dem  Chloroformiren.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46, 
551—552. 

*P.  Langlois  und  Mau  ränge,  experimentelle  Studie  über  die 
Wirkung  von  Spartein  und  Oxyspartein  bei  der  Chloroform- 
Anästhesie.    Arch.  de  physiol.  27,  692—700. 

*L.  Guinard,  zur  secretionserregenden  Wirkung  von  Morphin 
auf  die  Speichel-  und  Schweissdrüsen.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
47,  870—372. 

*J.  Vogel,  zur  Stry chninvergiftung  der  Hühner.  Zeitschr. 
f.  Biologie,  82,  308—311.  Drei  Hühnern  wurden  im  Verlaufe  von 
12—16  Tagen  0,285—0,365  Grm.  Sti-ychninnitrat  verabreicht.  Die 
während  dieser  Zeit  gelegten  6  Eier  wurden  auf  Strychnin  untersucht, 
dasselbe  konnte  aber  nicht  nachgewiesen  werden,  so  dass  ein  Ueber- 
gang  von  Strychnin  in  die  Eier  unwahrscheinlich  ist. 

Andrea  seh. 
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*Tb.  Jordan,  zur  Ftage  Ober  den  Einfloss  des  Hungperns  aof  die 
Wirkung  der  Arzneimittel  (Digitalin).  Centralbl.  f.  d  medic. 
WiBsensch.  1895  No.  9. 

•H.  Schjerning,  Untersuchungen  Aber  die  in  der  Bierwöne  Tor- 
handenen  amorphen,  stickstoffhaltigen  organischen  Ver- 
bindnugen.    Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  84.  186-147. 

Jnl.  EosGa,  Resorption  der  Gifte  an  abgekühlten  Eerper- 
theilen.    Cap.  XVI. 

Zeehnisen,  Beiträge  inr  Lehre  der  Immunität  und  Idiosyn- 
krasie. [Einfluss  der  Temperatur  auf  die  Giftwirkong) 
Cap.  XVI. 

Ptomalne  siehe  Cap.  XVI  und  XVII. 

Anorganische  Körper. 


.  3.  G.  Key,  ober  die  Ausscheidung  und  Resorption  des  Kalkes. 

•Andre  Delebecque,  ober  das  Calciumcarbonat  des  Wassers 
der  Seeen.    Compt  rend.  120,  790—792. 

•Audrf  Delebecque  und  Aleiandre  L  e  Rojer.  über  die  am 
Boden  des  Genfer  Seees  aufgelösten  Gase.    Ibid.,  1438-1440. 

•J.  Athanasin  und  P.  Langloia,  Vergleichung  der  Wirkong  van 
Cadmiuro-  und  ZinksaUen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  891—392, 
496—497.  Dieselben,  Wirkung  der  Cadmium-  nnd  Zinksalze 
anf  das  Blut.  Ibid.,  p.  719—722.  Znr  Fortsetzung  der  tergleichend 
toiikologi sehen  Untere achungen  Ton  Riebet  verglichen  Verff.  die 
Sulfate  von  Cadmium  und  Zink.  CdS04  +  4aqDnd  ZnSO, +  7aq, 
deren  Kolecnlargew lebte  287  und  280  nahe  flbereinstimmen.  Sie 
studirt^n  siuD&chst  die  Wirkung  auf  die  Milchsäaregährnng  bei 
370,  welche  ohne  Zusatz  16,20,o  Milchsäure  in  24  Standen 
lieferte.  Es  wurden  folgende  Werthe  bei  steigendem  Zusatz  der  Sulfate 
erhalten : 


Cadmiaraeolfat 

Zinksnlfet 

Milchsäure  gebildet 

0,05  0  00 

0.60  o;« 

16.2  »loo 

0.13  . 

0,80  . 

12,0  , 

0.14  , 

1,00  . 

9.6. 

0.17  , 

1,30  . 

6,8  . 

0,19  , 

1,60  , 

1.0  , 
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Bei  letzteren  Dosen  wnrde  also  die  Milchsänregährang  fast  vollständig 
aufgehoben.  Nicht  nur  nach  dem  absoluten  Gewicht,  sondern 
auch  bei  Berechnung  auf  das  Atomgewieht  (Cadmium  112,  Zink  65) 
wirkt  hier  das  Cadmium  stärker  als  das  Zink,  wie  nach  Eichet  im 
allgemeinen  die  selteneren  Metalle  giftiger  sind  als  die  mehr  ver- 
breiteten. För  höhere  Thiere  tödlich  fanden  Verff.  im  Mittel 
0,105  Grm.  pro  K^.  Cadmiumsnlfat  mit  0,042  Grm.  Cadmium  und 
0,150  Grm.  Zinksnlfat  mit  0,0885  Grm.  Zink.  Das  Cadmium  wirkt 
also  hier  nach  dem  absoluten  Gewicht  schwächer  als  das  Zink,  nach 
dem  Atomgewicht  aber  besitzt  es  eine  stärkere  Giftigkeit.  ~  Verff. 
beschreiben  die  Symptome  der  Cadmium -Vergiftung  beim  Frosch; 
die  Symptome  der  Zink -Vergiftung  sind  nach  Verff.  identisch.  —  Das 
Cadminmsalz  wirkt  Terandemd  auf  die  rothen  Blutkörperchen; 
lässt  man  Blut  in  Cadmiumlösung  50/o  einfliessen,  so  tritt 
Hämoglobin  aus,  es  bildet  sich  Hämatin  und  der  Gehalt  an 
Serumglobulin  im  Plasma  wird  erhöht.  Der  Austritt  von  Hämo- 
globin und  die  Erhöhung  des  Serumglobulin  lässt  sich  auch  im  Blut  des 
lebenden  Thieres  nach  intravenöser  Injection  einer  0,85  o/o  iger  Lösung 
des  Cadmiumsnlfat  constatiren.  Bei  einem  Hund,  dessen  Plasma  vor 
der  Injection  AI^^Ioq  Serumglobulin  enthielt,  fanden  Verff.  nach  der- 
selben 47,6  o/oQ,  bei  einem  anderen  stieg  das  Globulin  von  88  auf 
400/qo.  Die  isotonische  Concentration  der  Lösungen i)  des  Cad. 
mium-  und  Zinksalzes  beträgt  etwa  40/o.  Das  Zinksalz  verändert  die 
t  lutkörperchen  weniger.  H  e  r  t  e  r. 

*A.  Curci,  Eiperiraentaluntersuchungen  über  die  biologische  Wirk- 
samkeit des  Thalliums.    Annali  Chim.  Farmac.  22,  895 — 408. 

*Leo  Schwarz,  über,  die  Wirkungen  der  Kupferalbuminsäure. 
Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  35,  437—448.  Das  zu  den 
Untersuchungen  dienende  Präparat  wurde  durch  Auflösen  von 
Schmiedeberg 's  Albuminsäure  in  Natronlauge,  Zusatz  von  Kupfer- 
acetat  nnd  Ausfallen  der  längere  Zeit  erhitzten  Lösung  dui-ch  Essig- 
säure bereitet.  Die  im  trockenen  Zustand  amorphe,  blättrige,  schwarz- 
braune Kupferalbnminsäure  hatte  einen  constanten  Kupferoxydgehalt 
von  6  o/o.    Bezuglich  ihrer  Wirkungen  siehe  das  Original. 

Andreasch. 

*Le  de  Moor,  Beitrag  zum  Studium  der  Wirkung  des  Kupfers 
auf  die  Thiere.  Arch.  de  Pharmacodynamie  I,  81 ;  referirt  CentralbL 
f.  PhysioL  9,  197—199. 

*K.  Kobert,  über  den  jetzigen  Stand  der  Frage  nach  den  pharmako- 
logischenWirkungen  des  K  u  p  f  e  r  5.  Deutsche  med.  Wochenschr. 
1895,  No.  1,  3. 


1)  Vergl.  Hamburger,  sur  une  propri^tö  nouvelle  des  hematies.    Rev. 
gen.  des  sciences,  1898,  87. 
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67    K.  B.  Lehmann,  hygienische  Studien  üher  Kupfer. 

*N.  Bogoljubow,  Beobachtungen  über  die  Vertheilung  des  auf 
verschiedene  Weise  eingeführten  Quecksilbers  im  Organis- 
mus. Russisch,  durch  St.  Petersburger  medic.  Wochen?chr.  1895, 
Beilage  p.  12.  B.  untersuchte  die  Organe  von  5  Syphilitikern  und 
eines  an  Sublimatvergiftung  Verstorbenen.  Es  ergab  sich:  Das 
in  den  Körper  auf  irgend  eine  Weise  eingeführte  Quecksilber  wird 
schnell  resorbirt  und  mit  dem  Blutstrom  im  ganzen  Körper  vertheilt. 
Die  grössere  oder  geringere  Anhäufung  des  Quecksilbers  in  den  Or- 
ganen geht  parallel  dem  Gewichte  derselben,  mit  Ausnahme  der 
Knorpel  und  Knochen;  ausserdem  hängt  sie  von  der  physiologischen 
Rolle  ab,  die  die  Organe  spielen  (Leber,  Niere).  Bei  der  Sublimat- 
vergiftung; per  OS  befand  sich  das  meiste  Quecksilber  auf  dem  Wege 
der  Aufnahme  oder  in  den  benachbarten  Regionen,  den  Speicheldrüsen, 
im  Darm,  der  Galle  und  Leber.  Der  Procentgehalt  hängt  vom  Blut- 
reichthum  der  Organe  ab,  das  Nervensystem  enthält  absolut  und 
relativ  am  wenigsten.  Die  Päces  enthalten  einen  beträchtlichen  Theil 
des  eliminirten  Quecksilbers.  Das  Muskelgewebe  enthält  im  Vergleich 
zu  seiner  Masse  eine  verhältnissmässig  geringe  Menge. 

*Rud.  Meyer,  Untersuchungen  über  die  Wirkung  des  Argentum- 
Caselns  im  Vergleich  zu  der  des  Argentum  nitricum  und 
Aethylendiaminsilberphosphats.    Ing.-Diss.    Breslau,  40  S. 

68.  Arth.  Hauser,    Beiträge   zur  Kenntniss   von  der  Phosphorver- 

giftung. 

69.  M.  Szöcs,  Versuche  mit  Kalium  hypermanganicum  als  Gegen- 

mittel des  Phosphors. 

70.  M.  Szöcs,  Versuche  mit  Cuprum  sulfuricum  als  Gegenmittel 

bei  Phosphor  Vergiftung. 

*Joseph  No^,  Vergleichung  der  Wirkung  von  weissem  und 
rothem  Phosphor  auf  die  lebende  Materie.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  46,  380-382.  Nach  Verf.  beruht  die  Giftigkeit  des 
weissen  Phosphors  auf  der  Bildung  von  Phosphorwasser- 
stoff; er  constatirte  dieselbe  beim  Digeriren  der  Hefe,  sowie  des 
Blutes  oder  der  frischen  Organe  von  Warmblütern  mit  Phos- 
phor bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Rother  Phosphor  bildet  unter 
diesen  Umständen  keinen  Phosphorwasserstoflf.  Herten 

*Ad.  Lieben,  über  Reduction  der  Kohlensäure  bei  gewöhn- 
licher Temperatur.  Monatsh.  f.  Chemie  16,  211—247.  Aus  den 
umfangreichen  ^Untersuchungen  werden  folgende  Schlüsse  gezogen  : 
1.  In  Was-^er  gelöste  Kohlensäure  wird  durch  nascirenden  Wasserstoff 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  überhaupt  nicht  redncirt.  2.  Bicarbonate 
von  Alkali-  oder  alkalischeti  Erdmetallen  (nicht  von  Magnesium),  be- 
sonders, wenn  sie  in  Entstehung  begriffen,  d.  h.   die  Bedingungen  zu 
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ihrer  Bildung  gegeben  sind,  werden  durch  nascirenden  Wasserstoff 
leicht  und  zwar  immer  zu  ameisensaurem  Salz  reducirt.  3.  Das 
Licht  spielt  bei  den  Reductionen  keinerlei  Bolle.  4.  Das  einzige 
Beduetionsproduct  ist  Ameisensäure.  Andreasch. 

*J.  W.  Brühl,  über  das  Wasserstoffsuperoxyd.  Ber.  d.  d. 
ehem.  Gesellsch.  28,  2847—2866. 

*L.  Ilosvay  von  Nagy  Ilosva,  neue  Reagentien  des  Wasser- 
stoff super  oxy  des.    Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  28,  2029—2031. 

*L.  Ilosvay  von  Nagy  Ilosva,  über  das  gegenseitige  Verhalten 
des  Wasserstoffsuperoxydes  und  der  salpetrigen  Säure 
in  sehr  verdünnten  Lösungen.  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellschaft  28, 
2031    2032. 

*Lord  Rayleigh  und  W.  Ramsay,  Argon,  ein  neuer  Gemengtheil 
der  Atmosphäre.  Chem.  News  71,  51 — 63.  Joum.  f.  pract.  Chem. 
61,  214—216,  auch  chem.  Centralbl.  1895,  I,  466. 

*B er th e  1 0 1 ,  über  das  Argon.  Versuche,  das  Argon  chemische  Ver- 
bindungen eingehen  zu  lassen.  Compt.  rend.  120,  521—522, 
581—583,  660—662. 

•Derselbe,  Neue  Untersuchungen  von  Ramsay  Über  Argon  und  Helium, 
Ibid.  660—662. 

•Derselbe,  Bemerkungen  über  die  Spectra  des  Argon  und  des  Nord- 
lichts.   Ibid.  662—663. 

*G.  Macdonald  und  Alex,  M.  Kellas,  ist  Argon  in  vege- 
tabilischen oder  thierischen  Stoffen  enthalten?  Chem. 
News  71,  169.  Verff.  fanden,  dass  das  aus  Pflanzen  und  Thieren 
(Erbsen,  Mäusen)  nach  der  Dumas 'sehen  Methode  gewonnene  Gas 
frei  von  Argon  war. 

*Foveau  de  Courraelles,  das  atmosphärische  Ozon.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  47,  116 — 118. 

*Phipson,  über  die  chemische  Constitution  der  Atmo- 
sphäre. Compt.  rend.  119,  444—445.  Nachtrag  zu  J.  Th.  24,  69  i). 
Verf.  führt  aus,  wie  die  niederen  Pflanzen  (Protococcus,  Micro- 
cystis,  Confeva)  der  Atmosphäre  in  der  Urzeit  den  Sauerstoff 
zugeführt  haben,  welcher  später  das  thierische  Leben  ermöglichte. 
Den  Stickstoff  assimiliren  die  Pflanzen  in  Form  von  Nitrat, 
welches  sich  zuerst  aus  dem  valcanischen  Ammoniak  bildete. 

H  e  r  t  e  r. 

*J.  Peyrou,  Beitrag  zum  Studium  des  atmosphärischen  Ozon. 
Compt.  rend.  119,  1206-1208.  Behandelt  den  Einfluss  der  Pflanzen 
auf  den  Ozon-Gehalt  der  Luft>  gemessen  mit  Jodkaliurastärke- 
papier.  H  e  r  t  e  r. 


1)  Auch  Phipson,  Chem.  News  1.  dec.  1893. 
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Änaljftische  Methoden, 

Jf.  Nencki  und  J.  Zaleski,  über  die  Bestiinmung  dea  Am- 
moniaks in  tliierischen  Flüssigkeiten  nnd  Geweben. 

*Alb.  Edinger,  aber  die  Beatimmun?  des  Schwefels  und  des 
Chlors  mittelst  Na triunisuperoiyds.  Zeitschr.  f.  anal,  Chemie 
84.  362-368. 

*R.  Segalle.  Ober  eine  nene  maasanalytiache  Bestimmunga- 
metbode  der  Ph  es  phu  rsäure  in  ihren  reinen  Lssungen.  Zeit- 
schrift f.  anal.  Chemie  84,  33—39. 

*Arth.  Bornträger,  Kaliumtetraoial  at  als  Urtiteraub- 
stanz  für  Langen.    Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  84,  431-^32. 

•W.  Antenrieth,  ein  neuer  Indicator,  genannt  Inteol.  Arch.  d. 
Fbarni.  283.  47;  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  SS,  68.  Derselbe  ist 
Oxychlordipbenjlchinoxalin  und  lOst  sich  in  Alkalien  mit  gelber 
Farbe. 

*Bob.  Schiff,  Darstellung  der  Thioeasigsäure,  deren  Bedeutnng 
für  gerichtlich-chemische  Untersuchnngen.  Ber.  d.  d.  ehem. 
Gesellflch,  28.  1204—1206. 

•G.  Denig^s,  drei  neue  Reagentien  auf  Nitrite.  Jeuni.  Pbarm. 
Chim.  [6]  3,  289—293;  ehem.  Centralbl.  1895,  II,  946. 

•B.  Dyer,  Über  die  KjeldahTache  S  tickato  ffbeati  m  mung. 
Joum.  ehem.  Soc.  1895.  I,  811—817;  Che m.  News  71,  277—278;  Ber. 
d.  d.  ehem.  Gesellsch.  Referatb.  28,  937. 

*H.  Cauaae,  Bestimmung  des  Stickstoffs  nach  dem  Kjel- 
d  a  h  1  'sehen  Verfahren  (bei  Abwesenheit  von  Nitraten).  Bell.  Soc. 
cbim.  Paria  [3]  18,  636-642;  ehem.  Centralbl.  1895,  II,  184. 

*Delepine.  Ungenau  igkeit  der  Ejeldahl'scfaen  Methode  für 
dieStickstoffbeatimmung  in  Platinchloridverbindungen. 
Compt  rend.  120,  152—153. 

•Im.  Munk,  die  Stickstoffbestimmung  nach  Kjeldahl.  ver- 
glichen mit  derjenigen  nach  Dnmas.  Verhandl.  d.  pbysiol.  Gesellsch. 
IM  Berlin:  Do  Bois-Rey mond's  Archiv,  phyaiol.  Abth.  1885, 
p.  551—5-52.  Da  Salkowski  [Berliner  klin.  Wochenschr.  1894. 
No.  47,  J,  Th.  24,  600]  bei  einem  Caselnpräparat«  nach  Kjeldahl 
geringere  Sticktitoffwerthe  erhalten  hat  als  nach  Dnmas  (^2.94  resp. 
13,56  ".'o).  hat  M.  vergleichende  Versuche  mit  den  einzelnen  Modi- 
ficationen  des  Kjeldahl'schen  Verfahrens  nnd  dem  Duinas'achcn 
angeatellt  nnd  dabei  gefanden,  daas  nur  bei  Zusatz  von  Quecksilber 
und  bei  Verwendung  von  reiner  Schwefelaänre  richtige  Angaben  er- 
halten werden,  während  Krüger 's  Verfahren  [Ber.  d.  d.  ehem.  Ge- 
sellsch. 27.  609|  mit  Zusatz  von  Bichromat  um  '/«),  die  Kopfer- 
niethode  nm    '.'so  zu  wenig   N  ergab;   letztere  Methode   gibt  nur  bei 
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sehr  langem  Kochen  (his  20  St.)  genaue  Werthe,  während  die  Oxydation 
bei  Qaecksilberzusatz  in  1  St.  beendet  ist.  Andreasch. 

*P.  Liechti,  Apparat  zum  Abmessen  kleiner  Quecksilber- 
mengen bei  der  Stickstoffbestimmung  nach  Kjeldahl- 
Wilfarth.  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  34,  169—170.  Derselbe  be- 
steht aus  einem  kleinen  Scheidetrichterchen  mit  Glashahn;  der  Hahu- 
körper  ist  nicht  durchbohrt,  sondern  besitzt  nur  eine  kleine  Aus- 
bohrung,  die  sich  mit  Quecksilber  füllt  und  beim  Drehen  des  Hahnes 
um  1800  den  Quecksilbertropfen  nach  unten  entleert. 

Andreasch. 

*J.  J.  L.  van  Bijn,  über  einen  neuen  Extractionsapparat. 
Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  28,  2387. 

*A.  Philips,  Modification  des  Soxhlet'schen  Extractionsappa- 
rates  zur  Extraction  bei  Siedetemperatur.  Ber.  d.  d.  ehem. 
Gesellsch.  28,  1475—1476. 

•H.   Landolt,    über    eihe    veränderte   Form    des   Polaris  ations - 
apparates  für  chemische  Zwecke.    Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  28 
3102-3104.    Mit  Abbildung. 

*Ch.  Riebet,  ein  Apparat  zur  schnellen  Filtration  der  or- 
ganischen Flüssigkeiten.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  547. 


40.    Bernh.  Schttndorff:   Eine  Methode  der  Harnstoff be- 
stimmung  in  thierischen  Organen  und  Flüssigkeiten  ^).   Verf.  hat  die 

verschiedenen  im  Organismus  vorkommenden  stickstoffhaltigen  Körper 
auf  ihr  Verhalten  zu  Phosphorwolframsäure  und  beim  Erhitzen  mit* 
Phosphorsäure  geprüft.  Es  ergab  sich:  .  1.  Der  Harnstoff  zersetzt 
sich  bei  4^/^  stündigem  Erhitzen  für  sich  oder  mit  Phosphorsäure  auf 
150®  vollständig;  mit  alkalischer  Chlorbaryumlösung  auf  löO®  erhitzt, 
gibt  er  seine  ganze  Kohlensäure  ab.  2.  Bei  den  untersuchten  Amido- 
verhindungen  (Glycocoll,  Alanin,  Leucin,  Sarkosin,  Taurin,  Tyrosin, 
m-Amidobenzoösäure,  Asparaginsäure)  gibt  die  KjeldahTsche  Stick- 
stoffbestimmungsmethode  den  gesammten  Stickstoff.  3.  Die  Amidosäuren 
werden  von  einem  Gemenge  von  Phosphorwolframsäure  und  Salzsäure 
nicht  gefällt.     4.    Die  Amidosäuren   geben   beim  Erhitzen   auf  150^ 


1)  Pflüger 's  Arch.  62,  1-57.    rPhysiol.  Inst,  in  Bonn). 
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mit  Phosphorsäure  keinen  Stickstoff,  mit  alkalischer  Ghlorbaryum- 
lösung  keine  Kohlensäure  ab,  während  sie,  mit  Ausnahme  des  Taurins, 
das  sich  erst  über  240®  zersetzt,  beim  Erhitzen  mit  Phosphorsäure 
auf.  230®  ihren  gesammten  Stickstoff  abgeben.  5.  Die  Körper  der 
Harnsäuregruppe  (Harnsäure,  AUantoln,  Alloxantin,  Coffein,  Xanthin, 
Guanin),  sind  unlöslich  in  absolutem  Alcohol  ^)  und  werden  mit  Aus- 
nahme von  Allantoin  und  Alloxantin  durch  Phosphorwolframsäure- 
Salzsäuremischung  vollständig  aus  ihren  Lösungen  gefällt.  6.  Kreatin 
ist  fast  unlöslich  in  abs.  Alcohol,  wird  vom  Säuregemisch  nicht  ge- 
fällt. Erhitzt  man  aber  Kreatinlösung  mit  verdünnter  Essigsäure 
10  Std.  lang  auf  60®,  so  wird  dasselbe  in  Kreatinin  verwandelt  und 
es  werden  dann  durch  Phosphorwolframsäuremischung  74,07  ®/q  ge- 
fällt. Beim  Erhitzen  mit  Phosphorsäure  auf  150®  gibt  es  1  Mol. 
NHg  ab,  indem  es  sich  in  Methylhydantoin  und  Ammoniak  spaltet, 
beim  Erhitzen  mit  alkalischer  Chlorbaryumlösung  spaltet  es  sich  in 
Harnstoff  und  Sarkosin,  so  dass  also  durch  die  Analyse  1  Mol.  CO^ 
und  2  Mol.  NHj  gewonnen  werden.  Beim  Erhitzen  mit  Phosphor- 
säure auf  150®  gibt  Kreatin  1  Mol.  NHg  ab,  beim  Erhitzen  mit  der 
Chlorbaryumlösung  1  Mol.  CO2,  während  der  Harnstoff  beim  Erhitzen 
mit  Phosphorsäure  auf  150®  2  Mol.  NHjj  und  beim  Erhitzen  mit  der 
Chlorbaryumlösung  auf  150®  IMol.  CO2  abgibt.  Erhält  man  aber 
nach  beiden  Methoden  gleiche  Werthe  für  den  Harnstoff,  so  ist  man 
sicher,  dass  kein  Kreatin  in  der  benutzten  Lösung  vorhanden  war. 
7.  Kreatinin  wird  von  der  Säuremischung  vollständig  gefällt,  beim 
Erhitzen  mit  der  Chlorbaryumlösung  verhält  es  sich  wie  Kreatin, 
beim  Erhitzen  mit  Phosphorsäure  auf  150®  wird  es  nur  unvoll- 
kommen zersetzt.  Vorschrift:  I.  Im  Blut  und  anderen 
thierischen  Flüssigkeiten.  1  Volumen  Blut  resp.  Flüssigkeit 
wird  mit  2  Vol.  Phosphorwolframsäuresalzsäuremischung  versetzt  und 
geschüttelt  (100  CC.  HCl  von  1,124  oder  die  äquivalente  Menge 
Schwefelsäure  werden  in  1  Literkolben  gebracht  und  derselbe  mit 
Kahlbaum  'scher  Phosphorwolframsäure ^)  vollgefüllt).  Nach  5  Min. 
wird  eine  Probe  filtrirt,  und  noch  mit  einem  Volumen  Säuremischnng 


^)  Mit   Ausnahme  von  Coffein.  —  2)  Es  ist  nöthig,  dieselbe  auf  einen 
etwaigen  Hamstoffgehalt  zu  prüfen. 
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versetzt,  wobei  sie  2  Min.  lang  klar  bleiben  mass.  Sonst  werden 
3  Volumen  Mischung  genommen.  Nach  24  Std.  wird  filtrirt  und  das 
Filtrat  (I)  mit  Kalkhydratpulver  bis  zur  alkalischen  Reaction  ver- 
rieben und  abfiltrirt  (II).  Sollte  sich  die  Flüssigkeit  dabei  blau 
färben,  so  wartet  man  so  lange,  bis  die  Farbe  verschwunden  ist. 
Zar  Bestimmung  des  aus  dem  Harnstoff  stammenden  Ammoniaks 
wägt  man  sich  lOGrm.  kr jstallisirte  Phosphorsäure  ab,  bringt  sie  in 
ein  Erlenmeyer'sches  Kölbchen,  lässt  dazu  aus  einer  Bürette  eine 
entsprechende  Menge  von  II  laufen  und  erhitzt  4^/2  Std.  (nach  Ver- 
dunstung des  Wassers)  im  Trockenschranke  auf  1 50  ^.  Der  Syrup 
wird  in  warmem  Wasser  gelöst,  die  Flüssigkeit  in  einen  Destillir- 
koiben  übergeführt  und  nach  Zusatz  von  Lauge  und  Kalk  das  Am- 
moniak in  titrirter  Schwefelsäure  nach  Argutinsky  [J.  Th.  20, 
82]  bestimmt.  (Cochenilletinctur  als  Indicator).  Zur  Bestimmung 
der  Kohlensäure  aus  dem  Harnstoff  wird  1  Yolum  Filtrat  H  mit 
1  Volum  alkalischer  Chlorbaryumlösung  versetzt  (1  Liter  gesättigte 
Chlorbaryumlösung  und  15 — 20  CC.  Natroulauge  von  1,34),  nach 
24  Std.  wird  filtrirt,  von  dem  Filtrate  III  lässt  man  je  15  CC.  in 
vorher  mit  4 — 5  Grm.  BaCl2  in  Substanz  beschickte  Einschmelz- 
röbren  einiliessen,  schmilzt  zu  und  erhitzt  in  eisernen  Röhren  auf 
150^  Die  entstandene  Kohlensäure  wird  nach  Pflüger  [J.  Th.  19, 
188]  gasometrisch  bestimmt.  Ebenso  wird  die  im  Filtrate  III  prä- 
formirt  enthaltene  Kohlensäure  bestimmt  und  vom  Resultate  abge- 
zogen, n.  In  thierischen  Organen.  Das  Organ  wird  sofort 
nach  dem  Tode  mit  der  Scheere  von  Fett  und  Bindegewebe  befreit, 
mit  dem  Hackmesser  zerkleinert  und  eine  gewogene  Menge  mit  dem 
5  fachen  Gewichte  Alcohol  versetzt  und  unter  häufigem  ümschütteln 
48  Std.  lang  verschlossen  aufbewahrt.  Man  filtrirt,  verreibt  den 
Kückstand  mit  gewöhnlichem,  zuletzt  mit  abs.  Alcohol  in  der  Reib- 
schale und  presst  in  der  Presse  aus.  Die  vereinigten,  schwach  mit 
Essigsäure  angesäuerten  Extracte  werden  bei  50 — 60^  zur  Syrup- 
dicke  verdampft,  der  Rückstand  mit  absolutem  Alcohol  aufgenommen, 
und  wieder  verdampft.  Der  neue  Rückstand  wird  in  warmem  Wasser 
gelöst  und  mit  Phosphorwolframsäuremischung  (V2"~l  Volumen)  ge- 
fällt.    Nach  24  Std.  filtrirt  man  und  verfährt  wie  oben. 

Andreasch. 
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41.  Alexandre  Cazä:  lieber  die  Bestimmung  der  Harn- 
säure^). Yerf.  machte  eine  Reihe  quantitativer  Bestimmungen,  um 
das  Aussalzen  der  Harnsäure  aus  ihren  Lösungen  darch  ver- 
schiedene  Salze  zu  vergleichen.  Er  stellte  reine  Harn- 
säure dar,  indem  er  die  käufliche  Säure  aus  concentrirter  Schwefel- 
säure umkrystallisirte ,  bis  dieselbe  die  Schwefelsäure  auf  dem 
Wasserbade  nicht  mehr  färbte  [Deroide  J.  Th.  21,  172],  sie  dann 
in  Natronlauge  löste,  durch  Chlorwasserstoffsäure  wieder  fällte,  wusch 
und  trocknete.  Zu  den  Fällungsversuchen  wurde  die  Harnsäure  in 
soviel  ^/lo  normaler  Natronlauge  gelöst,  dass  dieselbe  in  saures 
ürat  übergeführt  wurde,  und  durch  Zusatz  von  Wasser  die  Concen- 
tration  auf  1  Grm.  pro  L.  gebraclit;  diese  Lösungen,  welche  neu- 
tral reagiren,  behielten  ihre  Zusammensetzung  bei  im  Mittel  20^ 
ca.  6  Tage  lang  unverändert,  bei  kühlerer  Temperatur  länger; 
alkalisch  reagirende  Lösungen  zersetzen  sich  schnell  [I^encki  und 
Sieber,  J.  Th.  11,  72;  Deroide  1.  c],  wenn  dieselben  verwendet 
wurden,  wurden  sie  sofort  nach  der  Bereitung  weiter  verarbeitet. 
Je  100  CC.  der  Harnsäurelösung  wurden  bei  Zimmer- 
temperatur unter  Umrühren  mit  den  verschiedenen  Salzen 
digerirt,  meist  15  Stunden,  manchmal  länger;  wenn  der  Eintritt  der 
Sättigung  anzunehmen  war,  wurde  der  entstandene  Niederschlag  auf 
dem  Filter  gesammelt,  zuletzt  mit  Hilfe  des  Filtrats,  mit 
Wasser  in  eine  Schale  gespritzt,  mit  4  CC.  vierfach  verdünnter 
Salzsäure  versetzt  und  die  Flüssigkeit  auf  dem  Wasserbad  bis 
zu  ca.  10  CC.  eingedampft;  die  abgeschiedene  Harnsäure  wurde 
dann  auf  gewogenem  Filter  gesammelt,  mit  ca.  50  CC.  Wasser  bis 
zum  Verschwinden  der  sauren  Reaction  gewaschen,  bei  115^  ge- 
trocknet und  gewogen.  Zur  Controle  diente  die  in  analoger 
Weise  vorgenommene  directe  Bestimmung  der  Harnsäure  in  100  CC. 
der  angewandten  Lösung;  hierbei  constatirte  Verf.  nahe  überein- 
stimmend mit  Deroide  im  Mittel  einen  Verlust  von  2  Mgrm. 
(1,6  bis  2,4)  auf  100  Mgrm.  Harnsäure.  Aus  diesen  Versuchen 
ergab  sich,  dass  die  Harnsäure  durch  eine  grosse  Reihe  von  ver- 
schiedenen Salzen   ausgefällt  wird;    für   viele   derselben,    z.   B.   für 

1)  Sur  le  dosage  de  Tacide  urique,   These  de  pharmacie,  Lille,  1895. 
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Chlornatrium,  scheint  es  nöthig,  dass  sie  bis  zur  vollen  Sättigung 
gelöst  werden^),  was  nicht  in  allen  Versuchen  des  Verf. 's  erreicht 
worden  zu  sein  scheint.  Eine  vollständige  Ausfällung  wurde 
mit  den  Ammoniumsalzen  erzielt,  wie  folgende  Mittelzahlen  zeigen : 

Harnsäure 
in  Lösung  wiedergefunden 

Ammoniumchlorid     0,0927  Grm.  0,0933  Grm. 

0,1941      *  0,1937     * 

Ammöniumsulfat        0,1710     *  0,1722     < 

Ammoniumoxalat       0,0912     «  0,0917     < 

Diese  Versuche  bestätigen  die  quantitative  Fällung  der  Harnsäure 
durch  Ammoniumchlorid^)  [J.  Gowland  Hopkins,  J.  Th. 
22,  199;  23,  248].  Auch  Kaliumchlorid  gab  in  einigen  Fällen 
befriedigende  Kesultate;  Natriumsulfat  lieferte  einmal  eine  voll- 
ständige Ausfällung,  in  drei  anderen  Fällen  wurde  ein  bis  5^/^  be- 
tragendes Deficit  festgestellt;  für  Natriumphosphat  betrug  das 
höchste  Deficit  6,5^/(,.  für  Baryumchlorid  5,6%,  für  Baryum- 
hydrat  2,3^0»  ^^^  Baryumchlorid  in  durch  Baryumhydrat 
alkalisch  gemachter  Lösung  3,8  ®/q.  Weniger  gute  Resultate  wurden 
erhalten  für  Strontiumchlorid,  Natriumchlorid,  saures 
Kaliumsulfat,  Natriumcarbonat,  die  mit  Natrium-Nitrat 
und  Hyposulfit,  sowie  mit  Kalium-Nitrat,  Carbonat, 
Ferrocyanid,  Chromat,  Chlorat  und  Acetat  erhaltenen 
Niederschläge  wurden  nicht  quantitativ  untersucht.  —  Eine  zweite 
Versuchsreihe  betrifft  das  Aussalzen  der  Harnsäure  aus  dem 
Urin;  der  erhaltene  Niederschlag  wurde  wie  oben  behandelt;  zur 
Erleichterung  des  Filtrirens^)  wurde  nach  dem  Vorgang  von  Hop- 
kins Ammoniak  zugefügt  (3  CC.  Ammoniak  21^  Baume  auf 
100  CC.  Urin) ;  der  Niederschlag  wurde  mehrmals  mit  concentrirter 
Lösung  des  Salzes  gewaschen  und  durch  4  CC.  concentrirter  Salz- 
säure  (36    bis   40^/0)   zersetzt.     Als   Controle   benutzte  Verf.  die 


1)  Vergl.  Art.  Matieres  albuminoides  in  H  Supplement  zu  Wurtz's 
Bictionnaire,  T.  1,  135.  —  2)  Es  bildet  sich  stets  saures  Ammonium- 
nrat  (Allan  und  Bensch,  Ann.  der  Chem.  65,  181;  Matignon,  These 
de  la  fac.  des  sciences,  Paris  1892,  141).  —  ^)  Zu  diesem  Zweck  benutzte 
Verf.  auch  Natriumphosphat. 

Ualy,  Jahresbericht  für  lliierchemie     1695.  6 
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Methode  von  Salkowski-Ludwig,  ebenso  wie  Hopkins,  welcher 
nach  seiner  Chlorammoniummethode  0  bis  4  Mgrm.  Harnsäure  mehr 
erhielt  als  nach  jener  (23  bis  80  Mgrm.).  Bei  Anwendung  der 
Modification  von  Groves  [J.  Th.  21,  170]  war  die  Uebereinstim- 
mung  noch  grösser;  die  Differenzen  betrugen  nur  ±  1  Mgrm.  auf 
40  bis  70  Mgrm.  Die  Kesultate,  welche  Verf.  nach  der  Chlor- 
ammoniummethode erhielt,  waren  weniger  befriedigend;  je  zwei 
Parallelbestimmungen  differirten  im  Mittel  um  3,5  Mgrm. 
(Max.  1 0  Mgrm.)  auf  100  Mgrm.  Harnsäure,  gegenüber  den 
Controlbestimmungen  betrugen  die  Differenzen  —6,1  bis 
+  17,0^/q.  Mit  neutralem  Ammoniumoxalat  wurden  beide 
Male  etwas  zu  niedrige  Werthe  erhalten^).  Ammoniumsulfat 
schlägt  manche  andere  Stoffe  aus  dem  Urin  nieder  (vergl.  Mehu, 
J.  Th.  8,  2690,  Crismer,  J.  Th.  21,  49,  Edmunds,  Ref.  in 
diesem  Band);  nach  Verf.  gehören  dazu  auch  Kreatinin  und 
Xanthinkörper^.  Es  war  daher  zu  erwarten,  dass  dieses  Salz 
zu  hohe  Werthe  für  die  Harnsäure  liefert.  Kaliumchlorid 
fällt  die  Harnsäure  unvollständig,  auch  unter  Mitwirkung  von  Am- 
moniak, ähnlich  verhält  sich  Natriumchlorid,  Natrium- 
Nitrat  und  Sulfat  fällen  nur  nach  Zusatz  von  Ammoniak,  aber 
auch  dann  nur  in  sehr  unvollständiger  Weise.  Nach  dem  Vorgange 
von  Hopkins  empfiehlt  Verf.  die  durch  Ammoniumchlorid  ausge- 
fällte Harnsäure  mit  Kaliumpermanganat  zu  titrirenf).     Er 


^)  Sollten  weitere  Versuche  bessere  Resultate  geben,  so  würde  für 
Wägungsbestimmungen  der  Harnsäure  das  Ammoniumoxalat  vor  dem  Chlorid 
den  Vorzug  verdienen,  weil  eine  erheblich  geringere  Quantität  desselben 
zur  Sättigung  des  Urins  erforderlich  ist  und  die  Lösung  leichter  filtrirt.  — 
2)  Vergl.  Yvon,  Analyse  des  urines,  Paris  1880,  pag.  200.  —  *)  Harn- 
stoff wird  weder  durch  Ammoniurasulfat  noch  durch  Kaliumchlorid  gefällt. 
—  4  )Vergl.  Byasson,  Journ.  de  chim,  et  de  pharm.  6,  20,  1882,  und 
Garnier,  Encyclop^die  chimique;  Garnier  und  Schlagdenhauffen, 
Analyse  chimique  des  liquides  et  des  tissus  de  l'organisme,  Paris,  1888» 
pag.  78.  B.  und  G.  fällen  die  Harnsäure  durch  ein  Gemisch  von  Baryum- 
chlorid  und  Baryumhydrat,  waschen  den  Niederschlag,  bringen  den- 
selben in  mit  Schwefelsäure  angesäuertes  Wasser  und  titriren  mit  Perman- 
ganat.  Nach  Verf.  gibt  dies  Verfahren  zu  hohe  Werthe  wegen  der  Schwierig- 
keit, den  massigen  Niederschlag  auszuwaschen.  Nach  B.  oxydirt  ein  Theil 
Perraanganat  3,283  Th.  Harnsäure,  nach  G.  3,207  Th.;  diese  Zahlen  sind 
höher  als  die  von  Hopkins  und  von  Blarez  und  Denigds. 
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stellte  eine  Keihe  von  Versuchen  an,  um  das  Verhältniss  zwischen 
Permanganat  und  Harnsäure  festzustellen.  Die  Flüssigkeit  betrug 
stets  200  CC.  und  enthielt  3,5  Grm.  freie  Schwefelsäure,  die  Tem- 
peratur ca.  50^,  die  Stärke  der  Permanganatlösung  ^j^^  oder  besser 
^20  normal.  Verf.  fanden  das  Verhältniss  gleich,  wenn  die  Concen- 
tration  der  Harnsäurelösung  1:8000  oder  mehr  (bis  1:2000) 
betrug.  (Die  abweichenden  Resultate  von  Blarez  und  Den  ige  s 
[J.  Th.  17,  208]  mögen  nach  Verf.  auf  Unreinheit  der  von  den- 
selben benutzten  Harnsäure  beruhen.)  Im  Mittel  dieser  Bestim- 
mungen entsprach  ICC.  ^/j^ normal  Permanganat  0,00752  Grm. 
Harnsäure  (übereinstimmend  mit  Hopkins,  welcher  1  CC.  der 
V20  normalen  Lösung  0,00375  Grm.  Harnsäure  entsprechend  fand). 
—  Die  Titrirung  wurde  zunächst  mit  der  wie  oben  gereinigten 
Harnsäure  vorgenommen,  welche  durch  Ammoniumchlorid 
und  Ammoniak  aus  Urin  ausgefäUt  war  und  zu  den  Wägungs- 
bestimmungen  gedient  hatte.  Das  Filter  mit  dem  Niederschlag 
wurde  in  einen  Kolben  gebracht,  Wasser  und  Natronlauge  (4  bis 
6  Moleküle  auf  1  Molekül  Harnsäure)  dazu  gegeben,  dann  so  viel 
Schwefelsäure,  dass  3,5  Grm.  frei  blieben,  das  Volumen  zu  200  CC. 
ergänzt,  und  nun  titrirt.  Parallelbestimmungen  nach  diesem 
Verfahren  differirten  nur  um  0,5  bis  1,7  Mgrm.  auf  100  Mgrm. 
Harnsäure,  gegenüber  den  Salkowski-Ludwig 'sehen  Werthen 
betrugen  die  Differenzen  —  4,4  bis  +  ^jl  Mgrm.  auf  100.  Diese 
Titrirung  der  Harnsäure  kann  also  sehr  wohl  die  Gewichts- 
bestimmung ersetzen,  indessen  ist  dieses  Verfahren  für  klinische 
Zwecke  noch  zu  umständlich,  und  Hopkins  schlug  daher  vor,  den 
aus  dem  Urin  erhaltenen  Niederschlag  nach  dem  Waschen  mit 
«ler  Salzlösung  direct  zu  titriren.  Verf.  prüfte  auch  dieses  Ver- 
fahren, fand  dasselbe  aber  zu  ungenau,  weil  der  Harnsäurenieder- 
schlag zu  viel  fremde  Substanzen  enthält.  (Das  dem  Niederschlag 
anhaftende  Ammonium chlorid  ist  ohne  Einfluss  auf  die  Titrirung.) 
Es  wurden  verschiedene  Keinigungsmittel  versucht;  Waschen  mit 
Wasser,  mit  chlorwasserstoffsaurem  AlcohoP),  schliesslich  bewährte 
sich    folgendes   Verfahren    der    Reinigung    am    besten.     Der 


')    Chlorwasserstoffsaurer   Alcohol    löst   inerkliche   Mengen    Harnsäure. 
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Trichter    mit    dem   Niederschlag   wird    mit    zwanzigfach   verdünnter 
Chlorwasserstoffsäure   (40 ^/q)   gefüllt,    während  das  Trichter- 
rohr .  mit   dem  Finger  verschlossen  wird ;    nach    einer  Minute   lässt 
man  die  Säure  ablaufen  und  lässt  sie  noch  einmal  in  gleicherweise 
einwirken.     So    wurden  Werthe    erhalten,    welche    für    Parallel- 
bestimmungen um  0  bis  4,2  ^/o  von  einander  abwichen,  von  den 
Salkowski-Ludwi gesehen  Zahlen  wichen  diese  Werthe  um  —  5 
bis  +  ll?7^/o  ab.     (Die  letztere  Grenze  wird   durch  eine  Analyse 
unter   27   gegeben,   welche   bedeutend   ungünstiger   als   die   übrigen 
ausfiel.)     Die  Resultate  liegen   häufiger  über   den  Controlzahlen   als 
unter  denselben,   woraus  zu  schliessen  ist,    dass  die  Chlorwasserstoff- 
säure nicht  alle  Verunreinigungen  entfernt;   bei  diesem  Reinigungs- 
verfahren geht  übrigens  auch  Harnsäure  (durchschnittlich  3,5  Mgrm.) 
verloren,  welche  nach  Verf.  durch  die  fremden  Beimengungen  mit  in 
Lösung   genommen  wird^),     Bei  Ausführung   dieser  Bestimmung 
lässt  Verf.  den  Urin  (100  CC.)  mit  30  Grm.  Ammoniumchlorid  fällen 
und  den  im  Trichter  mit  Salzsäure  gereinigten  Niederschlag  im  Kolben 
mit    20    bis   30  CC.  Wasser  und   5  CC.   Natronlauge   (ca.    40  Grm. 
NaOH  pro  L ),  Wasser  bis  200  CC.  und  Schwefelsäure  10  CC.  (mit 
3,5  Grm.  HgSOJ  versetzen.     Er  empfiehlt  die  Methode  für  klinische 
Zwecke;   bei   öfterem  Umrühren  ist   die  Fällung   der  Harnsäure   in 
einer  Stunde   beendigt,   so   dass   die   ganze  Analyse   nicht  mehr  als 
1^/4  Stunden  erfordert.     Nach  Verf.  hält  sich  die  V20  normale  Per- 
manganatlösung,  vor  Licht  geschützt,  mehrere  Monate,  ebenso  die  zur 
Titrestellung  derselben  dienende  Oxalsäure^)  (3,15  Grm.  krystallisirter 
trockener  Säure  im  Liter).     Verf.   arbeitete   unter   der  Leitung   von 
Lambling.  Herter. 

42.  G.  Deniges:  Schnelle  Bestimmung  der  Xanthin-Harnsäure- 
KOrper  des  Urins ^).  Die  Methode  erfordert  folgende  Lösungen: 
1.   Lösung   A.    150  Grm.    Ammoniumchlorid   und    100  Grm. 

1)  Nach  Deroide  geht  Harnsäure  aus  dem  Abdampfungsrückstand 
des  Urins  reichlich  in  Alcohol  über.  (Vergl.  Rudel,  J.  Th.  22,  199.) 
—  2)  Nach  Lescoeur  trocknet  die  Oxalsäure  in  einer  Glocke  über 
Schwefelsäure  von  53 0  Baumä.  ohne  Krystallwasser  zu  verlieren.  — 
»*•)  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  75—77. 
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Magnesiumchlorid  werden  mit  soviel  Ammoniak  versetzt,  dass 
der  Literkolben  zu  ^/^  gefüllt  ist,  dann  werden  die  Salze  bei  25 
bis  30^  gelöst,  die  Lösnng  mit  Ammoniak  zum  Liter  aufgefüllt  und 
dann  filtrirt.  Nach  dem  Abkühlen  auf  15^  mischt  man  ein  Volum 
dieser  Lösung  mit  dem  gleichen  Volum  einer  Vio  normalen  Lösung 
von  Silbernitrat.  Die  so  erhaltene  ^/go  normale  Silberlösung 
hält  sich  gut,  besonders  in  Flaschen  von  gelbem  Glase.  2.  Lösung  B. 
lOGrm.  Cyankalium  werden  in  ^2  ^-  Wasser  gelöst,  mit  10  CG. 
Ammoniak  und  Wasser  bis  zum  Liter  aufgefüllt  und  filtrirt.  Diese 
Lösung  hält  sieb  fast  unbegrenzt.  Sie  muss  durch  Zusatz  der  nöthigen 
Menge  Wasser  der  Lösung  A  äquivalent  gemacht  werden.  Der  Titre 
wird  festgestellt,  indem  man  20  CC.  der  Lösung  mit  100  CG.  Wasser, 
1 0  GG.  Ammoniak  und  einigen  Tropfen  Jodkaliumlösung  oder  einem 
kleinen  Jodkaliumkrystall  versetzt  und  Vio  i^ormal  Silbemitrat  zu- 
fügt bis  zu  schwacher,  aber  dauernder  Trübung.  Der  Titre  ist  alle 
Monat  zu  controliren.     3.  Lösung  von  Jodkalium  10 ^q  mit  2"/q 

Ammoniak.     4.   j^  Silbernitratlösung.      Bei    Ausführung 

der  Bestimmung  werden  100  GG.  Urin  mit  25  GG.  der  Lösung  A 
gemischt,  filtrirt  und  100  GG.  des  Filtrats  (entsprechend  80  CG,  Urin) 
mit  20  GG.  der  Lösung  B  uno  einigen  Tropfen  Jodkaliumlösung  ver- 
setzt, dann  wird  durch  Titriren  mit  ^  Silbernitratlösung  der  vor- 
handene  Ueberschuss   der  Lösung   B    festgestellt,   welcher   der  von 

N 
80  GC.  Urin  gebundenen  Menge  -^  Silberlösung  entspricht.    Werden 

N 
bei   dieser  Titrirung  q  GC,  j^  Silberlösung  gebraucht,  so  berechnet 

Verf.  daraus  die  Summe  der  Xanthin-Harnsäure-Körper  pro 
Liter  Urin  nach  der  Formel  q. —  .  0,0168  =  q.  0,21  Grm.  Be- 
läge fehlen.  Diese  Methode  ist  nach  Verf.  auch  in  Gegenwart  von 
Eiweiss  anwendbar.     Sind  Jodide   zugegen,    so   werden    100  CC. 

Urin  mit  1  GC,  Salpetersäure  und  20  CC.  -^  Silbernitratlösung  ver- 
setzt (ausreichend  zur  Zerlegung  von  0,332  Grm.  Jodkalium),  dann 
mit  5  GG.  einer  kalt  gesättigten  Chlornatriumlösung  (zur  Entfernung 
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des  Silberüberschusses,  wenn  nöthig)  und  schliesslich  mit  Wasser  bis 
zu  200  CC.  Die  filtrirte  Mischung  dient  zur  Titrirung  wie  oben ; 
die  Berechnung  geschieht  aber  nach  der  Formel  q.  0,42. 

Herter. 

43.  W.  Smido witsch:  Zur  Vereinfachung  der  quantitativen 
Bestimmungsmethode  von  Harnsäure  nach  Haycraft^).    Einen  Uebel- 

stand  bei  der  H ay  er aft 'sehen  Methode  sieht  Verf.  in  der  Schwierig- 
keit des  Filtrirens  des  harnsaureiji  Silbers;  das  von  Herrmann 
[Wratsch  1887,  pag.  243,  J.  Th.  18,  127]  empfohlene  Auswaschen 
des  Silberniederschlages  mit  ammoniakalischem  Wasser  verwirft  Verf., 
da  dadurch  vom  Niederschlag  gelöst  wird ;  so  erhielt  er  bei  ein  und 
demselben  Harn  bei  den  Portionen,  die  mit  ammoniakhaltigem  Wasser 
ausgewaschen  wurden,  die  respectiven  Werthe  0,0155,  0,0134,  0,0065 
(2«/oNH3),  0,0049  (4<>/oNH3).  Zur  Trennung  des  Niederschlages 
verwendet  Verf.  die  Centrifuge.  Man  bringt  in  ein  grosses  Reagens- 
glas von  60  CC.  Inhalt  25  CC.  Harn,  16  CC.  conc.  Sodalösung,  3  CC. 
doppelt  verdünntem  Ammoniak  und  2 — 3  CC.  ammoniakalischer  Silber- 
lösung; der  Niederschlag  muss  gallertartig,  durchsichtig  sein,  einen 
weissen  Niederschlag  (Chlorsilber)  bringt  man  durch  mehr  Ammoniak 
in  Lösung.  Dann  wird  das  Glas  mit  destillirtem  Wasser  vollgefüllt, 
in  die  Centrifuge  gebracht  und  centrifugirt.  Nach  3 — 4  Min.  setzt 
sich  das  harnsaure  Silber  ab  und  die  Flüssigkeit  wird  klar;  man 
saugt  die  Flüssigkeit  mit  einer  Pipette  ab,  giesst  sie  durch  ein 
Filter,  giesst  neues  WaSser  auf  den  Niederschlag,  rührt  durch  und 
centrifugirt  wieder.  Während  dem  wurde  das  Filter  mit  destillirtem 
Wasser  ausgewaschen,  dann  wird  die  abgezogene  Lösung  wieder  auf- 
gegossen etc.  Nach  dreimaligem  Centrifugiren  ist  das  Auswaschen 
des  Bodensatzes  beendet,  die  durch  das  Filter  gegossene  Flüssigkeit 
gibt  mit  saurer  Silberlösung  keine  Chlorreaction  mehr.  Man  löst 
den  Niederschlag  im  Reagensglase  in  20  CC.  einer  30^/^ igen  Sal- 
petersäure, giesst  die  Lösung  durch  das  Filter,  füllt  das  Filter  noch- 
mals mit  der  gleich  starken  Säure  an,  wäscht  aus,  setzt  zum  Filtrate 
5  CC.  einer  gesättigten  Eisenalaunlösung  und  titrirt  nach  Volhard. 

1;  Wiener  medic.  Blätter  1895,  No   46.    Medic.  Klinik  Dorpat. 
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—  Auch  bei  der  Oxalsäurebestimmung  nach  Neumeister  empfiehlt 
Verf.  die  Anwendung  der  Centrifuge.  Andreas  eh. 

44.  W.  Meisseis:  Die  quantitatiTe  Bestimmnngr  der  Harnsünre^). 

Verf.  verglich  die  neue  Methode  von  Hopkins  [J.  Th.  23,  248]  mit  der 
Salkowski-Ludwig'schen.  Die  Besnltate  von  20  Bestimmungen  haben 
ergeben,  dass  in  dem  Endergebniss  der  beiden  Methoden  kaum  ein  Unter- 
schied besteht.  Abgesehen  von  2  Fällen  wurden  nach  der  Hopkins'schen 
Methode  etwas  grössere  Werthe  erhalten,  was  nach  Verf.  so  zu  erklären  ist, 
dass  durch  das  Chlorammonium  sämmtliche  Harnsäure  als  hamsaures  Am- 
monium abgeschieden  wird.  Verf.  empfiehlt  die  Methode  von  Hopkins 
aufs  Wärmste.  L.  Liebermann. 

45.  Gott  fr.  V.  Ritter:  lieber  die  tilrimetrische  Bestimmung 
der  Harnsäure  im  Harn^).  K.  hat  das  Verfahren  von  Hopkins 
nachgeprüft  und  an  reinen  Harnsäurelösungen  und  an  Harnen  Con- 
trolbestimmungen  mit  dem  Wägungsverfahren  angestellt.  Statt  der 
Glaswollefilter  wurden  solche  von  Asbest  benützt,  die  Chamäleon- 
lösung wurde  mit  Kaliumtetraoxalat  gestellt  und  gefunden,  dass 
ICC.  der  ^/go  normalen  Lösung  3,61  Mgrm.  Harnsäure  entspricht 
(statt  3,75  nach  Hopkins).  Im  Mittel  wurden  durch  Wägung 
51.99,  durch  Titration  52,49  Mgrm.  Harnsäure  erhalten.  Die  Re- 
sultate sind  so  genau,  dass  man  die  Harnsäure  bei  längeren  Ver- 
suchsreihen nach  dieser  Methode  bestimmen  kann.  —  Das  Ammonium- 
urat  darf  nicht  auf  Papier  ausgewaschen  werden,  weil  das  Auswaschen 
mit  Ammoniumsulfat  dabei  zu  lange  dauert,  sondern  auf  Glaswolle 
mit  Hilfe  der  Saugpumpe ;  da  diese  aber  schwer  dicht  zu  bekommen 
sind,  soll  man  immer  zwei  Analysen  gleichzeitig  vorbereiten,  auch 
soll  die  Bestimmung  in  100  (nicht  20)  CC.  Harn  vorgenommen 
werden.  Versuche,  das  Auswaschen  der  Chloride  durch  Zusatz  von 
Mangansulfatlösung  bei  der  Titrirung  zu  umgehen,  haben  nur  bei 
reinen  Harnsäurelösungen  brauchbare  Resultate  ergeben,  beim  Harn 
wurden  Fehler  bis  41  ^/^  beobachtet.  Andreasch. 

46.  IMart.  Krügef:  Eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  der 

Harnsäure  im  Harn^).     Die  Harnsäure  kann  statt  nach   der  Silber- 

1)  Orvosi  hetilap  (ärztl.  Wochenblatt),  Budapest,  1895,  pag.  198—199. 
—  *)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  21,  288—296.  Medicinisch-chem.  In- 
stitut in  Prag.  —  8)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  21,  Sil— 318. 
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methode  auch  mittelst  Knpfersulfat  und  Bisulfit  ausgefällt  werden^ 
dieser  Niederschlag  wird  dann  mit  Natriumsulfid  zerlegt  und  weiter 
nach  Ludwig-Salkowski  verfahren  oder  die  Stickstoff hestimmung 
nach  Ejeldahl  vorgenommen.  Diese  Methode  hat  den  Yortheil, 
dass  sich  der  Kupferniederschlag  leichter  abfiltriren  und  aus- 
waschen lässt  und  dass  die  Fällung  auch  in  diabetischen  Harnen 
ausgeführt  werden  kann.  —  Verf.  hat  Versuche  angestellt,  die  Harn- 
säure im  Harn  durch  Oxydationsmittel  zu  zerstören  und  so  einerseits 
Alloxurbasen  +  Harnsäure,  andererseits  nur  die  Alloxurbasen  und 
aus  der  Differenz  die  Harnsäure  zu  bestimmen.  Man  bestimmt  in 
100 — 200  CG.  Harn  zunächst  Harnsäure  -f-  AUoxurbasenstickstoff 
[Krüger  u.  Wulff  J.  Th.  24,  74],  dann  werden  200  CG.  mit 
Soda  bis  zum  Entstehen  eines  flockigen  Niederschlages,  darauf  mit 
5  GG.  lO^/^iger  Essigsäure  versetzt  und  0,5  Grm.  aus  Permanganat 
durch  Reduction  mittelst  Alcohol  in  der  Siedehitze  dargestellten 
Braunsteins  zugegeben  und  ^/g  Std.  in  schwachem  Sieden  erhalten. 
Nach  dem  Neutralisiren  digerirt  man  den  Harn  mit  10  CG.  der 
Natriumbisulfitlösung,  bis  sich  die  Hauptmenge  des  Braunsteins  ge- 
löst hat,  fügt  10  GG.  Kupfersulfatlösung  (13<^/o),  5  GG.  Baryum- 
chloridlösung  zu,  erhält  3  Min.  im  Kochen,  lässt  dann  2  Std.  stehen, 
filtrirt  ab  und  bestimmt  im  Niederschlag  den  AUoxurbasenstickstoff 
nach  Kjeldahl.  Die  Differenzen  der  neuen  Methode  und  der 
Methode  Ludwig-Salkowski  sind  vorläufig  noch  zu  gross  (bis 
9®/q),  Verf.  hofft,  die  Methode  noch  verbessern  zu  können. 

Andreasch. 

47.   Em.  Fischer  und  Lorenz  Ach:    Neue  Synthese  der 
Harnsäure  und  ihrer  Methylderivate  ^).   48.  D  i  e  s  e  I  b  e  n :   Synthese 

des  CaffeYhS^)«  Ad  47.  Die  Umwandlung  der  Pseudoharnsäure  in 
Harnsäure  ist  den  Verff.  durch  Erhitzen  derselben  mit  dem  100  fachen 
Gewichte  Oxalsäure  auf  145^  gelungen.  Die  Ausbeute  beträgt  66  ^j^ 
der  Theorie.  Die  Harnsäure  wurde  durch  die  Analyse  und  die  üeber- 
führung  in  Allantoin  identificirt.  Auf  gleiche  Weise  oder  auch  durch 
Erhitzen  mit  Chlorzink   und  Essigsäureanhydrid   geht  die  Dimethyl- 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellch.  28,  2473—2480.  -  2)  Ibid.  28,  3135^-3148. 
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pseadofaarnsäure  [Techow;   Ber.  d.  d.   ehem.  Qesellsch.  27,  3088] 
in  eine  neue  (7)-Dimethylhamsänre  über,  der  die  Constittttionsformel 


CHjN- 

-CO 

1 

CO 
CHsN- 

1 
C. 

1 

c. 

NH 

> 

NH 

CO 

zukommt.  Ad  48.  Die  vorstehend  beschriebene  Dimethylharnsäure 
verwandelt  sich  beim  Erhitzen  mit  Phosphorpentachlorid  in  das 
Chlorderivat  des  von  Kos  sei  entdeckten  Theophyllins  [J.  Th.  18, 
34].  Das  Chlortheophyllin  lässt  sich  durch  Reduction  mit  Jodwasser- 
stoff sehr  leicht  in  Theophyllin  und  dieses  durch  Methylirung  in 
Gaffeln  überführen.  Ebenso  leicht  kann  man  Chlortheophyllin  in  Chlor- 
caffeln  verwandeln  und  dieses  zu  Gaffeln  reduciren.  Da  die  als  Aus- 
gangspunkt benöthigte  Dimethylharnsäure  aus  der  Dimethylbarbitur- 
säure  und  diese  wieder  aus  Dimethylhamstoff  und  Malonsäure  er- 
halten werden  kann,  so  ist  hiermit  die  vollständige  Caffelnsynthese 
verwirklicht.  .Andreasch. 

49.    Em.  Fischer:     Verwandlung  des  Theobromins  in  me- 

thylirte  Harnsäuren  ^).  Wie  sich  die  } -Dimethylharnsäure  durch  Phos- 
phorpentachlorid in  Chlortheophyllin  überführen  lässt,  so  können  auch 
die  Halogenxanthine  umgekehrt  in  Harnsäurederivate  umgewandelt 
werden.  So  gibt  das  Bromtheobromin  beim  Erwärmen  mit  Lauge 
reichliche  Mengen  der  ^-Dimethylharnsäure.  Chlorcaffeln  gibt  aber 
dabei  neben  anderen  Producten  Hydroxycaffein.  Bromxanthin  wird 
durch  Lauge  selbst  bei  120^  nur  wenig  angegriffen.  Die  Ö-Dimethyl- 
hamsäure  gibt  bei  weiterer  Methylirung  die  schon  früher  beschriebene 
Trimethylhamsäure  [J.  Th.  14,  61],  welche  endlich  in  Tetramethyl- 
hamsäure  übergeführt  werden  kann.  Die  entsprechenden  Constitution s- 
formeln  sind: 

CHg  .  N  .  CO  CHg  .  N  .  CO 

OC    C.N.CH3  OC    C.N.CH3 


>C0  I     II       >  CO 

NH.C.NH  HN.C.N.CHg 

^-Dimethylharnsäure  Trimethylhamsäure. 


1)  Ber.  d.  d.  ehern,  Gesellsch.  28,  2480—2495. 
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d-Dimethylhani8äure  gibt  mit  Chlorphosphor  Purinderivate  und  zwar 
je  nach  den  Bedingungen  ein  neues  Chlordioxydimethylpurin,  das 
durch  Jodwasserstoff  in  das  entsprechende  /J-Dioxydimethylpurin  ver- 
wandelt wird,  oder  ein  ebenfalls  bisher  unbekanntes  Trichlormethyl- 
purin  (jS).  Letzteres  entsteht  bequemer  direct  aus  Theobromin  durch 
Chlorphosphor  und  in  geringer  Menge  auch  ß.us  Caffein,  welches  da- 
bei zwei  Methyle  verliert  Dieselbe  Abspaltung  von  Methyl  aus  dem 
AUoxankem  durch  Phosphorchlorid  wurde  auch  noch  bei  der  Tri- 
methylharnsäure  beobachtet,  welche  bereits  bei  140®  in  Dichloroxj- 
dimethylpurin  übergeht.  Das  nach  der  Gleichung :  C5N4(CH3)2H203  -|- 
4-  3PCI5  =  CjN^CCHsjCla  +  CH3CI  +  SPOClj  +  2HC1  aus  der  - 
Dimethylharnsäure  entstehende  |9-Trichlormethylpurin  verliert  schon 
beim  Kochen  mit  verdünnter  Mineralsäure  ein  Atom  Chlor  und  gibt 
jS-Dichloroxymethylpurin,  C5N4(CH3)Cl3  .  OH,  Dieses  geht  durch  Me- 
thylirung  in  das  bekannte  Dichloroxydimethylpurin  über,  durch  Jod- 
wasserstoff gibt  es  j3-0xymethylpurin  und  liefert  mit  Salzsäure  bei 
130®  die  neue  y-Monomethylharnsäure.  Da  letztere  durch  oxydirende 
Mittel  in  Alloxan  und  Monomethylharnstoff  gespalten  wird,  und  femer 
bei  der  Zerlegung  durch  Salzsäure  Sarkosin  liefert,  so  kommt  ihr 
die  untenstehende  Constitution  zu. 

HN.CO 

.     . 

OC  C.N.CH3 

II     >co 

HN.C.NH 
y-Methylharnsäure      jS-Trichlormethylpurin     j3-Dichloroxymethylpurin 

N==CH 

•  • 

HC       C.NCH3 


N  —  C  .  Cl 

N  =  C .  Cl 

1 

CK 

j        C  .  N  .  CHq 
>CC1 
\       C.N 

CIC       C.N.  CH, 

II        II       >  CO 
N  —  C  .  NH 

II      >C0 

N— C.  N 

/^-Oxymethylpurin. 


Andreasch. 


50.   Manfr.  Albanese:    Ueber  das  Verhalten  des  CoffeYns 
und  des  Theobromins  im  Organismus ^).    51.  St.  Bondzynski  und 


1)  Arch,  f.  experim.  Pathol.  u.  Phannak.  35,  449-466. 
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R.  Gottlieb:  Ueber  Methylxanthin,  ein  Stoff wechselproduct  des 
Theobromins  und  CoffeYns^).  52.  Eug.  Rost:  Ueber  die  Aus- 
scheidung dest  Coffeins  und  Theobromins^).  Ad  50.  Da  die  bis- 
herigen Untersachungen  über  das  Schicksal  das  Coffeins  nicht  zu 
übereinsümnienden  Resultaten  gefuhrt  haben,  wurden  zunächst  einem 
Hunde  42,5  Grm.  Coffein  nach  und  nach  gegeben,  der  Harn  mit 
basischem  Bleiacetat,  das  Blei  durch  Schwefelsäure  gefällt  und  das 
Filtrat  verdampft.  Das  in  Wasser  gelöste  Alcoholextract  des  Rück- 
standes wurde  mit  Phosphorwolframsäure  gefällt,  der  Niederschlag 
mit  Barythydrat  zersetzt,  das  Filtrat  mit  Kohlensäure  behandelt,  zur 
Trockne  verdampfi;  und  der  Rückstand  mit  Chloroform  extrahirt. 
Der  umkrystallisirte  Verdampfungsrückstand  im  Gewichte  von  0,5  Grm. 
gab  einige  Coffeinreactionen,  war  aber  in  Chloroform  schwer  löslich, 
sodass  es  sich  nicht  um  Coffein  handeln  konnte.  Verf.  schliesst  da- 
raus, dass  das  Coffein  im  Organismus  des  Hundes  eine  Zersetzung 
erleidet  und  sich  nach  dieser  Methode  nicht  mehr  im  Harn  nach- 
weisen lässt,  wohl  aber  ist  dies  der  Fall,  wenn  der  Harn  nach  Aus- 
fällung mit  Kupferacetat  direct  mit  Chloroform  ausgeschüttelt  wird ; 
doch  betrug  die  so  erhaltene  Menge  nur  ^/g  ®/q.  In  die  Excremente 
ging  das  Coffein  nicht  über.  Da  der  Coffelnharn  direct  mit  chlor- 
saurem Kali  und  Salzsäure  die  Murexidreaction  gab,  wurde  das  er- 
wartete Xanthinderivat  nach  Verfütterung  von  200  Grm.  Coffein  an 
2  grosse  Hunde  aus  dem  Harne  derselben  in  folgender  Art  isolirt. 
Der  Harn  (35  Liter)  wurde  mit  Kalkmilch  behandelt,  filtrirt,  mit 
Essigsäure  angesäuert  und  in  der  Wärme  mit  Kupferacetat  gefällt. 
Durch  Zerlegung  des  Kupfersalzes  mit  Schwefelwasserstoff  und  Ein- 
engen der  Filtrate  wurden  20  Grm.  eines  in  weissen  Nadeln  krystal- 
lisirenden  Monomethylxanthins  erhalten,  das  wahrscheinlich 
mit  dem  Heteroxanthin  von  Salomon  identisch  ist.  Wurde  dieses 
Hunden  subcutan  beigebracht,  so  wurde  es  im  Organismus  nahezu 
vollständig  zersetzt,  ein  Beweis,  dass  es  nur  als  ein  Zwischen- 
product  einer  vomi  Coffein  bis  Harnstoffbildung  führenden  Reaction 
aufzufassen    ist.     Beim    Kaninchen    konnte    nach    Coffeindarreichung 


1)  Ibid.  86,  45-55  u.  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  28,   1113-1118.  - 
h  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  36,  56—71 
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keio  HetbylxanthiD,  sondern  nur  etwas  Coffein  ans  dem  Harne  er- 
balten werden.  Beim  Menschen  endlich  bewirkte  der  Gennss  von 
schwarzem  Caffee  eine  beträchtliche  Vermehrung  der  Xantfainkörper 
im  Harne,  nach  Eingabe  von  2  Grm.  Coffein  dagegen  wurde  ein  als 
Dimethylxanthin  angesprochener  Körper  (nach  einer  Kjetdahl'schen 
Stick stoffbestimmung  gefunden  Sl'^/pN,  berechnet  Si,ll''lf,^)  und 
etwas  Coffein  erhalten.  —  Es  wird  also  das  Coffein  bei  Hnnd, 
Kaninchen  und  Mensch  nar  zum  kleinsten  Theile  unverändert  abge- 
schieden, der  grßsste  Tbeil  wird  in  der  Weise  abgebaut,  dass  unter 
stnfenweiser  Elimination  der  Metfaylgruppen  Xauthin  gebildet  wird. 
—  Nach  Verabreichung  von  Theobromin  (10  Grm.)  an  einen  Hund 
konnten  nach  obiger  Methode  2  Grm.  Methylianthin  neben  0,3  Gnn. 
unverfinderten  Theobromins  ans  dem  Harn  erhalten  werden;  es 
scheint  mitbin  das  Theobromin  in  derselben  Weise  zersetzt  zu  werden. 
Ad  51.  Das  Theobromin  wurde  an  Kanineben  (z.  B.  27  Grm.  an  3 
Kaninchen  während  13  Tagen)  verfüttert,,  der  Harn  mit  Phosphor- 
wolframsäure gefällt,  der  Niederschlag  mit  Barytbydrat  zersetzt  und 
der  BarytaberschusB  durch  Kohlensäure  entfernt.  Die  erhaltenen 
Flüssigkeiten  wurden  mit  Eupfersulfat  und  Natriumbisnlfit  geßlUt, 
der  Niederschlag  mit  Schwefelnatrium  zersetzt,  das  Filtrat  mit  E^ig- 
°&nre  angesäuert,  der  Schwefelwasserstoff  durch  Erhitzen  vertagt,  und 
lie  Flüssigkeit  mit  am nioniakali scher  Silberlösung  geßlllt.  Durch 
Versetzen  des  Silbersalzes  mit  Salzsäure  und  Eindampfen  der  Losung 
vurde  Methylxanthin,  CgHgN^Oj,  erhalten  (etwa  3  Grm.).  Das- 
:elbe  scheidet  sich  aus  heisser,  wSssriger  Lösnng  bald  in  Krusten, 
)ald  in  mikroskopischen  Säulen  ab,  bald  bildet  es  halbcenti meterlange 
fladeln,  auch  amorph  wurde  es  erhalten.  Der  Schmelzpunkt  liegt 
)ei  310";  es  ist  in  1592  Theilen  kalten  Wassers  und  109  Theilen 
iedenden  Wassers  löslich.  Alcohol  löst  es  schwerer  (7575  CO,  beiw. 
!250CC.).  Das  Silbersalz  CeHcN^OaAgitO  fällt  flockig  aus,  das 
'Catronsalz  hat  die  Zusammensetzung  CgHjNaN402 -f  4H2O;' auch 
tin   Barytsalz  wurde   erhalten.     Durch   Methyljodid  wurde  ans   dem 

1)  Verf.  findet  übrigens  bei  der  Analyse  des  Monom  et  hyliantbins  nach 
ier  KjeUahl'schen  Methode  in  drei  Verauchen  32,67,  32,94  resp.  B2,19%'S. 
itatt  der  berechneten  33,710/(|N,  ein  Beweis,  daea  diese  Methode  bei  der- 
;kicben  Körper  nicht  immer  verläsUicb  ist.    Set. 
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Sübersalz  Coffein  erhalten.  Das  Methylxanthin  wurde  ebenso  aus 
Hunde-  und  Menschenharn  nach  TheobroBiindarreichang  erhalten. 
Auch  Coffein  verwandelt  sich  im  Organismus  des  Hundes  in  Methyl- 
xanthin. Quantitative  Versuche  ergaben,  dass  beim  Kaninchen  19  ^/^ 
Theobromin  unverändert  abgeschieden  wurden,  während  24,6  ^/,j  in 
Methylxanthin  übergingen.  —  Der  Verlust  von  Methylgruppen  bei 
diesen  Körpern  im  Organismus  bildet  ein  Gegenstück  zu  der  von 
Hofmeister  [J.  Th.  24,  102]  nachgewiesenen  Umwandlung  von 
Tellur-  und  Selensalzen  in  Methyltellurid  und  -Selenid,  sowie  zu  den 
Beobachtungen  von  H  i  s  über  den  Uebergang  von  Pyridin  in  Methyl- 
pyridin  [J.  Th.  17,  81].  Ob  das  erhaltene  Methylxanthin  mit  dem 
ürotheobromin  Thudichum's  oder  dem  Heteroxanthin  Salomon's 
identisch  ist,  muss  erst  näher  geprüft  werden.  Ad  52.  Zum  Nach- 
weise des  Coffeins  wurde  das  alcoholische  Harnextract  mit  Chloroform 
ausgeschüttelt,  der  Rückstand  der  Chloroformlösung  in  benzoesaurem 
Natron  aufgenommen,  die  Lösong  verdampft  nnd  der  Rückstand 
6  mal  mit  Chloroform  extrahirt.  Die  im  Detail  mitgetheilten  Ver- 
suche ergaben,  dass  sich  von  dem  einverleibten  Coffein  im  Harn  bis 
21  ^/o  wieder  finden  und  zwar  betrug  die. Menge  beim  Kaninchen 
im  Maximum  21,3  <>/o  (11— 21,3^'o),  beim  Hund  8^/^  (1,1—8,1%), 
bei  der  Katze  2,4  ^/^  und  beim  Menschen  qualitativ  noch  erkennbare 
Mengen.  Theobromin.  Der  Harn  wurde  mit  Phosphorwolfrara- 
säure  und  etwas  Schwefelsäure  gefällt,  der  ausgewaschene  Nieder- 
schlag mit  Barytwasser  zerlegt,  der  üeberschuss  durch  Kohlensäure 
gefällt,  das  Filtrat  auf  Gips  eingedampft  und  im  Soxhle tischen 
Apparat  mit  Chloroform  durch  12  Std.  behandelt.  Der  Chloroform- 
rückstand wurde  in  natronhaltigem  Wasser  gelöst,  mit  ammonia- 
kalischer  Silberlösung  und  überschüssigem  Ammon  gefällt,  aus  dem 
Filtrate  das  Ammoniak  verjagt,  das  abgeschiedene  Theobrraninsilber 
abffitrirt,  mit  Salzsäure  in  der  Wärme  zerlegt,  das  Filtrat  einge- 
dampft und  der  Rückstand  gewogen.  Das  Theobromin  wurde  stets 
per  OS,  in  Wasser  oder  Natronlauge  gelöst,  oder  als  Diuretin  einge- 
geben. Es  fanden  sich  beim  Hunde  31,8^/q,  beim  Kaninchen  28%, 
beim  Menschen  bis  20  ®/'q  im  Harne  wieder ;  wie  beim  Coffein  scheint 
die  Ausscheidung  mit  der  Diurese  parallel  zu  gehen.  Der  Koth  ent- 
hielt niemals  etwas  von  beiden  Basen.  Andreasch. 
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53.    M  a  r  t.  K  r  U  g  e  r :    Die  Gewinnung  des  Adenins  aus  Thee- 

extract^).  Am  besten  eignet  sich  dazu  die  Fällung  der  Theelauge 
mit  Kupfersulfat  und  Natriumbisulfit ;  der  Niederschlag  wird  mit 
Natriumsulfit  zersetzt,  die  Lösung  nach  dem  Ansäuern  abermals  mit 
Kupfersulfat  und  Bisulfit  gefällt,  der  Niederschlag  mit  Ammoniumsulfid 
zersetzt  und  das  Filrat  zur  Trockne  verdampft.  Die  Reinigung  der 
mit  Wasser,  Alcohol  und  Aether  gewaschenen  Rohbase  geschieht  am 
besten  durch  Umkrystallisiren  ihres  schwerer  löslichen  Sulfates.  — 
Verf.  beschreibt  ferner  eine  aus  gleichen  Molekülen  Adenin  und 
Theobromin  bestehende  Doppelverbindung,  die  einmal  aus  Theeextract 
durch  die  Silbermethode  erhalten  wurde  und  auch  künstlich  herge- 
stellt werden  konnte.  Aus  den  Mutterlaugen  des  Adeninsulfats  wurden 
die  Silberverbindungen  der  vorhandenen  Basen  hergestellt  und  in  dem 
in  kalter  Salpetersäure  unlöslichen  Antheile  derselben  eine  neue  Base 
aufgefunden,  deren  Verhalten  näher  beschrieben  wird;  zur  Analyse 
reichte  die  Menge  nicht  aus.  Hypoxanthin  konnte  unter  den  Alloxur- 
basen  des  Theeextractes  nicht  nachgewiesen  werden  und  ist  das  Auf- 
treten desselben  bei  früheren  Verarbeitungen  auf  die  Isolirungsmethode, 
d.  h.  auf  die  Wirkung  der  Salpetersäure  auf  das  unreine  Adenin  zu- 
rückzuführen. Andreasch. 


54.  M.  KrUger  und  G.  Salomon:  Die  Constitution  des 
Heteroxanthins  und  seine  physiologischen  Wirkungen  ^).  Das  Material 
(7,5  Grm.)  stammte  von  etwa  10  000  Litern  Menschenharn.  Daneben 
wurden  13  Grm.  Xanthin  und  12,0  Crrm.  Paraxanthin  aus  der  Xanthin- 
fraction  gewonnen.  Die  Hypoxanthinfraction  wurde  noch  nicht  unter- 
sucht. Heteroxanthin  wird  durch  Erhitzen  mit  conc.  Salzsäure  im 
Rohr  in  Kohlensäure,  Kohlenoxyd,  Ammoniak  und  Sarkosin  gespalten : 
Co  Hg  N^  O2  +  5  H2  0  =  2  CO2  +  CO  +  3  NH3  +  CH3  .  NH  .  GH,  . 
COOK.  Da  das  Heteroxanthin  durch  Einwirkung  von  Methyljodid 
in  Gaffeln  übergeht,  so  muss  dasselbe  ein  Monomethylxanthin  der 
Constitution : 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  21,  274-284.  -  2)  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chemie  21,  169—185. 


IV.  Verschiedene  Körper.  95 

NH.CH 

/  II 

CO  C  .  CH3  N  X 

\  '  )^^ 

^NH.C    =    N/ 

sein,  üeber  die  physiologischen  Wirkungen  des  Heteroxanthins  und 
des  noch  giftiger  wirkenden  Paraxanthins  siehe  das  Original. 

Andreasch. 

55.  S.  Lang:  Studien  Über  Entgiftungstherapie.  1.  lieber 
Entgiftung  der  Blausäure^).  56.  Siegfr.  Tauber:  Studien  über 
Entgiftungstherapie.  2.  Die  Wirl(ung  der  schwefelsauren  und  der 
schwefligsauren  Salze    sowie    anderer   Schwefelverbindungen   bei 

Phenolvergiftung  ^.  Ad  55.  Da  die  Blausäure  im  Organismus  in 
Sulfocyanwasserstoffsäure  verwandelt  wird  [J.  Th.  24,  81,  82 J,  wurden 
folgende  Schwefel  Verbindungen  auf  ihre  Fähigkeit,  die  Blausäure- 
wirknng  aufzuheben  untersucht:  Schwefelnatrium,  Natriumthiosulfat, 
Methylmercaptap,  Methylsulfid,  CysteSn  und  Cystin,  der  Schwefel- 
körper des  Spargels  [Hofmeister,  Arch.  f.  erperim.  Pathol.  und 
Pharmac.  33,  205]  etc.  Eine  Wirkung  wurde  nur  beim  Schwefel- 
natrium und  besonders  beim  Thiosulfat  erzielt;  hier  zeigte  sich  die 
Wirkung  besonders  von  der  Wahl  der  Eintrittsstelle  von  Gift  und 
Gegengift  abhängig.  Am  sichersten  erwies  sich  die  intravenöse  Ein- 
führung des  Thiosulfats  und  Application  der  Blausäure  per  os,  indem 
hier  das  5  fache  der  sonst  letalen  Dosis  vertragen  wurde.  Der  Ent- 
giftungsvorgang stellt  keine  einfache  chemische  Wechselwirkung  dar, 
sondern  vollzieht  sich  unter  Mitwirkung  des  Organismus,  vielleicht 
in  dem  Sinne  der  Gleichung :  Na  C  N  +  Na^  S^  O3  +  0  =  Na  C  N  S  + 
NajS04.  Ad  56.  Das  Phenol  wurde  den  Thieren  theils  subcutan, 
theils  innerlich  dargereicht,  die  auf  ihre  Wirkung  zu  prüfende  Sub- 
stanz bald  intravenös,  bald  subcutan  oder  per  os  gegeben.  Es  ergab 
sich,  dass  das  schwefligsaure  Natrium  und  seine  Acetaldehydver- 
bindung  ^ei  intravenöser  Application  eine  unzweifelhafte  Entgiftungs- 
wirkung auf  subcutan  beigebrachtes  Phenol  ausüben,  andere  Schwefel- 


1)  Arch.  f.  experim.Pathol.   und  Pharmak.  36,  75—99.  -  2)  Ibid.  36, 
197-211. 
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Verbindungen  hingegen,  Sulfat,  Pyrosulfat,  äthylschwefelsaures  Na- 
trium, Dithionat,  Pyrosulfit,  Thiosulfat  und  Taurin,  nicht.  Daraus 
geht  hervor,  dass  die  so  naheliegende  Vorstellung  von  der  Be- 
theiligung des  vorgebildeten  Sulfates  an  der  Bildung  der  Phenol- 
schwefelsäure in  dem  antagonistischen  Verhalten  von  Phenol  und 
Sulfat  keine  Stütze  findet.  —  Die  Vereinigung  von  Sulfit  mit 
Phenol  zu  Phenolschwefelsäure  erfolgt  also  unter  Sauerstoffaufnahme. 
CßHe.OH  +  HSOgNa-f-O^HgO  +  CeHgO.SOaNa;  es  wäre  dies 
ein  Vorgang,  der  der  Bildung  von  Indophenol  aus  a-Naphtol  und 
p-Phenylendiamin  (R  ö  h  m  a  n  n  und  Spitzer,  dieser  Band  Cap.  XIY) 
entsprechen  würde.  Die  Entgiftung  beim  Sulfit  ist  aber  nicht  be- 
trächtlich, es  werden  nur  0,05 — 0,1  Grm.  Phenol  pro  Kilo  Thier 
unwirksam  gemacht,  d.  h.  die  absolut  letale  Dosis  um  so  viel  hinauf- 
gesetzt. Bei  innerer  Darreichung  des  Phenols  war  das  Mittel  ziemlich 
wirkungslos.  Andreasch. 

57.  H.  Dreser:  Zur  Pharmakologie  des  Bromäthyls  ^).  Be- 
obachtungen an  Thieren  und  am  Menschen  Hessen  vermuthen,  dass 
das  Bromäthyl  längere  Zeit  im  Körper  zurückgehalten  werden  könne. 
Es  wurde  desshalb  in  mehreren  Fällen  der  Harn  auch  am  folgenden 
Tage  auf  Brom  untersucht.  Dazu  wurde  die  Phosphorsäure  mit  Baryt 
gefällt,  der  überschüssige  Baryt  durch  Kohlensäure  entfernt,  das 
Filtrat  verdampft  und  der  Kückstand  geglüht.  Die  Lösung  der 
Asche  wurde  neutralisirt,  mit  saureiQ  Kaliumsulfat  angesäuert,  der 
Brom  Wasserstoff  durch  Permanganat  oxydirt,  das  freie  Brom  durch 
einen  Luftstrom  in  Jodkaliumlösung  übergeführt  und  das  frei  ge- 
wordene Jod  titrirt  (B  er  gl  und,  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  24?  184). 
Der  Harn  der  Versuchsthiere  enthielt  stets  Brom  (0,005  bis  0,028  Grm.). 
aber  auch  bei  kurz  dauernden  Narkosen  am  Menschen  konnte  z.  B. 
in  einem  Falle  Vs  Crrm.  Brom  im  Harn  nachgewiesen  werden.  Diese 
Zurückhaltung  von  Bromäthyl  erklärt  die  öfters  auftretenden  schäd- 
lichen Nachwirkungen  des  Mittels  auch  bei  genau  dosirten  Gemischen 
wie  sie  in  obigen  Thierversuchen  zur  Anwendung  kamen. 

Andreasch. 

1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  und  Pharmak.  86,  285—292. 
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58.  M.  Tsukarooto:   Ueber  die  Giftwirkung  verschiedener 

Alcobole  ^).  Verf.  studirte  die  giftigen  Wirkungen  verschiedener 
Alcohole,  von  Methyl-  bis  Amylalcohol,  inclusive  Isopropyl-,  secundären 
und  tertiären  Batylalcohol,  sowie  AUylalcohol  auf  niedere  Thiere, 
höhere  Pflanzen,  Algen  und  niedere  Pilze,  welche  ergaben,  dass 
überall  in  Uebereinstimmung  mit  den  früheren  an  höheren  Thieren 
gemachten  Beobachtungen,  die  Giftwirkung  bei  den  normalen  Alcoholen 
mit  dem  Molecular-Gewicht  stieg.  Methylalcohol  erwies  sich  als 
schwächeres  Gift  als  Aethylalcohol,  was  nach  Dujardin  bei  höher 
stehenden  Thieren  nicht  der  Fall  ist  und  daher  eine  Ausnahme  von 
der  Regel  bildet.  Der  Isopropylalcohol  ist  fast  ebenso  giftig,  wie 
der  normale,  dagegen  ist  bei  den  Butylalcoholen  der  tertiäre  der 
am  wenigsten  giftige.  AUylalcohol  ist  nicht  nur  giftiger  als  Propyl- 
alcohol,  sondern  übertrifft  auch  den  normalen  Amylalcohol.  £r 
tötete  bei  0,05  ^/^  Algen  in  24  Stunden,  bei  0,1  ^/q  junge  Soja- 
pflanzen in  3  Tagen,  während  Propylalcohol  in  dieser  Verdünnung 
keinerlei  schädliche  W^irkung  hatte.  Jener  wirkt  vielleicht  direct 
chemisch  eingreifend  auf  das  lebende  Protoplasma,  während  die 
gesättigten  Alcohole  nur  durch  Uebertragung  von  Bewegungszuständen 
wirksam  sein  dürften.  Niedere  Pilze  sind  gegen  sämmtliche  Alcohole 
widerstandsfähiger  als  chlorophyllführende  Pflanzen.  Loew. 

59.  F.  Hoppe-Seyler  und  Tr.  Araki:  Ueber  die  Ein- 
wirkung der  bei  Sauerstoffmangel  im  Harne  ausgeschiedenen  Milch- 
säure auf  polarisirtes  Licht  und  die  Rotationswerthe  activer  Milch- 
säuren im  Allgemeinen^).  Es  ergab  sich:  l.  Dass  die  Paralactate 
des  Zink,  Calcium  und  Lithium  in  ihrer  Rotationswirkung  auf  polari- 
sirtes Licht  abhängig  sind  von  der  Concentration  ihrer  Losungen, 
sodass  der  Werth  [«Jd  derselben  steigt  mit  der  Erniedrigung  der 
Concentration.  Für  gleiche  Gewichte  im  Cubikcentimeter  enthaltener 
Milchsäure   ist    dieser  Werth  am  niedrigsten  bei  dem  Calciumlactat, 

am  höchsten  bei  dem  Lithiumsalze.  2.  Dass  die  Lithiumsalze  wegen 
ihrer  Leichtlöslichkeit,  leichten  Trocknens,  schöner  Krystallisation 
und  relativ  starker  Drehung  sich  für  Circumpolarisationsbestiramungen 
der  Milchsäure  gut  eignen.     3.  Dass  die  Lösungen  der  optisch  activen 

^)  Journal  of  the  College  of  Science,  Universität  Tokio,  Bd.  7,  1895.  — 
«)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  20,  365—376. 

Mal 7,  Jaliresbe rieht  fftr  Thierchemie.     1895.  7 
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Lactate  aus  Eaninchenharn  bei  Sauerstoffmangel  der  Thiere,  durch 
Vergiftung  mit  Kohlenoxyd  oder  durch  Athmen  sauerstoffarmer  Luft 
bewirkt,  bei  ungefähr  gleicher  Concentration  der  Lösungen  unter 
einander,  sowie  mit  den  Paralactaten  des  Fleischextractes  gut  über- 
einstimmende Werthe  der  Rotation  zeigen.  4.  Im  Harne  von  Kanin- 
chen, welche  einige  Zeit  in  der  Vergiftung  mit  Kohlenoxyd  erhalten 
wurden,  findet  sich  nach  subcutaner  Ii^jection  von  wässriger  Lösnng^ 
gährungsmilchsauren  Natriums  eine  Mischung  von  Rechtsmilchsäure 
und  inactiver  Milchsäure.  Die  optisch  inactive  Milchsäure  kann  so- 
nach jedenfalls  zum  Theil  der  Umwandlung  im  Organismus  zu  Para- 
lactat  entgehen  und  im  Harne  unverändert  zur  Ausscheidung  gelangen. 

Andreasch. 

60.  E.  Baumann  und  P.  Schmitz:  Ueber  p-Jodphenyl- 
mercaptursäure  ^).  Einem  Hunde  wurden  an  4  auf  einander  folgenden 
Tagen  je  5  Grm.  Jodbenzol  eingegeben,  dann  folgte  eine  Ruhepause 
von  4  Tagen  u.  s.  w.  Es  gelang  so,  100  Grm.  Jodbenzol  dem 
Thiere  ohne  Störung  des  Wohlbefindens  beizubringen.  Der  Harn 
wurde  mit  Salzsäure  (^/^q  Volumen)  angesäuert,  die  nach  8  Tagen 
abgeschiedene  unreine  Mercaptursäure  in  Ammoniak  gelöst,  die 
Lösung  mit  Thierkohle  entfärbt  und  eingedampft.  Aus  dem  Am- 
moniumsalze wurde  die  freie  Säure  durch  Salzsäure  abgeschieden. 
Ausbeute  20 — 21  ^/^  des  Jodbenzols.  Die  Jodphenylmercaptursäure 
(Cii  H12N  JSO3)  krystallisirt  in  langen,  büschelförmigen  Nadeln  vom 
Schmelzpunkte  152 — 153^  sie  ist  in  kaltem  Wassei*  unlöslich,  löslich 
in  120  Th.  kochendem  Wasser.  Für  die  2^l2^/Qige  weingeistige 
Lösung  beträgt  [ajo  —  10^  40^  Die  Salze  sind  rechtsdrehend,  ihre 
Drehung  wechselt  stark  mit  der  Concentration.  Von  Derivaten 
werden  beschrieben :  Baryum-  und  Silbersalz,  Aethylester,  Jodphenyl- 
cystein,  CgHiQjSNOg,  und  dessen  üramidosäure.  Durch  kochende 
Alkalien  wird  die  Jodphenylmercaptursäure  in  p-Jodphenylmercaptan, 
Brenztraubensäure,  Ammoniak  und  Essigsäure  gespalten;  ihr  kommt 
daher  die  Formel 

C  Hg    \      /    N  H  C2  H3  0 
HO  OC  ^'  ^  \  S  Cg  H4  J  ^^- 

: Andreasch. 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  20,  586 — 594;  zum  grössten  Theile  auch 
als  Dissertation  von  Peter  Schmitz,  Freiburg  1886  gedruckt. 
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61.  E.   Drechsel:   Ueber   die    Abscheidung    des    Lysins^). 

Das  Lysin  geht  beim  Behandeln  mit  Chlorbenzoyl  nach  Baumann- 
Schotten  in.  das  Dibenzoylderivat  Cg  H^g  (CO  Cg  H5)  2  Nj  Oj  über. 
Dieses  ist  eine  einbasische  Säure  und  wird  vom  Verf.  als  Lipur- 
säure  bezeichnet.  Die  Lipursäure  ist  in  kaltem  Wasser  sehr  wenig, 
in  Alcohol  leicht  löslich.  Sie  bildet  ausser  leicht  löslichen  neutralen 
Salzen  auch  sehr  schwer  lösliche  saure  Salze,  von  denen  das  in 
schönen  weissen  Nadeln  krystallisirende  Barytsalz  sich  besonders  zur 
Isolirung  der  Säure  eignet.  Es  besitzt  die  Formel  2  Cg  H^  (CO  Cg  115)2 
N2  O2  +  (Cg  Hji  (CO  Cg  £[5)2  Ng  02)2  Ba,  ist  in  heissem  Alcohol  leicht 
löslich  und  wird  aus  der  alcoholischen  Lösung  durch  Vermischen  mit  dem 
gleichen  Volumen  Wasser  als  Krystallbrei  ausgeschieden.  Durch  Er- 
hitzen mit  einem  Gemische  aus  gleichem  Volumen  concentrirter  Salz- 
säure und  Alcohol  auf  120 — 140^  wird  sie  quantitativ  in  Lysin  und 
Benzoesäure,  welche  in  den  Ester  übergeht,  gespalten.  Diese  Me- 
thode hat  sich  vortrefflich  zur  Abscheidung  des  Lysins  bewährt. 

Siegfried. 

62.  S.  G.  Hedin:  Eine  Methode,  das  Lysin  zu  isoliren,  nebst 
einigen  Bemerkungen  über  das  Lysatinin^).  Es  wurden  500  Grm. 
Casein  in  üblicher  Weise  mit  Zinn  und  Salzsäure  gekocht,  nach 
Entfernung  des  Zinns  die  Basen  durch  Phosphorwolframsäure  gefällt, 
der  Niederschlag  durch  Baryt  zerlegt,  der  Barytüberschuss  durch 
Schwefelsäure  entfernt  und  hierauf  Silbemitrat  und  Barythydrat  bis 
zur  Trübung  zugegeben,  dann  Kohlensäure  eingeleitet,  vom  Baryum- 
carbonat  abfiltrirt  und  das  Filtrat  eingeengt,  wodurch  sich  zunächst 
Baryumnitrat ,  dann  aber  das  Argininsalz  AgNOg  +  C6H14N4O2 
-f  V2H2O  in  harten  Krusten  abschied;   seine  Menge  betrug  8  Grm., 

was  etwa  0,8  ®/q  Arginin  entspricht.  Beim  fortgesetzten  Ver- 
dunsten der  Lösung  schied  sich  ein  Silbersalz  als  weiche  Krystall- 
masse  oder  in  Form  von  Häuten  ab;  die  Lösung  wurde  nach  Ent- 
fernung von  etwas  Baryt  mit  Salpetersäure  angesäuert  und  die  stark 
eoncentrirte  Flüssigkeit  mit  Alcohol  und  Aether  gefällt,  wodurch 
ein    Silbersalz    erhalten    wurde,    dessen   Analyse    zur    Formel    eines 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  28,  3189-90.  —  2)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie 
21,  297—303. 


100  IV.  Verschiedene  Körper. 

Lysinsilbersalzes :  AgNOg  +  C^ Hii^^ Og  .  HNO3  stimmte.  Dasselbe 
Salz  konnte  auch  aus  reinem  Lysinplatinchlorid  dargestellt  werden. 
Im  Ganzen  wurden  etwa  16  Grrm.  erhalten.  Die  obige  Mutterlauge  vom 
Lysinsilbersalze  wurde  mit  Quecksilberoxydnitrat  und  Lauge  versetzt, 
der  Niederschlag  durch  Schwefelwasserstoff  zerlegt  und  die  Lösung 
weiter  wie  oben  mit  Silbemitrat  und  Baryt  etc.  behandelt.  Es 
wurden  abermals  etwa  5  Grm.  Lysinsilbersalz  erhalten,  was  zusammen 
21  Grm.  oder  8  Grm.  Lysin  entspricht.  Dieselbe  Lysinverbindung 
wurde  aus  Conglutin,  Albumin  aus  Eigelb,  Albumin  aus  Eiweiss  und 
eingetrocknetem  Blutserum  erhalten  und  analysirt.  —  Lysatinin 
konnte  aus  den  Mutterlaugen  der  Lysinsalze  nicht  erhalten  werden; 
Yerf.  glaubt  daher,  dass  die  von  D rechsei,  [J.  Th.  20,  6], 
Siegfried  [Ibid.  21,  7],  Fischer  [Ibid.  21,  7]  und  Schwarz 
[Ibid.  23,  42J  aus  verschiedenen  Protelnkörpem  gewonnenen  Lysatinin- 
silbersalze   lediglich    Mischungen   von   Arginin    und  Lysinsalz  seien. 

Andreasch. 

63.  0.  Suck:  Ueber  das  Schicksal  und  die  topographische 
Vertheilung  einiger  aromatischen  Stoffe  im  thierischen  Organis- 
mus^). In  Nenckis  Laboratorium  untersuchte  der  Verf.  das 
Verhalten  der  Anilidmethylsalicylsäure ,  der  a-Oxyuvitinsäure  uud 
des  Aethyläthers  der  a-Oxyuvitinsäure  im  thierischen  Organismus. 
Anilidmethylsalicylsäure  wurde  in  täglicher  Dosis  von  5,0  —  10,0  Grm. 
(im  Ganzen  während  10  Tagen  68,0  Grm.)  von  einem  Hunde  von 
33,8  Kg.  Gewicht  sehr  gut  vertragen.  Der  Harn  zeigte  mit  Fe2Clg 
eine  braunviolette  Färbung  und  Vermehrung  der  gepaarten  Schwefel- 
säure (0,67  Grm.  pro  die ;  freie  zur  gebundenen  im  Verhältnisse  1 : 4). 
Daraus  ist  der  Schluss  zu  ziehen,  dass  die  Anilidmethylsalicylsäore 
theilweise  in  Gestalt  von  gepaarter  Schwefelsäure  den  Organismus 
verlässt;  was  mit  dem  Rest  der  Anilidmethylsalicylsäure  geschieht, 
liess  sich  nicht  ermitteln.  —  Die  a-Oxyuvitinsäure  wird  aus  dem 
Organismus  gleichwie  die  Phtalsäure  unverändert  ausgeschieden. 
In  täglicher  Dosis  von  4,0  Grm.  (1,5  Grm.  pro  Kilo  Gewicht)  wurde 
sie  auch  vom  Hunde  gut  vertragen  und  zeigte  vorzügliche  diuretische 
Wirkung.     Der  Aethyläther  dieser  Säure  wird   aus  dem  Organismus 


^)  Inaug.-Diss.  St.  Petersburg,  1895. 
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als  a-Oxyuvitinsäure  ausgeschieden.  —  Um  die  Vertheilung  der 
aromatischen  Stoffe  im  Organismus  kennen  zu  lernen,  wurde  das 
Mittel  innerlich  oder  subcutan  dargereicht.  Nach  4  Stunden  Hess 
man  die  Thiere  verbluten;  das  Gefässsystem  wurde  durch  die  Aorta 
ascendens  nach  dem  Tode  der  Thiere  mit  2  ^/o-iger  Rohrzucker-  und 
0,6^/Q-iger  NaCl-Lösung  durchgespült.  Die  Organe,  mit  Glaspulver 
zerrieben,  wurden  nach  der  Ansäuerung  mit  Salzsäure  mit  Aether 
extrahirt  und  mit  dem  mit  Wasser  verdünnten  ätherischen  Rückstände 
wurde  die  Beaction  mit  FegCl^  ausgeführt.  Diese  Versuche  an 
Kaninchen,  Katzen  und  Hunden  angestellt,  nach  der  Darreichung  von 
0,5  — l,OGrm.  Substanz  pro  Kilo*  Gewicht,  haben  gezeigt,  dass  die 
Auilidmethylsalicylsäure  gar  nicht  oder  in  minimalen  Mengen  in  den 
Organen  vorkommet.  Die  a-Oxyuvitinsäure  gibt  eine  schwache 
Reaction  in  allen  Organen,  am  schwächsten  in  der  Magen-  und  Darm- 
schleimhaut, am  stärksten  in  der  Niere  und  im  Ilame.  Was  den 
Aether  der  a-Oxyuvitinsäure  anbelangt,  so  verhalten  sich  gegenüber 
denselben  die  Pflanzenfresser  anders  als  die  Fleischfresser:  für  die 
ersteren  war  die  Dosis  von  0,5  tödtlich,  dagegen  vertrugen  die 
Fleischfresser  eine  einmalige  Dosis  von  2,0  Grm.  pro  Kilo  ohne 
Schaden.  Niere,  Milz,  Muskeln  ergaben  dabei  eine  schwache  Reaction 
mit  FejClg,  die  Leber  eine  noch  schwächere,  dagegen  die  Galle  die 
stärkste;  daraus  ergibt  sich  der  Schluss,  dass  der  Aethyläther  der 
a-0x3ruvitinsäure,  wie  einige  Metalle,  von  der  Galle  angenommen 
wird.  —  Die  Salicylsäure,  subcutan  oder  innerlich  eingegeben,  kann 
in  allen  Organen  durch  die  Reaction  mit  Eisenchlorid  nachgewiesen 
werden,  im  Gehirn  und  im  Pankreas  dagegen  nur  nach  Ansäuerung 
mit  HCL  Im  reinen  Magensafte  war  keine  Salicylsäure  vorhanden 
entgegen  der  Behauptung  von  Bongers;  sie  wird  nur  dann  im 
Magensafte  nachweisbar,  wenn  derselbe  Galle  enthält. 

Pruszynski. 

64.  A.  H elfter:  Zur  Pharmakologie  der  Safrolgruppe^).  Das 
Safrol  oder  der  Allylbrenzcatechinmethylenäther,  CgHj 
(02CHj).CHg.GH=CH2,    bewirkte    bei   der  Verfütterung    (Hund, 

1)  Arch.  f.  eiperim.  Pathol.  u.  Pharmak.  35,  342-374. 
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Kaninchen)  keine  Vermehrung  der  Aetherschwefelsäuren ,  dagegen 
konnte  aus  dem  alcoholischen  Harnextracte  durch  Aether  Piperonyl- 
säure  CgHs(02CH2)COOH  in  kleiner  Menge  gewonnen  werden.  Der 
grösste  Theil  des  einverleibten  Safrols  verlässt  den  Körper  unver- 
ändert in  Dampfform  durch  die  Lungen.  Eine  Paarung  mit  GlycocoU 
scheint  nicht  stattgefunden  zu  haben,  oder  die  Menge  der  gepaarten 
Säure  war  so  gering,  dass  sie  nicht  nachgewiesen  werden  konnte. 
Piperonal  oder  Heliotropin,  CßH3(02CH2)C0H  ging  im 
Organismus  des  Kaninchens  in  die  zugehörige  Piperonylsäure  über, 
die  aus  dem  alcoholischen  Harnextracte  durch  Salzsäure  gefällt 
werden  konnte.  Auffallend  war,  dass  auch  hier  keine  Paarung  mit 
GlycocoU  stattgefunden  hatte,  während  dies  doch  bei  anderen  Mono- 
carbonsäuren  des  Phenols  der  Fall  ist.  Verf.  nahm  desshalb  selbst 
5  Grm  Piperonylöäure  ein  und  erhielt  aus  dem  Harne  zweierlei 
Säuren,  wovon  die  eine  unveränderte  Piperonylsäure,  die  andere  aber 
Piperonylursäare,  C^R^  (OgCHg)  CONHCHg  .  COOK,  war. 
Letztere  bildet  farblose,  glänzende  breite  Prismen  vom  Schmelz- 
punkte 178^,  ist  in  kaltem  Wasser  schwer,  in  heissem  und  Alcohol 
leicht  löslich  und  wird  durch  Kochen  mit  Salzsäure  in  ihre  Oom- 
ponenten  gespalten.  —  Von  den  physiologischen  Wirkungen  des 
Safrols  sei  ausser  den  Nervenwirkungen  die  Verfettung  einer  Reihe 
von  Organen,  vorwiegend  der  Leber  und  der  Nieren,  hervorgehoben. 
Die  Aehnlichkeit  mit  der  Phosphorvergiftung  ergibt  sich  auch  aus 
dem  Auftreten  von  Icterus  bei  Katzen  nach  Safrolvergiftung.  — 
Das  Isosafrol,  CgHg  (O^CHg)  .  CH  =  CH  .  CHg,  wird  im  Organis- 
mus des  Kaninchens  ebenfalls  zum  kleineren  Theile  zu  'Piperonylsäure 
verbrannt,  zum  grösseren  Theile  aber  mit  der  Exspirationsluft  aus- 
geschieden. —  Nach  Verfütterung  von  Apiol, 

C,  H  (O2  CH2)  (0  CH3)2  CH2 .  CH  =  CH2 

und  Isosapiol  konnte  aus  dem  Harne  der  Versuchsthiere  (Kaninchen, 
Hunde)  kein  Umwandlungsproduct  isolirt  werden.  Ebenso  negativ 
waren  die  Versuche  mit  C  u  b  e  b  i  n , 

CßHg  (O2  CH2)2  CH  .  OH .  CH  =  CHg , 

welches  wegen  seiner  Unlöslichkeit  gar  nicht  resorbirt  zu  werden 
scheint.  Andreasch. 
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65.  Maas:  Pharmakodynamische  und  klinische  Untersuchungen 
über  die  Wirkungsweise  des  Analgens  und  seines  Spaltungsproductes, 
des  Aethoxyamidochinolins  ^).  Das  Anaigen  ist  entweder  acetylirtes 
oder  benzoylirtes  o-Aethoxyanaamidochinolin  (Acet-  resp.  Benzanalgen) 
und  wird  im  Organismus  theilweise  in  Aethoxyamidochinolin  ver- 
wandelt, welches  im  Harne  zur  Ausscheidung  gelangt.  Der  Harn 
erscheint  dadurch  roth  gefärbt  und  gibt  auf  Zusatz  von  Soda  eine 
Gelbfärbung,  die  durch  Chlorkalklösung  lichtrosenroth  wird.  Versetzt 
man  den  Harn  mit  Salzsäure,  dann  mit  etwas  Eis  und  einem 
Körnchen  Natriumnitrit  und  fügt  eine  alkalische  R-Salzlösung  zu, 
so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  dunkelkirschroth.  —  Das  Anaigen  ist 
im  Stande,  die  Körpertemperatur  herabzusetzen,  es  vermindert  die 
Eiweisszersetzung  im  Organismus,  was  sich  durch  die  Abnahme  des 
Stickstoffgehaltes  im  Harne  documentirt.  Ebenso  wird  meist  die 
Harntagesmenge  und  die  Gesammthamsäure  vermindert.  Das  Spaltungs- 
product  hat  antizymotische  Eigenschaften.  Sonst  von  pharma- 
kologischem Interesse.  Andreasch. 

66.  J.  G.  Rey:  lieber  die  Ausscheidung  und  Resorption  des 

Kalkes^).  Um  die  Ausscheidungsverhältnisse  des  Kalkes  im  normalen 
Zustande  und  nach  intravenöser  oder  subcutaner  Injection  kennen 
zu  lernen,  wurde  hungernden  Hunden  der  Darm  zuerst  durch  Ab- 
führmittel nach  Möglichkeit  entleert,  nach  1 — 2  Tagen  das  Thier 
getödtet  und  im  Inhalte  der  abgebundenen  Darmabschnitte  die  Menge 
des  Calciumoxydes  bestimmt.  Pro  Kilo  Thier  und  Tag  ergab  sich 
für  den  hungernden  Hund  die  Kalkmenge  zu  rund  0,004,  wovon 
87  ^Iq  auf  den  Dickdarm  entfallen.  Nach  Injection  von  essigsaurem 
Kalk  wurden  20— 30^/^  desselben  im  Darme  wiedergefunden,  während 
durch  die  Nieren  nur  1-— 2®/^  den  Körper  verliessen.  Leber  und 
Milz  ergaben  bei  der  Veraschung  keine  erhebliche  Kalkmenge,  in 
den  Darmwänden  fanden  sich  0,022— 0,026  ®/o  und  im  Blute  0,02  o/^, 
während  normales  Hundeblut  nur  0,01  ^/^  CaO  enthielt.  Nach  In- 
jection grösserer  Mengen  von  Kalk  findet  bestimmt  eine  direkte 
Ausscheidung  desselben  in  den  Dickdarm  statt,  welcher  unter  diesen 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  28,  139—175.  —  2)  Arch.  f.  experim.  Pathol. 
u.  Pharmak.  86,  295—303. 
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Verhältnissen  der  Hauptausscheidungsort  des  Kalkes  ist;  ob  dies 
auch  unter  normalen  Umständen  der  Fall  ist,  konnte  nicht  mit 
Sicherheit  entschieden  werden.  Andreasch. 

67.  K.  B.   Lehmann:   Hygienische   Studien   über   Kupfer^). 

I.  Die  Bestimmung  kleiner  Kupfermengen  in  organi- 
schen Substanzen.  Zur  Zerstörung  der  organischen  Substanz 
wurden  verschiedene  Methoden  verwendet  (Chlor,  Schwefelsäure, 
Salpetersäure),  für  den  Harn  hat  sich  z.  B.  wiederholtes  Abrauchen 
mit  Salpetersäure  am  besten  bewährt.  Aus  der  Lösung  der  Salze 
wurde  das  Kupfer  durch  Schwefelwasserstoff  gefällt,  der  geglühte 
Niederschlag  in  Salpeter-  oder  Salzsäure  gelöst,  die  Lösung  mit 
Ammoniak  zur  Abscheidung  von  Eisen  oder  Thonerde  übersättigt 
und  das  Kupfer  endlich  als  Oxyd  gefällt  oder  colorimetrisch  in  der 
ammoniakalischen  Lösung  bestimmt.  Ueber  die  Einzelnheiten  dieser 
und  anderer  verwendeter  Methoden  siehe  das  Original.  II.  Der 
Kupfergehalt  der  menschlichen  NahrungsmitteU 
Verf.  stellt  die  vorhandenen  Literaturangaben  zusammen  und  ver- 
vollständigt dieselben  durch  eigene  Bestimmungen.  Es  ergaben  sich 
für  1000  Grm.  der  frischen  bezw.  lufttrockenen  Substanz  Kupfer  in 
Milligrammen  beispielsweise:  Weizen  4 — 10,8,  Hafer  10,3,  Reis 
1,6 — 6,3,  Mais  4,4,  Buchweizen  5,0,  Brot  2,5—5,5,  Kartoffeln 
1,75—2,8,  Bohnen  9,0,  Salat  0,15—0,5,  Gurken  1,5,  Aprikosen  0.75, 
Kirschen  1,5,  Birnen  0,5,  »Chinois«  0,9 — 1,1,  Gacao  40.  Von 
vielen  Autoren  wurde  Kupfer  in  verschiedenen  Thieren  nachgewiesen 
und  bestimmt.  Die  betreffenden  Angaben  werden  vom  Verf. 
tabellarisch  mitgetheilt;  neu  ausgeführte  Analysen  beziehen  sich  auf 
folgende  Organe  etc.:  Niere  (Mensch)  1,2—2,  Leber  (Mensch) 
2,5—5,  Blut  (Rind)  0,6—0,75,  Blut  (Schwein)  0,75,  Kuhmüch 
0,25,  Rindsniere  4,0,  Hammelniere  3,8,  Kaninchennieren  2,2 — 8, 
Kalbsleber  48,  Rindsleber  22,5 — 48,  Hammelleber  6,4 — 18,  Kanin- 
chenleber 2,8 — 12,  Leber  vom  Reh  5,5,  Rindsgalle  0,2 — 3,4,  Niere 
vom  Hund  5,4,  von  der  Katze  3,0,  Hundeleber  10 — 11,2,  Katzen- 
leber 6,9 — 12,  Eigelb  Spuren  bis  2,  Eiweiss  0,  Taube  (ohne  Ein- 
geweide)   1,05  —  2,8,    Leber    der   Taube    3,5,    Blut    derselben   1,0, 


1)  Arch.  f.  Hygiene  24,  1—83. 
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Federn  7,6 — 10.  Weitere  Untersachungen  befassen  sich  mit  dem 
zufälligen  oder  absichtlichen  Enpfergehalt  todter  Nahrungsmitteln 
(passiv  aufgenommenes  Kupfer),  wobei  Wasser.  Getränke,  (Minersd- 
wasser,  Bier,  Wein  etc.),  Essig,  Gemüse,  Fett,  Käse,  Bouillon,  Kagout 
etc.  in  Betracht  gezogen  wurden.  III.  Welche  Kupfermengen 
können  dem  Menschen  unbemerkt  zugeführt  werden. 
Verf.  kommt  durch  seine  Betrachtungen  zu  dem  Schlüsse,  dass  die 
tägliche  Kupferaufnahme  leicht  bis  zu  53  Mgrm.  betragen  könne, 
doch  dürfte  sie  gewöhnlich  nicht  über  10 — 20  Mgrm.  hinausgehen; 
allerdings  kann  sie  auch  bei  Verwendung  von  Conserven  etc.  auch 
viel  höher  ansteigen  (120 — 200  Mgrm.).  Andreasch. 

68.  Arth.  Hauser:  Beiträge  zur  Kenntniss  von  der  Phos- 
phorvergiftung 0-  Die  Wirkung  des  Phosphors  bei  der  Phosphor- 
vergiftung ist  noch  keineswegs  aufgeklärt;  Verf.  untersuchte  daher 
zunächst  den  Einfluss  des  Phosphors  auf  mehr  elementare  Lebens- 
vorgänge, wie  Fäulniss,  Gährung,  Verdauung,  konnte  aber  keinen 
nennenswerthen  Einiiuss  constatiren.  Es  wurden  nun  Durchströmungs- 
versuche nach  Schmiedeberg  mit  Schweinslungen  unter  Verwen- 
dung von  Benzylalcohol  und  Salicylaldehyd  angestellt,  aber  auch  hier 
kein  Einfluss  eines  Phosphorzusatzes  auf  die  Oxydation  zu  Benzoe- 
säure resp.  Salicylsäure  gefunden,  v  Dagegen  konnte  ein  hemmender 
Einfluss  des  Phosphors  auf  die  Hippursäuresynthese  aus  Benzoesäure 
und  Glycocoll  in  der  Niere  constatirt  werden.  Bei  letzteren  Ver- 
suchen wurde  die  neue  Anordnung  zur  Durchblutung  der  Niere  nach 
J a c 0 b j  benutzt.     [Dieser  Band  Cap.  V.]  Andreasch. 

69.  Moses  SzQcs:  Versuche  mit  Kalium  hypermanganienm  als 

Gegenmittel  des  Phosphors  2).  Verf.  wendete  Kalium  hypermanganicum  als 
Gegenmittel  bei  Phosphorvergiftungen  an.  Die  Versuche  wurden  in  2  grössere 
Gruppen  getheilt.  In  die  erste  Gruppe  gehören  jene  Versuch sthiere  (Hunde), 
die  mit  in  Wasser  vertheilten  Zündhölzchen  köpfen  vergiftet  wurden  und  als 
Gegenmittel  i/io-,  1/5-,  1/3-  und  Vs-procentige  Permanganatlösung  erhielten. 
Von  20  Thieren  verendeten  15  und  5  blieben  am  Leben.  Die  zur  2.  Gruppe 
gehörigen  Thiere  wurden  mit  in  Oel  aufgelöstem  gelben  Phosphor  vergiftet, 
das  Gegenmittel  erhielten  sie  in  derselben  Concentration  wie  die  Thiere  der 


1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  und  Pharmak.  86,   165—178.  —  2)  Orvosi 
hetilap  (Aerztl.  Wochenblatt),  Budapest  1^95,  pag.  115  und  pa}?.  269 — 271. 
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ersten  Gruppe.  Von  11  Versuchsthieren  gingen  4  zu  Grunde,  7  blieben  am 
Leben.  Verf.  glaubt  aus  dem  Erbrechen  der  Thiere  erklären  zu  können, 
wesshalb  die  Versuche  der  einen  Gruppe  zu  einem  günstigen,  jene  der  anderen 
aber  zu  einem  ungünstigen  Resultate  führten.  Der  in  Oel  aufgelöste  Phos- 
phor gelangt  nämlich,  als  specifisch  leichterer  Körper,  nach  Einführung  des 
Gegenmittels  über  dieses  und  wurde  bei  dem  fast  in  jedem  Falle  eingetretenen 
Erbrechen  sehr  leicht  ausgeschieden,  wogegen  dies  bei  der  2.  Gruppe  der 
Versuche  nicht  so  leicht  geschehen  konnte.  Auf  Grund  jener  Fälle,  bei 
welchen  ein  Erbrechen  nicht  eintrat  und  die  Thiere  doch  an  Phosphorver- 
giftung verendeten,  wird  gefolgert,  dass  die  Permangauatlösung  nicht  im 
Stande  ist,  den  Phosphor  selbst  bei  der  mit  nur  einem  Paquet  Zündhölzchen 
geschehenen  Vergiftung  unschädlich  zu  machen.  Auch  mittelst  der  chemischen 
Untersuchung  wird  nachgewiesen,  dass  Kaliumpermanganat  ohne  Gegenwart 
namhafter  Mengen  von  Salzsäure  nur  geringe  Mengen  von  Phosphor  umzu- 
wandeln im  Stande  ist.  Nach  Verf.  ist  demnach  selbst  die  versuchsweise 
Anwendung  von  Kalium  hypermangänicum  bei  Phosphorvergiftung  nicht  zu 
empfehlen.  Liebermann. 

70.  Moses  Szöcs:  Vermache  mitCaprnm  sulftrlcnm  als  Gegren- 
mittel  bei  PhosphorTergiftnnp  0«  Verf.  schreibt  dem  schwefelsauren  Kupfer 
eine  nicht  näher  definirbare  specifische  Wirkung  bei  Phosphorvergiftung  zu. 
Die  günstigen  Resultate  lassen  sich  nicht  einfach  mit  der  Wirkung  des  Salzes 
als  Brechmittel  erklären,  denn  andere  Brechmittel  oder  die  Magenauswaschung 
zeigen  keine  ähnlich  günstigen  Resultate.  Liebermann. 

71.  M.  Nene ki  und  J.  Zaieski:  lieber  die  Bestimmung  des 

Ammoniaks  in  thierischen  Flüssigkeiten  und  Geweben^).  Zur  Be- 
stimmung des  Ammoniaks  haben  die  Verff.  einen  Apparat,  dem 
Wurster 'sehen  ähnlich  [J.  Th.  19,  190],  nur  viel  einfacher  con- 
struirt,  in  welchem  das  unter  dem  Einflüsse  des  Kalkwassers  bei 
31 — 35®  C.  im  Vacuum  entweichende  Ammoniak  durch  ^/^q  N.- 
Schwefelsäure absorbirt  wurde.  (Eine  ausführliche  Beschreibung  des 
Apparates  und  des  Verfahrens  siehe  im  Original.)  Auf  Grund  der 
zahlreichen  Bestimmungen  gelangen  die  Verff.  zum  Schlüsse,  dass  die 
Bestimmung  des  Ammoniaks  im  Harne,  Blute  und  den  Geweben 
durch  Destillation  im  Vacuum  mit  hinreichender  Genauigkeit  (der 
mittlere  Fehler  beträgt  im  Durchschnitt  3,6  ®/q)  sich  ausführen  lässt. 


1)  Orvosi  hetilap,  Budapest  1895,  pag.  282.  —  ^)  Archives  des  sciences 
biologiques  de  St.  Petersburg  4,  No.  3,  241,  und  Archiv  f.  exper.  Pathol. 
u.  Pharraak.  85,  385-394.         * 
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jedoch  unter  Beachtung  der  Regel,  dass  die  Temperatur  der  siedenden 
Flüssigkeit  nicht  35  ^  C.  übersteige  und  dass  man  für  das  Blut  statt 
Kalkmilch  bei  10 — 15*^  C.  kalt  bereitetes,  filtrirtes  Kalkwasser  ver- 
weode.  Bei  dem  geringen  Gehalte  des  Blutes  und  der  meisten  Gewebe 
an  Ammoniak  ist  es  zweckmässig,  davon  nicht  unter  50  CO.  anzu- 
wenden. Vom  Harn  genügen  20— -30  CC.  Zur  Absorption  von  Am- 
moniak genügen  für  Blut  und  die  meisten  Gewebe  10  CC.  ^/^^  N.- 
Schwefelsäure, für  ammoniakreiche  Gewebe  wie  Magen-  und  Darm- 
schleimhaut ist  es  nöthig  20 — 30  CC.  Vio  N.-Schwefelsäure,  für 
25  CC.  Harn  10  CC.  Normalschwefelsäure  anzuwenden.  Eine  selbst- 
verständliche Bedingung  ist,  dass  die  thierischen  Flüssigkeiten  resp. 
Organe  in  frischem  Zustande  verarbeitet  •  werden ;  selbst  das  wenig 
zersetzbare  Blut  bei  0  ^  aufbewahrt,  verändert  seinen  Ammoniakgehalt 
nach  mehreren  Tagen  erheblich.  Schliesslich  haben  die  Yerff.  nach- 
gewiesen, dass  die  von.  Bo bland  [J.  Th.  18,  121]  modificirte 
Sc  hl  öS  sing 'sehe  Methode  für  alkalisch  reagirende  Flüssigkeiten 
nicht  ohne  weiteres  anwendbar  ist,  da  schon  während  des  Evacuirens 
ein  geringer  Theil  des  Ammoniaks  mit  dem  Luftstrome  entweicht 
und  von  der  Säure  nicht  zurückgehalten  wird.  Alkalische  Flüssigkeiten 
müssen  demnach  bei  Anwendung  des  Bohl  and 'sehen  Verfahrens  vor 
dem  Evacuiren  schwach  sauer  gemacht  werden.        Pruszynski. 
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halten daneben  Drusen  weisser  oder  farbloser  Krystalle.  Diese  Formen 
werden  eingehend  beschrieben.  Am  leichtesten  krystallisirt  Pferde- 
blut, dann  Hundeblut,  am  schwersten  Schweineblut.    Andreasch. 
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im  käuflichen  destillirten  Wasser  eine  sehr  bald  auftretende  Methämo- 
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Gase  zunächst  ohne  Zusatz  aus  dem  Blute  der  Femorolarterie  aus- 
gepumpt und  0,550/0  Wasserstoff  erhalten,  als  dann  nach  Zusatz  von 
100  CG.  gasfreier  Essigsäure  von  8^  Baume  noch  einmal  evacuirt 
wurde,  wurden  noch  1,11%  erhalten,  welche  nach  Verf.  aus  den  durch 
die  Essigsäure  zerstörten  Blutkörperchen  stammten.  [Vergl.  Tacke, 
J.  Th.  14,  387.]  Herter. 
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oxydgehalt  des  Blutes  noch  nicht  constant  geworden  zu  sein.  Ein  neuer 
gleichartiger  Versuch  ergab  nach  2  Stunden  1,1 0/0  Kohlenoxyd  im  Blut, 
nach  einer  weiteren  halben  Stunde  1,2 0/0;  hier  war  die  Constanz 
erreicht,  denn  die  folgenden  Bestimmungen  nach  je  einer  halben 
Stunde  ergaben  1,2,  1,26.  Mit  einem  Gemisch  zu  Vsooo  wurde  nach 
halbstündigen  Intervallen  2,8,  3,5,  4,9,  4,9,  4,9  o/q  Kohlenoxyd  im 
Blute  gefunden,  hier  wardie  Constanz  also  nach  1^/2  Stunden 
eingetreten.  Verf.  folgert  daraus,  dass  je  geringer  die  Spannung 
des  Kohlenoxyd  in  der  Athmungsluft,  desto  langsamer  die  Con- 
stanz des  Gehaltes  im  Blute  eintritt.  Bei  diesen  Bestimmungen 
ist  die  Verkleinerung  des  Gasvolums  im  Grisumeter  [J.  Th.  23, 
406]  berücksichtigt  worden,  welche  durch  das  im  Blute  normal  ent- 
haltene brennbare  Gas  bedingt  ist;  dasselbe  bestand  in  einem 
Falle  aus  Wasserstoff  und  wurde  von  G.  zu  0,6 0/0  bestimmt; 
dieser  Werth  muss  vor  Beginn  des  Athmuiigs Versuchs  für  jedes  Thier 
festgestellt  werden.    Verf.  arbeitete  mit  Hilfe  von  Nicloux. 
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Absorption  des  Kohlenoxyd  durch  das  lebende  Thier  er- 
halten wurden.  Anwendung.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  344—346. 
Verf.  stellt  die  Werthe  für  den  procentischen  Gehalt  an  Kohlenoxyd 
zusammen,   welchen   er  im  Blute  von  Hunden  bei  Athmung  verschie- 
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dener  Gasgemische  fand.  Die  C u r ve  des  Eohlenoxyds  im 
Blut  steigt  mit  stetig  wachsendem  Gehalt  des  Gases  in  der 
Athmungsluft  ziemlich  geradlinig  an.  Verf.  benutzt  dieselbe, 
um  den  Gehalt  an  Kohlenoxyd  in  einem  Luftraum  nach  dem  Ge- 
halt zu  bestimmen,  welcher  bei  einem  2  bis  3  Stunden  darin  athmen- 
den  Hund  im  Blute  gefunden  wird.  Herter. 

*N.  G r  6 h  a n t ,  über  die  Anwendung  des  Grisumeter  bei  physio- 
logischen Untersuchungen.  Arch.  de  physiol.  26,  583—590.  Das 
Grisumeter  [J.  Th.  24,  406]  vereinfacht  die  Bestimmung  der  Blut- 
menge nach  G r 6 h a n t  und  Quinquaud[J.  Th.  12,  146].  Verf. 
benutzt  dasselbe  femer  für  die  Bestimmung  des  Eohlenoxyd- 
gehalts  in  der  Luft,  welche  aus  dem  Gehalt  im  Blute  eines 
lebenden  Thieres,  welches  darin  geathmet  hat ,  berechnet 
werden  kann.  Einfacher  ist  es,  das  zu  prüfende  Gasgemisch  durch 
defibrinixtes  Bindsblut  zu  leiten  und  das  darin  zurück- 
gehaltene Kohlen oxyd  zu  bestimmen.  Verf.  setzte  die  Durchleitung 
eine  Stunde  lang  fort,  während  das  Blut  kräftig  geschüttelt 
wurde,  und  evacuirte  nach  Zusatz  von  Essigsäure.  Bei  gleichem  Ge- 
halt in  der  Luft  nahm  das  Blut  des  lebenden  Hundes  be- 
deutend mehr  Kohlenoxyd  auf,  als  das  todte  Bindsblut, 
was  Verf.  aus  der  verschiedenen  Dauer  der  Absorption  und  aus  dem 
geringeren  Hämoglobingehalt  des  Rindsbluts  erklärt. 

CO  in  der  Luft  .    .    .    1/500    Viooo    ^/25oo    Vsooo    ^/tsoo    ^/loooo 
CO  im  Blut  des  Hundes  9,50/^  6,00/^  4,90/0  2,80/o   l,20/o 

CO  im  Rindsblut     .    .   6,00/o  4,00/^  0,920/o 

Um  Proben  von  Gasgemischen  für  die  Analyse  zu  entnehmen,  be- 
nutzt Verf.  eiserne  Recipienten,  in  welchen  die  Gasproben  mittelst 
der  G  0 1  a  s  'sehen  Pumpe  bis  zum  Druck  von  6  Atmosphären 
comprimirt  werden  können.  Herter. 

Blutgerinnung f  Eiweisskörper  des  Blutes,  morphologische  Elemente. 

*Alex.  Schmidt,  weitere  Beiträge  zur  Blutlehre.  Nach  des 
Verfassers  Tode  herausgegeben.  Wiesbaden,  Verlag  von  J.  F.  Berg- 
mann. 1895,  250  Seiten.  Der  Inhalt  umfasst  die  Capitel:  1.  Ueber 
den  colloidalen  Faserstoff.  2.  Ueber  die  Abspaltung  des  Thrombins 
von  seiner  unwirksamen  Vorstufe  (Prothrombin)  und  die  Beeinflussung 
dieses  Vorgangs  durch  die  Neutralsalze  der  Alkalien  und  Erdalkalien. 
3.  Ueber  die  angebliche  specifische  Bedeutung  der  Kalksalze  für  die 
Faserstoffgerinnung.  4.  Ueber  die  Abhängigkeit  der  Mengen  des 
Faserstoffes  von  gewissen  äusseren,  die  Gerinnung  beeinflussenden 
Einwirkungen.    5.  Zur  Kenntniss  des  Protoplasmas  und  seiner  Derivate. 
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82.  CA.  Pekelharing,  über  die  Beziehungen  des  Fibrinfermentes 

des  Blutserums  zum  NucleoproteSd  des  Blutplasmas. 

83.  C.   J.   Martin,   enthält   das   nicht   gerinnbare   Blut,   welches 

durch  Injection  von  Wooldridge's  „Gewebsfibrinogen" 
(Nucl  eoalb um  in)  erhalten  wird,   Pepton  oder  Albumosen? 

84.  C.  J.  Martin,   über  einige  Wir kun gen  auf  das  Blut,  welche 

durch  die  Injection  des  Giftes  der  australischen 
schwarzen  Schlange  (Pseudechis  porphyriacus)  hervorgebracht 
werden. 

*E.  A.  Schäfer,  Versuche  über  die  Bedingungen  der  Gerinnung 
des  Fibrinogen.  Journ.  of  physiol.  17,  XVIII— XX.  Lilien- 
feld  [J.  Th.  24,  108]  meint,  dass  Nucleoalbumin  das  Fibiinogen  in 
Globulin  und  „Thrombosin**  spaltet,  welches  mit  Kalk  Fibrin 
bildet;  nach  L.  wirkt  Essigsäure  wie  die  Nucle'insäure  im  Nucleo- 
albumin, denn  reines  Fibrinogen  gibt  in  verdünnter  Chlomatrium- 
lösung  mit  Essigsäure  einen  Niederschlag  („Thrombosin •),  welcher, 
mit  Wasser  gewaschen  und  in  etwas  Natriumcarbon at  gelöst,  auf 
Zusatz  von  Calcium chlorid  Fibrin  liefert.  Nach  Verf.  ist  das  „  Thr  ora- 
b  o  s  i  n  "  mit  Fibrinogen  identisch;  eine  Lösung  von 
Fibrinogen  in  Natriumcarbonat  liefert  mit  Calciumcblorid  ebenfalls 
Fibrin.  Verf.  hält  die  Anwesenheit  von  Nucleoalbumin  (Fibrin- 
ferment)  für  nöthig  zur  Fibrinbildung;  in  obigem  Versuch  sei 
dasselbe  auch  zugegen,  da  dem  Fibrinogen  stets  etwas  davon  anhafte. 
Die  Annahme,  dass  Blut  in  Gegenwart  von  löslichen  Oxalaten 
nicht  gerinnen  könne  (Arthus  und  Pages),  hält  Verf.  für  irrig; 
wurde  Hundeblut,  mit  einem  Ueberschuss  von  Kaliumoxalat  gemischt, 
stehen  gelassen  und  nach  einigen  Tagen  das  Plasma  abgegossen, 
so  war  eine  allmähliche  Bildung  von  Fibrin  darin  zu  constatiren. 

Herter. 

*Maurice  Arthus,  Coagulation  des  liquides  organiques 
(sang,  lymphe,  transsudats,  lait).    1895. 

*Ch.  Contejean,  über  verschi edene  Verfahren,  welche  vorge- 
schlagen wurden,  um  das  Blut  uncoagulirbar  zu  machen. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  833-834.  Nach  Bohr  [J.  Tb.  18,  75] 
verliert  das  Blut  eines  Thieres  schnell  seine  Gerinnbarkeit,  wenn  die 
Leber  und  die  Eingeweide  aus  dem  Kreislauf  ausgeschaltot 
werden.  Verf.,  welcher  diesen  Versuch  bei  Hund  und  Katze  wieder- 
holte, konnte  diese  Beobachtung  nicht  bestätigen.  Ebensowenig 
stimmten  seine  Resultate  mit  denen  Salvioli's  \J.  Tli.  15,  128] 
überein.  Grosse  Mengen  Speichel  vom  Pferd,  Hunden  intraveniJs 
injicirt,  bewirkten  höchstens  eine  geringe  Verlangsamung  der 
Blutgerinnung.  Malzdiastase  wirkte  kräftiger,  aber  auch 
hierdurch    konnte    die    Gerinnbarkeit    nicht    völlig    aufgehoben 

Maly,  Jahresbenoht  för  Thierchemie.     1895.  3 
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werden.  Dagegen  ist  das  Verfahren  von  Haycraft  |"J.  Th.  14,  104] 
zuverlässig  und  empfehlenswerth.  C.  bereitet  das  Blutegelinfus, 
indem  er  die  Köpfe  von  50  Thieren  zwei  bis  drei  Tage  mit  Alcohol 
950  extrahirt,  sie  dann  zerkleinert,  trocknet  und  in  100  CC.  chlore- 
formhaltiger  Salzlösung  (7o/oo)  bei  300  12  Stunden  unter  Umrühren 
digerirt.  Das  Infus  hält  sich  mindestens  eine  Woch&  unverändert. 
Die  intravenöse  Injection  von  1  bis  2CC.  pro  Kgrm.  genügt, 
11m  das  Blut  während  einer  Stunde  gerinnungsunfähig  zu  machen. 
In  einem  Versuch  erhielt  ein  Hund  von  4250  Grm.  30  CC.  des  In- 
fuses,  und  25  CC.  Blut  von  diesem  Thier  wurden  einem  zweiten 
Hund  injicirt;  infolge  dessen  war  das  Blut  des  letzteren  noch  zwei 
Stunden  nach  der  Injection  uncoagulirbar.  Verf.  beobachtete,  dass 
eine  erste  Injection  des  Infuses  die  Wirkung  einer  zweiten 
Injection  behindert,  aber  durchaus  nicht  in  dem  Maasse,  wie  es 
beim  „Pepton**  der  Fall  ist.  Das  Infus  immunisirt  in  gewissem  Grade 
auch  gegen  die  anticoagulirende  Wirkung  des  „Pepton*.  Durch  die 
Injection  einer  starken  Dose  des  Infuses  kann  die  Gerinnungsunföhig- 
keit  aber  immer  wieder  hergestellt  werden.  Das  Blutegelinfus  hat 
keine  schädlichen  Nebenwirkungen,  es  setzt  den  Blutdruck  nicht 
herab,  es  ist  bei  allen  Thieren  wirksam,  darum  verdient  es  entschieden 
den  Vorzug  vor  dem  „Pepton",  wenn  es  sich  darum  handelt,  die  Ge- 
rinnungsfähigkeit des  Blutes  aufzuheben.  Herter. 
*Ch.  Contejean,  einige  Punkte,  betreffend  die  physiologische 
Wirkung  des  Pepton.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  7161).  Die 
gerinnungshemmende  Wirkung  der  intravenösen  Injection 
von  Pepton  bleibt  bekanntlich  aus,  wenn  man  der  ersten  Injection 
bald  eine  zweite  folgen  lässt.  Nach  Verf.  kann  man  Hunde  auch 
gegen  das  Popton  in  dieser  Weise  immunisiren,  wenn  man  bei 
dtr  ersten  Injection  Peptonblut  eines  anderen  Hundes  injicirt. 
Die  Immunisirung,  welche  durch  1  CC.  Peptonblut  pro  Kgrm.  erlangt 
wird,  dauert  zwei  bis  vier  Stunden.  Das  arterielle  Blut  des  immuni- 
sirten  Thieres  gerinnt  in  vitro  in  ca.  10  Minuten.  Man  kann  dieselbe 
Wirkung  erzielen,  wenn  man  einem  Hunde  in  die  Bauchhöhle 
ca.  50  CC.  Serum  von  einem  anderen  Hunde  einführt,  welchem  man 
vor  der  Blutentziehung  Pepton  intravenös  injicirt  hat.  Die  Einführung 
grosser  Quantitäten  von  Pepton  in  eine  seröse  Höhle  hat  keinen  Ein- 
fluss  auf  die  Gerinn ungsi^higkeit  des  Blutes.  Das  Peptonblut 
gerinnt  schliesslich  von  der  Zone  der  Blutkörperchen  aus ;  nach  Zusatz 
von  Calciumchlorid  oder  Wasser  gerinnt  es  binnen  einer  Stunde. 
Herter. 


1)  Auch  Kecherches  sur  les  injections  intrav^neuses  de  peptone  et  leur 
influence  sur  la  coagulabilit(?  du  sang  chez  le  chien.  Arch.  de  physiol.  27, 
45-53. 
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*Ch.  Contejean,  Einfluss  der  intravenösen  Injectionen  von 
Pepton  auf  die  Gerinnbarkeit  des  Blutes  beim  Hunde. 
Coinpt.  rend.  soc.  biolog.  47,  93 — 94 1).  Die  anticoagulirende 
Wirkung  des  Pepton  beruht  nach  Verf.  auf  der  Bildung  einer 
Substanz,  welche  der  Organismus  infolge  der  Peptoninjection  er- 
zeugt. Die  Bildung  dieser  Substanz  lässt  sich  schon  nach  80  Secunden 
constatiren.  Die  Exstirpation  der  Thyreoidea,  der  Nieren  oder 
des  Pankreas  ist  ohne  Einfluss  darauf.  In  den  Muskeln  findet 
die  Bildung  nicht  statt,  denn  wenn  man  um  einen  Schenkel  eines 
Hundes  eine  Ligatur  legt,  nachdem  man  die  Gefässe  frei  präparirt 
hat.  und  nun  mittelst  einer  spitzen  Canüle  Pepton  in  die  Arteria 
cruralis  injicirt,  so  coagulirt  trotz  seines  Beichthums  an  Pepton  das 
aus  der  Vena  cruralis  aufgefangene  Blut  in  normaler  Weise.  Wird 
dagegen  durch  Ligatur  der  Venen  im  Abdomen  oder  durch  Verschluss 
der  Aorta  thoracica  die  Circulation  in  den  Eingeweiden  und  be- 
sonders in  der  Leber  unterbrochen  und  dann  eine  Peptoninjection 
gemacht,  so  gerinnt  das  Blut  zwar  in  normaler  Weise,  aber  das 
Coagulum  löst  sich  wieder  auf,  nach  Verf.  wird  daher  wahrscheinlich 
die  anticoagulirende  Substanz  in  diesen  Organen  gebildet.  —  Ein 
gegen  das  Pepton  imraunisirtes  Thier  vermag  die  Substanz  nicht 
mehr  oder  nicht  mehr  in  genügender  Menge  zu  bilden;  ersetzt  man 
das  Blut  desselben  durch  das  Blut  eines  anderen  Hundes,  welcher  so- 
eben eine  erste  Peptoninjection  erhalten  hat,  so  bleibt  das  eingeführte 
Blut  in  den  Gefässen  des  vorher  immunen  Thieres  incoagulabel. 

H  e  r  t  e  r. 

*Ch.  Contejean,  Einfluss  des  Nervensystems  auf  die  anti- 
coagulirende Wirkung  der  intravasculären  Peptoninjec- 
tion en  beim  Hund.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  729 — 731.  Die 
Wirkung  der  Injectionen  von  Witte'schem  „Pepton"  (i/2Grni. 
pro  Kgrm.)  wurde  nicht  verhindert  durch  Verletzungen  des 
Rückenmarks,  durch  Ligatur  der  vier  Arterien  des  Kopfes,  durch  Ab- 
kühlung des  Thieres  auf  34 o,  durch  Ligatur  der  Vena  portae  und  des 
Ductus  choledochus.  Durchschneidung  der  Nn.  splanchnici  oder  der 
Vagi  etc.,  wird  aber  die  Innervation  der  Leber  durch  Exstirpation 
der  Ganglia  coeliaca  gestört,  so  bleibt  die  „Pepton "-Injection 
fast  ohne  Wirkung  auf  die  Gerinnungsfähigkeit  des  Blutes.  Diese 
Versuche  bestätigen  die  B  i  1  d  u  n  g  der  anticoagulirenden  Sub- 
stanz in  der  Leber  (Contejean,  Gley  und  Pachon). 

Herter. 


1)  Auch:  Nouvelles  recherches  sur  l'influence  des  injections  intravascu- 
laires  de  peptone  sur  la  coagulabilit^  du  sang  chez  le  chien.  Arch.  de 
physioL  27,  245—251. 

8* 


116  V.  Blut. 

*E.  Salkowski,  über  die  Wirkung  der  Albumosen  und  des 
Peptons.  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  1895,  No.  31.  Be- 
zieht sich  auf  die  Wirkung  der  genannten  Körper  bei  der  Injection 
in  das  Blut. 

*E.  V.  zur  Mühlen,  über  die  Gerinnungsfähigkeit  des  Blutes. 
Ing.-Diss.  Jurjew. 

*Georges  Hayem,  über  die  angebliche  Giftigkeit  des  Serum; 
coagulirende  Wirkung  der  Seruminjectionen;  Wirkungen 
des  Erhitzens  auf  56  bis  59 o  auf  diese  Eigenschaft.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  46,  227—230.  Derselbe,  neue  Mittheilung  über  die 
Transfusionen  von  fremdem  Blut.  Ibid.,  pag.  295—297. 
Nach  H.  sind  die  durch  Transfusionen  von  Blut  oder  Serum  hervor- 
gerufenen Erscheinungen  nicht  als  eigentliche  Giftwirkungen  aufzu- 
fassen ;  sie  sind  durch  die  eintretenden  Thrombosen  und  ihre 
Folgen  bedingt.  Serum  von  der  gleichen  Species  bewirkt  im 
circulirenden  Blut  keine  Gerinnung,  wohl  aber  in  stagnirendem 
Blut.  Gerinnungen  im  circulirenden  Blut  werden  durch  fremdes 
Seram  hervorgerufen;  sie  sind  entweder  flockig,  z.  B.  nach  In- 
jection von  Kinds-  oder  Pferde-Serum  beim  Hunde,  oder  massig, 
z.  B.  nach  Injection  von  Hundeserum  beim  Kaninchen;  in  ersterem 
Falle  ist  die.  zerstörende  Wirkung  auf  die  Blutelemente  desYersuchs- 
thieres  massig,  in  letzterem  dagegen  sehr  stark.  Erhitzt  man  das 
Serum  auf  56  bis  59  o,  wobei  keine  sichtbaren  Veränderungen  ein- 
treten, so  verliert  es  seine  coagulirende  Wirkung.  (D a r e m - 
berg  [J.  Th.  21,  68]  beobachtete,  dass  das  Serum,  25  bis  30  Min. 
auf  50  bis  600  ßrhitzt,  sein  globulicides  Vermögen  für  fremde 
Blutkörperchen  verliert,  wie  dasselbe  nach  Bu ebner  durch  ein- 
stündige Erhitzung  auf  55 o  auch  seine  bactericide  Fähigkeit  ein- 
büsst.)  —  H.  beschreibt  ferner  die  Folgen  der  Transfusion  von 
fremdem  Blut,  welche  verschieden  sind,  je  nachdem  die  eigenen 
Blutkörperchen  des  Versuchsthieres  in  höherem  Maasse  zerstört  werden 
oder  die  des  fremden.  Herter. 

*Mairet  und  Bosc,  Giftigkeit  des  Blutserum  vom  ge- 
sunden Menschen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  487 — 490. 
Dieselben,  hat  das  Blut  toxische  Eigenschaften?  Ibid., 
pag.  548 - 546,  568—570.  Dieselben,  vergleichende  Studie  über 
die  durch  die  toxischen  und  die  coagulirenden  Eigenschaften 
des  Serum  hervorgebrachten  Wirkungen,  ibid.,  pag.  586 — 588.  Die- 
selben, Untersuchungen  über  die  Ursachen  der  Giftigkeit 
des  Blutserum.  Ibid.,  588—590,  654—657 ;  Compt.  rend.  119,  292 
bis  294.  Als  Versuchsthier  diente  das  Kaninchen,  die  Einver- 
leibung geschah  durch  langsame  Injection  in  eine  Ohrvene.  In 
7  Versuchen    betrug   die   lethale    Dose   12,5  bis  18,  im  Mittel 
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15 CC.  für  das  menschliche  Serum  pro  Kgrm.  des  Versuchs- 
thieres.  R u m m o  [J.  Th.  20,  401]  fand  10  CC.  tödtlich,  Leclainche 
und  Remond  [J.  Th.  24,  116]  23,  Charrin  [J.  Th.  20,  91]  27  CC. 
tödtlich,  doch  heruhen  diese  Angaben  auf  einer  geringen  Anzahl  von 
Versuchen.  Verf.  beschreibt  die  Symptome,  welche  durch  lethale 
Dosen  hervorgerufen  werden;  der  Tod  ist  immer  durch  die  ausge- 
dehnte Thrombose  bedingt;  kleinere  Dosen  zeigen  ähnliche  Erschei- 
nungen, an  Stelle  der  Hämaturie  tritt  vorübergehende  Albuminurie: 
die  Körpertemperatur  ist  gesteigert.  Die  weiteren  Versuche  wurden 
mit  Hundeserum  gemacht;  dasselbe  hat  ähnliche  Wirkungen  wie 
das  menschliche,  doch  scheint  es  weniger  toxisch  und  mehr  coagu- 
lirend  zu  wirken.  Um  die  coagulirende  Wirkung  von  der 
toxischen  zu  trennen,  versetzten  Verff.  das  Serum  (50 — 60 CC] 
mit  50  Cgrm.  Natriumchlorid  und  1  Grm.  Natriumsulfat; 
dieses  Serum,  welches  keine  Coagulation  mehr  hervorrief,  wirkte  noch 
toxisch,  in  wenig  abgeschwächter  Weise.  Benahmen  Verff.  dem  Serum 
seine  coagulirende  Wirkung  durch  Erhitzung  auf  58  bis  60^ 
während  3/4  Stunden,  so  konnten  57  CC.  pro  Kgrm.  injicirt  werden, 
ohne  erhebliche  Störungen  hervorzurufen;  die  toxische  Substanz  des 
Serum  war  also  durch  die  Hitze  ebenso  wie  die  coagulirende  unwirk- 
sam geworden.  Durch  Erhitzung  auf  43^  während  desselben  Zeit- 
raums wurde  die  Wirksamkeit  des  Serum  in  keiner  Weise  beeinflusst, 
die  Erhitzung  auf  50^  schwächte  die  schädliche  Wirkung,  die  Tem- 
peratur von  52  bis  53 0,  welche  die  coagulirende  Wirkung  auf- 
hob, Hess  die  toxische  bestehen,  durch  welche  41  CC.  pro 
Kgrm.  den  Tod  herbeiführten.  Durch  höhere  Temperaturen 
wird  sowohl  die  coagulirende  als  die  toxische  Wirkung  geschädigt, 
Verff.  schliessen  daraus,  dass  dieselben  durch  ähnliche  Substanzen  her- 
vorgebracht werden.  Ueber  die  Symptome  vergl.  Orig.  Die  wirk- 
samen Substanzen  lassen  sich  weder  mit  Alcohol  noch  mit  Aether 
extrahiren.  Wirkt  der  Alcohol  nicht  lange  ein,  so  bleibt  ein  Theil 
des  Präcipitats  in  Wasser  löslich,  und  diese  Lösung  wirkt  sowohl 
toxisch  als  coagulirend.  Wird  das  Serum  mit  Alcohol  versetzt, 
bis  letzterer  zu  SO^jo  darin  enthalten  ist,  so  umfasst  die  Fällung 
ausser  minimalen  Quantitäten  der  toxischen  Substanz 
die  Gesammtmenge  der  coagulirende n.  Die  filtrirte 
Flüssigkeit  mit  Alcohol  bis  zu  40  0/0  versetzt,  gibt  eine  neue  Fällung, 
welche  den  grössten  Theil  der  toxischen  Substanzen  enthält;  die 
wässerige  Lösung  derselben  tödtet  Kaninchen,  ohne  Gerinnung  im 
Blut  heiTorzurufen.  Im'Filtrat  von  dieser  zweiten  Fällung  findet 
sich  noch  toxische  Substanz,  von  welcher  ein  Theil  auch  in  einem 
550/oigen  Alcoholgemisch  noch  löslich  ist.  Die  coagulirende,  sowie 
die  toxische  Substanz  gibt  die  Eeactionen  der  Albuminstoffe. 

H  e  r  t  e  r. 
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*Maurice  Arthus,  Fibrinogen  und  Fibrin.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  46,  306 — 309.  Hammarsten  fand  für  eine  Lösung 
von  Fibrinogen  das  Gewicht  des  daraus  erhältlichen  Fibrin  stets 
geringer  als  das  des  Fibrinogen.  Frede ricq  fand  dasselbe  für 
das  in  einem  abgeschlossenen  Segment  der  V.  jugularis  des 
Pferdes  enthaltene  Blutplasma.  Verf.  versetzte  Pferdeblut 
beim  Austritt  aus  dem  Gefäss  mit  1  o.'oo  Natriumoxalat,  filtrirte 
nach  mehrstündigem  Stehen  durch  Papier  und  bestimmte  in  dem  so 
erhaltenen  klaren  Plasma  das  Fibrinogen  durch  Erhitzen 
auf  560;  in  einem  anderen  Theile  des  Plasma  wurde  die  Fibrin- 
gerinnung  hervorgerufen,  indem  50 CG.  desselben  mit  10 CC.  kalt 
gesättigter  Lösung  von  Calciurasulfat  versetzt,  auf  40<*  erhitzt 
und  mit  einem  Stäbchen  geschlagen  wurden.  Die  Gewichtsmengen 
Fibrinogen  resp.  Fibrin  (bei  110^  getrocknet)  betrugen  0,853 
resp.  0,296,  0,322  resp.  0,252,  0,412  resp.  0,345  Grm.  Auch  A.'s  Re- 
sultate sprechen  demnach  für  eine  Spaltung  des  Fibrinogen  bei  der 
Gerinnung.  H  e  r  t  e  r. 

*H  a  y  e  m ,  Bemerkung  zur  Arbeit  von  Arthus  über  die  ver- 
gleichende Bestimmung  von  Fibrinogen  und  Fibrin. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  309 — 310.'  H.  hat  eine  Reihe  von 
Untersuchungen  über  das  Verhältniss  von  Fibrinogen  und  Fibrin  an- 
gestellt i).  Er  fand,  dass  die  Fällung  des  ersteren  durch  Erhitzen 
auf  56  0  verschiedene  Resultate  liefert,  je  nach  der  Natur  des  Lösungs- 
mittels und  nach  der  Art  der  Erwärmung.  Aus  der  Lymphe  er- 
hält man  erheblich  weniger  Fibrinogen  als  Fibrin;  bei  serösen 
Flüssigkeiten  ist  dieses  Verhalten  noch  ausgesprochener.  Die 
nicht  spontan  gerinnbaren  Transsudate,  welche  auf 
Zusatz  von  Blutserum  coaguliren,  geben  beim  Erwärmen  auf  56  bis 
570  kein  Fibrinogen,  doch  geht  durch  diese  Erwärmung  die  Fähig- 
keit, Fibrin  zu  liefern,  verloren.  Die  Bestimmung  von  Fibrinogen 
vermittelst  der  Wärmecoagulation  ist  also  unzuverlässig. 

TT  e  r  t  e  r 

85.  M.  A  r  t  h  u  s ,  über  das  Fibrin. 

A.  Gürber,  Krystallisation  des  Serumalbumins.   Cap. L 
A.  Michel,   zur   Kenntniss  der  Gürber  'sehen   Serumalbumin- 
krystalle.    Cap.  I. 

86.  B.  D  a  n  i  1  e  w  s  k  y ,  über  die  blutbildende  Eigenschaft  der  Milz 

und  des  Knochenmarks. 

87.  L.  Laudenbach,   über  die  Betheiligung  der  Milz  bei   der 

Blutbildung. 

88.  E.  G r  a  V i  t z  ,    über   die   Einwirkung   des    Höhenklimas   auf  die 

Zusammensetzung  des  Blutes. 

1)  H  a  y  fi  m  ,  Du  sang  et  de  ses  alterations  anatomiques,  pag.  273,  306. 
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•A.  Fick,  Bemerkungen  über  die  Vermehrung  der  Blut- 
körperchen an  hochgelegenen  Orten.  Pflüger's 
Arch.  60,  589-592. 

•Felix  Wolff,  über  den  Einfluss  des  Gebirgsklimas  auf 
den  gesunden  und  kranken  Menschen.  Wiesbaden  1895,  J.  F.  Berg- 
mann. 

*J.  Lazarus,  Bergfahrten  und  Luftfahrten  in  ihrem  Ein- 
fluss auf  den  menschlichen  Organismus.  Berl.  klin.  Wochenschr.  1895, 
No.  31,  32. 

* A.  E 0 1  e 1 1 ,  Betrachtungen  über  Mauserung  des  Blutes.  Wiener 
klin.  Wochenschr.  1894,  pag.  577. 

89.  Va^quez,  Veränderungen  des  Blutes  bei  chronischer  Cyanose. 

90.  E.   y.   L i m b e G k ,    über   den   Einfluss    des    respiratorischen 

Gaswechsels  auf  die  rothen  Blutkörperchen. 
*Marschner,    Beitrag   zur   Methodik    der    Blutkörperchen- 
zählung.   Frager  medic.  Wochenschr.  1895,  Separatabdr. 

91.  H.  Koeppe,   über   den   Quellungsgrad    der   rothen   Blut- 

scheiben durch  äquimolekulare  Salzlösungen  und 
über  den  osmotischen  Druck  des  Blutplasmas. 

*S.  G.  Hedin,  über  die  Einwirkung  einiger  Wass  erlösungen 
auf  das  Volumen  der  rothen  Blutkörperchen.  Skandinav. 
Arch.  f.  Physiol.  5,  207—231  und  238—270. 

*L.  Malassez,  die  ersten  Untersuchungen  über  die  Ee- 
s i s t e n z  der  rothen  Blutkörperchen.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  47,  1—4. 

*fl,  J.  Hamburger,  über  die  Form  veränderung  der  rothen 
Blutkörperchen  in  Salzlösungen,  Lymphe  und  ver- 
dünntem Blutserum.    Virchow's  Arch.  141,  230—237. 

*G.  B.  Bianchi-Mariotti,  über  die  Wirkung  der  löslichen 
Froducte  der  Mikroorganismen  auf  die  Isotenie  und 
auf  den  Hämoglobingehalt  des  Blutes.  Centralbl.  f.  Bacteriol. 
u.  Parasitenk.  16,  698—699. 

*Th.  Pfeiffer,  über  die  Bleib  treu'sche  Methode  zur  Be- 
stimmung des  Volums  der  körperlichen  Elemente  im 
Blute  und  die  Anwendbarkeit  derselben  auf  das  Blut  gesunder  und 
kranker  (insbesondere  fiebernder)  Menschen.  Centralbl.  f.  innere  Medic. 
16,  89—113. 

*C.  Eykman,  die  Bleibtreu  'sehe  Methode  zur  Bestimmung 
des  Volums  der  körperlichen  Elemente  im  Blute. 
P  f  1  ü  g  e  r  's  Arch.  60,  340-359. 

*S.  G.  Hedin,  über  die  Brauchbarkeit  der  Centrifugalkraft 
ttir  quantitative  Blutuntersuchungen.  Pflüger's 
Arch.  60,  360—404. 
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•M.  Bleittreu,  die  Blei  b t r eu'sclis  Methode  der  Blnt- 
körperchenvolumbeBtimmung.  Antwort  auf  die  beiden 
vorhergehenden  Abhendlungeii.    Pflüge  r's  Arch.  60,  405—428. 

•L.  P.  Barker,  über  die  Gegenwart  von  Eiaen  in  den  Grannla 
der  eosioo[)hjlen  Lenkocyten.  Bulletin  of  the  Johna  Hopkins 
Hospital,  Baltimore  1894,  Oct.  Bei  Erwärmen  der  Gewebe  mit  Am- 
moninmsulfld  und  Gljcerin  im  Tbermoataten  färbt  sich  gebundenes 
Eisen  nach  einiger  Zeit  grün  oder  sobwarzgrQn.  Blut  zeigt  die  Ee- 
action  nach  24 — 48  Std.;  ebenso  konnte  Eiaen  in  den  ärsnnla  der 
eosinophylen  Zellen  nachgewiesen  werden. 

•N.  J.  Tschistowitsoh,  über  die  Ursachen  der  Vermin  de  rang 
der  Menge  der  Leukocyten  im  Blut  nach  Einspritzung  ver- 
schiedener Substanzen  in  die  Gefasse.  St.  Petersburger  medic.  Wochen- 
schrift 189.5,  No.  37.  38. 

•M,  Wilentschik,  Aber  die  Answanderung  farbloser  Blnt- 
kiirpercben  unter  dem  Einflasee  pharmakologischer 
A  g  e  n  t  i  e  n.    Ing.-Dies.  Jurgew,  79  Seiten. 

*C.  Zenoni,  über  das  Auftreten  kernhaltiger  rother  Blnt- 
kärpercben  im  circulirenden  Blute.  Virchow's  Aich.  189, 
IS.-;— 189. 

Zue/cer,  Glycogen,  Glycolyae. 

92.  K.  Miura,  kommt  im  Blute  Traubenzucker  vor? 

93.  A.  Jacobsen,    Ober   die   in   Aether  löslichen,   reducirenden 

Substanzen  des  Blates  und  der  Leber. 

94.  F.    Tangl   und   V.  Harley.    Bettrag    znr  Physiologie    des  Blnt- 

Euekers. 
*M.  Kaufmann,  über  den  Einfluss,  welchen  das  Nervensystem 
und  die  innere  Secretion  des  Pankreas  anf  die  Histolyse 
ausübt  Thatsachen.  welche  den  Mechanismus  der  normalen  Glycämie 
und  des  Diabetes  mellitus  beleuchten.  Compt,  rend.  soc.  biolog.  17. 
5-8;  Compt  rend,  120,  113— 1L6.  Bei  einem  T  hier,  welches  keine 
Hyperglycämie  zeigt,  hat  der  Stich  in  den  Boden  des 
vierten  Ventrikels  keine  Wirkung,  wenn  vorher  die  Inner- 
vation von  Leber  und  Pankreas  aufgehoben  wurde.  Unter 
gleichen  Umständen  bewirkt  bei  einem  hyperglycämischen 
Thier  der  Zackerstich  eine  bedeutende  Vermehrung  des  Zuckers 
in  Blut  und  Urin.  Verf.  berichtet  über  zwei  Fälle,  in  denen 
Hunden  das  Pankreas  entweder  exstirpirt  oder  nach  dem 
Einpflanzen  in  die  Bauchwand  fast  ganz  atrophirt  war.  In 
ersterem  Falte  stieg  nach  dem  Zuckerstich  der  Blaliucker  von  2,319 
auf  3.6360,110,  im  zweiten  von  2.424  auf  3,720,  während  die  Glycoaurie 
von  8  anf  lOO^/oo  stieg,    K.  erklärt  diese  Beobachtung  durch  eine 
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Steigerung  der  allgemeinen  histolytischen  Resorption i), 
welche  bewirkt,  dass  das  Blut  der  Leber  mehr  Material  für  die 
Zuckerbildung  zuführt ;  diese  Steigerung  der  histolytischen  Resorption 
tritt  ein,  weil  die  nervöse  Hemmung  derselben  fortfallt,  welche  nach 
Verf.  ausser  der  inneren  Secretion  des  Pankreas  diese  Processe  ebenso 
regelt  wie  die  Zuckerbildung  in  der  Leber.  Herter. 

95.  M.  Kaufmann,   neue  Thatsachen,   betreffend   den  Mechanismus   der 

Hyperglycämie  und  der  Hypoglycämie. 

96.  M.  Kaufmann,    Einfluss    der   totalen    oder  partiellen  Auf- 

hebung der  Circulation  in  der  Leber  auf  die  Glycämie 
bei  normalen  und  diabetischen  Thieren. 

97.  M.  Kaufmann,  Glycogen  im  Blut  bei  normalen  und  diabe- 

tischen Thieren. 

98.  A.  Dastre,  Untersuchungen  über  das  Glycogen  der  Lymphe. 

99.  Em.  Bourquelot   und   E.    Gley,   Wirkung  von  Blutserum  auf 

das  Glycogen  und  die  Maltose. 

100.  M.  Kaufmann,   die  Bildung  von   Glycogen  im   thierischen 

Org'anismus. 

101.  A.   Dastre,    über    die  Lehre    vom    fixen,    nicht    circulirenden 

Glycogen. 

102.  M.  Kaufmann,   über  die  Anwesenheit  von   Glycogen  im  Blut- 

plasma. 

103.  M.  Kaufmann,   über  das   saccharificirende  Vermögen  des 

Blutes  und  der  Gewebe  bei  den  diabetischen  Hunden. 

104.  Mo  rat  und  Dufour,  Wirkung  desN.  pneumogastricas  auf  die 

Zuckerbildung. 
*Morat    und    Dufour,    die    glyco-secretorischen  Nerven. 

Arch.  d.  physiol.  26,  371—380.    Siehe  J.  Th.  24,  393. 
*H.  Roger,  Untersuchungen  über  Veränderungen  der  Zucker- 

bildung  bei  Infection  mit  Milzbrand.    Arch.    der  physiol.  26, 

64—72.    Ergänzung  zu  J.  Th.  24,  711. 
W.  Spitzer,   die   zuckerzerstörende  Kraft   des  Blutes  und 

der  Gewebe,  Cap  XIV. 
C.  Hamburger,   vergleichende  Untersuchung  über   die  Einwirkung 

des  Speichels,  des  Pankreas-  und  Darmsaftes,  sowie  des  Blutes  auf 

Stärkekleister.    Cap.  VIIL 

Gesammtblut,  sonstige  ßestandtheile, 

*G.  Grijns  zu  Weltewreden,  Java,  Blutuntersuchungen  in  den 
Tropen.  Virchow's  Archiv  189,  97 — 103.  Bestimmungen  des  spec. 
Gew.  des  Blutes  (nach  Hammerschlag)  bei  zahlreichen  Personen, 


^)  Vergl.  Chauveau,  La  vie  et  l'^nergie  chez  Tanimal,  Paris,  1894. 
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die  entweder  nur  kuize,  oder  auch  direct  lange  Zeit  der  Einwirkang- 
des  Tropenklimas  ausgesetzt  waren,  ergaben  Zahlen,  die  mit  den- 
jenigen TOn  Hammerschlag  nnd  Gravitz  bei  Europftem  er- 
haltenen Tollkonimen  flbereinstimmen.  Hotbaczewski, 

*ZiegelTotIt,  Einllusa  des  Aderlasses  aaf  das  spec.  Gewicht 
des  Blutes.    Virchow's  Ärch.  I«,  395—398. 

*Ottolenghi,  über  das  epecifische  Gewicht  des  Blntes 
bei  den  aapliy ctiscben  Zuständen.  Molescbott's  Unters,  z. 
Natnriehre  16,  212—217.     Siehe  J.  Tb.  24,  149. 

105.  U.  J.  Hamburger,   die   osmotiscbe   Spannkraft  des   Blut- 

serums in  verschiedenen  Stadien  der  Verblutung. 
*H.  J.  Hamburger,  die  osmotische  Spannkraft  in  den  medi- 

ciniadien  Wissenschaften.    Virchow's  Archiv  140,  503—523.    Eine 

zusammenfassende  Besprechung  des  Themas. 
*C.  Schnltz-Schultzenstein,  über  eine  neue  klinische  Methode 

zur  Bestimmung  der   Alkalesceni  des  Blutes,  sowie  Aber 

die   Darstellung    der    jd-Oiybutt  er  säure    aus    diabetisch  em 

Harn.    Ing.-Diss.  GOttingen  1895,  26  Seiten. 

106.  B.  r.  Limbeck,  zur  Älkalimetrie  des  Blutes. 

107.  B.V.  Limbeck   und   L.  Steindler.   aber   die   Alkalescenzab- 

nähme  des  Blutes  im  Fieber. 

108.  A.    Loewy    und    P,    P.    Richter,    Über   Aenderungen    der    Blüt- 

alkalescenz  bei  Aenderungen  im  Verhalten  der  I.eukocjteu. 

109.  D.  A.  Burmin,   die  Alkalescenz   des  Blutes  bei   einigen  Er- 

110.  A.  Gürber,   über  den  Einfluss   der  Kohlensäure   auf  die  Ver- 

theilung  von  Basen  und  Säuren  zwischen  Serum  und  Blut- 
körperchen. 
■K.  A.  H.  Mürner,  KrysUlIe  von  Carbonaten  der  alkalischen 
Erden  aus  Blutserum.  Skandinav.  Arch.  f.  Physiul.  5,  271. 
Aus  centrifugirtem  Pferdeblutserum  schieden  sich  in  der  KUte  noch 
vor  dem  Eintritte  irgend  einer  fauligen  Zersetzung  Krystalle  ans, 
welche  Kalk.  Magnesia  und  Eoblensäure  entbleiten.  M.  hält  es  fQr 
ziemlich  sicher,  dass  die  alkalischen  Erden  wenigstens  zum  Theile 
als  saure  Carbonate  im  Serum  gelüst  sind.  Andreasch. 

N.  Gr^han t,  Injection  von  Aethjlalcohol  in  das  venöse 
Blut.  Cumpt.  rend.  120,  1154—11.55.  Verf.  injicirte  einem  Hund  von 
16  Kgrm,  49,2  Grm.  absoluten  Alcohol,  entsprechend  '/h  der 
Blutmenge,  mit  Wasser  bis  auf  '600  CC.  verdünnt,  im  Lauf  einer 
Stunde  in  die  Vena  jugularis,  und  prüfte  von  Stunde  zu  Stunde 
den  Alcoholgehalt  im  Blut.  Die  Blutproben  wurden  in  der  Pampe 
entgast,  und  dann  im  Yacuuin  bei  600  der  Alcohol  abdestillirt  und 
das  specilische  Gewicht  des  Destillates  bestimmt.    Auflallebderweise 
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blieb  sich  dasselbe  während  der  nächsten  8  Stunden  nahezu  gleich, 
(es  schwankte  nur  zwischen  0,9986  und  0,9989),  entsprechend  einem 
Gehalt  von  0,5%  Alcohol  im  Blut.  Nach  23  Stunden  war  der 
Alcohol  yerschwunden.  Ein  Versuch  an  einem  anderen  Hund  ergab 
dieselben  Resultate.  Herter. 

*E.  Leclainche  und  R^mond,  Prüfung  der  Giftigkeit  des 
Blutes  durch  intraperitoneale  Einspritzungen.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  46,  931—934. 

*A.  Ascarelli,  hämatologische  Untersuchungen  über  den 
Hühnerembryo.  Moleschott's  Unters,  z.  Naturlehre.  15,  255 — 276 ; 
referirt  J.  Th.  24,  148. 

111.  M.  Nencki,  J.  Pawlow  und  J.  Zaleski,  über  den  Ammoniak- 

gehalt im  Blute  und  in  Organen  und  über  die  Harnstoff- 
bildung bei  Säugethieren. 

M.  Nencki  und  J.  Zaleski,  über  die  Bestimmung  des  Am- 
moniaks in  thierischen  Flüssigkeiten  (Blut).    Cap.  IV. 

B.  SchÖndorff,  eine  Methode  der  Harnstoffbestimmung 
in  thierischen  Organen  und  Flüssigkeiten  (Blut).    Cap.  IV. 

112.  M.  Kaufmann,  vergleichende  Bestimmungen  des  Harnstoffs 

im  arteriellen  und  venösen  Blute  des  grossen  Kreislaufs. 

113.  M.  Kaufmann,   neue  Untersuchungen   über  den  Ort  der  Bildung 

des  iTarnstoffs  im  thierischen  Körper.  Vorwiegende  Rolle 
der  Leber  bei  dieser  Bildung. 

114.  M.  Kaufmann,  vergleichende  Bestimmungen  des  Harnstoffs 

im  Blut  des  Hundes  und  des  Huhns. 

115.  M.   Kaufmann,    über    die    Bestimmung   des   Harnstoffs   im 

Blute  und  in  den  Geweben.  Werth  der  Gr^hant'schen 
Methode. 

116.  M.    Kaufmann,    Einfluss    gewisser    nervöser  Läsionen    auf    den 

Harnstoffgehalt  des  Blutes. 

*M.  Kaufmann,  ist  die  Muskelconstraction  von  einer  Produc- 
tion  von  Harnstoff  begleitet?  Compt.  rend.  soc.  biolog.  47, 
148 — 149.  Vergleichende  Bestimmungen  nach  Grehant,  welche 
Verf.  tin  dem  arteriellen  und  dem  venösen  Blut  des 
Masseter  eines  kauenden  Pferdes  ausführte,  ergaben  keinen 
Anhaltspunkt  für  die  etwaige  Bildung  von  Harnstoff  bei  der  Muskel- 
arbeit. Herter. 

*E.  Cavazzani  und  L.  Salvatore,  Harnstoff  im  fötalen 
Blute.  Annali  di  Ostetricia  e  Ginecologia,  1894  Agosto;  Centralbl. 
f.  Physiol.  9,  25.  Der  Harnstoff  wurde  in  den  wässrigen  Blut- 
extracten  nach  Entfernung  des  Eiweisses  mittelst  Natriurahypobromit 
bestimmt.  Die  Werthe  von  32  Bestimmungen  waren  schwankend,  von 
0,091 — 0,511  o/qo  ,  im  Mittel  0,215.    Diese  Differenzen  sind  unabhängig 
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von  der  Entwicklung  des  Neugeborenen  und  von  dessen  Geschlecht, 
dagegen  scheint  sich  der  Harnstoifgehalt  mit  der  Dauer  der  Ex- 
pulsionsperiode  zu  verringern.  Mit  dem  Gehalt  des  mütterlichen 
Blutes  geht  der  des  kindlichen  nicht  parallel ;  aus  den  Untersuchungen 
ergibt  sich  femer,  dass  der  fötale  Organismus  wahrscheinlich  selbst 
Harnstoflf  producirt. 
*F.  Marino-Zuco  und  C.  Martini,  die  Gegenwart  von  Neurin 
im  Blute.  Gaz.  chim.  ital.  25,  I,  101—104;  ehem.  Centralbl.  1895, 
I,  888.  Neurin  liefert  ein  Platinsalz,  Welches  sehr  leicht  löslich  in 
Wasser,  unlöslich  in  Aether  ist,  dagegen  ist  das  Platinsalz  des 
Lecithin  in  Wasser  unlöslich  und  sehr  leicht  löslich  in  Aether. 
Binderblut  wurde  in  der  Kälte  mit  Aether-Alcohol  bis  zur  Flocken- 
bildung geschüttelt,  die  filtrirte  Aether  -  Alcohollösung  mit  einer 
ätherischen  Lösung  von  Flatinchloridund  Salzsäure  behandelt,  der  geringe 
Niederschlag  in  Wasser  aufgenommen  und  mehrmals  mit  Aether  extra- 
hirt,  bis  der  Aether  alles  Lecithin  aufgenommen  hatte.  Die  wässrig- 
alcoholische  Lösung  ist  nun  phosphorfrei,  sodass  das  darin  enthaltene 
Neurin  nicht  von  der  Zersetzung  des  Lecithins  herrühren  kann.  Aus 
dieser  Lösung  wurde  nach  entsprechender  Beinigung^i^  Nenringold- 
doppelsalz  hergestellt  und  damit  bewiesen,  dass  im  Blut  Neurin  vor- 
kommt. Gewisse  Organe  haben  die  Aufgabe,  das  Neurin  umzu- 
wandeln, um  dessen  Giftwirkung  zu  verhindern. 

*K.  Hürthle,  über  Hämosterin,  einem  nefuen  Bestandtheil  des 
Blutes.    Schles.  Ges.  f.  vaterl.  Cultur  1895,  17.  Mai. 

*J.  E.  Abelous  und  G.  Biarnös,  über  das  Oxydationsver- 
mögen des  Blutes.  Arch.  f.  physiol.  26,  591 — 595.  Ausführliche 
Mittheilung  zu  J.  Th.  24,  467. 

*E.  Gravitz,  Untersuchungen  über  den  Einfluss  ungenügender 
Ernährung  auf  die  Zusammensetzung  des  menschlichen 
Blutes.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1895,  1047—1052.  Es  wird 
in  Kürze  über  die  Resultate  von  4  an  Menschen  angestellten  Ver- 
suchen, deren  ausführliche  Mittheilurig  später  erfolgen  wird,  berichtet, 
aus  denen  hervorgeht,  dass  eine  ungenügende,  speciell  eiweissarme 
Nahrung  eine  anämische  Blutbeschaifenheit  bewirkt.   • 

Horbaczewski. 

*E.  Gravitz,  über  die  Veränderungen  der  Blutmischung  in  Folge 
von  Circulationsstörungen.  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medic.  64, 
588—614. 

M.  S.  Pembrey  und  A.  Gürber,  über  den  Einfluss  von  Blutent- 
ziehung  und  Transfusion  auf  den  respiratorischen  Gas- 
wechsel,   Cap.  XIV. 

*E.  Reinert,  Beiträge  zur  Pathologie  des  Blutes.  Münchener 
medic.  Wochenschr.  1895,  No.  14,  15,  16. 


^ 
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*M.  Blindermann,  über  die  Veränderung  des  Blutes  bei  Magen- 
kranken.   Wiener  medic.  Blätter  1895,  No.  44. 

117.  Kunkel,  Blutbildung  aus  anorganischem  Eisen. 

118.  A.    Beck,    die    Schnelligkeit    der    Blutbewegung    in    der 

Pfortader. 
*Carl  Jacobj,  ein  Beitrag  zur  Technik  der  künstlichen  Durch- 
blutung überlebender  Organe.  Arch.  f.  experim.  Pathol.  und 
Pharmak.  86,  330—348.  Das  Wesentliche  des  neuen  Apparates  be- 
ruht darin,  dass  das  Blut  nicht  nur  durch  das  betreffende  Organ, 
sondern  auch  durch  die  isolirte,  künstlich  geathmete  Luilge'  des 
Thieres  behufs  Arterialisirung  geleitet  wird.  Der  complicirte  Apparat 
ist  nur  mit  Hilfe  der  Abbildung  verständlich. 

Lymphe, 

*W.  Cohnstein,  weitere  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Transsudation 
und  zur  Theorie  der  Lymphbildung.  Pflüger 's  Arch.  59, 
350—378. 

*W.  Cohnstein,  über  intravenöse  Infusionen  hyper- 
isotonischer  Lösungen.  5.  Beitrag  zur  Lyniphbildung. 
Pflüger's  Arch.  62,  58—81. 

*E.  H.  Starling,  der  Einfluss  mechanischer  Factoren  auf 
die  Lymphbildung.    Joum.  of  physioL  16,  224 — 267. 

*E.  H.  Starling.  über  die  Wirkungsweise  der  Lymphagoga. 
Journ.  of.  physiol.  17,  30—48. 

*H.  J.  Hamburger,  zur  Lehre  der  Lymphbildung.  Du  Bois- 
Reymond's  Arch.,  physiol.  Abth.  1895,  p.  364—377.  Polemisches 
gegen  Starling. 

*Wilhelm  Cohnstein,  über  die  Einwirkung  intravenöser 
Eochsalzinf usionen  auf  die  Zusammensetzung  von  Blut 
und  Lymphe.  Pflüger's  Ai-ch.  59,  508—524.  Derselbe, 
Nachtrag  zu  meiner  im  59.  Bande  dieses  Archivs  erschienenen 
Abhandlung.  Pf  lüg  er 's  Arch.  60,  291—295.  Zu  der  von 
Heidenhain  beobachteten  Thatsache,  dass  nach  Injection  von 
Kochsalz  (resp.  Zucker)  in  das  Gefösssystem  die  Lymphe  des  Ductus 
thoracicus  eine  höhere  Concentration  des  Salzes  aufweist,  als  das 
gleichzeitig  aufgefangene  Blut  oder  Serum,  was  eine  der  wichtiirsten 
Stützen  der  Heidenhain 'sehen  Lymphsecretionstheorie  bildete, 
bemerkt  Verf.,  dass  es  unzulässig  ist,  eine  Lymphprobe  mit  einer 
gleichzeitig  aufgefangenen  Blutprobe  zu  vergleichen,  weil  einige 
Minuten  vergehen,  bis  die  .Lymphe  den  Weg  bis  zum  Ductus  thor. 
zurückgelegt  hat,  nur  die  Concentrationsmaxinia  in  beiden  Flüssig- 
keiten sind  vergleichbar.  Ferner,  da  das  Blut  wasserärmer  ist,  als 
Lymphe,   müssen  bei  der  Concentrationsberechnung  nicht  gewichts- 


ä  T.  Blnt, 

Bondem  TolnmprooentiBche  Werthe  bestimmt  werden.  Bei  Beröck- 
EJchtägimg  dieser  Momente  etgebön  die  Versuche  Heidenhain 's, 
sowie  die  Tom  Terl'.  angcBteUten,  aanahemd  gleiche  Werthe  der 
CueentratioD  fOr  Kut  und  Lymphe  im  Einklang  mit  der  pliTeicali- 
»chen  LymphbildnngBtheorie.  Im  Nachtrage  werden  weitere  hierauf 
bezügliche  Versuche  mrtgetheilt.  Horbaczewski. 

*S.  Tschirwineky,  zur  Frage  über  die  Schnelligkeit  des  Ljmph- 
Blromefi  and   der  Ljmphfiltration,    Centialbl.  t  PhTMol.  », 
49—52. 
■W.  Popoff.  loi  Frage  der  Ljmphhildnng.    Centralbl.  f.  Phyaiol. 

»,  53—57. 
"A.  TBcherewkow,   einige  Vorenche  über   den  Enflois  von  Eint- 
eilt liehnngenlaof  den  Lymph  st  roni  irnDnctnetborBcicuK 
Pflöger-B  Arck  «2,  304-319. 
'L.Cainns  und  E.  Gley,  eiperim.  T:nt«renchunßen  über  die  Nerven 

der  L jmphgef äsBe.    Arch.  de  pbysiol.  Ä  451 — 463. 
*L.   CamuB,   eiperimenteUe  Untersochnngen    ober   die  IlrEachen 

der  Circnlation  der  Lymphe.  Ibid..  669—682. 
•Ariid  Kellgren  nnd  Carle  Colomto,  über  die  Rolle,  welche 
die  LyrophgefäEse  und  dieVeneD  bei  der  Eeeorption  der 
Esecdate  spielen.  Compt.  rend.  eoc.  biiilog.  47,  463—464.  Terff. 
injicirten  bei  Kaninehen  gefärbte  Lösungen  nnter  die 
Hant,  in  die  Mnskeln,  die  Gelenke  und  die  Peritonealböhle  und  con- 
stBtirten  die  Beförderung  der  ^eEorption  der  injicirten  Snb- 
Btanzen  durch  dje  lucale  MatBage.  Die  Besoq>tion  gesclneht  durch 
die  Lymphgef BBBe,  doch  ecbeinen  anch  die  Venen  betheiligt 
zu  sein.  Herter. 

■L,  Canins  und  E.  Gley,  "Wirkung  des  TCerTensyttemB  auf  die 

Haniit-Lvmphcauä'le.    Compt.  rend.  l»,  74T— 750. 
•T     '"■amas  und  E.  Gley,  "Wirkung  des  Bsphycti  Bchen  Blutes 
einiger  Gifte  auf  die  Contra  etili tat  der  LjmphgefäBse. 
ipt-  rend.  ISO.  100.3-10Ü7. 

üEuc,  LigaiuT  des  DuctQEi  thoracicuB;  Gegenwart  von 
troheu  im  unteren  Theil.  wahrend  das  Bint  aseptisch  ist. 
ipt.  rend.  eoc.  biulug.  47.  .'.Ü— 26. 

esonbry  und  Cb.  Pcrcber.  über  die  Gej:enwart  von  Mikroben 
lern  normalen  Chylus  des  HundeB.  Compt.  rend.  aoc.  biolog. 
101 — 104.  Terff.  entuabmen  bei  Händen,  welche  anf  Bcbnella 
ise  geti'dtel  waren,  C h y  1  n s  aas  der  P e c i) n e t 'fichen  Cisterne 
bracbteu  deuselbun  in  Sahrgelatine  oder  Bouillon.  IMe 
nun  zeigte,  da-,  der  Darmcanal  der  Versnthsthiere  geeaiid  war. 
ff.  fandun  bäufic:  Uikrobeu  (£okken.  Bacterien.  Bacillen)  in  dem 
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ChylnB,  stets  reichlich  nach  einer  fettreichen  Mahl, 
zeit.  In  einigen  Fällen  wurden  auch  im  Blnt  der  Pfortader 
Mikroben  gefanden.  Herter 

*Ed.  Nocard,  Bemerkungen  zn  vorstehender  Notiz.  Ibid.,  p.  104. 
Obige  Untersuchnngen  wnrden  auf  N.'s  Anregung  nntemommen, 
nachdem  derselbe  beobachtet  hatto,  dass  aseptisch  gewonnenes  Pf  er  d  e  - 
blutserum,  welches  in  der  Regel  steril  ist,  gelegentlich  Mikroben- 
colonien  entwickelte,  und  dass  es  sich  in  diesen  Fällen  nm  Blnt- 
portionen  handelte,  welche  einige  Stunden  nach  der  Nahrnngs- 
aufnähme  entnommen  waren.  Herter. 

*Ch.  Porcher  und  G.  Desoubry,  über  das  Vorkommen  von  Mikroben 
im  Blut  des  grossen  Kreislaufs  beim  Hund.  Ibid.,  p.  344 — 347. 
Yerff.  Bchliessen  aus  ihren  Oulturversuchen,  dass  die  Mikrobesi  aus 
dem  Chylus  in  das  Blut  übertreten.  £in  grosser  Theil  derselben 
wird  in  der  Lunge  zurückgehalten,  doch  gehen  dieselben  auch  zum 
Theil  in  den  grossen  Kreislauf  über.  In  dem  Capillametz  der 
Organe  werden  die  Mikroben  ebenfalls  zurückgehalten,  aber  ein  Theil 
derselben  geht  auch  in  die  Körpervenen  über.  In  geringer  Menge 
finden  sich  Bacterien  auch  im  Blut  hungernder  Thiere. 

Herter. 
119.  J.  Munk,  zur  Kenntniss  der  interstitiellen  Kesorption  wasser- 
löslicher Substanzen. 


72.  M.  Cloetta:  Ueber  die  Darstellung  und  Zusatnmensetzang 
lies  salzsauren  Hämins  ^).     Znr  Darstellung   des  salzsaaren  Hämins 
''urde   frisches   Rinderblut  mit    dem   gleichen  Volumen   einer  2  ^/j- 
/'»centigen    Natriumsulfatlösung   vermischt,    centrifugirt;    der    abge- 
ätzte Blutkörpercbenbrei  wurde  mit  Natriumsulfatlösung  ausgewaschen, 
ieder   centrilfugirt    und    nach    dem  Abhebem    der  Waschflüssigkeit 
•it  dem     doppelten    Volumen    96procentigen    Alcohols    vermischt, 
-i'b  einer  Stande  colirt,  ausgepresst  und  erst  bei  Zimmertemperatur, 
uruuf  bei    30®    getrocknet.     Von    der  pulverisirten   Masse   \\urden 
'  40— 50Grm.    mit    96  procentigem   Alcohol    unter    Zusatz    einiger 
■"pfen  concentrirter  Schwefelsäure  verrieben   und  auf  dem  Wasser- 
'«'it  gelinde  erwärmt.     Nach  Filtriren  wurde  das  Filter  noch  mehrere 
'Uie  mit  Alcobol  unter  Zusatz  einiger  Tropfen  concentrirter  Schwefel- 
'-e  ausgezogen ;  die  vereinigten  dunkelrothen  Filtrate  wurden  einen 


^1  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  36,  o49  — 860. 
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Tag  stehen  gelassen ,  filtrirt  und  bis  zum  Sieden  erhitzt.  Nach 
Zusatz  einiger  Cubikcentimeter  alcoholischer  Salzsäure  krystallisirte 
beim  Erkalten  salzsaures  Hämin  aus.  Dieses  salzsaure  Hämin 
krystallisirt  in  schwäizlich  violetten  spitzen  Nadeln ,  die  häufig 
Büschel  bilden;  manchmal  wurden  auch  hexaöderartige  Formen 
beobachtet.  Diese  Krystalle  lösen  sich  nicht  in  Wasser,  schwer 
in  kaltem,  leicht  in  heissem  Alcohol,  leicht  in  Alkalien.  Aus 
diesen  alkalischen  Lösungen  fällen  Säuren  ein  amorphes,  schwarz- 
braunes Pulver,  das  Hämatin,  das  mit  Salzsäure  nicht  krystalli- 
sirende  Verbindungen  gibt.  Bei  den  Analysen  wurde  im  Mittel 
gefunden:  0=63,35^0'  H  =  7,27^/0,  N  =  7,00/o,  Fe  =  9,66%, 
Cl  =  4,92  ^Iq,  Wurde  die  heisse  alcoholische  Lösung  dieser  Krystalle 
mit  alcoholischer  Salzsäure  versetzt,  so  schieden  sich  beim  Erkalten 
völlig  gleichförmige,  sehr  kleine  mikroskopische  Nadeln  aus,  welchen 
nach  den  Analysen  die  Formel 

4(C3oH34N3Fe03 .  HCl)  +  CgoHg^NgFeOg  zukommt. 

(Gefunden:  C  =  63,20 7^  H  =  6,3lo/o  N  =  7,34%  Fe  =  9,84^0 
C1  =  4,95^/q).  Von  den  bisherigen  Formeln  des  salzsauren  Hämins 
unterscheidet  sich  diese  also  vor  allem  dadurch,  dass  auf  1  Atom 
Eisen  nicht  4  sondern  3  Atome  Stickstoff  kommen  und  durch  einen 
geringeren  Kohlenstoffgehalt.  Verf.  hält  es  für  möglich,  dass  früher 
untersuchte  Präparate  mit  Xanthin  verunreinigt  gewesen  seien  und 
desshalb  den  höheren  Stickstoffgehalt  ergeben  hatten.  In  einem  von 
E.  Merck  bezogenen  Präparate  Hess  sich  thatsächlich  Xanthin 
nachweisen.  Siegfried. 

73.  Jean  Jutt:  Ghemisclie  Studien  über  die  Terbindung  des 
Blutfarbstoffes  mit  den  Schwermetallen i).  Die  Resultate  sind  folgende: 
1.  Das  Oxyhämoglobin  ist  ein  wohlcharakterisii*tes,  chemisches  Individuum, 
dessen  Zusammensetzung  bei  einer  bestimmten  Thierspecies  gleich  bleibt. 
Reines  Oxyhämoglobin  aus  Pferdeblut  enthielt :  54,4  C,  7,25  H,  17,51  N, 
0,449  S,  0,393  Fe,  19,85  0,  der  empyrischen  Formel  Cm  ^im  Nns  S2  Fe  Om 
entsprechend.  2.  Das  Serum  sowie  die  Stromata  und  das  Oxyhämoglobin 
geben  mit  Salzen  und  Doppelsalzen  der  Schwermetalle  Verbindungen,  welche 
im  Blute,  besonders  in  Gegenwart  von  Kochsalz  schwer  löslich  sind;  zuerst 
verbinden   sich   die   Metalle  im  Blute    mit   dem    grössere   Verwandtschaft 


1)  Ing.-Diss.  Dorpat  1894;  durch  ehem.  Centralbl.  1895,  H,  683. 
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zei^eoden  Oxjhämoglobin  und  erst  nach  dessen  Sättigung  mit  den  Eiweiss- 
körpern.  Verf.  begründet  darauf  eine  Titrationsmethode  des  Blutfarbstoffs 
mit  Kupfer-  und  Zinksalzen.  3.  Die  Metalloxyhämoglobine  entstehen  durch 
Substitution  von  5H  im  Hämoglobin  vermittelst  5  Atome  eines  Metalles, 
dessen  Valenz  dabei  keine  Rolle  spielt.  Die  Sauerstoff  übertragende  Kraft 
dieser  Verbindungen  ist  stark  abgeschwächt.  Verf.  fand  die  Giftigkeit  der 
Schwermetalle  proportional  ihrer  leichteren  oder  schwereren  Besorbirbarkelt, 
sie  hängt  ferner  davon  ab,  ob  die  entstehenden  Metalloxyhämoglobine  von 
den  im  Blute  vorhandenen  Neutralsalzen,  z.  B.  Na  Cl  leicht  oder  schwer,  grob 
oder  feinflockig  gefällt  werden.  Die  hauptsächlichste  Giftwirkung  der 
Schwerraetalle  liegt  darin,  dass  sie  den  Blutfarbstoff  für  die  Sauerstoffüber- 
tragung untauglich  machen. 

74.  Joh.  Bock:  Ueber  eine  durch  das  Licht  hervorgerufene 
Veränderung   des   Methämoglobins  ^).    Wird  eine  wesentlich  nach 

H ti  f  n  e  r  aus  Handeblut  bereitete  Methämoglobjnlösung  von  0, 1  — 0,5  ^/q 
in  dünner  Schichte  kräftigem  Sonnenlicht  ausgesetzt,  so  wird  die 
braune  Flüssigkeit  dunkelroth,  zugleich  verschwindet  der  Streifen 
des  Methämoglobins  im  rothen  Theile  des  Spectums,  die  anderen 
Streifen  werden  verwischt,  und  im  grünen  Theile  erscheint  ein  breites 
Band  (X  =  535),  im  Blau  findet  sich  eine  hellere  Partie,  wogegen 
der  violette  Theil  stark  verdunkelt  ist.  Im  Dunkeln  geht  diese  Um- 
wandlung in  »Photomethämoglobin«  nicht  vor  sich,  auch  wird  das- 
selbe im  Dunkeln  nicht  etwa  in  Methämoglobin  zurtickverwandelt. 
Bacterien  bewirken  die  Umwandlung  nicht,  da  dieselbe  auch  in  steri- 
lisirten  Lösungen  vor  sich  geht.  Wärme  und  Sauerstoff  sind  ohne 
Bedeutung.  Das  Photomethämoglobin,  dessen  optisches  Verhalten 
genau  beschrieben  wird,  hat  in  schwach  saurer,  neutraler  und  alka- 
lischer Lösung  dasselbe  Spectrum.  Durch  Einengen  einer  sterilisirten 
Lösung  im  Yacuum,  Fällen  mit  Alcohol  und  Einstellen  in  eine 
Kältemischung  konnten  prismatische  zu  Bündeln  und  Haufen  ver- 
wachsene Krystalle  erhalten  werden.  Mit  Sauerstoff  geht  es  keine 
Verbindung  ein.  Durch  Reduction  mit  hydroschwefligsaurem  Zink 
erhält  man  aus  dem  Photomethämoglobin  reducirtes  Hämoglobin,  das 
weiter  in  Oxyhämoglobin  und  Methämoglobin  verwandelt  werden 
kann.     Fäulniss  bewirkt  dieselbe  Umwandlung.         Andreasch. 


1)  Skandinav.  Arch.  f.  Physiol.  6.  299  —  307. 

Haly,  JalLTesbericht  für  Thierchemie.     1895. 
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75.  J.  A.  Menzies:    lieber  Methämoglobin ^).    Verf.  studlrte 

die  Bildung  von-  Methämoglobin  und  Hämatin  (resp.  Cyanhämatin) 
aus  Oxyhämoglobin  unter  dem  Einfluss  von  Glycerin, 
Kalium-Chlorat,  Permanganat  und  Ferricyanid, 
Jod,  Amylnitrit,  Kaliumnitrit  und  N.atriumfluorid. 
Methämoglobin  kann  von  Hämatin  nicht  durch  seine  Spectral- 
erscheinungen  unterschieden  werden  (auch  nicht  nach  Zusatz  von 
Ammoniak),  sondern  nur  durch  sein  Verhalten  bei  der  Reduction; 
ersteres  liefert  Hämoglobin ,  letzteres  zunächst  Hämochromogen. 
Amylnitrit,  welches  mit  Wasser  salpetrige  Säure  abspaltet,  wirkt 
schneller  als  Kaliumnitrit.  Das  Eintreten  saurer  Reaction  scheint 
für  die  Zersetzung  des  Oxyhämoglobin  nicht  nöthig  zu  sein^). 
Natriumfluorid  liefert  ein  Product,  welches  neben  schwachen 
Oxyhämoglobinbändem  zwei  charakteristische  Bänder  zeigt,  eines  ent- 
sprechend dem  Band  des  alkalischen  Hämatin  bei  X  612,  das  andere 
bei  X  500,  entprechend  dem  4.  Band  des  Methämoglobin ;  Ammonium- 
sulfid bildet  erst  Oxyhämoglobin,  dann  Hämoglobin.  Mit  Lankester^) 
und  Araki  [J.  Th.  20,  92]  schreibt  Verf.  dem  Methämoglobin 
nur  zwei  Absorptionsbänder  zu,  Band  I  im  Roth ,  dessen 
Lage  nicht  ganz  constant  ist  und  das  am  meisten  violettwärts 
gelegene  Band  IV,  welchem,  je  mehr  das  Methämoglobin  in  Hämatin 
übergeht,  die  Absorption  im  Violett  immer  näher  rückt,  bis  sie 
dasselbe  einschliesst ;  Band  H  und  HI  gehören  beigemischten  Resten 
von  Oxyhämoglobin  an.  Herter. 

76.  John  Haidane  und  J.  Lorrain  Smith:  Ueber  rothe 
BlutkSrperchen  mit  verschiedener  specifischer  Sauerstoff-Capacität^). 

Nach  Bohr  [J.  Th.  20,  94;  21,  647]  variirt  die  »specifische  Sauer- 
stoff-Capacität«  des  Blutes,  welche  durch  Division  des  Eisengehalts 
(in  Grm.)  in   den  Gehalt  an  Sauerstoff  (in  CG.  reducirt  auf  0^ 


1)  Journ.  of  physiol.  17,  402—414.  Physiol.  Lab.  Owen's  College, 
Manchester.  —  2)  Vergl.  dagegen  Vorkampff-Laue,  Beiträge  zur  Kennt- 
niss  des  Methämoglobin  und  seiner  Derivate.  J.  D.  Dorpat,  1893.  — 
3)  Lankester,  Quart,  journ.  micr.  sei.  N.  S.  10,  402;  1870.  ' —  ^)  On  red 
blood  corpuscles  of  different  specific  oxygen  capacities.  Journ.  of  physiol. 
16,  468  —  475.    Physiol.  Laborat.  Kopenhagen. 


V.  Blut. 


131 


und  760 Mm.  Hg)  des  bei  15®  mit  Luft  gesättigten  Blutes 
gemessen  wird.  Verff.,  welche  unter  Leitung  von  Bohr  und  mit 
Unterstützung  von  Jacobson  arbeiteten,  untersuchten,  ob  in  dei*- 
selben  Blutportion  sich  Blutkörperchen  mit  verschiedenem  Bindungs- 
vermögen  für  Sauerstoff  nachweisen  lassen.  Sie  centrifugirten 
defibrinirtes  Blut  vom  Ochsen  oder  Hund  und  bestimmten  in  dem 
Blutkörperchenbrei  die  specifische Sauerstoff-Capacität  gesondert 
für  die  obere,  mittlere  und  untere  Schicht.  Die  Blutkörperchen 
worden  in  ungefähr  dem  gleichen  Volum  0,7  ^/^  Kochsalzlösung  ver- 
mittelst eines  Motor  20  Minuten  mit  Luft  geschüttelt,  eine  abge- 
messene Portion  der  Mischung  mit  H  agen's  Quecksilberpumpe  evacuirt 
und  der  absorbirte  Sauerstoff  nach  Petterson  bestimmt.  Das  Eisen 
wurde  mit  Permanganat  titrirt.  Folgende  Tabelle  zeigt  die  für  die 
Sauerstoff-Capacität  erhaltenen  Werthe;  0,  M  und  U  bedeutet  die 
obere,  mittlere  und  untere  Schicht  der  Blutkörperchen. 


Hund 

Och 

se 

0 

362 

373 
375 

353 

1 

328 

1 

385 

378 

356 

361 
363 

326 
334 

31 

347 
347 

371 

1 

1 

302 

359 
359 

345 

377   1 
373 

352 
353 

U 

356 

369 
374 

384 

358 

372 

337 

378 

344 
355 

366 
364 

Demnach  zeigten  die  verschiedenen  Schichten  ausgesprochene  Unter- 
schiede in  der  specifischen  Sauerstoff-Capacität,  welche  bis  über 
20^/^  betrugen  und  durch  Versuchsfehler  nicht  bedingt  sein  konnten. 
In  diesen  Unterschieden  ist  aber  eine  Gesetzmässigkeit  nicht  zu  er- 
kennen. Beziehungen  zur  Grösse  der  Blutkörperchen,  welche  für 
die  verschiedenen  Schichten  im  Hundeblut  6,86  bis  7,45  jm,  im 
Ochsenblut  5,16 — 5,89  ft  betrug,  waren  auch  nicht  aufzufinden. 

Herter. 

77.  Leonard  Hill  und  D.  N.  Nabarro:  Der  Wechsel  der  Blut- 
gase im  Gehirn  und  in  den  Muskeln  im  Zustand  der  Ruhe  und 
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der  ThätJgkeit  ^).  Yerf.  benntzlen  za  ihren  Untersuchungen  Hill 's 
Luftpumpe,  in  welche  die  Blutprobea  entweder  direkt  oder  ver- 
mittelst kleiner,  mit  Oel  benetzter  8  —  9  Gnn.  Blut  haltender  Engeln 
fibertragen  wurden.  Dies  Etat  stammte  von  Händen,  welche  durch 
Chloroform  oder  Morphium  narkotisirt  waren.  Im  Ruhe- 
znstand war  der  Gebalt  des  arteriellen  Blutes  (Carotis)  an 
Gasen  sehr  constant.  Der  Znstand  der  Thätigkeit  wurde  darch 
intravenöse  Injectionen  von  Absinth  öl  hervorgerufen,  welches 
tonische  und  klonische  Krämpfe  erzeugte.  Yerf.  verglich  das 
arterielle  Blut  mit  dem  der  tiefen  Femoralvene  und  des 
Torcular  Herophili,  und  fand  ersteres  bedeutend  venöser  als 
letzteres.  Die  Gase  wurden  auf  0"  und  760  Mm.  Druck  reducirl. 
In  der  Ruhe  bestimmten  Verff.  den  Sauerstoffgehalt  des 
arteriellen  Blutes  zu  16,77  bis  21,68*/„,  den  des  venösen  Blutes 
aus  dem  Torcular  zu  13,74  bis  17, 39^/5,  den  aus  der  Femo- 
ralvene zu  6,94^9,05%;  die  Kohlensäure  betrug  36,34 
bis  44,49 "/(, ,  40,40  —  48,52  und  44,01  —  54,32  "/o.  Ver- 
such HI  zeigt  den  Einflnss  von  Krämpfen  anf  den  Gaswechsel 
in  den  Scbenkelmuskeln ;  A  entspricht  tonischeu,  B  klonischen 
Krämpfen. 


Normal 
.Arterie 

Vene 

Während  der  Krfimpfe 
Arterie           Vene  A     1     Vene  B 

CO.     .    . 
0    .    .    . 
N    .    .    . 

36,:)40,o 
16.87  . 
2.47, 

44,010/0 
7.Ö9, 
2.13  „ 

26,69(»;o      j     41,530/0 
18,12  ,       ]       1,79  . 
2,29  ,       1       3,02  . 

45,940/0 
3.80, 
3,31, 

In  Versuch  IV  fand  ein  epileptischer  Anfall  statt. 


36,180,0 
22.23  „ 


lange  of  blooil   gases  in  the  brain  and  in  the  mnscles  ii 
i  of  activity.    Joum.  of  pliyiiol.  17.  XX— XXJII. 
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78.  W.  Filehne  und  H.  Kionka:  Ueber  die  Blutgase  Nor- 
maler und  Morphinisirter  in  Ruhe  und  Muskelthätigkeit  und  Über 
die  Bedeutung  des  Lungenvagus  und  der  centripetalen  Muskelnerven 
für   den   Arterialisationsgrad    des    Aortenblutes  ^).     Während  der 

Tetanisirong  von  Muskeln  (des  Hinterbeines)  zeigt  sich  auch  nach 
vollständiger  Unterbrechung  der  Nervenverbindung  zwischen  denselben 
und  dem  Athemcentrum  (Durchschneidung  des  Nerv,  ischiadicus, 
cruralis  und  der  Hautnerven)  eine  Zunahme  der  Athmungsgrösse, 
der  0  -  Aufnahme  und  CO^-  Ausscheidung  gegenüber  den  Euhewerthen 
in  derselben  Weise  wie  bei  unversehrten  Thieren,  oder  bei  Thieren 
mit  durchschnittenemBückenmarke,  wie  Geppert  und  Zuntz  fanden. 
Dagegen  zeigt  das  Aortenblut  die  von  denselben  Forschern  beobachtete 
höhere  Arterialisirung  bei  Muskelarbeit  nur  bei  unversehrter  Nerven- 
verbindung zwischen  Muskeln  und  Athemcentrum,  nach  Durchtrennung 
dieser  Verbindungen  fällt  der  0- Gehalt  (im  Mittel  um  13^/q). 
Daraus  folgt,  dass  das  Athemcentrum  durch  jene  centripetalen  Muskel- 
nerven reflectorisch  bei  der  Muskelarbeit  erregt  wird  und  es  kann 
somit  von  irgend  welchen  bei  der  Muskelarbeit  entstehenden,  das 
Respirationscentrum  erregenden  Stoffen  oder  Schlacken  nicht  die  Rede 
sein.  Bei  dieser  Arbeit  der  nervös  isolirten  Muskeln  erfolgt  die 
dyspnoische  Erregung  des  respiratorischen  Centrums  nicht  durch 
0- Mangel,  sondern  durch  die  überschüssige  COg,  welche  die  pulmo- 
nalen Vagusendigungen  reizt,  denn  nach  Durchschneidung  der  Nervi 
Vagi  steigt  der  COg- Gehalt  im  Aortenblute  (um  etwa  10  ^/q),  indem 
sich  die  COg  -  Ausscheidung  verzögert  und  der  COg- Bestand  des 
Aortenblutes  vergrössert.  Die  Vagotomie  als  solche  verursacht  eine 
durchschnittliche  Abnahme  sowohl  der  COg  als  des  0  im  Blute.  Der 
Reiz  für  die  Dyspnoö  nur  vagotomirter  Thiere  kann  nicht  von  der 
COg,  die  ja  vermindert  ist,  sondern  muss  vom  0-Mangel  herrühren. 
Aus  den  vorliegenden,  sowie  aus  anderen  Versuchen  geht  hervor :  »Jede 
durch  0-Mangel  bedingte  Dyspnoe  apnoisirt  das  Blut  in  Bezug  auf 
CO2 :  die  CO2  nimmt  ab ;  jede  durch  COg-  Ueberschuss  erzeugte 
Dyspnoö  apnoisirt  das  Blut  in  Bezug  auf  den  0 :  der  nimmt  zu. « 
Das    Zustandekommen    des    0- Mangels    bei    vagotorairten    Thieren 


i)  Pflüger's  Archiv  62,  201—248. 
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wird  durch  den  Fortfall  der  > tonischen  Anregung«  des  Athem- 
centrums  von  den  pulmonalen  Vagusendigungen  erklärt,  da  nach  Vago- 
tomie  ein  rhytmischer  Wechsel  in  der  Arterialisation  des  Blutes  auftritt 
—  maximale  0  -  Sättigung  während  der  Inspiration,  äusserst  niedriger 
0- Gehalt  während  der  Exspiration  —  und  bestände  dann  die  Aufgabe 
der  Lungenvagi  darin,  die  Gleichmässigkeit,  die  Constanz  der  Arteriali- 
sation des  Aortenblutes  zu  sichern.  Bei  Tetanisirung  nervös  isolirter 
Muskeln  von  morphinisirten  Thieren  stieg  der  0- Gehalt  des  Blutes  (bis 
um  ca.  30  ^/o  des  Ruhewerthes,  der  entsprechend  der  Erregbarkeitsver- 
minderung des  Athemcentrums  gegen  die  Norm  vermindert  'ist), 
während  die  COg  sich  nur  wenig  änderte.  Diese  0- Zunahme  kann 
nur  eine  passive,  eine  Folge  der  Dyspnoe  sein.  Es  kann  daher  aus 
dem  blossen  Gaszustande  des  Blutes  in  diesem  Falle  der  Reiz  für 
die  Athmungsthätigkeit  nicht  abgeleitet  werden  und  dürften  hier 
ähnliche  Verhältnisse  vorliegen,  wie  bei  der  periodischen  Athmung, 
die  durch  Morphin  erzeugt  werden  kann  —  Cheyne-Stokes'sches 
Athmungsphänomen,  bei  welchem  die  grossen  Schwankungen  des  Arteriali- 
sationsgrades  des  Blutes  in  5  Versuchen  zahlenmässig  verfolgt  wurden. 
Der  COg-  Gehalt  des  Blutes  stieg  in  den  Athempausen  in  allen  Versuchen 
über  50  Vol.  Proc.  (in  einem  Vers,  sogar  61  Vol.  Proc),  während 
der  Athmung  fiel  derselbe.  Noch  viel  mächtiger  ist  das  Variiren 
des  Gehaltes  an  0,  der  während  der  Athmung  um  300— 400*^/q  des 
Pausenwerthes  anstieg.  Eine  vollkommen  stricte  Erklärung  des 
Phänomens  ist  vorläufig  nicht  möglich.  —  In  Betreff  der  Arbeits- 
dyspnoe  am  unverletzten,  nicht  vergifteten  Warmblütler  nehmen  Verff. 
an,  »dass  die  neugebildete,  freie,  local  concentrirt  einwirkende  CO, 
bei  ihrem  Durchtritte  von  der  Muskelsubstanz  zu  dem  Capillarblute 
die  sensiblen  Nervenendigungen  treffe  und  reize.« 

Horbaczewski. 

79.  E.  Biernacki:  Zur  Lehre  von  den  Gasmengen  des 
pathologischen  Menschenblutes  ^).  Es  wurde  Aderlassblut,  das 
durch  Schütteln  mit  Luft  oder  Sauerstoff  mit  letzterem  Gase  gesättigt 
war,  durch  Auspumpen  in  der  Pflüg  er 'sehen  Blutgaspumpe  von 
den  Gasen    befreit    und    die  entwickelte   Sauerstoffmenge,    sowie  der 


1)  Centralbl.  f.  innere  Medic.  16,  387—342. 
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Eisengehalt  des  Blutes  gemessen.  Es  zeigte  sich,  dass  nicht  nar  in 
pathologischen  Fällen  mit  normalem  Eisen-  resp.  Hämoglohingehalte, 
sondern  auch  bei  Kranken  mit  stark  hämoglobinarmen  Blute  (etwa 
die  Hälfte  des  normalen)  die  anspumpbaren  Sauerstoffmengen  von 
der  Norm  gar  nicht  abwichen;  nur  bei  Carcinom  und  Leukämie  mit 
Vi — ^/s  des  normalen  Hämoglobingehaltes  waren  die  Sauerstoffwerthe 
kleiner  als  sonst,  jedoch  kam  hier  auf  0,01  Grm.  Eisen  2— 2^/2 mal 
mehr  Sauerstoff  als  sonst.  Es  scheint  also  die  Sauerstoffcapacität 
auch  des  pathologischen  Blutes  unverändert  zu  bleiben.  Den  Wider- 
spruch der  Beobachtungen  des  Verf.'s  mit  denen  von  Hüfner  führt 
er  darauf  zurück,  dass  Hüfner  seine  Versuche  mit  defibrinirtem 
Rinderblut  anstellte,  während  Yerf.  dieselben  an  ungeronnenem,  mit 
Natriumfluorid  versetzten  Menschenblute  gewann..  In  defibrinirten 
bämoglobinarmen  Menschenblutarten  war  meist  weniger  Sauerstoff 
enthalten,  als  in  entsprechenden,  ungeronnenen  Blutproben;  dabei 
waren,  wie  Hüfner  fand,  die  Sauerstoffwerthe  dem  Eisengehalte 
proportional.  Die  Stickstoffmenge  im  Thierblute  ist  entsprechend 
dem  Absorptionscoefficienten  zu  etwa  1,8  ^/^  festgestellt  worden; 
Verf.  fand  beim  Menschenblute  ähnliche  Zahlen,  2 — 3  ®/q,  öfters  aber 
Werthe  von  8 — 12  ^/q,  mitunter  aber  auch  nur  0,3— 0,46  ^Z^. 
Grössere  Stickstoffwerthe  waren  im  defibrinirten  häufiger,  als  im 
nicht  defibrinirten,  ferner  waren  die  Werthe  grösser  bei  Blut,  das 
mit  reinem  Sauerstoff  gesättigt  worden  war.  Audreasch. 

80.  G.  HUfner:  Ueber  die  Löslichkeit  des  Kohlenoxydgases 
in  HämoglobinlUsungen  ^).  Diejenigen  Mengen  Sauerstoff  oder  Eohlen- 
oxyd,  die  in  Lösungen  von  Blutfarbstoff  nicht  chemisch  gebunden, 
sondern  einfach  gelöst  enthalten  sind,  hat  man  noch  niemals  mit  ge- 
nügender Schärfe  festgesetzt.  Man  hat  sich  mit  der  Annahme  be- 
gnügt, dass  diese  Gasmengen  gleich  gross  seien  wie  die,  die  unter 
sonst  gleichen  Umständen  reines  Wasser  aufnimmt.  Diese  Löslich- 
keit wird  aber  durch  andere  gelöste  Körper,  Salze  etc.,  herabgesetzt; 
80  hat  Verf.  auf  indirectem  Wege  gefunden,  dass  eine  Lösung  von 
Blutkörperchen  in  0,1  ^/^  Sodalauge  bei  20,5®  nur  mehr  ^/^^  so  viel 
Kohlenoxyd  löst,  als  reines  Wasser  [J.  Th.  24,  121].     Directe  Ver- 


J)  Du  Bois-Reymond's  Arch.,  physiol.  Abth.  1895,  p   209—212. 
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suche  zeigten  aber,  dass  sich  der  Absorptionscoöfficient  oder  die 
Löslichkeit  des  Eohlenoxydgases  in  Hämoglobinlösungen,  so  lange  in 
diesen  gleichzeitig  noch  chemische  Anziehungskräfte  (nämlich  zwischen 
Hämoglobin  und  Kohlenoxyd)  wirksam  sind,  nur  sehr  ungenau  be- 
stimmen lässt  Es  wurde  desshalb  das  gesammte  Hämoglobin  durch 
Stickoxydgas  in  Methämoglobin  umgewandelt  und  dann  die  Be- 
stimmung des  Absorptionscoefficienten  vorgenommen.  In  drei  Ver- 
suchen ergab  sich  für  denselben  bei  19,6  ^  die  Mittelzahl  0,02096, 
während  derselbe  für  reines  Wasser  0,02337  beträgt. 

Andreasch. 

81.  G.  HUfner:  Versuche  über  die  Dissociation  der  Kohlen- 
oxydverbindung  des  Blutfarbstoffs,  nebst  einigen  Bemerkungen  über 
Ursache  und  Dauer  der  Giftwirkung  der  Alkaloide  0-  I^ie  Dissocia- 
tionsconstante  des  Kohlenoxydhämoglobins  ergab  sich  für  eine  Lösung 
von  einem  Gehalte  von  11  Grm.  in  100  CC.  und  für  eine  Temperatur 
von  32,7^  zu  0,074;  sie  ist  mithin  33  mal  kleiner,  als  die  des 
Oxyhämoglobins.  Die  Procente  des  dissociirten  Kohlenoxydhämoglobins 
ergeben    sich    bei  angegebener    Concentration    und  Temperatur  nach 

der   Formel   x  = .    ^^   ?   wobei  p«   den  Partialdruck  des  Kohlen- 

oxyds  bezeichnet.  —  Die  Ansicht  von  Böhm  erklärt  die  Giftwirkung 
vieler  Alkaloide  dadurch,  dass  eine  Verbindung  des  Alkaloids  mit  dem 
Protoplasma  gewisser  Zellen  angenommen  wird,  welche  später  durch 
Dissociation  wieder  gelöst  wird.  Es  obwalten  also  hier  ähnliche 
Erscheinungen  wie  bei  der  Kohlenoxydvergiftung,  die  sich  vielleicht 
durch  ähnliche  Formeln  ausdrücken  lassen,  wie  sie  für  den  Zustand 
des  chemischen  Gleichgewichtes  gelten. 

82.  C.  A.  Pekelharing:  Ueber  die  Beziehung  des  Fibrin- 
ferments   des   Blutserums    zum   NucleoproteYd    des  Blutplasma^). 

In  dieser  Arbeit  wird  nach  dem  Vorschlag  Hammarsten's  anstatt 


1)  Du  Bois-Reymond's  Arch.  1895,  p.  213—224.  —  2)  Over  de 
betrekking  van  het  tibrine-ferment  van  het  bloedserum  tot  de  nucleoproteide 
van  het  bloedplasma,  Koninklijke  Akademie  van  Wetenschappen  te  Amsterdam, 
18.  April  1895  und  Centralbl.  f.  Physiol.  9,  No.  3,  p.  102—111. 
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des  früher  [J.  Th.  22,  113  und  23,  136]  für  das  im  Blutplasma 
enthaltene  Gerinnungszymogen  gewählten  Namens  Nucleoalbumin 
der  Name^  Nucleoprotetd  angenommen.  Aus  demselben  wurde 
durch  Behandlung  mit  Ealksalzen  eine  Substanz  erhalten,  welche  in 
allen  ihren  Eigenschaften  vollkommen  mit  dem  Fibrinferment  über- 
einstimmt. Andererseits  liefert  das,  sei  es  nach  Schmidt 's  oder 
nach  Hammarsten's  Verfahren  bereitete  Fibrinferment  nach  der 
Digestion  mit  künstlichem  Magensaft  einen  nicht  in  Säuren,  aber 
leicht  in  Alkalien  löslichen  Niederschlag,  und  ist  daher  als  ein 
Nucleoprotei'dkörper  zu  betrachten,  welcher  bei  der  Gerinnung  des 
Blutes  nicht  verbraucht  wird,  sondern  im  Stande  ist,  sich  nach  jeder 
zur  Fibrinbildung  erforderlichen  Kalkabgabe  mit  Hülfe  der  im 
Plasma  reichlich  vorhandenen  Kalksalze  zu  regeneriren.  Verf.  be- 
trachtet die  Divergenz  seiner  Auffassung  und  der  Wright 'sehen 
[J.  Th.  13,  193]  als  einen  Streit  um  die  Berechtigung  des  Begriffes 
Ferment.  Wright  gestattet  den  Namen  Ferment  oder  Enzym  nur 
für  diejenigen  Körper,  von  welchen  nur  die  Wirkung  auf  andere 
Substanzen  bekannt  ist,  deren  Art  und  Wesen  aber  noch  vollständig 
unaufgeklärt  erscheint.  Verf.  hält  sich  im  Gegentheil  zu  der  An- 
nahme berechtigt,  auch  jetzt  noch  den  Namen  Fibrinferment  für  diese 
Kalkverbindung  beizubehalten,  nachdem  es  gelungen  ist,  dem  Wesen 
desselben  etwas  näher  auf  den  Grund  zu  kommen.  Dass  auch 
andere  Kalkverbindungen  verschiedener  aus  Organen  dargestellten 
Nuclcoprotel'de  dieselbe  Enzymwirkung  entfalten ,  wie  H  a  1 1  i  - 
burton's  [J.  Th.  23,  319  und  374]  schöne  Untersuchungen  dar- 
gethan  haben,  darf  nach  Verf.  nicht  als  ein  Moment  gegen  diese 
Meinung  geltend  gemacht  werden.  Wenn  auch  dieselben  nicht  völlig 
identisch  seien,  so  gehören  diese  Nucleoproteide  dennoch  alle  zu 
einer  Gruppe  von  Körpern,  deren  Zusammensetzung  und  Eigenschaften 
in  mehrfacher  Beziehung  übereinstimmen,  so  dass  alle  nach  der 
Bindung  an  Kalk  die  nämliche  Wirkung  auf  das  Fibrinogen  entfalten. 
Der  Nucleoproteidkalk  des  Plasma  ist  nach  Verf.  mit  dem  aus  Blut- 
serum gewonnenen  Fibrinferment  identisch.  Der  von  Lilienfeld 
gegen  die  Auffassung  des  Verf.  erhobene  Einwand  [J.  Th.  23,  137] 
ist  auf  die  von  demselben  erhaltenen  negativen  Resultate  bei  den 
Versuchen  zur  Darstellung  der  Nocleine  durch  Digestion  des  Fibrin- 
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ferments  mit  künstlichem  Magensaft  zurückzuführen.  Ebensowenig 
wurde  von  L.  im  sorgfältig  gereinigten  Ferment  Phosphor  angetroffen. 
Verf.  stellt  seine  eigenen  positiven  Kesultate  diesen  negativen  Be- 
funden gegenüber,  wie  durch  Beispiele  illustrirt  wird.  Das  Fibrin- 
ferment lieferte  nicht  nur  in  diesen  Pepsinsalzsäureversuchen  Nucle'in, 
sondern  letzterer  Körper  wurde  ebenfalls  mit  dem  nach  Gamgee's 
Verfahren  (Ausziehen  von  Buchanan's  »washed  blood  clot«  mit 
8  ^/q  Na  Cl)  dargestellten  Ferment  erhalten.  Die  Flüssigkeit  soll  zur 
richtigen  Nucleinausscheidung  salzarm  sein  und  nicht  zu  viel  (unge- 
fähr 0, 1  ^Iq)  H  Cl  enthalten.  Die  Meinung  Lilienfeld 's,  nach 
welcher  das  Ferment  nur  bei  Gegenwart  von  Kalksalzen  aus  Fibri- 
nogen Fibrin  bilden  kann,  ist  nach  Verf.  falsch,  wie  aus  seinen 
früheren  und  nachher  oftmals  mit  verschiedenen  Ferment-  und  Fibri- 
nogenlösungen  wiederholten  Versuchen  hervorgeht.  Fibrinferment 
coagulirt  Fibrinogenlösungen  auch  bei  gleichzeitiger  Anwesenheit  von 
Kar  oder  Na-oxalat.  Der  Kalk  ist  nämlich  im  Fibrinferment  in 
solcher  Bindung  enthalten,  dass  derselbe  zwar  zur  Fibrinbildung 
dient,  aber  nicht  durch  Oxalate  oder  durch  Essigsäure  abgespalten 
wird.  In  letzter  Instanz  wendet  Verf.  sich  gegen  die  von  Halli- 
burton und  Brodle  [J.  Th.  24,  134]  angeführten  Bedenken. 
Was  die  zwei  ersteren  betrifft :  >Fibrinferment  is  not 
readily  coagulated  by  alcohol,  nucleoalbumin  is«,  und: 
Fibrinferment  cannot  be  obtained  by  Schmidt's  method 
from  nucleoalbumin«,  so  hat  Verf.  sich  davon  überzeugt,  dass 
das  »Zy mögen«  des  Plasma  durch  Alcohol  nicht  vollständig  unlöslich 
wird,  und  dass  ebensowenig  die  Löslichkeit  des  Nucleoprote'idkaiks 
in  Alcohol  sogar  nach  25  Tagen  vollständig  verschwindet.  Zur 
Förderung  der  Löslichkeit  kann  mitunter  ein  wenig  sehr  verdünnte 
Kalilösung  zugesetzt  werden ;  dieser  Zusatz  ist  indessen  nicht  absolut 
nothwendig,  wie  durch  ein  schlagendes  Beispiel  an  einem  aus  Oxalat- 
plasma  (des  Rinderbluts)  erhaltenen  und  durch  NaCl  grösstentheils 
von  Fibrinogen  gereinigten  und  dialysirten  Präparat  illustrirt  wird. 
Andererseits  erschien  die  Löslichkeit  des  Serumferments  nach  Alcohol- 
behaudlung  ebensowenig  völlig  erhalten  zu  sein.  Serum  liefert  nach 
Verdünnung  mit  2  Volumen  Wasser  und  nachheriger  Essigsäure- 
behandlung wie  das   Plasma   einen  grösstentheils    aus  NucleoproteUd- 
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kalk  bestehenden  Niederschlag,  welcher  durch  wiederholtes  Auflösen 
in  Alkali  und  Fällen  mit  Essigsäure  gereinigt  werden  kann  und  die 
Eigenschaften  des  Fibrinferments  besitzt.  Die  nämliche  Nucleo- 
proteidkalkverbindung  wird  bei  der  Darstellung  des  Ferments  nach 
Schmidt 's  Verfahren,  wenn  auch  in  weit  geringerer  Menge,  er- 
halten. Die  Alcoholbehandlung  hat  also  auch  in  diesem  Falle  die 
Löslichkeit  zwar  nicht  vollständig  aufgehoben,  dennoch  wie  beim 
künstlichen  Ferment  sehr  herabgesetzt.  Die  Extractionsflttssigkeit 
ist  bei  der  Darstellung  des  Schmidt 'sehen  Ferments  sogar  nach 
Zusatz  reinen  Wassers  schwach  alkalisch.  Der  dritte  von  Halli- 
burton und  Brodle  erhobene  Einwand:  »Fibrinferment 
causes  coagulation  in  extravascular  (salted)  plasma 
nucleoalbumin  does  not«  regte  den  Verf.  zur  Anstellung 
weiterer  Versuche  an,  in  welchen  seine  Auffassung  der  hemmenden 
Wirkung  des  Salzes  (Magnesiumsulfat)  auf  die  Vereinigung  des 
Nucleoprote'fds  mit  dem  Kalk  und  des  Fehlens  jeglicher  Hemmung 
der  Wirkung  des  einmal  gebildeten  Fibrinferments  näher  beleuchtet 
wird.  Gleiche  Mengen  dialysirter  Fibrinogenlösungen  wurden  mit 
überschüssigem  aus  Blutplasma  dargestelltem  NucleoproteKd  und 
ausserdem  mit  verschiedenen  Mengen  Magnesiumsulfat  und  Chlor- 
calcium  versetzt.  Der  Zusatz  des  NucleoprotcXd  geschah  in  allen 
Proben  nach  der  Mischung  des  Magnesiumsulfats  mit  dem  Fibrinogen 
(jede  Probe  enthielt  5  CC.  Fibrinogenlösung  und  1  CC.  Nucleo- 
proteldlösung).  Die  Coagulation  konnte  nun  nicht  durch  Vergrösserung 
des  Nucleoproteidgehalts,  sondern  nur  durch  Zunahme  des  Kalkge- 
halts hervorgerufen  werden.  Das  Magnesiumsulfatplasma  enthielt 
reichlich  Nucleoproteld,  aber  zu  wenig  Kalksalze  zur  Ueberwindung 
der  Magnesiumsulfatwirkung.  Nach  dem  Zustandekommen  der  Bindung 
des  Nncleoproteids  mit  dem  Kalk  ist  die  Goagulationshemmung,  wie 
aus  einigen  andern  Protokollen  hervorgeht,  eine  ungleich  geringere 
geworden.  Fermente,  welche  durch  Behandlung  des  Nucleoproteids 
mit  Kalkwasser  und  Kohlensäure  erhalten  waren,  waren  ebenfalls  im 
Stande,  verdünntes  Magnesiumsulfatplasma  schnell  zu  coaguliren 
(Fibrinogen  mit  1  CC.  Mg  SO^  5  ^j^  und  1  CC.  künstlichem  Ferment 
war  nach  5  Minuten  vollständig  coagulirt),  während  grössere  Mengen 
der  Magnesiumsulfatlösung  erst  nach  längerer  Zeit  coagulirt  wurden. 
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Die  Wirkung  des  Fibrinferments  auf  extravasculäres  Plasma  be- 
rechtigt also  nicht  zur  Bestreitung  der  Auffassung  dieses  Ferments 
als-  eine  Nucleoproteidkalkverbindung.  Was  den  vierten  Satz  der 
genannten  Autoren  betrifft:  »Nucleoalbumin  causes  coagulation 
in  intravascular  plasma,  Fibrinferment  does  not«,  so 
findet  sich  der  aus  verdünntem  Blutserum  durch  Essigsäurebehandlung 
erhaltene  Nucleoproteidkalk,  welcher  (in  genügenden  Mengen)  in  der 
Kaninchenvene  Coagulation  hervorruft,  in  den  nach  Schmidt's  und 
Hammarsten 's  Verfahren  dargestellten  Fermenten  nur  in  sehr  ge- 
ringen Concentrationen,  und  ist  derselbe  nach  dem  oben  Angeführten 
nach  der  Alcoholbehandlung  nur  zum  kleinern  Theil  löslich  geblieben, 
während  die  Flüssigkeit  bei  der  Hammarsten 'sehen  Methode 
durch  die  zur  Entfernung  des  Magnesiumacetats  erforderliche  Dialy- 
sirung  sehr  beträchtlich  verdünnt  wird.  Aus  diesen  Gründen  ist  die 
positive  Wirkung  dieses  Ferments  ausserhalb  des  Körpers  und  die 
negative  innerhalb  desselben  im  strömenden  Blute  leicht  verständlich ; 
ebenso  rufen  in  den  Blutstrom  iiyicirte  sehr  verdünnte  Nucleoproteid- 
lösungen  höchstens  die  sogenannte  »negative  Phase«  (dasselbe  wird 
durch  intravasculare  Fibrinfermentinjection  zu  Stande  gebracht)  und 
keine  Thrombose  hervor,  während  dieselbe  bei  genügendem  Kalkzusatz 
sehr  leicht  Fibrinogenlösungen  zu  fällen  vermögen.  Es  gelang  dem 
Verf.  nicht,  durch  Eindampfung  grösserer  Mengen  Fermentlösung  im 
Vacuo  zum  Ziele  zu  kommen.  Die  längere  Erwärmung  der  Lösung 
(auf  Körpertemperatur)  stand  dem  Vortheil  der  grössern  Concentration 
störend  im  Wege.  Indessen  wurde  durch  ein  nach  Gamgee  dar- 
gestelltes Ferment  (s.  o.)  sehr  ausgedehnte  Thrombosen  in  der 
Kaninchenvene  hervorgerufen.  Schlüsse:  Im  Blutserum  findet  sich 
eine  Nucleoproteidkalkverbindung,  welche  in  den  nach  Schmidt 
und  Hammarsten  dargestellten  Fermentlösungen  in  geringer,  in 
dem  nach  Gamgee  bereiteten  Ferment  in  grösserer  Menge  vor- 
handen ist.  Man  erhält  dieselbe  ebenfalls  durch  Verdünnung  des 
Serums  mit  Wasser  und  nachheriger  Behandlung  mit  so  grossen 
Essigsäuremengen,  dass  das  Paraglobulin  zum  grössten  Theil  gelöst 
bleibt.  Dieser  Körper  zeigt  in  jeglicher  Beziehung  die  das  Fibrin- 
ferment charakterisirenden  Eigenschaften,  sogar  was  die  Wirkung 
im  strömenden  Blut    anbelangt,    in  welchem    derselbe   bei   grösserer 
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Concentration  Gerinnung  und  in  geringerer  Concentration  die  negative 
Phase  von  Wooldridge  auslöst.  Differenzen  zwischen  dem  Fibrin- 
ferment und  der  Nucieoproteidkalkverbindung  wurden  nicht  aufge- 
funden. Das  mit  dem  Namen  Fibrinferment  bezeichnete  Enzym 
wird  also  vom  Verf.  als  eine  Nucieoproteidkalkverbindung  betrachtet. 

Zeehuisen. 

83.  C.  J.  Martin:  Enthält  das  nicht  gerinnbare  Blut,  welches 
durch  Injection  von  Wooldridge's  „Gewebefibrinogen''  (Nucleo- 
albumin)  erhalten  wird,  Pepton  oder  Albumosen^)?  Im  Anschluss 
an  die  Beobachtungen  von  Obermayer  [J.  Th.  19,  7]  und  Star- 
ling  [J.  Th,  22,  3]  ^j  prüft  Verf.  das  Blut  auf  Pepton  und 
Albumose,  indem  er  dasselbe  centrifugirt,  das  Plasma  abpipettirt, 
mit  dem  gleichenVolum  10  ^/q  Trichloressigsäure  vermischt, 
zum  Sieden  erhitzt  und  durch  einen  Wasserbadtrichter  filtrirt; 
Albumosen  zeigen  sich  durch  eine  beim  Abkühlen  auftretende 
Trübung  an;  bleibt  letztere  aus,  so  kann  Pepton  durch  die  Biuret- 
Probe  nachgewiesen  werden.  Verf.  bestätigte  an  den  rein  darge- 
stellten Substanzen,  dass  Serumalbumin,  Serumglobulin, 
Fibrinogen,  Nucleoalbumin,  Albuminat  mit  der  Trichlor- 
essigsäure einen  auch  beim  Sieden  unlöslichen  Niederschlag 
geben,  Hetero-,  Prot-  und  Deutero albumose  einen  in  der 
Hitze  löslichen  %  und  dass  Pepton  nicht  gefällt  wird.  Nach  Pekel- 
haring  [J.  Th.  24,  135]  soll  das  Blut  nach  Injection  von  »Gewebe- 
fibrinogen*  während  der  negativen  Phase  der  Gerinnbarkeit  Pepton 
enthalten,  welches  nach  Wright  [J.  Th.  22,  117]  aus  dem  >Ge- 
webefibrinogen«  abgespalten  würde.  Halliburton  und  B r o d i e 
[J.  Th.  23,  1,  24,  134]  konnten  diesen  Befund  nicht  bestätigen 
und  auch  Verf.  fand  im  Blutplasma  weder  unter  normalen  Ver- 
hältnissen, noch  nach  Injection  von  Nucleoproteid  oder  von 
Schlangengift  (P sende chis)  Albumose  oder  Pepton.     Bei  Zusatz 


^)  Does  the  non  coagulable  blood  obtained  by  injections  of  W  o  o  1  - 
dridge's  Tissue  Fibrinogen  (Nucleoalbumens)  contain  peptone  or  albu- 
moses?  Joum.  of.  physiol.  16,  375 — 379.  Physiol,  Laborat.  Univ.  Sydney.  — 
*j  Starling  auch  Joum.  of.  physiol.  14.  131.  —  ^)  Am  reichlichsten  fällt 
Heteroalbumose,  weniger  reichlich  Protalbumose,  am  unvollständigsten  die 
Deuteroverbindung. 
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von  Hetero-  oder  Prötalbumose  im  Terhähiuas  1 :  12000  koimteii 
dieselben  nach  obigem  Terfahrai  dorcb  die  Einretreactian  im  Plasma 
nachgewiesen  'werden.  Herter. 

84«  C.  J.  narlin:  Ueker  emQ£  WirkimgeR  uf  das  Biut, 
welche  durch  üt  Injectiim  ites  Giftes  der  BustrafisdiBii  sctMWsnsen 
Schtan^  (PaBiutBohis  fwrfrtiyrnffiiB)  tanorgebracht  werden^).    Die 

Beobachtung  von  Fontand,  dass  bei  Tergiftaing  mit  Tipern-Gift 
daß  Blut  nicht  gerinnt,  wurde  für  dieseß ^)  und  andere  SchlangeiH 
Gifte  van  aUen  Beobachtern  bestätigt.  Brainaxd^)  und  "Weir- 
Mitchell*)  vennisßten  dieses  Terhalten,  wenn  der  Tod  durch  das 
Gift  der  Klapperschlange  sehr  schnell  erfolgte.  Auch  dah 
Secret  von  Pseudechis,  zu  0,00001  bis  0,00005  Grm.  pro  Kgrm. 
des  Körpergewichts  Hunden  intravenös  injicirt,  macht  das  Blut 
schwer  oder  gar  nicht  gerinnbar.  Dieser  negativen  Phase  der 
Gerinnbarkeit  geht  stets  eine  positive  voraus,  welche  zu 
einer  mehr  oder  weniger  vollständigen  intravasculären  Throm- 
bose führen  kann.  Eine  Dosis  von  0,00015  Grm.  pro  £grm.  be- 
wirkt meist  nur  eine  auf  das  Svstem  der  Pfortader  beschrankte 
Thrombose.  Bei  Dosen  unter  0.0001  Grm.  pro  Kgrm.  geht  die 
Phase  der  vermehrten  Gerinnungsfähigkeit  binnen  2  Minuten  vor- 
über. ITebrigens  zeigen  die  Hunde  individuelle  Terschiedenheiten. 
Kaninchen  verhalten  sich  ähnlich  wie  Hunde,  Katzen  scheinen 
gegen  das  Gift  resistenter  zu  sein.  Auch  bei  sonst  allgemeiner 
Thrombose  bleibt  das  Blut  in  der  Tena  pulmo nalis  und  im 
linken  Torhof  flftssig,  es  muss  also  in  den  Lungencapillaren 
einen  der  Gerinnung  entgegeD wirkenden  Einfluss  erleiden^). 


1)  On  fiome  effectB  u]ioii  tho  blood  prodnced  by  the  injection  of  the 
venom  of  tlie  Australian  black  snake  (Peeudechiß  poTjihyriÄCUß^  Jouru. 
uf  physiol.  15.  879^-400.  —  2)  ptja-  daß  Gift  von  Tipera  ainmodyte> 
und  btruh  neuerding«  von  Peoktißtow.  Mem.  de  lacad.  imp.  des  Science^ 
de  St.  PeteTKburg.  S.  VIIL,  T.  HG.  Kü.  4.  löHB.  —  3)  Brainard.  Smitbßoniaii 
Iiejjortb.  1  ^r>4.  —  ^ )  W  t'  i  r  -  ]U  i  t  c  L 1 11 .  Smithsonian  Contributions  tu  Know- 
ledge. T.  12,  l^iSi).  —  "i  I'arlow  beobaclitete,  dafl«  Blut,  welchee  nur  durch 
Herz.  Lungen  und  Ludwige  automatische  Stromuhr  circulirte,  «aine  t4tr- 
rinnungHfäliiirkeit  verlor  Arch.  f.  Anat.  und  Physiol.  Abth.  ISST,  45b. 
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Die  Behindernng  der  Respiration  begünstigt  die  intra- 
Tasculäre  Gerinnung;  wie  Wright  für  Wooldridge's  »Ge- 
webefibrinogen«  feststellte,  so  tritt  auch  beim  Psendechis-Gift 
bei  Kanineben  mit  comprimirter  Tracbea  die  allgemeine  Thrombose 
nadi  Injection  von  kleinen  Dosen  ein,  welche  beim  normalen  Tbiere 
höchstens  nnbedentende  locale  Gennnungen  heryormfen.  Bei 
Thieren  im  Yerdanun gszustand  sdieinen  sich  leichter  Throm- 
bosen zn  bilden  als  bei  nüchternen.  Hat  sich  bei  einem  Thier  nach 
einer  Ii^ection  des  Giftes  die  negative  Phase  der  G^nnbarkeit 
ausgebildet,  so  kann  man  die  Injection  wiederholen,  ohne  dass 
eine  positive  Phase  auftritt;  dieser  Umstand  erklärt  es,  dass  man 
grosse  Dosen  des  Giftes  injiciren  kann  ohne  intravasculäre  Ge- 
rinnung herrorzurafen,  wenn  man  die  Injection  langsam  vornimmt. 
Weir-Mitchell  nnd  Reichert  beobachteten,  dass  normales  Blnt 
extravascnlär  nicht  gerinnt,  wenn  dasselbe  in  einer  starken 
Lösung  von  Elapperschlangengift  aufgefangen  wird;  Verf.,  welcher 
nur  mit  einer  1%  Losung  des  Pseudechis-Giftes  in  Chlomatrium 
0,7^/0  esperimentirte,  und  das  Blut  im  gleichen  Yolumen  dieser 
Lösung  aoffiuig,  sali  eine  verlangsamte  und  schwache  Gerinnselbüdung 
eintreten.  Das  Blut,  welches  seine  spontane  Gerinnbarkeit  eingebüsst 
hat,  kann  meistens  zum  Gerinnen  gebracht  werden  durch 
Calciumchlorid,  Wasser,  Kohlensäure,  Schmidts  Fibrin- 
ferment, besonders  aber  durch  Wooldridge's» Gewebefibrinogen « ^) ; 
durch  Erwärmen  auf  Körpertemperatur  wird  die  Gerinnung  eben- 
falls befördert.  Die  Wirkung  des  Pseudechis- Giftes  zeigt  also 
die  grösste  Uebereinstimmung  mit  derjenigen  des  »Gewebefibri- 
nogen«, wie  sie  Wooldridge,  Wright  und  Halliburton 
festgesteUt  haben.  Ein  auffallender  Unterschied  besteht  nur  in  den 
grossen  Dosen  des  » Gewebefibrinogen «,  welches  durch  Pekelharing, 
Wright  und  Halliburton  als  Nucleoproteid  erkannt  wurde, 
und  den  minimalen  Mengen  Schlangengift,  welche  die  gleiche  Wir- 
kung hervorbringen.  Das  Pseudechis- Gift  enthält  kein  Nucleo- 
l)roteId.     Die  Pepsin- Verdauung  spaltet  kein  Nuclein  ab  und  hebt 


1)  Wooldridge,    J.    Th.    16,    124,    auch     Nature    of    coagulation, 
London  1888. 
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auch  die  Wirkungsfähigkeit  nicht  auf.  Man  könnte  annehmen,  dass 
dasselbe  durch  Zerstörung  von  Zellen  Nucleoprotei'd  bildet,  aber 
während  dasselbe  Frosch- und  Taubenblutkörperchen  schnell 
zum  Zerfallen  bringt,  wirkt  es  nur  sehr  langsam  auf  die  Zellen  von 
Hund  und  Mensch,  so  dass  die  geringen  Mengen  Nucleoproteid, 
welche,  dadurch  allmählich  gebildet  werden  können,  die  Wirkung 
des  Giftes  kaum  zu  erklären  vermögen.  Herten 

85.  Maurice  Arthus:  Ueber  das  Fibrin^).    I.  Fibrin  und 

Fibrinogen.  Die  Bestimmungen  von  Fred^ricq  [J.  Th.  7,  116] 
und  von  Hammarsten  [J.  Th.  13,  12]  ergaben,  dass  die  aus 
dem  Pferdeblutplasma  sowie  aus  Lösungen  von  reinem 
Fibrinogen  erhältlichen  Mengen  Fibrin  kleiner  waren  als  die 
daraus  fällbaren  Mengen  Fibrinogen,  und  sie  sprechen  daher  für 
Hammarstens  Theorie  der  Spaltung  des  Fibrinogen  bei 
der  Bildung  von  Fibrin.  Die  von  F.  gewählten  Versuchsbedingungen 
machten  jedoch  die  Erhaltung  genauer  Resultate  schwierig,  und  H. 
arbeitete  unter  künstlichen  Bedingungen;  da  auch  von  H.  das  Ver- 
hältniss  von  Fibrin  zu  Fibrinogen  sehr  schwankend  gefunden  wurde 
(60,68  bis  94,10  ®/(j),  so  suchte  Verf.  diese  Bestimmungen,  unter 
möglichst  einfachen  und  natürlichen  Verhältnissen  zu  wiederholen, 
indem  er  inOxalat-Plasmadie  Fibringerinnung  durch  Calcium- 
s al z  herbeiführte.  Für  eine  genaue  Trennung  des  Fibrinogen 
vom  Serumglobulin  im  Plasma  ist  kein  Verfahren  bekannt; 
Chlornatrium  Ib^l^  fällt  nur  das  Fibrinogen,  aber  nicht  vollständig; 
Chlomatrium  30  ^/q  fällt  alles  Fibrinogen  aber  mit  Serumglobulin 
verunreinigt;  beide  Substanzen  werden  unvollständig  gefällt  durch 
Dialyse,  durch  Verdünnung  mit  Wasser,  durch  Einleitung  von  Kohlen- 
säure, vollständig  durch  Sättigung  mit  Magnesiumsulfat.  Das  beim 
Erwärmen  auf  56*'  entstehende  Coagul um  wird  allerdings  nur 
von  Fibrinogen  geliefert,  aber  es  entspricht  nur  einem  Theil 
desselben;  wenn  daher  das  Gewicht  des  Fibrin  geringer  ausfällt   als 


1)  Sur  la  fibrine.    Compt.  rend.  soc.   biolog.  46,  306 — 309;   Arch.  de 
physiol.   26,    552 — 566.    Physiol.   Lab.   Heidelberg   und    Lab.   de   physiol. 

Sorbonne. 
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das  des  Coagulum,  so  muss  es  a  fortiori  geringer  sein  als  das  des 
Fibrinogen^).  Um  ein  von  Körperchen  völlig  freies,  klares  Plasma 
ZQ  erhalten,  fängt  Verf.  4  L.  frisches  Pferdeblut  in  1 00  CC,  4  ^/^  iger 
Lösung  von  Natriumoxalat  auf,  filtrirt  nach  einigen  Stunden 
das  erhaltene  Plasma  und  versetzt  es  mit  3  Volumen  Wasser  oder 
schwacher  Lösung  von  Magnesiumsalz  (2 ^!qq  Chlorid  oder 
Sulfat);  ein  in  Flocken  oder  Fäden  sich  ausscheidender  geringer 
Niederschlag,  welcher  wahrscheinlich  aus  Fibrin  besteht,  reisst 
alle  noch  suspendirten  körperlichen  Elemente  mit  nieder.  In  dem 
so  geklärten  Plasma  wurde  der  Minimalwerth  für  das  Fibri- 
nogen bestimmt  durch  Erhitzen  von  200  CC.  desselben  auf  56® 
während  zweier  Stunden  und  Wägen  des  auf  gewogenem  Filter  ge- 
sammelten, mit  1  ®/q  iger  Chlornatriumlösung,  Wasser,  Alcohol  und 
Äether  gewaschenen  und  bei  110®  getrockneten  Niederschlages. 
Eine  andere  Portion  des  Plasma  (200  CC.)  wurde  mit  10  CC.  kalt- 
gesättigter Lösung  von  Calciumsulfat  versetzt  und  das  abge- 
schiedene Fibrin  auf  dem  Filter  gesammelt,  zunächst  mit  abge- 
kühlter 0,5  ®/q  iger  Chlomatriumlösung,  dann  mit  Wasser  etc.  ge- 
waschen und  schliesslich  wie  oben  gewogen.  Folgende  Werthe 
wurden  erhalten: 


1)  Hagem  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  309 — 310  macht  darauf  auf- 
merksam ,  dass  das  Gewicht  des  aus  der  Lymphe  und  besonders  aus 
serösen  Flüssigkeiten  sich  abscheidenden  Fibrin  erheblich  grösser 
ist  als  das  des  bei  56  —  57®  ausfallenden  Coagulum.  Die  Transudate, 
welche  nicht  spontan  gerinnen,  aber  auf  Zusatz  von  Blutserum 
Fibrin  liefern,  geben  beim  Erwärmen  auf  56 — 57®  überhaupt  kein  Coa- 
gulum. Das  Fibrinogen  derselben  wii*d  durch  das  Erwärmen  modificirt, 
denn  die  so  behandelten  Flüssigkeiten  liefern  mit  Serum  kein  Fibrin  mehr. 
(A.  Schmidt).  Nach  Verf.  sprechen  diese  Thatsachen  nicht  gegen  die  am 
Blutplasma  gemachten  Beobachtungen.  In  den  Flüssigkeiten,  welche  bei 
560  nicht  coaguliren,  lässt  sich  die  Menge  des  darin  enthaltenen  Fibrinogen 
weder  bestimmen  noch  schätzen ;  auch  für  diejenigen,  welche  ein  verhältniss- 
mässig  geringes  Coagulum  geben,  besteht  eine  grosse  Unsicherheit  über  den 
Gehalt  an  Fibrinogen,  denn  nach  Hamm  ersten  schwankt  das  Coagulum, 
welches  reine  Lösungen  von  Fibrinogen  bei  560  ausscheiden,  je  nach  der 
Concentration  und  dem  Gehalt  an  lösenden  Salzen  zwischen  65  und  81% 
des  Fibrinogengehalts. 

Haly,   Jahresbericht  ifir  T.iierchetnie,     1895.  10 


Versuchs -So. 

!   Coagnlum 
bei  660 

g™. 

Fibrin 
Grm. 

Verhältnisa 

I.- 

II 

Mittel    .    . 
III 

Mittel    .    . 
IV 

Mittel    .    . 

0.353 

0.323 

0.322 

0.3225 

\       0,414 

i       0.411 

;       0,4125 

0,389 

0,392 

1       0,3905 

0.296 
0.25i 
0.250 
0.252 
0,347 
0.343 
0.345 
0.320 
0.315 
0,3165 

83,9  «/o 
78,0  „ 
83,6., 
81.2  „ 

Der  Werth  für  das  Fibrin  bleibt  stets  kleiner  als  der  Minimal- 

werth  für  das  Fibrinogen,   es  muss  also  bei  der  Gerinnung  eine 

Spaltung  des  letzteren   stattlinden.     II.  Fibrin   und   Kalksalze. 

Zq  den  Versuchen,   welche   zeigen   sollten,   ob   die  Menge  des  znge- 

'"gten  Calciurasalzes  die  Quantität  des  sich   bildenden  Fibrin  beein- 

isst,    benutzte   Verf.    ein    mit    Magnesiumchlorid     versetztes 

xalat-Plasma  aus  Pferdeblut,  in  welchem  das  zugefQgte  Oalciam 

einen  Niederschlag  von  Calciunioxalat  hervorruft.     Durch 

isatz  verschiedener  Mengen  Calciumsalz   wurden   Fibrinans- 

iheiduiigen  hervorgerufen,  deren  Quantitäten  mit  den  zugesetzten 

engen  des  Salzes  zunahmen.     In  einem  Versuch  wurde  das 

calat-Plasma   mit   4  Volumen   einer   Lösung   von  2  "/„  Magnesium- 

lorid  (krystallisirt)  versetzt,  filtrirt  und  je  400  CC.  des  Filtrats  mit 

rschiedenen  Mengen  einer  zu  einem  Viertel  gesättigten  Lösung  von 

ilciumsnlfat    versehen.      Die    nach   248tQndigem   Stehen   bei    15" 

sgeschiedenen  Qnantitäten  Fibrin  wurden  wie  oben  bestimmt. 
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Die  mit  unzureichenden  Mengen  Calciumsulfat  versehenen  Portionen 
lieferten  auf  Zusatz  von  mehr  Calciumsulfat  eine  zweite  Ab- 
scheidung von  Fibrin.  Die  Arbeit  wurde  mit  Unterstützung 
von  W.  Kühne  ausgeführt.  Herter. 

86.  B.  Danilewsky:  Ueber  die  blutbildende  Eigenschaft  der 
Milz  und  des  Knochenmarks.  [Nach  Versuchen  von  M.  Selensky].^) 
Kaninchen  und  Hunden,  die  z.  Th.  mit  sehr  eiweissarmer  Nahrung 
(Reis)  gefüttert  wurden,  wurden  subcutan  oder  in  die  Bauchhöhle 
Infuse  von  Milz  oder  jungem  Knochenmark,  die  mit  0,6^/(jiger 
XaCl-Lösung  oder  Wasser  bereitet  waren,  injicirt.  Die  Untersuchung 
des  Blutes  ergab  eine  bedeutende  Steigerung  der  Zahl  rother  Blut- 
körperchen (bis  48,2^/^)  und  des  Hämoglobingehaltes  (bis  40%), 
die  nach  24  Std.  auftrat  und  mehrere  Tage  zunahm.  Eine  syste- 
matische Bestimmung  des  Wassergehaltes  (und  des  spec.  Gew.)  des 
Blutes  wurde  zwar  noch  nicht  vorgenommen  (nur  in  2  Versuchen), 
Verf.  hält  jedoch  die  erwähnte  Steigerung,  die  wahrscheinlich 
durch  eine  vermehrte  Neubildung  der  Erythrocyten  bedingt  ist,  für 
erwiesen.  Auch  gekochte  Infuse  waren  wirksam.  Von  den  Bestand- 
theilen  des  Infuses  dürfte  dem  Lecithin  eine  wichtige  Rolle  bei  den 
häniatopoetischen  Processen  zukommen.  Horbaczewski. 

87.  L.  Landenbach:  Ueber  die  Betheilignng  der  Milz  bei  der 

Blntbildnng^j.  Die  Ergebnisse  werden  in  Folgendem  znsammengefasst : 
1.  Die  Milz  ist  bei  der  Hämoglobinbildung  resp.  Bildung  (Reifen?)  rother 
Blutkörperchen  betheiligt,  da  nach  Entfernung  dieses  Organs  bedeutende 
Verminderungen  der  genannten  Blutbestandtheile  stattfinden.  2.  Die  ge- 
nannten Blutveränderungen  beginnen  erst  eine  gewisse  Zeit  nach  der  Milz- 
exstirpation und  erreichen  ihr  Maximum  gewöhnlich  in  2  bis  3  Monaten 
nach  der  Operation.  3.  Das  späte  Auftreten  und  allmähliche  Schwinden  der 
Blutveränderungen  bei  entmilzten  Tbieren  beweist,  dass  im  Organismus  Vor- 
richtungen vorhanden  sein  müssen,  welche  die  ausgefallene  Milzfunction 
übernehmen.  4.  Diese  Compensation  ist  aber  nicht  immer  eine  vollständige. 
5.  Die  eintretenden  Störungen  können  eine  solche  Höhe  erreichen,  dass  sie 
den  Tod  des  Thieres  unter  Erscheinungen  hochgradiger  Hydrämie  zur  Folge 
haben.  Andreasch. 


1)  Pf  lüger 's  Archiv  61,  264-274.  —  2)  Centralbl.  f.  Physiol.  9,  1-4 

10* 
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88.  E.  G  r  a  w  i  t  z :  Ueber  die  Einwirkung  des  Höhenidimas  auf  die 
Zusammensetzung  des  Blutes  ^).  Durch  die  interessanten  Beobachtungen 
von  Paul  Bert  aus  dem  Jahre  1882  über  die  Og-Capacität  des 
Blutes  von  Thieren,  die  im  Höhenklima  lebten,  angeregt,  wurde  in 
neuerer  Zeit  eine  ganze  Reihe  von  Beobachtungen  publicirt,  aus 
denen  hervorgeht,  dass  das  Blut  von  Menschen  und  Thieren  unter 
dem  Einflüsse  des  Höhenklimas  eine  bedeutende  Veränderung  auf- 
weist, die  von  einer  enorm  rasch  auftretenden,  durch  verringerten 
Partialdruck  des  Og  im  Höhenklima  hervorgerufenen  Neubildung 
rother  Blutkörperchen  abgeleitet  wurde  [J.  Th.  23,  122].  Verf. 
macht  zunächst  darauf  aufmerksam,  dass  dieser  Deutung  der  Be- 
obachtungen die  Thatsache  widerspricht,  dass  Hunde  bei  einer  Herab- 
setzung des  Luftdruckes  bis  zu  410  Mm.  Hg  (etwa  der  Höhe  vom 
Montblanc  entsprechend)  das  Blut  noch  vollständig  zu  sättigen  ver- 
mögen, —  hier  handelt  es  sich  meistens  um  unbedeutende  Höhen, 
z.  B.  700  Mtr.  — ,  ferner  dass  es  höchst  unwahrscheinlich  ist.  dass 
eine  solche  rapide  Zellenneubildung  bei  Gesunden  und  Kranken  ohne 
jede  Reaction  des  Allgemeinbefindens  vor  sich  gehen  könnte,  dass 
bei  dieser  supponirten  Neubildung  das  Auftreten  von  kernhaltigen, 
rothen  Blutkörperehen,  die  unter  solchen  Umständen  erfahrnngsgemäss 
niemals  vermisst  werden,  nicht  beobachtet  wurde  und  schliesslich  — 
was  von  besonderer  Wichtigkeit  ist  —  dass  das  Zurflckgehen  des 
Blutes  zur  Norm  bei  Menschen  und  Thieren,  die  von  der  Höhe  zur 
Ebene  heruntergelangten,  das  sich  in  einer  rapiden  Abnahme  der 
Blutkörperchenzahl  (z.  B.  um  1  Mill.  im  Cbmm.  pro  24  Std.)  mani- 
festirt,  doch  unmöglich,  wenn  so  viele  Blutkörperchen  plötzlich 
verschwinden,  ganz  symptomlos  von  Statten  gehen  könnte.  In 
einem  solchen  Falle  muss  unbedingt  entweder  Hämoglobinurie,  oder 
Icterus  oder  wenigstens  vermehrte  Hydrobilirubinaosscheidung  auf- 
treten, was  aber  nie  beobachtet  wurde.  —  Verf.  sucht  daher  die 
Höhenklimawirkung  in  einer  ganz  anderen  Weise,  durch  die  ver- 
mehrte Wasserabgabe  des  Körpers,  zu  erklären.  In  der  That 
zeigten  Kaninchen,   die   durch   längere  Zeit  unter   einer  Glocke  bei 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.   1895,  No.  33  u.  34,   713—715  und  740 
bis  744. 
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einem  Luftdruck  von  430 — 470  Mm.  Hg  athmeten,  ausser  der  Zu- 
nahme der  rothen  Blutkörperchen  (z.  B.  yon  4  Mill.  vor  dem  Ver- 
sach  auf  5,05  Mill.  am  4.  Yersuchstage)  eine  erhebliche  Zunahme 
der  Trockenrückstände  des  Blutes  (z.  B.  von  16^1^  auf  20, 34^/0) 
und  des  Serums  (z.  B.  von  9,23  ^/q  auf  10,0 ^Z^),  so  dass  eine  er- 
hebliche Eindickung  des  Blutes  und  offenbar  auch  eine  Wasserabgabe 
der  Blutkörperchen  selbst  —  daher  die  beobachteten  Mikrocyten  — 
stattfindet.  Infolge  dieser  Eindickung  nimmt  die  Zahl  der  rothen 
Blutkörperchen  in  der  Eaumeinheit  zu.  [Es  wäre  sehr  zu  wünschen, 
dass  die  Versuche  denn  doch  im  Höhenklima  wiederholt  werden 
möchten,  da  die  Versuchsthiere  des  Yerf.  bei  einem  relativ  ziemlich 
niedrigen  Luftdruck  lebten  und  Miescher  sogar  von  einer  Beein- 
flussung der  Blutbeschaffenheit  berichtet,  die  von  einer  rückgängigen 
Bewegung  des  Barometers  abhängig  war.     Ref.] 

Horbaczew  ski. 

89.   Vaquez:   Veränderungen    des   Blutes    bei   chronischer 

Cyanose^).  Die  zuerst  von  Krehl  bei  chronischer  Cyanose  be- 
obachtete Vermehrung  der  rothen  Blutkörperchen  wurde 
vom  Yerf.  [J.  Th.  22,  383],  sowie  von  Marie,  Hayem,  Variot, 
Richardiäre,  Bruneau,  Banholzer  bestätigt.  Bei  Herz- 
fehlern wurden  8,000,000  und  mehr  Blutkörperchen  gezählt.  Verf. 
fand  diese  Vermehrung  in  8  neuen  Fällen  bestätigt.  Diese  Ver- 
mehrung ist  progressiv;  bei  einem  jungen  Individuum  mit  ange- 
borenem Herzfehler  hat  sich  die  Zahl  der  Blutkörperchen  im  Laufe 
mehrerer  Jahre  von  5,800,000  auf  6,350,000  erhöht.  Gewöhnlich 
findet  besonders  in  späteren  Stadien  der  Krankheit  zugleich  eine 
Vergrösserung  des  Durchmessers  der  Blutscheiben  statt. 
Die  Messungen  wurden  nach  Malassez's  Verfahren  fj.  Th.  20, 
89]  an  Trockenpräparaten  vorgenommen.  Bei  cyanotischen  Kindern 
im  Alter  von  2  bis  6  Jahren  fand  Verf.  höchstens  5,600,000  Blut- 
körperchen mit  dem  Maximaldurchmesser  7,6  ^.  Ein  Kind  von 
9  Jahren  hatte  6,350,000  Blutkörperchen  von  7,9  bis  8^.  Bei 
einem  20jährigen  Kranken  massen  die  Körperchen  8  pi.  Ein  50jähriger 


ij  Modifications  du  sang  dans  la  cyanose  chronique.    Compt.  rend.  soc. 
biolog.  47,  142—145. 
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Kranker  hatte  Blutkörperchen  von  8,5  bis  8,6  jw;  einzelne  derselben 
massen  sogar  11  bis  12 /t«.  Hayem  und  Marie  haben  diese  Er- 
scheinungen bei  Cyanotischen  mit  den  bei  Bergbewohnern  aut- 
tretenden in  Parallele  gestellt.  Harter. 

90.  R.  V.  L  i  m  b  e  c  k :  Ueber  den  Einfluss  des  respiratorischen 
Gaswechsels  auf  die  rothen  Blutkörperchen^).    Im  Anschlüsse  an 

die  vergleichenden  Untersuchungen  des  arteriellen  und  venösen  Blutes 
von  Hamburger  [J.  Th.  23,  156]  wurde  für  (Menschen-,  Hunde-, 
Pferde-  oder  Kaninchen-)  Blut,  das  stets  frisch  und  delibrinirt  war, 
bestimmt:    1.    die   isotonische    Concentration    (nach    Hamburger), 

2.  die  Zahl  rother  Blutkörperchen  pro  Cubikmillimeter  (nach  Thoma- 
Zeiss),  3.  die  Blut-  und  Serumdichte  (aerometrisch,  Serum  durch 
Centrifugiren  gewonnen),  4.  Stickstoffgehalt  (nach  Keating-Stok- 
Kjeldahl),  5.  der  Cl-gehalt  (nach  Yolhard-Salkowski),  und 
6.  der  Wassergehalt  beider  (bei  100— 110°  C).  Ferner  wurde  noch 
der  N-Gehalt  des  verdünnten  Serums,  welches  nach  Vermischung  des 
Blutes  mit  isotonischer  Salzlösung  erhalten  wurde,  ermittelt  und 
daraus  im  Verein  mit  dem  N-Werth  des  unverdünnten  Serums  das 
Blutkörperchenvolum  nach  Bleibtreu  erhalten.  Die  Rechnung*  er- 
gab dann:   1.  das  Volum  eines  Blutkörperchens,  2.  seinen  N-Gehalt, 

3.  seinen  Cl-  resp.  NaCl-Gehalt,  4.  den  Wassergehalt  des  Blutes  und 
Serums  im  Vol.-Proc,  5.  den  Wasser-  und  Trockengehalt  eines 
Blutkörperchens,  6.  die  Summe  beider,  sein  Gewicht,  7.  sein  spec. 
Gew.,  8.  den  procen tischen  Gehalt  eines  Blutkörperchens  an  Trocken- 
rückstand,  Wasser,  Stickstoff  und  Kochsalz  in  Gewichts-  und  Vol.- 
Procenten.  —  Es  ergab  sich:  Nach  Einleitung  von  COg  ins  Blut 
verkleinert  das  Serum  sein  Volum.  Es  ist  N-haltige  Substanz, 
Kochsalz  und  vor  Allem  Wasser  aus  dem  Serum  ausgetreten,  so  dass 
seine  Dichte  stieg.  Die  Blutkörperchen  haben  an  Volum,  an  Chloriden, 
N-haltiger  Substanz  und  besonders  an  Wasser  deutlich  zugenommen, 
so  dass  ihr  absolutes  Gewicht  deutlich  gestiegen,  ihr  specifisches 
Gewicht  jedoch  gesunken  ist.  —  Bei  Behandlung  des  Blutes  mit 
einem  Luftstrome  erfolgt  eine  Eindickung  desselben:  Zunahme  des 
spec.  Gew.  von  Blut  und  Serum,  eine  Steigerung  des  N-,  NaCl-  und 


1)  Archiv  f.  experim.  Pathol.  und  Phaniiakol.  35,  309-334. 
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Trockengehalts  beider,  die  Isotonie  der  Blutkörperchen  bleibt  da- 
gegen unverändert.  —  Die  oben  erwähnte  Volumszunahme  rother 
Blutkörperchen  unter  dem  Einflüsse  von  COg  kann  durch  darauf- 
folgende Luftdurchleitung  wieder  annähernd  auf  das  ursprüngliche 
Niveau  herabgedrückt  werden,  ist  demnach  reparabel;  die  Ur- 
sache derselben  kann  nur  zum  geringsten  Theile  in  der  Reduction 
des  Farbstoffs,  zum  grösseren  in  einer  noch  unaufgeklärten  Wirkung 
der  CO2  auf  andere  Bestandtheile  des  Blutkörperchens,  vielleicht 
ihre  Membran  oder  ihr  Stroma  gesucht  werden.  —  In  Ueberein- 
stimmung  mit  Hamburger  hält  auch  Verf.  dafür,  dass  die  Blut- 
körperchen auch  im  natürlich  venösen  Blute  im  lebenden  Organismus 
innerhalb  entsprechender  Grenzen  derartige  Veränderungen  zeigen, 
was  aus  dem  Verhalten  der  verschiedenen  isotonischen  Concentration 
von  natürlich  arteriellem  und  venösem  Blute  hervorgeht.  Es  zeigen 
daher  die  Blutkörperchen  beim  Venöswerden  und  bei  der  Arteriali- 
sation  des  Blutes  analoge  Volumsäuderungen,  wie  die  Drüsenzellen 
während  und  nach  Schluss  der  Secretion.  Horbaczew^ski. 

91.  H.  Koeppe:  lieber  deu  Quellnngsgrad  der  rothen  Blnt- 
scheiben  durch  äquimolekulare  Salzlösungen  und  über  den  osmotischen 
Druck  des  Blutplasmas^)«  Die  Eesultate  dieser  bereits  über  den  Eahmen 
unserer  Berichte  hinausgehenden  Arbeit  sind  kurz  folgende:  1.  Versteht  man 
unter  dem  Volumen  der  rothen  Blutkörperchen  dasjenige,  welches  die 
Körperchen  als  solche  einnehmen  und  nicht  das  ihrer  absoluten  Masse,  so 
ist  der  Hämatokrit  geeignet  zur  Bestimmung  desselben ;  er  gibt  für  dasselbe 
Blut  constante  Resultate.  2.  Wir  finden  das  Volumen  der  Blutkörperchen 
abhängig  von  der  Concentration  der  Lösung,  in  der  sie  sich  befinden,  grösser 
in  einer  schwachen,  kleiner  in  einer  stärkeren  Lösung,  in  derselben  jedoch 
constant ;  es  lassen  sich  darum  eine  Reihe  von  Lösungen  verschiedener  Salze 
finden,  in  denen  die  Blutkörperchen  dasselbe  Volumen  zeigen.  3.  Durch 
Verwendung  von  „Oelpipetten"  lässt  sich  das  Volumen  der  rothen  Blut- 
körperchen im  Plasma  ermitteln.  4.  Das  Volumen  der  Blutkörperchen  im 
Plasma  zeigt  keine  constante  üebereinstinimung  mit  dem  in  einer  bestimmten 
Salzlösung,  desshalb  kann  man  eine  in  Bezug  auf  das  Volum  „indifferente 
Lösung**  nicht  aufstellen.  5.  Die  mit  dem  Hämatokrit  beobachteten  Be- 
ziehungen zwischen  Volumänderung  der  Blutkörperchen  und  der  Concen- 
tration  der  Lösungen,   die  Verschiedenheit  des  Salzgehaltes  der  Körperchen 


1)  Du  Bois-Reymond's  Arch.,  physioL  Abth.  1895,  pag.  154—184, 
und  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1895.  pag.  545 — 548. 
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und  des  Plasmas,  sowie  die  Berücksichtigung  der  diosmotischen  Eigen- 
schaften des  Protoplasmas  machen  es  wahrscheinlich,  dass  das  Volumen  der 
Körperchen  abhängig  ist  vom  „osmotischen  Druck**  des  Plasmas.  Die  Annahme 
wird  bestätigt  dadurch,  dass  a)  die  durch  den  Hämatokrit  bestimmten  isosmo- 
tischen  Lösungen  äquimolekular  sind,  b)  die  mittelst  des  Hämatokriten  ermittelten 
Dissociationscoöfficienten  verschiedener  Salze  ^mit  den  nach  der  Methode  der 
Gefrierpunktsemiedrigung  bestimmten  befriedigende  Uebereinstimmung  zeigen, 
und  c)  aus  den  Versuchen  mit  dem  Hämatokrit  sich  die  Giltigkeit  des 
Henry  Dalton  'sehen  Gesetzes  auch  für  Lösungen  ergibt.  6.  Jede  Volumen- 
angabe der  rothen  Blutscheiben  ist  daher  zu  vervollständigen  durch  die  An- 
gabe des  osmotischen  Druckes,  bei  welchem  das  Volumen  gemessen  wurde, 
sei  es  durch  Angabe  der  Lösung,  in  welcher  die  Messung  erfolgte,  oder 
durch  die  Angabe  des  osmotischen  Druckes  des  Plasmas.     Andreasch. 

92.  K.  Miura:  Kommt  im  Blute  Traubenzucker  vor?^)    Die 

Frage,  ob  im  normalen  Blute  Traubenzucker  vorhanden  sei,  ist  nach 
der  xinsicht  des  Verf.  noch  nicht  entschieden,  weil  weder  Trauben- 
zucker in  Substanz  noch  eine  characteristische  Verbindung  desselben 
dargestellt  wurde.  Die  Angabe  von  v.  Jaksch  [J.  Th.  16,  449], 
dass  es  ihm  gelungen  sei,  aus  dem  Blute  das  Phenylglucosazon  dar- 
zustellen, sei  aus  diesem  Grunde  nicht  vollkommen  hinreichend,  weil 
der  Schmelzpunkt  dieses  Osazons  nicht  bestimmt  wurde.  K  ü  1  z , 
sowie  Verf.  haben  nun  durch  Fällung  des  Rindsblutes  mit  dem 
5  fachen  Vol.  96  ^/^  Alcohols,  Abdestilliren  des  Alcohols,  Verdampfen 
der  Flüssigkeit  auf  ein  kleines  Volum  und  Versetzen  desselben  mit 
salzsaurem  Phenylhydrazin  und  essigsaurem  Natron  das  Osazon  dar- 
gestellt, welches  bei  204 — 205®  C.  schmolz.     Horbaczewski. 

93.  A.  Jacobs en:  Ueber  die  in  Aether  IHslichen,  reduciren- 
den  Substanzen  des  Blutes  und  der  Leber  ^).  Verf.  hat  früher  nach- 
gewiesen [J.  Th.  22,  142],  dass  sich  im  Blute  ätherlösliche,  reducirende 
Stoffe  vorfinden,  deren  Menge  neueren  Versuchen  nach  in  dem  Venen-  und 
Arterienblute  desselben  Thieres  stark  schwanken  kann  (28  resp.  65  ^/^ 
der  gesammten  reducirenden  Substanzen).  Nach  der  schon  beschriebenen 
Methode  (1.  c.)  wurde  aus  Blut,  Blutserum  und  Leber  ein  Aether- 
extract  hergestellt  und  dasselbe  mit  2— 3^/^  Schwefelsäure  im  Wasser- 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  32,  279—280.  —  «)  Skandinav.  Arch.  f.  Physiol. 
6,  262—272. 
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bade  erwärmt,  die  Säure  mit  Barythydrat  ausgefällt  und  nun  diese 
Lösung  mit  dem  ursprünglichen  Aetherauszuge  in  Bezug  auf  seine  Gähr- 
fähigkeit  verglichen.  Meist  ist  nach  der  Schwefelsäurebehandlung  das 
Reductionsvermögen  gestiegen,  was  dahin  zu  deuten  ist,  dass  ein  in 
Aether  löslicher  Stoff  dabei  einen  reducirenden  Körper  abspaltet. 
Nach  der  Säurebehaudlung  war  der  reducirende  Stoff  nicht  mehr  in 
Aether  löslich;  aus  ihm  konnte  durch  Phenylhydrazin  ein  bei  206^ 
schmelzendes  Osazon  gewonnen  werden;  es  lag  somit  jedenfalls  Grlu- 
cose  vor.  Durch  die  Gährung  trat  immer  ein  Verlust  an  reduciren- 
der  Substanz  von  56 — lOO^/o  ®^^'  wahrscheinlich  war  in  den  Ver- 
suchen die  Säurespaltung  nicht  vollständig  erfolgt.  Dass  bei  der 
Titrirung  höhere  Zahlen  gefunden  werden,  kann  auch  durch  das 
Alkali  der  Fehling 'sehen  Lösung  bedingt  sein,  wie  z.  B.  durch 
Alkali  aus  dem  Hammarsten 'sehen  Pankreasproteid  eine  redu- 
cirende Substanz  abgespalten  wird.  Andreasch. 

94.  F.  Tangl  und  Vaughan  Harley:  Beitrag  zur  Physio- 
logie des  Blutzuckers^).  Zur  Entscheidung  der  Frage  nach  der 
Zuckerbildung  in  der  Leber  wurde  unter  Anderem  auch  die  Aus- 
schaltung der  Leber  aus  dem  Kreislaufe  vorgenommen  (Bock  und 
Hoffmann,  Seegen,  Minkowski).  Verff.  wiederholten  diese  Ver- 
suche auf  diese  Weise,  dass  Hunden  die  drei  Darmarterien  unterbunden 
wurden  [J.  Th.  24,  473],  und  dass  das  unmittelbar  vor  der  Unter- 
bindung und  das  den  sterbenden  Thieren  aus  der  Carotis  entnommene 
Blut  auf  Zucker  (Enteiweissen  nach  Weyert,  Bestimmung  nach 
All  ihn)  geprüft  wurde.  Es  zeigte  sich,  dass  der  Zuckergehalt  des 
Blutes  nach  Unterbindung  bedeutend  —  um  42,9— 92,0^/q  —  ab- 
nahm. Die  Versuche  werden  in  diesem  Sinne  gedeutet,  dass  mit  der 
Störung  der  Leberfunction  die  Zuckerbildung  herabgesetzt  wird. 
Dass  der  Zucker  nicht  vollständig  schwindet,  erklärt  sich  dadurch, 
dass  die  Circulation  in  der  Leber  nicht  vollkommen  aufgehoben  war 
und  dass  andererseits  der  Zuckerumsatz  bedeutend  herabgesetzt  sein 
dürfte,  nachdem  nach  Unterbindung  der  drei  Darmarterien  die  Oxy- 
dationsvorgänge im  Körper  bedeutend  abnehmen,  wie  Tangl  (1.  c.) 
und  filosse  fanden.  Horbaczewski. 


1)  Pf  lüger 's  Arch.  61,  551—559. 
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95.  M.  Kaufmann:  Neue  Thatsachen,  betreffend  den  Mecha- 
nismus der  Hyperglycämie  und  der  Hypogiycämie.  Einfluss  des 
Nervensystems  auf  die  Zuckerbildung  und  die   Histolyse^).     Der 

Gehalt  an  Glycogen  in  der  Leber  und  im  Muskel  nimmt 
bekanntlich  im  spontanen  Diabetes  und  im  Pankreas- 
Di  ab  et  es  bedeutend  ab.  Verf.  constatirte  dasselbe  für  den  nach 
dem  Zuckerstich  auftretenden.  Einem  Hund  im  nüchternen 
Zustand  wurde  ein  Stück  Leber  und  ein  Stück  Muskel  entnommen; 
die  sofortige  Verarbeitung  nach  Külz-Brtickc  und  die  folgende 
Umwandlung  in  Zucker  durch  Erhitzen  mit  Salzsäure  im  zuge- 
schmolzenen Rohr  während  10  Stunden  lieferte  für  die  Leber  44. 
für  den  Muskel  7,2  Grm.  pro  Egrm.  Zucker,  6  Stunden  nach  dem 
Zuckerstich  wurde  bei  demselben  Thier  5,9  resp,  2,8  Grm.  Zucker 
gefunden.  Während  bei  Hyperglycämie  Zuckerbildung  und 
Histolyse  vermehrt  sind,  findet  bei  der  Hypogiycämie  eine  Herab- 
setzung beider  Processe  statt.  Durchschneidet  man  das  Rücken- 
mark vor  dem  ersten  Dorsalwirbel,  so  tritt  eine  bedeutende 
Verminderung  des  Zuckergehalts  der  Leber  ein,  Verf.  sah 
in  zwei  Versuchen  binnen  5^2  Stunden  nach  der  Operation  den 
Leberzucker  von  17,6  auf  2,3  und  von  71,5  auf  38,7  7oo  fallen. 
Es  findet  hier  keine  entsprechende  Vermehrung  des  Zuckers  im 
Blute  statt,  weil  das  Glygogen  zum  Theil  als  solches  in  das 
Blut  übergeht ;  der  normale  Gehalt  an  Glycogen  im  Blut  (S a  1  om o n , 
H  u  p  p  e  r  t)  wird  vermehrt  gefunden.  Das  aus  der  Leber  austretende 
Glycogen  sammelt  sich  in  den  Muskeln  an.  Die  Analyse  von 
Muskeln  der  Hinterbeine  ergab  bei  einem  Hunde  vor  der  Operation 
10,7  resp.  8,3 '^/(j^,,  nach  der  Operation  13,5  resp.  10®/q  Glycogen. 
Diese  Vermehrung  des  Glycogen  ist  nach  Verf.  nicht  durch  die 
gleichzeitig  vorhandene  Lähmung  bedingt,  denn  ein  Versuch,  in 
welchem  der  Schnitt  zwischen  dem  2.  und  3.  Lendenwirbel  gemacht 
war,  wo  er  ohne  Einfluss  auf  die  Zuckerbildung  ist,  ergab  vor  dem 
Schnitt  10,5,  nach  demselben  ll,l"/^^Q  Glycogen  in  demselben  Muskel. 
Herter. 

*)  Xouveaux  faits  relatifs  au  m(^canisrae  de  Thyperglyc^mie  et  de 
rhypoglyceniie.  Influence  du  Systeme  nerveux  sur  la  glycosoformation  et 
rhistolyse.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  55—58.  Compt.  rend.  120, 
202—205. 
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96.  M.  Kaufmann:  Einfluss  der  totalen  oder  partiellen  Auf- 
hebung der  Circulation  in  der  Leber  auf  die  Glycämie  bei  nor- 
malen und   diabetischen   Thieren^).    Verf.  hat  gezeigt,   dass   bei 

normalen  wie  bei  hyperglycämischen  Thieren  die  Ligatur  des 
Ductus  thoracicus,  der  Aorta  und  der  Vena  cava  vor 
dem  Diaphragma  eine  schnelle  Verminderung  des  Zackers 
im  Blut  verursacht,  welches  nur  noch  durch  die  vordere  Körper- 
hälfte circulirt:  die  operirten  Thiere  können  durch  künstliche  Re- 
spiration ungefähr  eine  Stunde  am  Leben  erhalten  werden.  Ein 
ähnliches  Resultat  erhielt  Verf.  durch  die  Exstirpation  der  g  e  - 
sammten  Bauch  ei  ngeweide.  (Die  Leber  konnte  nicht  voU- 
stängig  exstirpirt  werden ;  es  blieben  kleine  Reste,  welche  vermittelst 
der  Venae  hepaticae  noch  einen  geringen  Einfluss  auf  die  Zusammen- 
setzung des  Blutes  ausüben  konnten.)  Nach  dieser  Operation,  welche 
die  Thiere  bei  natürlicher  Athmung  um  mehrere  Stunden  überlebten, 
fiel  der  Zuckergehalt  im  Blut  ohne  Ausnahme,  z.  B.  bei 
einem  normalen  Hund  von  1,230  auf  0,500  Grm.  pro  L.  in 
4  Stunden,  bei  diabetischen  Hunden  von  2,222  auf  1,860  Grm. 
in  20  Min.,  von  2,105  auf  1,454  Grm.  in  3  Std.  35  Min.,  von 
3,020  auf  1,904  Grm.  in  2  Std..  von  4,210  auf  3,200  in  1  Std. 
30  Min.  Wenn  man  nur  den  Darm  exstirpirt  oder  statt  dessen 
Magen,  Milz  und  Pankreas,  so  tritt  keine  Herabsetzung  des  Blut- 
zuckers ein,  im  Gegentheil  kann  eine  Vermehrung  desselben  be- 
obachtet werden.  Exstirpirt  man  Darm,  Magen  und  Milz  und  lässt 
die  arterielle  Circulation  durch  die  Arteria  hepatica  bestehen, 
so  sinkt  der  Blutzucker  ebenso,  wie  wenn  die  Leber  völlig  ausge- 
schaltet wird,  die  V e n a  p o r t a e  ist  also  das  functionelle  Ge- 
fäss  der  Leber.  Diese  Versuche  bestätigen,  dass  die  diabetische 
Hyperglycämie  auf  vermehrter  Zuckerbildung  in   der  Leber  beruht. 

Herter. 

97.  M.  Kaufmann:  Gtycogen  im  Blut  bei  normalen  und 
diabetischen  Thieren^).     Glycogen  ist  ein  constanter  Bestand- 

1)  Influence  de  la  suppression  totale  ou  partielle  de  la  circulation  dans 
le  foie  sur  la  glycämie  chez  les  animaux  normaux  et  diabetiques.  Conipt. 
rend.  soc.  biolog.  47,  665—666.  —  ^  Glycogene  dans  le  sang  chez  les 
animaux  normaux  et  diabetiques.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  153 — 154 ; 
Compt.  rend.  120,  567—568. 
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theil  des  Bin t es;  Verf.  constatirte  dasselbe  beim  Menschen, 
Pferd,  Kind,  Hund  unter  den  verschiedensten  physiologischen 
Verhältnissen.  Manchmal  sind  nur  Spuren  vorhanden,  manchmal 
10  bis  25  Mgrm.  pro  Liter.  Bei  diabetischen  Thiercn  ist 
das  Glycogen  im  Blute  bedeutend  vermehrt;  K.  fand  hier  bis 
500  Mgrm.  pro  L.  Dieses  Verhalten  erklärt  nach  Verf.  die  bei  Dia- 
betischen beobachtete  Ablagerung  von  Glycogen  in  Organen,  welche 
normal  nur  Spuren  davon  enthalten,  wie  dieNervencentren  und  die 
Niere,  sowie  den  üebertritt  von  Glycogen  in  den  Urin.     Herten 

98.  A.  Dastre:  Untersuchungen  über  das  Glycogen  der 
Lymphe^).  99.  Em.  Bourquelot  und  E.  Gley:  Wirkung  von 
Blutserum  auf  das  Glycogen  und  die  Maltose^).  100.  M.  Kauf- 
mann: Die  Bildung  von  Glycogen  im  thierischen  Organismus^). 
101.  A.  Dastre:  Ueber  die  Lehre  vom  fixen,  nicht  circulirenden 
Glycogen^).    102.  M.  Kaufmann:  Ueber  die  Anwesenheit  von 

Glycogen  im  Blutplasma^).  Ad  98.  D.  untersuchte  die  Lymphe, 
welche  er  aus  einer  von  Kaufmann  bei  einer 'Kuh  angelegten 
Colin'schen  Fistel  des  Ductus  thoracicus  erhielt.  Die  Fistel 
lieferte  über  1  Liter  Lymphe  pro  Stunde.  Eine  Portion,  welche 
direct  in  essigsaurem  Alcohol  aufgefangen  war,  wurde  auf  60®  er- 
hitzt, filtrirt,  der  Niederschlag  mit  Alcohol  und  mit  Aether  ge- 
waschen und  dann  nach  Brücke  behandelt;  es  wurden  0.097^00 
Glycogen  erhalten.  Eine  zweite  Portion  nach  dem  Defibriniren 
ohne  Zusatz  über  Nacht  bei  Zimmertemperatur  aufbewahrt, 
enthielt  nur  noch  unsichere  Spuren  von  Glycogen  (nach  Böhm 
und  Hof  mann  untersucht),  und  auch  der  Zucker  war  bis  auf 
die   geringe  Menge    von  0,022^ Iq^  verschwunden^').     Wurde  die 

^)  Kecherches  sur  la  glycogene  de  la  lymphe.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
47,  242 — 247.  Recherches  snr  le  sucre  et  le  glycogene  de  la  lymphe.  Compt. 
rend.  120,  1366—1368 ;  Arch.  de  physiol.  27,  532— 54L  —  «)  Action  du  sörum 
sanguin  sur  la  raatidre  glycogene  et  sur  la  maitose.  Ibid.,  pag.  247—250.  — 
3)  La  formation  du  glycogene  dans  rorganisme  animal.  n)id.,  pag.  277—280.  — 
*)  Sur  la  doctrine  du  glycogene  fixe,  non  circulant.  Ibid.,  pag.  280 — 285.  — 
5)  Sur  la  pr^sence  du  glycogene  dans  le  plasma  sanguin.  Ibid.,  pag.  316 — 818. 
—  6)  Bestimmt  nach  Dastre,  memoire  sur  Tanalyse  du  sucre  du  sang. 
Arch   de  physiol.  1891,  533. 
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defibrinirte  oder  durch  Kaliumoxalat  uncoagulirbar  gemachte  Lymphe 
mit  Natriumchlorid  6^/qq  v e r d ü n n t  im  Eisschrank  aufbewahrt, 
bis  die  Zellen  sich  abgesetzt  hatten,  so  war  die  obere  klare 
Flüssigkeit  frei  von  Glycogen,  während  die  zellenhaltige 
untere  Schicht  Glycogen  enthielt.  Nach  Verf.  in  Uebereinstimmung 
mit  Lepine  und  anderen  ist  das  Glycogen  also  nicht  im 
Plasma,  sondern  nur  in  den  Leukocyten  enthalten.  Die 
Existenz  desselben  im  Plasma  würde  auch  durch  den  Gehalt  an 
diastatischem  Ferment  (Lymphodiastase  oder  Hämodiastase)  aus- 
geschlossen sein.  —  Ad  99.  Bourquelot  und  Gley  bestätigen 
die  d i a s t a t i s c h e  Wirkung  von  Blutserum  auf  Glycogen, 
dessen  Anwesenheit  im  Plasma  sie  deshalb  aussch Hessen, 
ebenso  wie  die  von  Maltose,  deren  Zerlegung  durch  Blutserum 
(vom  Hund)  sie  gleichfalls  bestätigen  (zuerst  von  Dubourg,  J.  Th. 
20,  178,  nachgewiesen;  vergl.  Tebb,  J.  Th.  23,  62;  siehe  auch 
Dastre  und  Bourquelot,  J.  Th.  14,  39).  —  Ad  100.  Kauf- 
mann macht  dagegen  geltend,  dass  die  Existenz  des  diastatischen 
Ferments  im  lebenden  Blut  nicht  nachgewiesen  sei,  ebenso 
wie  das  Fibrinferment  entstünde  dasselbe  vielleicht  erst  beim  Ab- 
sterben des  Blutes.  Er  glaubt,  dass  das  Glycogen  hauptsächlich  in 
der  Leber  gebildet  und  von  hier  aus  durch  das  Blut  den  anderen 
Organen  zugeführt  wird.  Die  Leber  eines  während  der  Verdauung 
getödteten  Hundes  gab  bei  der  Transfusion  mit  physiologischer 
Kochsalzlösung  bei  38®  reichlich  Glycogen  an  die  Lösung 
ab  (Plosz,  J.  Th.  3,  188);  es  ist  anzunehmen,  dass  in  dem  Leber- 
gewebe während  des  Versuches  das  Leben  noch  andauerte.  — 
Ad  101.  Nach  Dastre  circulirt  das  Glycogen  (von  minimalen 
Quantitäten  abgesehen)  als  solches  nicht  im  Blut;  es  ist  in  den 
thierischen  Organen  fixirt,  wie  das  Amylum  in  den  pflanzlichen. 
Wenn  physiologische  Kochsalzlösung  der  Leber  Glycogen  entzieht,  so 
mag  dieselbe  den  Leberzellen  nicht  so  völlig  isotonisch  sein,  wie 
das  Blutplasma.  Dass  das  diastatische  Ferment  in  der 
Lymphe  präformirt  enthalten  ist,  hält  D.  für  erwiesen  (Röh- 
mann,  J.  Th.  22,  135].  Vielleicht  ist  das  Glycogen  im  normalen 
Gewebe  mit  einem  Albuminstoff  fest  verbunden  (Landwehr, 
Krukenberg,    Hammarsten,   S.  Fränkel);    in  pathologischen 
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Zuständen,  z.  B.  im  Diabetes,  mag  diese  Verbindung  gelockert 
sein,  so  dass  das  Glycogen  in  das  Blut  übertreten  und  nach  Saccliari- 
ficirung  Hyperglycämie  veranlassen  kann.  —  Ad  102.  Kaufmann 
beruft  sich  auf  die  Untersuchungen  von  Livierato  [J.  Th.  24, 
1 62],  welcher  mikroskopisch  die  Glycogenreaction  (mit  J o d - 
Gummi-Lösung)  im  Plasma  beobachtete,  und  auf  den  Nachweis 
von  Glycogen  nach  Brücke  im  Oxalat-Plasma  von  diabetischem 
Hundeblut.  Ilerter. 

103.  M.  Kaufmann:  Ueber  das  saccharificirende  VermHgen 
des  Blutes  und  der  Gewebe  bei  den  diabetischen  Hunden  0-    Das 

Vermögen,  aus  Stärk  ekle  ist  er  und  Glycogen  Zucker  zu 
bilden,  ist  sowohl  im  Blut  als  auch  in  der  Leber  von  Hunden 
herabgesetzt,  welche  durch  Exstirpation  des  Pankreas 
diabetisch  gemacht  worden  sind.  In  einem  Versuch,  in  welchem  je 
13Grm.  Blut  aus  der  V.  jugularis  eines  normalen  und  eines  dia- 
betischen Thieres  mit  33  Grm.  Stärkekleister  25  Minuten  bei  40^ 
digerirt  wurden,  vermehrte  sich  der  Zuckergehalt  des  normalen 
Blutes  um  4,819  Grm.  pro  Kgrm.,  der  des  diabetischen  nur  ura 
2,843  Grm.  Andere  Versuche,  in  denen  je  1  CG  Blut  mit  40  CG 
Stärkekleister  digerirt  wurden,  ergaben  ähnliche  Resultate.  In 
diesen  Versuchen  wurden  die  Albuminstoffe  durch  Kochen  mit  dem 
gleichen  Gewicht  Natriumsulfat  ausgefällt;  nach  dem  Abkühlen  durch 
Zusatz  von  Wasser  das  frühere  Volumen  wiederhergestellt,  und  mit 
der  filtrirten  Flüssigkeit  je  1 GG  Violette 'scher  Lösung  (ent- 
sprechend 5  Mgrm.  Zucker)  titrirt.  Von  der  mit  normalem  Blut 
verschiedener  Hunde  versetzten  Stärkekleisterlösuug  wurden  bei  der 
Titrirung  7  bis  8,4  GG  gebraucht,  von  der  mit  diabetischem  Blut 
behandelten  dagegen  14,5  GG. ;  ähnliche  Werthe  wurden  für  Gly- 
cogenlösung  erhalten.  Nach  Digestion  von  je  40 GG.  Stärke- 
kleisterlösung mit  je  1  Grm.  frischer  normaler  resp.  diabetischer 
Leber  waren  die  entsprechenden  Zahlen  15  resp.  32  GG.  Bei 
anderen  Geweben  (Muskel,  Gehirn)   Hess   sich,  keine  saccha- 

1)  Sur   le   pouvoir   saccharifiant   du  sang  et  des  tissus  chez  las  chiens 
diabetiques.     Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  130 — 132. 
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rificirende  Wirkung  nachweisen.  Die  Verminderung  des 
saccharificirenden  Vermögens  im  diabetischen  Blut  wurde  bereits  von 
Lepine  und  BarraP)  beobachtet.  Herter. 

104.  Morat  und  Dufour:  Wirkung  des  N.  pneumogastricus 
auf  die  Zuckerbildung  ^).  Um  die  Wirkung  der  Beizung  der  Nn.  Vagi 
mögliebst  rein  zu  beobachten,  resecirten  Verff.  curarisirten 
Hunden  zwei  untere  Bippen,  suchten  im  T h o r a x  beide  Nn.  vag i 
und  splanchnici  auf  und  durchscjinitten  in  der  Begel  beide 
Xervenpaare  bevor  der  Versuch  vorgenommen  wurde.  In  einer  Ver- 
suchsreihe wurde  vor  und  nach  der  Reizung  der  peripheren 
Vagus-Enden  eine  Probe  des  arteriellen  Blutes  entnommen. 
In  allen  Fällen  bis  auf  einen,  in  welchem  die  Nn.  splanchnici  nicht 
durchschnitten  waren,  bewirkte  die  beiderseitige  Vagus-Reizung  eine 
Herabsetzung  des  Zuckers  im  Blut^).  Eine  zweite  Reihe 
von  Versuchen,  auf  welche  Verff.  weniger  Werth  legen,  wurde  im 
wesentlichen  nach  dem  von  Butte  [J.  Th.  24,  394]  benutzten  Ver- 
fahren ausgeführt,  indem  der  Zuckergehalt  der  Lebervene  vor 
und  nach  der  Vagusreizung  bestimmt  wurde.  Der  Zucker  in 
der  Pfortader  wurde  nicht  bestimmt,  sondern  als  constant  voraus- 
gesetzt; dagegen  wurde  die  verschiedene  Schnelligkeit  berück- 
sichtigt, mit  der  das  Blut  aus  der  Sonde  floss.  Folgende  Resultate 
wurden  erhalten,  I.  vor,  II.  nach  der  Vagusreizung. 


Zuckerausscheidung  durch  die  Lebervene. 


Versuch   A 


Versuch  B 


Zuckergehalt  . 


I. 
2,66  o/oo 


Abgabe  pro  Minute  i    0,17  Grni. 


II. 

2,66  o/oo 

0,044  Grm. 


I. 

2,750/00 
0,12  Grm. 


II. 

2,050/00 
0,10  Grm. 


1)  Lupine  und  Barral,  Eev.  de  med.  1892,  488.  —  2)  Action  du  nerf 
pneumogastrique  sur  la  glycog^nese.  Arch.  de  physiol.  26,  631 — 642.  — 
^)  Auch  nach  Exstirpation  des  Pankreas  wirkte  die  Vagusreizung  in 
{gleicher  Weise. 
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Zuckerausscheidung  durch  die  Lebervene. 


Versuch    C 

1 

Versuch  D 



Zuckergehalt  .    .    . 
Abgabe  pro  Minute 

I. 

2,100/00 
0,078  Grm. 

IL 
1,050/00 

0,060  Grm. 

1 

1     ^• 

2.420/00 
0,23  Grm. 

II. 

3.33  o/oo 
0,33  Gm. 

In  Versuch  A  bis  C  waren  die  Nn.  splanchnici  durchschnitten, 
in  Versuch  D  nicht;  die  Steigerung  der  Zuckerabgabe  aus  der  Leber 
ist  hier  vielleicht  durch  eine  indirekte  Nebenwirkung  der  Vagus- 
reizung zu  erklären;  die  direkte  Wirkung  bestand  stets  in  einer 
Herabsetzung  der  Zuckerabgabe.  In  Versuch  B  und  C 
wurde  eine  dritte  Blutprobe  analysirt,  15  resp.  20  Minuten  nach 
der  zweiten,  in  Versuch  B  enthielt  dieselbe  3,93 ®/oo  Zucker,  ent- 
sprechend 0,52  Grm.  pro  Minute,  in  Versuch  C  1,85  ^/oo  entsprechend 
0,042  Grm.  pro  Minute.  Herten 


105.  H.  J.   Hamburger:    Die   osmotische  Spannkraft    des 
Blutserums   in  verschiedenen  Stadien  der  Verblutung^).    Das  am 

Ende  der  Verblutung  aus  der  Arterie  ausfliessende  Blut  ist  wässeriger, 
als  das  anfangs  ausströmende,  weil  aus  den  Geweben  in  die  Capil- 
laren  Lymphe  übertritt,  die  ungefähr  um  die  Hälfte  eiweissärmer 
ist  als  Serum.  Dagegen  ist  der  Salzgehalt  der  Lymphe  sogar  grösser, 
als  derjenige  des  Serums.  Aus  diesem  Grunde  kann  man  nicht 
erwarten,  dass  der  Salzgehalt  des  Serums  während  der  Verblutung 
abnehmen  würde.  Da  nun  Heide nhain  das  Gegentheil  behauptet 
und  die  von  ihm  beobachteten  Schwankungen  der  Werthe  für  Ge- 
frierpunkterniedrigungen am  Hundeserum  dadurch  zu  erklären  sucht, 
stellte  Verf.  4  Versuchsreihen  mit  Pferdeblutserum  an  4  Pferden  an. 
In  jeder  Versuchsreihe  wurden  3  Portionen  Serum  untersucht :  a)  vom 
ersten  Aderlassblute,  b)  vom  Carotisblut,  nachdem  dem  Thiere  2 — 3  L. 
Blut  entzogen  wurden,  und  c)  vom  Carotisblut,  das  am  Ende  der 
Verblutung   aufgefangen   wurde.     Es   ergab   sich,   dass   die   Gefrier- 


1)  Centralblatt  f.  Physiol.  9,  No.  6,  pag.  241  -  244. 
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pankterniedrigungen  während  der  Verblutung  gleich  waren  und  dass 
somit  die  osmotische  Spannkraft  des  Serums  während  der  ganzen 
Verblutung  unverändert  bleibt.  Dagegen  ergab  die  Bestimmung  des 
festen  Rückstandes  eine  deutliche  Abnahme  desselben  im  Serum  am 
Ende  der  Verblutung.  Horbaczewski, 

106.  R.  V.  L  i  m  b  e  c  k :  Zur  Alkalimetrie  des  Blutes  ^).    L.  hebt 

die  Mängel  der  bisherigen  Bestimmungsmethoden  (Landois-Jaksch, 
Kraus  etc.)  hervor  und  bringt  folgendes  Verfahren  in  Vorschlag: 
200  CG.  Wasser  werden  zum  Sieden  erhitzt,  mit  5  CG.  ^/jq- Normal- 
salzsäure versetzt  und  hierauf  5  GG.  des  klaren,  durch  Gerinnung 
spontan  ausgepressten  Blutserum  unter  Umrühren  mit  einem  mit 
schwarzem  Eautschukschlauch  armirten  Glasstabe  tropfenweise  ein- 
getragen. Die  Mischung  ist  klar  oder  schwach  opalescirend.  Nun- 
mehr wird  die  überschüssige  Menge  der  zugesetzten  Säure  mit 
YiQ-Natronlauge  zurücktitrirt ;  bei  weiterem  Zusatz  bringt  jeder 
Tropfen  einen  Niederschlag  hervor,  der  beim  Umrühren  wieder  ver- 
schwindet, wobei  die  Opalescenz  zunimmt,  die  Flüssigkeit  milchig 
wird.  Mit  einem  Male  entsteht  ein  dichter,  flockiger  Niederschlag, 
der  sich  besonders  bei  Betrachtung  der  schwarzen  Kautschukkappe 
deutlich  abhebt.  Die  Subtraction  der  verbrauchten  Lauge  von  der 
angewandten  Säure  gibt  das  Säurebindungsvermögen  von  5  GG.  Serum. 
Aehnlich  verfährt  ihan  mit  der  Bestimmung  beim  Blute,  nur  werden 
hier  10  GG.  genommen  und  muss  das  Eintragen  des  Blutes  sehr 
langsam  unter  stetem  Umrühren  geschehen,  damit  keine  Gerinnsel 
entstehen,  die  sich  in  der  Säure  nicht  mehr  lösen.  Die  Blutsäure- 
mischung muss  eine  braune  klare  Flüssigkeit  jdarstellen.  Eine  aus- 
titrirte  Serumlösung  reagirt  gegen  Lackmus  schwach,  gegen  Lakmoid 
deutlich  alkalisch,  gegen  Phenolphtalein  sauer.  Wichtig  ist,  dass 
die  Temperatur  der  Mischung  nicht  unter  80  ^  sinke,  die  Titrirung 
also  rasch  vorgenommen  werde.  Als  Mittelwerthe  für  das  Blut  ge- 
sunder und  nicht  fiebernder  Kranker  ergaben  sich  0,1  und  0,18 
Volumprocente  Na  OH  für  das  Serum  des  defibrinirten  Blutes,  für 
das  des  spontan  coagulirten  0,12  und  0,206 ^Z^.       Andreasch. 


1)  Wiener  medic.  Blätter  1885,  pag.  295  —  297. 
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107.  R.  V.  Limbeck  und  L.  Steindler:  Ueber  die  Alkaies- 
cenzabnahme  des  Blutes  im  Fieber^).    Yerff.  bestimmten  in  einer 

Reihe  fieberhafter  und  fieberfreier  Krankheiten  den  Alkalescenzgrad 
des  Serums,  das  entweder  durch  Centrifugiren  des  bei  Luftzutritt 
defibrinirten  Blutes  oder  durch  spontane  Gerinnung  des  Aderlassblutes 
gewonnen  war,  durch  Titration  mit  ^/^q- Salzsäure  unter  Verwendung 
von  Lackmoid.  Es  ergab  sich  1.  dass  der  Alkalescenzgrad  des 
Blutserums  durchschnittlich  etwas  niedriger  ist,  wenn  dasselbe  durch 
Centrifugirung  gewonnen  worden  war,  als  wenn  man  es  durch  spon- 
tane Coagulation  erhielt;  2.  dass  das  Blutserum  Fiebernder  nach 
dieser  Methode  gemessen,  sich  als  durchschnittlich  ebenso  reich  an 
Alkali  erwies,  als  jenes  Gesunder  und  nicht  fiebernder  Kranker. 
Diese  Ergebnisse  stehen  mit  jenen  von  Lö wy  und  Schultz- 
Schultzenstein  in  Uebereinstimmung.  Weitere  Versuche  mit 
enteiweisstem  Serum  [nach  der  Methode  von  Limbeck,  vorstehendes 
Referat]  ergaben :  1 .  dass  die  Alkalescenz  des  defibrinirten  Gesammt- 
blutes  nach  der  Coagulationsmethode  gemessen  bei  Gesunden,  leicht 
kranken  und  nicht  fiebernden  Patienten  schon  an  und  für  sich  inner- 
halb recht  beträchtlicher  Grenzen  schwankt;  2.  dass  bei  Fiebernden 
gleichsinnige  Schwankungen  der  Alkalescenz  des  Gesammtblutes  an- 
nähernd innerhalb  der  gleichen  Grenzen  bestehen ;  3.  dass  die  Alkales- 
cenz des  Serums  mit  der  Coagulationsmethode  gemessen  immer  höher  ist, 
wenn  dasselbe  durch  spontane  Coagulation  des  venösen  Blutes  gewonnen 
worden  war,  als  wenn  es  von  bei  Luftzutritt  defibrinirtem  Blute 
stammte  und  4.  dass  die  absoluten  Alkalescenzwerthe  beider  Sera  sich 
innerhalb  der  gleichen  Grenzen  bew^egen,  sei  es,  dass  dieselben  vom 
Blute  Gesunder,  fiebernder  oder  nicht  fiebernder  Kranken  stammten. 
Jedenfalls  ist  eine  Abnahme  der  Alkalescenz  des  Serums  im  Fieber 
nicht  nachweisbar.  —  Die  Abweichung  ihrer  Resultate  von  den 
Beobachtungen  früherer  Forscher  führen  Verff.  auf  die  mangelhaften 
Methoden,  die  verwendet  worden  waren,  zurück.      Andreasch. 

108.  A.  Lttwy  und  P.  F.  Richter:  Ueber  Aenderungen  der 
Blut-Allcalescenz  bei.  Aenderungen  im  Verhalten  der  Leukocyten  ^). 


1)  Centralbl.    f.   innere   Medic.   16,    648—660.   --   2)  Deutsche   medic. 
Wochenschr.  1895,  No.  33,  pag.  526—529. 
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Eine  Reihe  von  Stoffen,  die  den  Leukocytengehalt  des  Blutes  beein- 
flussen (Spermin  von  Pohl,  Pepton,  Hemialbumose,  Diphtherieheil- 
serum von  Schering)  zeigen  nach  intravenöser  Injection  bei  Kaninchen 
constant  eine  vorübergehende,  jedoch  einige  Stunden  währende,  nicht 
selten  beträchtliche  Erhöhung  der  Alkalescenz  des  Blutes,  die  nach 
dem  Verfahren  von  A.  Löwy  (J.  Th.  24,  177)  ermittelt  wurde. 
Zeitlich  entspricht  der  Erhöhung  der  Alkalescenz  eine  Verminderung 
der  Leukocytenzahl,  während  bei  der  consecutiven  Vermehrung  der 
Leukocyten  wieder  normale  oder  verminderte  Alkalescenz  auftritt.  — 
Dagegen  wurde  bei  Pilocarpiiyectionen  und  Abkühlung  der  Thiere 
während  der  Hypoleukocytose  keine  Steigerung,  sondern  normale  oder 
auch  herabgesetzte  Alkalescenz  beobachtet.  —  Bei  künstlicher  Er- 
höhung der  Alkalescenz  (Injection  von  kohlensaurem  Natron)  um 
50 — 80*^/0  ist  der  positive  Ausschlag  schon  5  —  10  Minuten  nach 
der  Injection  gering  und  nach  35  —  40  Minuten  nicht  mehr  bemerk- 
bar. —  Zum  Unterschied  vom  Kaninchen  wurde  beim  Hund  nach 
Injection  von  Spermin,  Pepton  und  Hemialbumose  keine  constante 
Hypoleukocytose,  aber  eine  später  einsetzende,  constante  und  noch 
intensivere  Hyperleukocytose,  dagegen  in  allen  Stadien  eine  unver- 
änderte Alkalescenz  des  Blutes  beobachtet.  —  Die  oben  erwähnten 
Beobachtungen  über  gleichzeitig  verlaufende  Erhöhung  der  Blut- 
alkalescenz  und  Hypoleucocytose  bei  Kaninchen  nach  Injection  der 
genannten  eiweissartigen  Stoffe,  erklären  Verff.  in  dieser  Weise,  dass 
diese  Stoffe  einen  stärkeren  Zerfall  der  Leukocyten  verursachen,  wo- 
durch indirekt  auf  noch  nicht  sicher  bekannter  Weise  Alkalescenz- 
erhöhungen  des  Blutes  herbeigeführt  werden.  Dagegen  handelt  es 
sich  bei  Pilocarpin-  und  Abkühlungsversuchen  vielleicht  nur  um  eine 
^'eänderte  Vertheilung  derselben.  Horbaczewski. 

109.   D.  A.  Burmin:  Die  Alkalescenz  des  Blutes  bei  einigen 

Erkrankungen^).  Die  sehr  sorgfältigen  Bestimmungen  wurden  nach 
der  Methode  von  L  a  n  d  o  i  s  ausgeführt.  Als  Normalzahl  ergab  sich 
0,182— 0,218  Grm.  in  100  CC.  Blut.  Bei  Lebercirrhose  ,  Icterus 
catarrhalis,  Asthma  bronchiale,  Nephritis  interstitialis ,  Malaria, 
Rheumatismus  articulorum   chronicus,    Leukämie,  Oligämie,  Chlorose, 

1)  Wratsch,  1895,  XVI,  No.  22,  pag.  615,  No.  24,  pag.  674. 
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Diabetes,  Adipositas  und  Podagra  ist  die  Alkalescenz  herabgesetzt. 
Verf.  berührt  die  Frage,  ob  die  Alkalescenz  des  Blutes  im  direkten 
Zusammenhange  mit  dem  Hämoglobingehalte  und  der  Zahl  der  rotben 
Blutkörperchen  steht.  Es  gibt  viele  Fälle,  die  gegen  einen  solchen 
Zusammenhang  sprechen ;  bei  einem  Kranken  mit  Asthma  bronchiale 
waren  der  Hämoglobingehalt  llO^/o,  die  Zahl  der  rotben  Blut- 
körperchen 8000000,  während  die  Alkalescenz  nur  0,164  Grm. 
betrug.  Anderseits  war  auch  bei  verschiedenen  Anämieen  die  Al- 
kalescenz vermindert;  unter  erfolgreicher  Fe-Behandlung  stieg  auch 
die  Alkalescenz.  Es  muss  deshalb  nach  Verf.  der  Grad  der  Alka- 
lescenz des  Blutes  als  Ausdruck  der  Intensität  des  allgemeinen  Stoff- 
wechsels betrachtet  werden.  A.  Samojloff. 

110.  Aug.  GUrber:  Ueber  den  Einfluss  der  Kohlensäure  auf 
die  Vertheilung  von  Basen  und  Säuren  zwischen  Serum  und  Blut- 
körperchen^). Die  Angabe  von  Zuntz,  dass  das  Serum  von  mit 
COg  gesättigtem  Blu^e  stärker  alkalisch  reagire,  wurde  mittelst  der 
Dialysirmethode  des  Verf.'s  [J.  Th.  24,  173]  geprüft  und  für  Sauer- 
Stoffblut  eine  Alkalescenz  von  0,1166*^/o  (als  NagCOg  berechnet),  für 
COg-Blut  eine  solche  von  0,2756  ^/^  gefunden.  Da  aber  die  Aschen- 
zunahme des  COg-Serums  viel  geringer  ist  (C02-Serum  0,0292  K^jO, 
0,440/^  Na^O,  0-Serum  0,0275  K^O,  0,415^/0  NagO)  als  dieser  Al- 
kalescenzzunahme  entspricht  (0,043  Grm.  resp.  0,159  Grm.  NagCOj),  so 
kann  die  Alkalescenzzunahme  nicht  durch  Uebertritt  von  Alkali  aus  den 
Körperchen  erklärt  werden.  Sie  ist  vielmehr  dadurch  bedingt,  dass 
unter  dem  Einflüsse  der  COg  das  Serum  Wasser  an  die  Körperchen 
abgibt,  wie  die  Trockengewichtszunahme  des  COj-Serums  ausweist: 
9,2  resp.  9,91®/q  Rückstand;  dieser  Mehrgehalt  an  Trockensubstanz 
entspricht  einem  Wasserverluste  von  7,2 ^/q.  Da  aber  nach  Ham- 
burger [J.  Th.  24,  477]  auch  feste  Stoffe  aus  den  Blutkörperchen 
in  das  Serum  übertreten  sollen,  wurde  zum  Nachweise  des  Wasser- 
verlustes das  Volum  der  Körper  vor  und  nach  der  CO^-Einwirkung 
mittelst  der  Bleib  treu 'sehen  Methode  ermittelt  und  in  Volumproc. 
für  0-Blut  34  K,   66  S   und  für  C02-Blut  39  K  und  61  S  gefunden. 


1)    Sitzungsber.    d.    physik.  -  raedic.    Gesellschaft    zu   Wtirzburg    1895, 
pag.  28—32. 
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Es  haben   also   die  Körperchen   des  COg-Blutes   um    5^/^  an  Volum 
zugenommen      Diese  Zunalime   kann   nur  durch  Wasseraufnahme  zu 
Stande   kommen,    es  muss   daher   das  Serum    7,5  ®/q   seines  "Wasser- 
gehaltes abgegeben  haben,  was  mit  obiger  Berechnung  stimmt.    Man 
darf  daher   nur   den  Aschengehalt   des  Serums  einer  gleichen  Blut- 
menge vergleichen ;  berechnet  man  nach  dem  absoluten  Gewichte  des 
Blutes  an  Serum  den  Wassergehalt  des  letzteren,   sa  bekommt  man 
für  66  CC.  Serum  von    100  CC.  0-Blut  0,5682  Grm.   und   fttr   die 
61  CC.  Serum   des  COg-Blutes   0,567  Grm.,   beide  Serumarten   ent- 
halten also  gleich  viel  Gesammtasche.     Dasselbe   gilt   auch   für   den 
Gehalt    an    Alkalimetallen:    0-Serum    (66  CC.)    0,0181  Grm.    K^O, 
0,263  Grm.   NagO,    CO^-Serum  (61  CC.)   0,0177  Grm.,    0,2684  Grm. 
Es    kann    danach    die   Zunahme    der  Gesammtasche    im   COg-Serum 
nicht   als  Beweis   für   einen  Uebergang   von   titrirbarem  Alkali   aus 
den  Körperchen  in  das  Serum  angesehen  werden;   dagegen  zeigt  sie 
uns,   wie  wenigstens  zum  Theil    die  Alkalescenzzunahme  des  Serums 
zu  Stande  kommt.     Der  bei  weitem  grössere  Theil  der  Alkalescenz- 
zunahme dagegen  verlangt  eine  andere  Erklärung.     Verf.  hat  früher 
(1.  c.)  gezeigt,    dass   die  Eiweisskörper   unter  COg-Einwirkung  titrir- 
bares  Alkali   abgeben.     Das   Serum   von   0-Blut   ohne   Kohlensäure- 
behandlung gab  bei  der  Dialyse  eine  Alkalescenz  von  0,1166^/q,  das 
gleiche  Serum  mit  Kohlensäure   gesättigt  aber  0,1 59 ^/^j.     Da  diese 
Zunahme  von  den  Blutkörperchen  unabhängig  ist,    so  muss   man  sie 
von    der   oben    gefundenen   Alkalescenzzunahme    im    CO^-Serum    ab- 
ziehen,   wodurch  für  das  Serum  eine  Zunahme  von  0,2756—0,0424 
=  0,2332 '^/o  verbleibt.     Berechnet  man  weiter  nach  dem  absoluten 
Gehalt   des  Blutes   an  Serum   die  Menge   des   titrirbaren  Alkali,    so 
erhält   man   für   0-Blutserum    (66  CC.)    0,0769  Grm.,   für   das   COg- 
Serum  (61  CC.)  0,1425  Grm.     Die  wirkliche  Alkalescenzzunahme  im 
COg-Serum  beträgt  demnach  0,0656  Grm.  NagCOg,   bezogen  auf  die 
absolute   Menge   Serum   von    100  CC.  Blut.     Dieser  grössere  Gehalt 
an  Na^COg  im  COg-Blute  könnte  davon  herrühren,    dass   unter   dem 
Kohlensäureeinflusse  neutral  reagirende  Alkalisalze  des  Serums  gegen 
alkalisch  reagirende   der   Körperchen   ausgetauscht   würden,    wie  ja 
Nasse  [Sitzungsber.  d.  Ges.  z.  Förderung  d.  Naturw.  in  Marburg  1874, 
pag.  56,  J.  Th.  5,  90]  beobachtet  bat,  dass  durch  Sättigen  des  Blutes 
mit  COg   das   Blutserum   ärmer  an   Salzsäure   wird.     Verf.  fand   im 
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Serum  des  0-Blutes  0,3743 ^/o  HCl,  in  jenem  des  COj-Blutes 
0,2244  ^/q  oder  berechnet  auf  die  Menge  Serum  von  100  CC.  der 
beiden  Blutarten:  0-Serum  (66  CC.)  0,247,  COg-Serura  (61  CC.) 
0,198  Grm.  Dass  aber  hier  nicht  NagCO,  aus  den  Eürperchen  ab* 
gegeben  worden  sein  kann,  ergibt  sich  daraus,  dass  die  Pferdeblnt- 
körperchen  keine  Natronsalze  enthalten.  Aber  das  Chlor  geht  auch 
nicht  in  Form  von  Kochsalz  über,  denn  es  enthalten  die  Blut- 
körperchen des  COjj -Blutes  kein  Natrium  und  dann  ist  das  Natrium 
des  COg-Serums  nicht  vermindert.  Vielleicht  findet  der  Austausch 
in  Form  von  Chlorkalium  und  Kaliumcarbonat  statt:  doch  Hesse  sich 
damit  höchstens  ein  Drittel  der  Alkalescenzzunahme  erklären,  für  die 
beiden  anderen  Drittel  bleibt  nur  die  Annahme,  dass  die  Kohlen- 
säure aus  dem  Kochsalz  unter  Bildung  alkalisch  reagirenden  Natrium- 
carbonats  bezw.  Bicarbonats  Salzsäure  abspalte  und  dass  die  Salz« 
säure  als  freie  Säure  in  die  Blutkörperchen  übertrete.  In  der  That 
ist  auch  die  Alkalescenzzunahme  im  COg-Serum  fast  genau  säure- 
äquivalent der  aus  dem  Serum  verschwundenen  Salzsäure  (0,045 
bezw.  0,049  HCl).  Ein  weiterer  Versuch  zeigte,  dass  eine  an  sich 
neutrale  Kochsalzlösung  durch  Sättigung  mit  Kohlensäure  bei  An- 
wesenheit von  Blutkörperchen  alkalisch  werden  kann  (0,168  ®/q 
Na^COj)  und  dabei  an  Salzsäure  verliert  (0,38  bezw.  0,275 'Vo  HCl). 
Da  die  Kochsalzlösung  trotzdem  nur  Spuren  von  Kali  enthielt  (von 
zu  Grunde  gegangenen  Körperchen  herrührend),  so  kann  das  titrir- 
bare  Alkali  nur  in  der  Kochsalzlösung  entstanden  sein.  Bei  diesem 
Vorgange  wurde  aber  die  Kochsalzlösung  ziemlich  roth  gefärbt,  ein 
Beweis,  dass  in  diesem  Falle  für  die  Blutkörperchen  die  Aufnahme 
freier  Salzsäure  aus  reiner  Kochsalzlösung  kein  so  indifferenter  Vor- 
gang ist,  wie  die  Aufnahme  derselben  Säure  aus  Serum.  Schüttelt 
man  das  mit  Kohlensäure  gesättigte  Blut  mit  Luft,  so  nimmt  die 
Alkalescenz  des  Serum  wieder  ab  in  dem  Maasse,  als  der  Salzsäure- 
gehalt darin  zunimmt,  wobei  allerdings  das  ursprüngliche  Verhältniss 
nicht  mehr  hergestellt  wird.  Bei  einem  Blutkörperchenkochsalz- 
gemisch tritt  aber  vollständige  Lösung  der  Körperchen  ein.  Mög- 
licherweise wird  durch  die  Sauerstoffaufuahme  von  Seite  der  Blut- 
körperchen die  Salzsäure  aus  diesen  gleichsam  ausgetrieben.  Verf. 
schliesst  aus  seinen  Versuchen :  Beim  Sättigen  des  Blutes  mit  Kohlen- 
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säure  nimmt  das  Serum  an  Alkalescenz  zu.  Diese  Zunahme  ist  theils 
eine  relative,  bedingt  durch  die  erhöhte  Concentration  infolge  Wasser- 
abgabe an  die  Körperchen,  theils  eine  absolute,  hervorgerufen  1.  durch 
Abspaltung  von  an  Ei  weiss  gebundenem  Alkali  und  2.  durch  Bildung 
von  kohlensaurem  Alkali  aus  Kochsalz  durch  Massenwirkung  der 
Kohlensäure,  wobei  die  frei  gewordene  Salzsäure  von  den  Blutkörperchen 
aufgenommen  wird.  Andreasch/ 

111.  M.  Nencki,  J.  Pawlow  und  1.  Zaieski:  Ueber  den 
Ammoniakgehalt  im  Blute  und  in  Organen  und  Über  die  Harnstoff- 
bildung  bei  Säugethieren  ^).  In  Fortsetzung  der  früheren  Unter- 
suchungen über  die  Eck  'sehe  Fistel  und  ihre  Folgen  für  den  Orga- 
nismus [V.  Massen,  J.  Pawlow,  M.  Hahn  und  M.  Nencki, 
J.  Th.  22,  214]  erinnern  die  Verflf.  daran,  dass  die  ersten  Intoxications- 
erscheinungen  bei  der  Einführung  in  die  Venen  von  0,25  Grm. 
carbaminsaurem  Natron  =  0,05  Grm.  NH3  pro  1  Kilo  Gewicht 
eintreten.  Bei  Dosen  von  0,3  Carbaminsäure  =  0,06  NH^  pro  Kilo 
wurden  Störungen  der  Coordinationsbewegungen,  Blindheit  und  An- 
ästhesie beobachtet.  Dosen  von  0,6  Carbaminsäure  =  0,12  NH3 
rufen  Krämpfe,  Salivation,  Pupillenerweiterung,  noch  grössere  Dosen 
Tetanus  und  Athemstillstand  hervor..  Um  den  Gehalt  der  Carbamin- 
säure resp.  des  Ammoniaks  in  den  Organen  kennen  zu  lernen,  wurde 
das  Ammoniak  nach  der  Methode  von  Nencki  und  Zaieski  in 
den  Organen  und  im  detibrinirten  Blute  bei  Thieren,  die  durch  Ver- 
blutung getödtet  wurden,  bestimmt.  Die  Ergebnisse  zahlreicher  im 
Originale  ausführlich  beschriebener  Versuche  zeigt  folgende  Tafel, 
in  welcher  der  NHg-Gehalt  in  Milligrammen  auf  100  Grm.  Substanz 
angegeben  ist. 

1.  Der  Ammoniakgehalt  im  Blute  und  in  den  Organen 

der  Hunde  bei  Fleischdiät. 

Arterielles  Blut  =  1.6,  1.4,  1.3,  1.5,  1.7  durchschnittlich  1.5 

Blut  aus  der  V.  cava  =  1.1,  1.9,  3.3  *  2.1 

*      <      «    V.  portae  =  8.4,  5.6,  4.0,  3.7,  3.8  *  5.1 

«      *      «    V.  hepatica  =  1.8,  2.0,  0.5  «  1.4 

1)    Ärchives    des    sciences   biologiques   de   St.   Petersburg,   4,   No.   2, 
pag.  191. 
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Blut  aus  der  V.  pancreatica  =  12.0,  13.4,  8.2     « 
«      «      «    V.  mesenterica  =  8.7,  4.7  « 

4c      «      «V.  gastrica . 

«      *      «    V.  haemorrhoidalis 

Lymphe - 

Leber  =  25.6,  33.4,  29.0,  22.8,  21.2, 12.2  durchschnittlich 

Pankreas  =  8.8,  16.0,  7.9      ...     .  * 

Milz  =  13.0,  16.7 

Muskeln  =  23.0,    34.8,  10.7,  9.2,  19.4 

Gehirn 

Nieren 

Magenschleimhaut  =  52.8,  43.2,  44.9  . 

Mageninhalt  =  16.4,  24.3,  9.9    ..     . 

Darmschleimhaut  =-  23.0,  41.7,  28.9     . 

Darminhalt  =  42.6,  40.2,  22.4    .     .     . 


11.2 

6.7 

6.7 

5.7 

0.57 
24.0 
10.6 
14.8 
19.4 
10.7 
20.3 
47.0 
16.9 
31.2 
35.0 


II.  Der  Ammoniakgehalt  im  Blute  und  in  den  Organen 


der 

Hunde  bei  Fütterung 

m 

it  : 

Milch 

Arterielles  Blut       .     , 

.       2.7 

Leber       .... 

7.6 

Pankreas  .... 

9.1 

Milz 

9.1 

Muskeln    .... 

11.3 

Gehirn      .... 

5.5 

Nieren       .... 

.     12.3 

Magenschleimhaut   . 

.     16.0 

Mageninhalt  .     .     . 

3.4 

Darm  Inhalt     .     . 

.     29.0 

*     Darmschleimhaut 

9.4 

III.  Der  Ammoniakgehalt  im  Blute  und  in  den  Organen 
bei  4  resp.  2  Tage  hungernden  Hunden. 

Arterielles  Blut 0.38 

Blut  aus  der  V.  cava      .     .     .  2.8 

«      *      «     V.  mesenterica     .  1.2 

«      «      «    V.  pancreatica     .  0.25 
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Leber       .     .     . 
Pankreas       .     . 
Magenschleimhaut 
Darmschleimhant 


7.3 


2.6  u.  6.0 
.  .  21.5 
.     .     16.2 


IV.  Der  Ammoniakgebalt  im  Blute  und  in  den  Organen 

des  Schafes. 

Arterielles  Blut l.l 

Blutserum 0.7 

Blut  aus  der  V.  cava 2.9 

Blut  aus  der  V.  portae 3.3 

Lymphe 0.45 

Muskeln  =  5.9,  5.1       .      durchschnittlich       5.5 

Leber  =  13.9,  10.4      .  «  12.1 

Pankreas  =  3.5,  4.7      .  «  4.1 

Nieren  =  8.6,  12.7       .  «  10.6 

Magenschleimhaut  =  10.9,  11.4    «  11.1 
Mageninhalt  =  6.0,  7.0                 «  6.5 

Darmschleimhaut    ...  «  7.2 

Darminhalt «  15.5 

y.  Der  Ammoniakgehalt  im  Blute  und  in  den  Organen 

■ 

des  Kaninchens. 

Arterielles  Blut    ....  1.4 

Muskeln 5.3 

Leber 4.2 

Magenschleimhaut      .     .     .  8.5 

Mageninhalt 3.2 

YI.  Der  Ammoniakgehalt  im  Blute  und  in  den  Organen 

des  Pferdes. 

Blutserum 2.2 

Leber 2L6 

Milz 7.7 

Graue  Gehirnsubstanz        .  8.3 

Weisse  Gehirnsubstanz      .  5.9 
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Aus  diesen  Zahlen  geht  hervor,  dass  der  Gehalt  an  NH3  in  der 
Pfortader,  durchschnittlich  5,1  Mgr.  pro  100  Grm.  Substanz,  3,4  mal 
grösser  ist  als  im  arteriellen  Blute  und  3,5  mal  grösser  als  in  der 
Lebervene.  Daraus  der  Schluss,  dass  das  aus  dem  Yerdauungs- 
apparat  der  Leber  zugeführte  Ammoniak  resp.  die  Garbaminsäure 
dort  zurückgehalten  und  in  Harnstoff  übergeführt  wird.  Viel  mehr 
Ammoniak  als  in  der  Vena  portae  ist  in  deren  Aesten,  V.  pancreatica 
(11,2),  V.  mesenterica  (6,7)  und  V.  gastrica  (6,7)  Torhanden.  Dass 
der  Gehalt  an  Ammoniak  im  Blute  und  in  den  Organen  von  der 
Nahrungsart  abhängig  ist,  das  wird  durch  die  Versuche  an  hungern- 
den und  mit  Milch  und  Brod  gefütterten  Hunden  bewiesen.  Bei 
geringen  Quantitäten  von  Ammoniak  in  der  Pfortader  und  in  ihren 
Aesten  ist  der  Gehalt  an  Ammoniak  der  V.  cava  und  des  arteriellen 
Blutes  verhältn'ssmässig  gross  (2,7  Mgrm.).  —  Angenommen,  dass 
die  Geschwindigkeit  des  Blutkreislaufs  in  der  V.  portae  nach  den  Be- 
stimmungen von  Cybulski  [vergl.  Beck,  J.  Th.  25,  176]  in  einer 
Stunde  9090  GC.  und  die  Quantität  des  Ammoniaks  in  der  A.  hepatica 
1,5  Mgrm.,  in  der  V.  poitae  5,1,  in  der  V.  hepatica  1,4  Mgrm. 
auf  100  Grm.  Blut  beträgt,  kamen  die  Verff.  zum  Schluss,  dass  in 
der  Hundeleber  in  einer  Stunde  0,472  Grm.,  in  10  Std.  4,72  Grni. 
Ammoniak  aufgehalten  wird,  was  8,3  Grm.  Harnstoff  in  10  Std. 
entspricht.  Die  Magenschleimhaut  enthält  fast  zweimal  so  viel  Am- 
moniak als  der  Mageninhalt.  Dass  ein  so  hoher  Ammoniakgehalt 
der  Magenschleimhaut  durch  die,  chemischen  Processe  während  der* 
Drüsenthätigkeit  bedingt  wird,  wird  durch  die  Bestimmangen  des 
Ammoniaks  im  Mageninhalte  bei  einem  gastrotomirten  und  oeso- 
phagotomirten  Hunde  bei  scheinbarer  Fütterung  und  durch  die  NH3- 
Bestimmung  im  Blute  und  in  den  Organen  nach  Tödtnng  desselben 
durch  Verbluten  bewiesen ;  dabei  zeigte  sich,  dass  bei  leerem  Magen, 
aber  thätiger  Schleimhaut  der  Gehalt  an  Ammoniak  in  der  Magen- 
schleimhaut ebenso  gross  ist,  als  bei  reichlicher  Fütterung  mit 
Fleisch.  —  Dafür,  dass  die  Leber  bei  den  Fleischfressern  ein  Organ 
ist,  welches  den  Organismus  vor  der  Ammoniakintoxication  schützt, 
sprechen  die  Untersuchungen  an  einem  Hunde  mit  der  Eck 'sehen 
Fistel.  Das  Blut  dieses  Hundes  enthielt  12  Tage  nach  der  Opera- 
tion 1,4  Mgrm.  NH3  pro  100  Grm.,  bei  Fütterung  mit  Fleisch  stieg 
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die  Quantität   auf  2,4  Mgrm.     Das  Yerhältniss  des  Ammoniakstick- 
stois  zu   der  Gesammtmenge    des  N  im  Harne   war   kaum   grösser 
als  in  der  Norm,  da  bei  gesteigerter  Fütterung  mit  Eiweisssubstanzen 
das  Thier  sich  von  dem  überflüssigen  Stickstoff  durch  Erbrechen  be- 
freite.    Nur  am  13.  Tage,    wo  das  Erbrechen  fehlte, .  traten  heftige 
Intoxicationserscheinungen   auf,   welche   nach    der   Darreichung   von 
citronensanrem  Ammon   an  Stärke   noch  zunahmen.     In  der  Periode 
der  schweren  Intoxication   enthielt  das  arterielle  Blut  dieses  Hundes 
fast  dieselbe    Quantität  von   Ajjnmoniak   (5,5  Mgrju.),    wie    $ie    bei 
Fleischfütterung  täglich  der  Leber  durch  die  V.  poi:ta@  (5,1  Mgrm.) 
zugeführt  wird.     Nach  der  Ansicht  der  Verff.  wird   der  Intensitäts- 
grad der  Intoxication  lucht  durch  die  Gesammtmenge  des  Ammoniaks 
im  Harne,    sondern   durch   das  Yerhältniss   des  N  des  NHg  zur  Ge- 
sammtquantität  desselben,  welche  im  erwähnten  Versuche  von  4,0  ^/o 
auf  16,4^/q   gestiegen,   bedingt.     Dass  in   der  Leber   der  Harnstoff 
gebildet    wird,    dafür    sprechen:    1.    die   Transfusionsversuche    von 
Schröder  und  Salomon,    2.  die  Thatsache,    dass  die  Leber  dae 
ihr  durch   die  Y.  portae   zugeführte  Ammoniak,  zurückhält,   und   3 
dass   nach   der   möglichst  totalen  Exstirpation  der  lieber  der  Harn- 
stoffgehalt des  Harnes  vermindert  ist.     Obgleich  die  Leber  nicht  der 
einige  Ort  der  Harnstoffbildung   ist,    können  andere    Organe   diese 
ihre  Function  nicht  compensiren.  Pruszynski. 

112.  M.  Kaufmann:  Vergleichettde  Bestimmungen  des  Harn- 
stoffs im  arteriellen  und  ventfsen  Blut  des  grossen  Kreislaufs^). 

I'erf.  bestätigt  den  Befund  von  Gscheidlen  [J.  Th:  1,  41]  sowie 
von  Gr^hant  und  Quinquaud  [J.  Th.  14,  143],  dass  das 
arterielle  und  das  venöse  Blut  keine  bestimmten  Unterschiede 
im  Harstoffgehalt  zeigen.  K.  benutzte  die  Bestimmungsmethode  von 
Grehant  (L  c.).  Beim  Pferd  fand  er  im  arteriellen  Blut 
32— 52  Mgrm.  Harnstoff  für  100  Grm.  Blut  in  dem  der  Vena 
maxillo-muscularis  33 — 50,  die  Differenzen  betragen  für  das 
arterielle  Blut  +  3  bis  —  1  Mgrm.  Das  arterielle  Blut  des  Hundes 


1)  Dosages  comparatifs  de  Tur^e  dans  le  sang  arteriel  et  dans  le  sang 
veineux  de  la  circulation  generale.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  93  —  95. 
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enthielt  22— 176  Mgrm.,  das  der  V.  jugalaris  oder  femoralis 
26 — 171  Mgrm. ;  die  Differenzen  betrugen  -f  6  bis  —  8  Mgrm.  Schliess- 
lich berechnet  Verf.,  dass  die  vergleichenden  Analysen  die  Quelle 
des  Harnstoffs  nicht  nachweissen  können,  denn  wenn  ein  Hund  von 
Mittelgrösse  1 2  Grm.  Harnstoff  täglich  in  500  CC.  Urin  aasscheidet, 
so  würde  für  20  Grm.  venösen  Blutes  die  Zunahme  nur  Hundertstel 
eines  Mgrm.  betragen.  Herter. 

113.  IM.  Kaufmann:  Neue  Untersuchungen  über  den  Ort  der 
Bildung  des  Harnstoffs  im  thierischen  Körper.  Vorwiegende  Rolle 
der  Leber  bei  dieser  Bildung^).  Um  zu  entscheiden,  ob  die  Organe 
der  vorderen  Eörperhälfte  bei  der  Harnstoff bildung  betheiligt 
sind,  legte  Verf.  bei  Hunden  eine  Ligatur  um  die  Aorta  und 
die  Vena  cava  im  Thorax  (Bock  und  Hofmann,  Seegen),  so 
dass  die  Organe  der  hinteren  Körpertheile,  besonders  Leber  und  Niere 
aus  dem.  Kreislauf  ausgeschaltet  waren ;  die  Thiere  lebten  unter  diesen 
Umständen  30 — 105  Minuten ,  bei  künstlicher  Respiration.  Das 
Blut  vor  dieser  Operation  enthielt  15  — 52  Mgrm.  Harnstoff  in 
100  CU.,  nach  derselben  17  — 58  Mgrm.;  in  der  grossen  Mehrzahl 
der  Versuche  fand  eine  z.  Th.  nicht  unerhebliche  Zunahme  des 
Harnstoffs  im  Blute  statt.  —  Dieses  Resultat  scheint  für  eine  Bil- 
dung von  Harnstoff  in  verschiedenen  Organen  des  Körpers  zu  sprechen ; 
präciser  war  das  Ergebniss  der  folgenden  Versuche,  in  denen  der 
Harnstoffgehalt  des  Blutes  mit  dem  der  Organe  nüchterner 
Hunde  verglichen  wurde.  Das  Blut  enthielt  23  —  37,  im  Mittel 
32Mgrm.  pro  lOOGrm.,  die  Leber  44—163,  im  Mittel  109, 
das  Gehirn  36—118,  im  Mittel  86,  der  Muskel  42  —  100, 
im  Mittel  64,  die  Milz  50—85,  im  Mittel  62.  Alle  diese 
Organe,  besonders  aber  die  Leber  betheiligen  sich  demnach  bei  der 
Harnstoffbildung.  —  Die  vorstehenden  Bestimmungen  wurden  nach 
Gr6hant's  Methode  ausgeführt,  zu  grösserer  Sicherheit  machte 
Verf.  eine  ähnliche   Reihe  von  Bestimmungen,   in   denen   der  Ham- 


1)  Nouvelles  recherches  sur  le  lieu  de  formation  de  Turee  dans  Tor- 
ganisme  animal.  Röle  pr^pond^rant  du  foie  dans  cette  formation.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  46,  323  —  326;  Arch.  de  physiol.  26,  531  —  545. 
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stoflf  nach   v.   Schröder    dosirt  wurde    [J.   Th.   12,    283]^).     Es 
wurden  ganz  ähnliche  Resultute  erhalten: 


Versuchs-Xo. 


Harnstoff  in  Mgrm.  auf  100  Grra. 


Blut 


Leber 


I 
II 

m 

IV 


16 
57 
30 
22 


36 

119 

44 

eS9 


Gehirn    1    Muskel 


29 

88 


27 

78 

29 


Milz 


27 


H  e  r  t  e  r. 


114.  M.  Kaufmann:  Vergleichende  Bestimmung  des  Harn- 
stoffs im  Blute  des  Hundes  und  des  Huhns  ^).  Bekanntlich  enthält 
der  U r i n  der  Säugethiere  bedeutend  mehr  Harnstoff  als  der  Urin 
der  Vögel  und  der  beschuppten  Amphibien;  bei  ersteren 
kommt  auf  den  Harnstoff  ca.  90  ®/q  des  Gesammtstickstoffs,  bei 
letzteren  nur  3^/q,  umgekehrt  verhalten  sich  die  Zahlen  der  Harn- 
säure, 2  resp.  70 ^/„  des  Gesammtstickstoffs.  Für  das  Blut  fand 
Garrod  [J.  Th.  24,  114]  trotzdem  keine  wesentlichen  Unterschiede 
im  Hamstoffgehalt  der  verschiedenen  Thierklassen.  Verf.  bestimmte 
bei  20  Hunden  im  nüchternen  Zustand  den  Harnstoffgehalt  des 
Blutes  auf  im  Mittel  29,5  Mgrm.  pro  100  CG.  Bei  3  Hühnern 
dagegen  ergab  sich  nach  v.  Schröder  der  Harnstoff  im  Blut  nur 
zu  9,12  und  7  Mgrm.,  im  Mittel  9,3  Mgrm.  pro  100  CC. 

Herter. 


115.  M.  Kaufmann:  Ueber  die  Bestimmung  des  Harnstoffs 
im  Blut  und  tn  den  Beweben.  Werth  der  Gräbant' sehen  Me- 
thode^). Grehant's  Methode  [J.  Th.  14,  143]  lieferte  sehr  genaue 
Resultatein  reiner  Harnstofflösung,  von  welcher  stets  20  CC. 


1)  Vergl.  Würtz,  Compt.  rend.  1859,  pag.  52.  —  ^)  Dosage  comparatif 
de  Tur^e  dans  le  sang  du  chien  et  de  la  poule.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
46,  371 — 372.  —  8)  Du  dosage  de  l'ur^e  dans  le  sang  et  les  tissus.  Valeur 
du  proced^  de  Grehant.    Corapt.  rend.  soc.  biolog.  47,  145—147. 
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verwendet  wurden.  Für  eine  Lösung  mit  100  Mgrm.  pro  100  CC. 
wurde  gefunden  99—100 Mgrm.  Bei  Doppelbestimmungen 
im  Blut  mit  20 — 57  Mgrm.  HarnstoflF  pro  100 CC.  wurden  Ab- 
weichungen von  höchstens  5  Mgrm.  beobachtet.  Für  lOOGrm.  der- 
selben Leber  wurden  109  — 115  Mgrm.  Harnstoff  gefunden.  Für 
das  Blut  ist  die  Methode  wohl  geeignet,  denn  Ereatin, 
Lencin,  Guanin  werden  durch  Grehant's  Keagens  nicht  zer- 
setzt, und  Stoffe,  welche  dadurch  zersetzt  werden,  wie  Hippnr- 
säure,  Harnsäure,  Allantoin  sind  im  Blut  nur  in  minimalen 
Quantitäten  vorhanden.  Die  Gleichheit  der  Mengen  von  Kohlen- 
säure und  von  Stickstoff,  welche  sich  bei  Verarbeitung  des 
Blutes  entwickeln,  verbürgt  auch,  dass  dieselben  nur  aus  Harnstoff 
herstammen.  Bei  Verabreichung  der  Gewebe  nach  Grehant's 
Methode  sind  die  erhaltenen  Mengen  beider  Gase  nicht  gleich,  es 
ist  daher  anzunehmen,  dass  dieselben  nicht  allein  aus  Harnstoff 
stammen.  Die  Greh aufsehen  Werthe  zeigen  indessen  parallele 
Schwankungen  mit  denen,  welche  nach  v.  Schröder  gewonnen 
werden,  deshalb  sind  dieselben  für  vergleichende  Untersuchungen  zu 
verwerthen.  Herter. 

116.  M.  Kaufmann:  Einfluss  gewisser    nervöser  Läsionen 
auf  den  Harnstoffgehalt  des  Blutes^).    Durchschneidung  des 

Bulbus  oder  des  Bückenmarks  beim  Hunde  bedingt  immer 
eine  Vermehrung  des  Harnstoffs  im  Blut.  Die  erstere  Operation, 
nach  welcher  die  Thiere  durch  künstliche  Respiration  90— 130  Min. 
am  Leben  erhalten  wurden,  steigerte  den  Harnstoff  im  Blut  von 
20,  31  resp.  34  auf  30,  47  resp.  44  Mgrm.  pro  100  CC.  Nach 
Durchschneidung  des  Rückenmarks  im  Hals-  oder  Rückentheil 
wurden  die  Versuche  2^/2  —  7  Std.  fortgesetzt;  am  Ende  dieser 
Zeiten  war  der  Harnstoff  von  21  — 95  Mgrm.  pro  100  CC.  auf  40 
bis  123  Mgrm.  gestiegen.  Verf.  erklärt  diese  Befunde  durch  eine 
Retention  des  Harnstoffs  im  Blut,  bedingt  durch  die  Unter- 
brechung der  Nierenthätigkei t.  Herter. 


>)  Influence  de  certaine  l^sions  nervenses  sur  la  proportion  d'ur^e  con- 
tenue  dans  le  sang.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  47.  147—148. 
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117.   Kunkel:   Blutbildung   aus  anorganischem  Eisen.    Mit 

experimenteller  Beihälfe  des  Herrn  B.  Anselm^).    Zwei 
junge,  noch  wachsende  Hündchen  vom  selben  Wurf  und  2000  resp.  2300 
Gramm  Anfangsgewicht,    die  2  Wochen  lang  vor  dem  Versuche  nur 
mit  Milch  gefüttert  wurden,  erhielten   durch  7  Wochen   die   gleiche 
sehr  eisenarme  Nahrung:  750  Grm.  Milch  pro  Tag,  die  1,05. Mgrm. 
FcgOg  enthielt.     Der  schwächere  Hund  erhielt  noch  ausserdem  täglich 
30  Tr.    Liq.    Ferri    alb.,     mit    6,3  Mgrm.    FegO^.      Allwöchentlich 
wurde  den  Thieren  durch  Aderlass    etwa  ^/g  der  vorhandenen  Blut- 
menge entzogen  —  im  Ganzen  7  Mal,  so  dass  jedes  Thier  die  2  bis 
2^/2-fache  Blutmenge,    die   es   bei   Beginn   besessen  hatte,  und  zwar 
der  Eisenhund  355  Grm.  mit  134,0  Mgrm.  FogOg,    der  Hund   ohne 
Eisen  350,9  Grm.  mit  112,2  Mgrm.  Fe^Og   im  Ganzen   verlor.     Die 
Thiere  ertrugen  diesen  Eingriff  sehr  leicht,  waren   normal  und  voll- 
kommen munter,  nahmen  an  Gewicht  zu,  so  dass  dasselbe  am  Ende 
des  Versuches  3150  resp.  3300  Grm.  betrug  —  nur  zeigte  der  Hund 
ohne  Eisen  Erscheinungen  einer  hochgradigen  Anämie  (grosse  Blässe 
der  Schleimhäute),  während  der  Eisenhund  diese  Erscheinungen  gar 
nicht  darbot.     Es  musste    daher    dieser  Hund   das  ihm   dargebotene 
»anorganische«  Eisen  resorbiren.     Noch  deutlicher  zeigt  sich  das  an 
dem  grossen  Unterschiede  im  Eisengehalte  der  Organe  beider  Thiere. 
Dieselben   wurden    1  Woche   nach    dem    letzten  Aderlasse    getödtet, 
alle  Organe  von  den  grossen  Arterien  aus  mit  warmer  (0,8  ^/^j)  NaCl- 
Lösung  ausgespült,  die  Spülwässer  gesammelt   und  in   denselben,  so- 
wie   in    den    auspräparirten   Organen   Fe   bestimmt,   wobei   folgende 
Fe2  03-Mengen  in  Mgrm.  gefunden  wurden: 

Eisenhund    Hund  ohne  Eisen 
Ausgespültes  Blut    .     40,4  25,2 


Leber 
Milz     . 
Nieren 
Rippen 


31,7  4,3 

4,3  1,3 

2,5  1,4 

1,1  Spur. 


Die  grössten  Differenzen  weisen  die  Fe-Gehalte  der  Leber  auf.     Der 
Hund    ohne    Eisen ,     der    während    des    Versuchs    im    Ganzen    nur 


1)  Pflüger's  Arch.  61,  595  —  606. 
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44,1  Mgrm.  Fe^Og,  aufnahm  (Eisenhund  308,7  Mgrm.)  würde, 
wenn  der  Versuch  noch  länger  gedauert  hätte,  den  Eisenvorrath  in 
der  Leber,  wo  das  Eisen  hauptsächlich  in  grosser  Menge  aufgespeichert 
wird,  aufgebraucht  haben,  so  dass  er  an  der  Grenze  der  möglichen 
Leistungen  stand.  Horbaczewski. 

118.  A.  Beck:   Die   Schnelligkeit  der  Blutbewegung  in  der 

Pfortader ^).  Diesbezügliche  Versuche  hat  der  Verf.  in  Cybulski's 
Laboratorium  an  curarisirten  oder  chloroformirten  Hunden  angestellt. 
Die  vorher  calibrirte  Canüle  verband  die  Pfortader  mit  Cybulski's 
Photohämatochometer.     Die  Schnelligkeit   der» Blutbewegung  betrug: 

Bei  einem  Hunde  von  7  Vg  Kilo  Gewicht  2000  C.-Mm.     in  1 " 
*       >  »         »     9^/2    »  >        2400       »  »1» 

»       *  »  >   16        >  *         2800       >  »   1> 

Pie  Blutquantität,  die  durch  die  Pfortader  pro  die  durchfliesst, 
betrug  bei  einem  Gewichte  der  Leber  von: 

263  Grm.  200  L.  oder  durch  1  Grm.  Lebersubstanz  0,78  L. 
220     >      170 »      >         »      1     >  »  0,77  > 

420     >      250  »      >         »       1      «>  >  0,66  » 

Von  den  obenerwähnten  Zahlen  betrachtet  der  Verf.  die  Ergebnisse 
der  zwei  ersteren  Versuche,  die  an  hungernden  Thieren  ausgeführt 
wurden,  als  die  zuverlässigsten.  Was  die  Schwankungen  der 
Schnelligkeit  der  Blutbewegung  in  der  PfortAder  anbetrifft,  so  sind 
sie  nach  den  Untersuchungen  des  Verf.  im  Allgemeinen  nicht  er- 
heblich und  treten  erst  bei  bedeutenderen  Druck  Veränderungen  hervor. 

Pruszynski. 

119.  J.  Munk:  Zur  Kenntniss  der  interstitiellen  Resorption 
wasserlSslicher  Substanzen^).  Die  Frage,  ob  im  Wasser  gelöste 
Stoffe  nach  subcutaner  Injection  aus  den  Spalten  des  Bindegewebes 
in  die  Lymphgefässe  übergehen  und  erst  durch  den  Brustgang  und 
üalsstamm  der  Lymphgefässe  in  das  Blut  gelangen,  oder  ob  sie  aus 


1)  Erinnerungsheft  des  physiologischen  Institutes  an  der  Jageionischen 
Universität.  Krakau  1895.  (Polnisch.)  —  2)  Du  Bois  Reymond's  Arch. 
1895,  pag.  387-388. 
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den  Gewebslücken  direct  dnrch  Osmose  in  das  Capillarblut  über- 
treten, beantwortete  Verf.  experimentell  dadurch,  dass  er  Kaninchen 
unter  die  Kopfhaut  Strychnin  spritzte,  nach  dem  vorher  der  Truncus 
lymphaticus  colli  am  Halse  unterbunden  und  kopfwärts  an  der  Unter- 
bindungsstelle angeschnitten  war,  so  dass  die  Lymphe  vom  Kopfe 
nach  aussen  geleitet  wurde;  Vorher,  zwei  Tage  vor  dem  Versuche, 
war  die  Strychnindosis  ermittelt,  die  eben  zum  Eintritt  von  Krämpfen 
erforderlich  w^ar.  Da  sich  kein  Unterschied  in  Bezug  auf  den  Ab- 
lauf und  Eintritt  der  Vergiftung  ergab,  gleichviel,  ob  die  Kopflymphe 
abgeleitet  wurde  oder  nicht,  ist  zu  schliessen,  dass  die  ganze  Menge 
des  injicirten  Strychnins  höchstens  ausser  Spuren  aus  den  Gewebs- 
spalten  in  das  umgebende  Blutcapillametz  übergetreten  ist.  In  der 
aufgefangenen  Lymphe  Hess  sich  niemals  Strychnin  nachweisen. 

Siegfried. 
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Uebersieht  der  Literatur 

(einschliesslich   der  kurzen  Referate). 

Allgemeines,  Eiweisskörper, 

*J.  Gaube,  die  Mineralisirung  der  Milch.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  47,  489—490.  Verf.  bestimmte  in  Misch  milch  von 
300  Kühen,  deren  mittlere  Lactationsdauer  etwa  2  Monate  betrug, 
den  Phosphorgehalt  zu  2,45 o/qq.  Die  beste  dieser  Kühe  (Lacta- 
tioDsdaver  20  Tage)  enthielt  2,50  o/oq  Phosphorsäure  in  der  Milch. 
Man  gab  derselben  während  8  Wochen  zur  gewöhnlichen  Nahrung  ausser 
Baumwollsam enkuchen  und  gekochten  Höhnen  0,45  Kgnn. 
Knochenpulver  täglich;  jetzt  betrug  die  Phosphorsäure 
2.B60/(X),  der  Aschengehalt  6,840/oo.  Als  die  Kuh  jetzt  auf  die 
Weide  geschickt  wurde,  betrug  die  Phosphorsäure  der  Milch 
2,493  o/qq,  der  Aschengehalt  im  Mittel  6,825.  Die  phosphatreiche 
Nahrung  hatte  also  den  Phosphorsäuregehalt  der  Milch  nicht  er- 
höht. Als  normale  Mittelzahl  fQr  die  Milchasche  nimmt 
Verf.  6,750/00  an;  eine  Milch  mit  weniger  als  2,30 0/00  Phosphorsäure 
ist  zu  beanstanden.  Herter. 

Maly,  Jahresbericlit  lür  Thiercheraie     1895.  12 


178  VI.  Milch. 

*E.  Bodmer,  über  eine  frische,  abnorme  Milch.  The  Analyst 
20,  265—266.  Die  Milch  von  3  einzelnen  Kühen,  die  mit  Biertrebern 
gefüttert  wurden,  hatte  folgende  Zusammensetzung: 

I  n         III 

Specif.  Gewicht 1,0281  1,0248        1,0289 

Trockensubstanz       ....  10,85  10,38  11,68 

Fett  . 3,20  3,14  3,48 

Fettfreie  Trockensubstanz    ,  7,65  7,24  8,20 

Asche     .    .    .    , 0,66  0,88  0,84 

Die  fettfreie  Trockensubstanz  aus  II  bestand  aus  2,59%  Milchzucker, 
3,770/0  Caseln,  0,88 o/q  Asche.  Wein. 

120.  Fr.   Werenskiold,    die   Zusammensetzung   der   Rennthier- 

milch. 

121.  Camerer  und  F.  Söldner,  Analysen  der  Frauenmilch. 

*0.  Heubner,  zur  Frage  des  quantitativen  Eiweissgehaltes 
der  Mu  tt  er  milch.  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  40,  121—126  u.  241—242. 

122.  Söldner,  über  das  Caseln  der  Kuhmilch. 

*A.  Wroblewski,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Frauencaseins  und 
seiner  Unterschiede  vom  Kuh  caseln.  Mittheil.  a.  d.  Kliniken  etc. 
der  Schweiz.    II.  Reihe,  Heft  6;  bereits  J.  Th.  24,  211  referirt. 

*W.  Camerer,  die  Nahrungsstoffe  in  der  Frauenmilch.  Jahrb. 
f.  Kinderheilk.  40,  242-244. 

123.  0.   Hammarsten,    Einiges    über    die    Unterschiede    zvrischen 

Frauenmilch  und  Kuhmilch. 

*G.  Coronedi,  Uebergang  des  Santonins  und  des  Santonin- 
oxims  in  die  Frauenmilch.  Annal.  Chim.  Farm.  20,  284 — 287. 
In  der  Milch  konnten  beide  Stoffe  nicht,  wohl  aber  im  Harn  nach- 
gewiesen werden. 

^Ludwig,  über  Veränderungen  der  Frauenmilch  und  des 
Colostrums  bei  Krankheiten  der  Wöchnerinnen.  Arch.  f. 
Gynäkol.  46,  2.  Heft. 

W.  V.  Moraczewski,  über  das  Verhalten  des  Caselns  zu  ammo- 
niak  alischer  Magnesium  Chloridlösung.  Cap.  I. 
*L.  de  Jager,  Modification  des  Ho ppe-Seyler 'sehen  Verfahrens 
zur  Case^nbestimmung  in  der  Milch.  Centralbl.  f.  die  medic. 
Wissensch.  23,  561 — 562.  Man  verdünnt  die  Milch,  leitet  sofort 
Kohlensäure  durch,  wodurch  die  Flüssigkeit  constant  in  Bewegung 
bleibt,  setzt  langsam  und  tropfenweise  Essigsäure  zu  und  verfahrt 
sonst  nach  Hoppe-Seyler*s  Vorschrift.  Das  Gerinnen  muss  plötz- 
lich eintreten.  Wein. 

124.  St.  Bondzynski,   die   Trichloressigsäure   als  Reagens   bei 

der  Milchanalyse. 
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125.  F.  Böhmann,  über  einige  salzartige  Verbindungen  des  Caseüns 

und  ihre  Verwendung. 

126.  G.  Kabrhel,  zur  Frage  der  Stellung  des  Caselns  beiderMilch- 

säuregährung. 

127.  P.  Cazeneuve  und  Haddon,  über  die  Ursachen  der  Färbung 

und  der  Coagulirung  der  Milch  durch  Erhitzen. 

*A.  Wynter  Blyth,  Identificirung  und  Bestimmung  der 
Kohlehydrate  in  der  Milch.  The  Analyst  20,  121—126.  Zur 
Abscheidung  der  Proteinstoffe  und  des  Fettes  werden  25  CC.  Milch 
mit  gleich  viel  Wasser  und  dann  mit  concentrirter  Essigsäure  bis 
zur  Casel'nabscheidung  versetzt,  sodann  zum  Sieden  erhitzt  und  heiss 
centrifugirt.  Der  als  Coagulum  zusammengeballte  Niederschlag  lässt 
sich  leicht  filtriren  und  auswaschen.  In  dem  auf  100  CC.  aufgefüllten 
Filtrat  bestimmt  man  den  Milchzucker  polarimetrisch  und  titrimetrisch 
nach  dem  Kupfercyanidverfahren  von  Gerrard;  die  Differenzen 
zwischen  beiden  bewegen  sich  zwischen  ±  0,2  o/q.  Beide  Verfahren 
weisen  eine  grosse  Divergenz  auf,  sowie  die  Milch  Rohrzucker  ent- 
hält, da  dieser  Kupfercyauidlösung  nicht  entfärbt.  Die  der  Polari- 
sation entsprechenden  Werthe  erhält  man  erst  durch  Inversion  und 
darauffolgende  Titration  mit  Kupferlösung.  Bei  Zusatz  von  Dextrose 
stellt  man  die  Osazonprobe  an.  Lactosazon  ist  leicht  löslich  in 
heissem  Alcohol  und  scheidet  sich  auch  aus  concentrirter  Lösung 
beim  Erkalten  nicht  ab;  Glucosazon  ist  schwer  löslich  in  heissem 
Alcohol.  Ungereinigt  schmilzt  Lactosazon  bei  190—1950,  Glucosazon 
bei  1970.  Wein. 

*£.  Külz,  die  Gase  der  Frauenmilch.  Zeitschr.  f.  Biologie  32, 
180 — 184.    In  der  Milch  gesunder  Wöchnerinnen  wurden  gefunden: 


Menge  der 
ausgepumpt. 
!       Milch 

CC. 

Hieraus 

erhaltenes 

Gas 

CC. 

100  Milch,  direct  ausgepumpt, 
enthalten : 

No. 

Gesammt- 
Gas 

CC. 

Sauer- 
stoff 

CC. 

Kohlen- 
säure 

CC. 

Stickstoff 
CC. 

I 

11 
III 
IV 

V 

83,83 

1^       59,58 

52,20 

56,29 

1        57,94 

6,275 
4,533 
3,701 
4,241 
4,267 

7,49 
7,60 
7,09 
7,53 
7,36 

r 

1,25 
1,44 
1,07 
1,38 
1,23 

I 1 

2,87 
2,35 
2,40 
2,63 
2,74 

3,37 
3,81 
3,62 
3,52 
3,39 

Wein. 
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128.  L.  Vaudin,  über  den  phosphorsauren  Kalk  in  der  Milch. 

129.  M.  Arthus,  die  Labbildnng.  Bemerkungen  über  das  Lab  formen  t. 

180.  E.  Gutzeit,  über  Aenderungen  in  der  physikalischen  Be- 
schaffenheit der  Milch  unter  Einwirkung  von  Labflüssig- 
keit vor  Eintritt  der  Gerinnung. 

131.  A.  Bechamp,  Veränderung  der  Milch. 

132.  M.  Rubner,  über  die  Unterscheidung  gekochter  und  unge- 

kochter Milch, 

*C.  H.  Wolff ,  Die  Verwendung  der  Mohr-WestphaTschen  Waage 
zur  Milchanalyse.  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1895,  134 — 137. 
Bei  Anwendung  geeigneter  Reitergewichte  lässt  sich  mit  der  West- 
p  h  a  1  'sehen  Waage  der  Procentgehalt  an  Fett  mit  einer  Genauigkeit 
von  0,030/0  direct  ablesen.  Verf.  empfiehlt  zur  Analyse  Abwägen, 
nicht  Abmessen  der  Milch  und  zur  Fettbestimmung  die  Lieber- 
mann-Szekely  'sehe  Methode,  Exü*action  mit  Petroleumäther. 

Wein. 

*R.  Eichhoff,  über  die  Bestimmung  des  specifischen 
Gewichtes  der  geronnenen  Milch.  Milchztg.  24,  779  bis 
782.  Mittelst  des  Verfahrens  von  W  e  i  b  u  1 1  [J.  Th.  23,  183  und 
24,  225]  lässt  sich  das  specifische  Gewicht  der  geronnenen  Milch 
bestimmen,  wenn  die  geronnene  Milch  nicht  zu  alt  ist  und  die  Ab- 
lesung nicht  zu  lange  nach  dem  Durchschütteln  von  Milch  und 
Ammoniak  vorgenommen  wird.  Zur  Reduction  der  specifischen  Ge- 
wichte der  Milch  auf  15  0  kann  die  für  Milch  aufgestellte  Corrections- 
tabelle  benützt  werden,  wenn  die  Temperaturen  18®  C.  nicht  über- 
steigen. Wein. 

*Van  Hamel  Roos,  Bemerkungen  zur  Milchuntersuchung 
und  zur  Bestimmung  von  Fett  und  Albumin  in  conden- 
sirter  und  frischer  Milch.  Revue  Internat,  scientif.  et  popul.  d. 
falsific.  d.  denrees  alimcnt.  8,  173.  Dem  Üebelstand  der  gleich- 
zeitigen Fällung  von  Fett  und  Albumin  durch  Kupfersulfat  und 
darauffolgendes  Neutralisiren  mit  Natriumhydrat  nach  Ritfchausen 
begegnet  man  "durch  Verwendung  von  Zinksulfat.  5  Grm.  conden- 
sirte  Milch  werden  mit  100  CC  Wasser  verdünnt  und  mit  soviel 
lo/oiger  Zinksulfatlösung  versetzt,  bis  Fett  und  Albumin  ausgefällt 
sind  und  darüber  eine  klare  Flüssigkeit  steht.  Der  Niederschlag 
wird  mit  Wasser  bis  zu  250  Filtrat  ausgewaschen,  getrocknet  und 
im  Extractionsapparat  entfettet  und  verascht.  Die  Entfettung  geht 
leicht  vor  sich  und  die  Vollständigkeit  der  Veraschung  ist  an  der 
Farbe  des  Zinkoxyds  zu  erkennen.     Im  Filtrat  kann  man  nach  Zu- 
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gäbe  von  etwas  Natriumhydrat  den  Milchzucker  titriren  und  den  Rohr- 
zucker polarisiren.  Wein. 
*H.  Dr  0  op-Richmond,  Zusammensetzung  und  Analyse 
von  Milch  und  Milchproducten.  The  Analyst  20,  54.  Bei 
Untersuchung  von  32295  Milchproben  im  Laboratorium  der  Aylesbury 
Dairy  Company  im  Jahre  1894  ergab  sich  für  die  einzelnen  Monate 
folgende  darchschnittliche  Zusammensetzung: 


Specif. 
Gewicht 

Fett 

Trocken- 
substanz 

Fettfreie 
Trocken- 
substanz 

Januar      .    . 

1,0322 

3,98 

12,84 

8,86 

Februar    . 

1,0322 

3,82 

12,66 

8,84 

März     .    . 

1,0322 

3,74 

12,57 

8,83 

April    . 

1,0320 

1 

3,75 

12,52 

8,77 

Mai  .    .    . 

10323 

1 

3,66 

12,47 

8,81 

Juni     .    . 

1,0323 

3,68 

12,48 

8,80 

Juli      . 

1,0319 

3,74 

12,44 

8,70 

August 

»    . 

1,0320 

3,75 

12,50 

8,75 

September     . 

1.0322 

3,81 

12,62 

8,81 

October     .    . 

1,0321 

3,93 

12,74 

8,81 

November     . 

1,0322 

4,24 

13,14 

8,90 

December 

1,0323 

4,18 

13,07 

8,89 

Mittel  .    .    . 

1,0322 

3,86 

12,67 

8,81 

Butterfettuntersuchungen  ergaben  folgende 

• 

Zahlen : 

Reichert- 

WoUny'sche 

Zahl 

Verseifungs- 
zahl 

Jodzahl 

Französische   Butter 

33,2-28,2 

228,8    224,9 

40,2-31.3 

Englische            „ 

32,3-24,1 

228,3—220,1 

38,9—37,1 

Britannische       „ 

28,8—28.6 

Australische 

9 

1 

1 

31,0- 

-27,5 

Wein. 
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*H.  Droop-Richmond,  Beziehungen  zwischen  speci- 
fischem  Gewicht,  Fett  und  fettfreier  Trockensub- 
stanz in  der  Milch.    The  Analj'^st  20,  57.    Die  vom  Verf.  früher 

angegebene  Formel  T  =  0,2625  yr  +  1>2  F   hat   sich   gut   bewährt. 

Mit  Hülfe  einer  dafür  ausgearbeiteten  Tafel  lässt  sich  aus  dem 
specif.  Gewicht  und  dem  Fettgehalt  die  Trockensubstanz  leicht  be- 
rechnen.   Die   Formel   lautet   vereinfacht :    T  =  0,25  G  +  1,25  F  = 

— ^ .     Ganz  genaue  Werthe   erhält  man,   wenn  man  für  jedes 

Procent  Fett  über  30/o  0,05o/o  addirt,  unter  3» q  0,05 o/q  subtrahirt. 

Wein. 
*H.  Lescoeur,  über  die  Verdünnung  der  Milch  mit  Wasser, 
deren  Nachweis  durch  die  Untersuchung  der  Molken. 
Bull.  d.  1.  Soc.  d.  Chimie  d.  Paris  18,  366—367.  Die  zu  unter- 
suchende Milch  wird  durch  Lab  coagulirt  und  filtrirt;  die  Molke 
soll  dann  ein  specif.  Gewicht  von  1,027 — 1,030  zeigen  und  im  Liter 
60 — 70  Grm.  Trockensubstanz  enthalten.   Wasserzusatz  verändert  diese 

Zahlen  wie  folgt: 

In  der  Molke 


Specif.  Gewicht  Trockensubstanz  i.  L. 

Reine  Milch 1,0300  70  Grm. 

.      mit  10  Th.  Wasser      1,0275  64     „ 

,     20    „  „  1,0251  59     , 

„     30    „  ,  1,0230  54,5  , 

Auch  geronnene  Milch  lässt  sich  auf  diese  Weise  untersuchen. 

Wein. 

* ß a u m  und  Seeliger,  wird  Plumbum  aceticum  mit  der 
Milch  ausgeschieden,  und  geht  dasselbe  in  so  grossen 
Mengen  in  die  Milch  über,  dass  letztere  gesundheits- 
schädlich wird  ?  Archiv  f.  Thierheilkunde  21,  297—309.  Nach 
Verabreichung  von  Plumbum  aceticum  an  eine  Kuh  und  eine  Ziege 
erschien  am  2.  Tage  Blei  in  der  Milch  und  zwar  in  einer  Menge  bis 
zu  0,02  o/o.  Die  Milch  erwies  sich  beim  Genuss  als  nicht  nachtheilig 
für  die  Thiere.  Die  Ziege  erhielt  täglich  ca.  1  Grm.  Plumbum 
aceticum  und  starb  nach  14  Tagen  an  Bleivergiftung.  Die  Kuh 
hatte  10 — 15  Grm.  täglich  längere  Zeit  ohne  Schaden  ertragen. 

Wein. 

*B.  A  n  s  e  1  m  ,  über  den  Eisengehalt  der  Milch.  Centralb]. 
f.  innere  Medicin  10,  880.  Der  Eisengehalt  der  Milch  ist  ein  sehr 
geringer.  Er  betrug  in  3  Fällen:  I.  1,03  Mgrm.,  II.  0,99  Mgrm., 
IIL  0,87 o/o  im  Liter.  •  Wein. 
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Fettj  Fettbestimmung,  Butter, 

133.  A.  P  i  z  z  i ,  Untersuchungen  über  die  Genesis  der   Glyceride 

flüchtiger  Fettsäuren  im  Fett  der  Milch. 

134.  E.  Solberg,  einige  Untersuchungen  üher  die  chemische   Zu- 

sammensetzung des  Milchfettes  der  Kuh,  der  Ziege 
und  des  Rennthier es. 

135.  H.  Weller,  eine  neue  Milchfettbestimmungsmethode. 

136.  Ä.  L  0  n  g  i ,   über   rasche   Bestimmung   des   Fettes   in   der 

Milch  und  über  ein  neues  Laktohutyrometer. 

*Ad.  Irtl,  systematische  Fettbestimmung  der  Frauen- 
milch in  den  ersten  10  Tagen  des  Wochenbettes  mittelst  der 
acidohutyrometrischen  Methode  nach  Dr.  N.  G  e  r  h  e  r.  Arch.  f. 
Gynäkol.  50,  368-377. 

*K  1  i e n ,  die  Bestimmung  des  Fettgehaltes- der  Milch  nach 
Nahm's  Methode.  Milchztg.  24,  220-222.  Die  Methode  [J. 
Th.  24,  226]  ist  wesentlich  vereinfacht  worden;  angewandt  werden 
20  CC.  Milch,  die  Alkalilösung  wird  concentrirte  verwendet.  Da- 
durch verkürzt  sich  die  Üntersuchungsdauer  auf  ein  Drittel  der  Zeit. 

Wein. 

*R.  Krüger,  vergleichende  Untersuchungen  mit  dem 
Kolihributyrometer  und  dem  Soxhlet'schen  araeo- 
metrischen  Verfahren.  Milchztg.  24,  307.  Gegenüber  dem 
S  o  X  h  1  e  t  'sehen  Verfahren  zeigen  die  mit  dem  Kolihributyrometer 
erhaltenen  Zahlen  Differenzen  von  —  0,04  bis  -j-  0,12.  Der  mittlere 
Fehler  des  Kolibributyrometers  beträgt  0,084.  Wein. 

*H.  Höft,  ist  das  Schleudern  hei  Milchfetthestimmungs- 
methoden  entbehrlich?  Milchztg.  24,  306—307.  Bei 
G  e  r  b  e  r  's  Acidbutyrometrie  zeigten  die  in  60 — 700  C.  wannem 
Wasser  30  Min.  lang  stehenden  Frohen  einen  im  Mittel  um  0,18ö/o 
geringeren  Fettgehalt  als  nach  dem  Schleudern,  bei  15  Min.  langem 
Stehen  hetrug  die  Differenz  0,43  o/o.  Beim  Milchwerthmesser  von 
Thoerner  wurde  nach  15  Min.  langem  Stehen  0,460/o,  nach 
40  Min.  0,380/o,  nach  1  Std.  0,430/o,  nach  2  Std.  0,160/o  weniger 
Fett  gefunden  als  nach  dem  Schleudern.  Beim  B  a  b  c  o  c  k  'sehen 
Verfahren  wurden  ohne  Schleudern  ganz  unhefriedigende  Resultate 
erhalten.  Die  Anwendung  der  Schleuderkraft  ist  also  für  genaue  Fett- 
hestimmungen  nicht  zu  umgehen.  Immerhin  dürfte  das  Ger  her 'sehe 
Verfahren  auch  ohne  Schleudern  für  praktische  Landwirthe  zur  Er- 
mittelung der  Zusammensetzung  der  Milch  einzelner  Kühe  verwerth- 
har  sein.  Wein. 

•Hucho,  ist  das  Schleudern  bei  Milchfettbestimmungs- 
methoden  entbehrlich?  Milchztg.  24,  389—391.  Es  wird 
hauptsächlich  gegen  den  Schlusspassus  (siehe  vorstehendes  Referat) 
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Höft 's   Stellung"   genommen.    Man   kommt  nach    dem  Vorschlage 
Höft 's  zu  Zahlen,  die  den  Thatsachen  nicht  entsprechen. 

Wein. 
*H.  Höft,  zur  Fetthestimmung.  Milchztg.  24,  425.  Auf  vor- 
stehende Arheit  wird  entgegnet,  dass  ein  mangelhaftes  Verfahren, 
das  eher  angewandt  wird,  vorzuziehen  sei  einem  zuverlässigeren,  das 
keine  Beachtung  findet.  Alle  Schnell fettbestimmungsmethoden  seien 
Nothbehelfe,  denn  keine  erreicht  die  Genauigkeit  der  Gewichtsanalyse. 

Wein. 

*H.  Tiemann,  die  Untersuchungsmethoden  der  Milch 
und  deren  Producte  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Milch- 
controle.  Forschungsber.  über  Lebensmittel  u.  ihre  Beziehungen 
z.  Hygiene  2,  237 — 247.  Von  den  gewichtsanalytischen  Methoden 
ist  die  Adams  'sehe  die  beste  und  von  den  Schnellbestimmungs- 
verfahren  das  acidbutyrometrische  von  Gerber.  Ausserdem  ist 
sehr  zu  empfehlen  das  Milchfettrefractometerverfahren  von  Wollny. 

Weiiu 

*K.  Böhmländer,  gerichtliche  Milchuatersuchungen. 
Milchztg.  24,  133—134,  151—152.  Verf.  gibt  folgende  Formeln  fftr 
die  Berechnung  des  Wasserzusatzes  und  Fettentzuges  an: 

Fettentzug  in  100  CG.  ==  fi  —  ^  x  f  2, 


Wasserzusatz  von  100  CG.  ==  ^  W2  —  Wi. 

t2 

In  Procenten  wird  der  Wasserzusatz  ermittelt: 
/lOO  0.67  100  \ 

^-'»Vl^       0,93x1,6^^       1,6/' 

fi,  ti,  Wi  =--  Fett,   fettfreie  Trockensubstanz,  CO.  Wasser  der  Stall- 
probe, 

f2.  t2,  W2  =  Fett,  fettfreie  Trockensubstanz,  GG.  Wasser  in  der  unter- 
suchten Milch.  Wein. 

*K.  Böhmländer,  gerichtliche  Milchuntersuchungen. 
Milchztg.  24,  465—467.  Tägliche  Schwankungen  des  Fettgehaltes 
der  Milch  um  0,5 0/0  und  des  specif.  Gewichtes  um  0,005  dürfen 
ziemlich  hohe  genannt  werden.  Wenn  sich  die  Zusammensetzung 
der  Milch  während  der  Zeit  seit  Herstellung  der  Mischung  mit 
Wasser  bis  zur  Stallprobeentnahme  geändei't  hat,  so  begeht  man  bei 
Benützung  obiger  Formel  (siehe  vorstehendes  Referat)  «inen  Fehler. 
Es  empfiehlt  sich  dann,  am  nächsten  Tage  noch  einmal  eine  Stall- 
probe zu  entnehmen  und  aus  deren  Untersnehungen  neue  Werthe  zu 
berechnen.  Man  bringt  dann  für  ±  0,001  des  specif.  Gewichtes 
±2,7  Wasserzusatz  in  An-  oder  Abrechnung,  beim  Fettentzug  ±0,1. 
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Zu*  oder  Abnahme  des  Fettgehaltes  beeinflusst  den  Wasserzusatz  nm 
0,3»  den  Fettentzng  um  0,1.  Wein. 

*P.  Hansamann,  einige  Beiträge  zur  Acidbutyrometrie 
nach  Gerber.  Chemikerztg.  19,  348—350.  Die  nach  der  neuen 
Form  [J.  Th.  24,  189]  der  Gerb  er 'sehen  Methode  ausgeführten 
Beatimmun  gen  sind  an  Genauigkeit  denen  nach  Babcock,  Thoerner 
und  Soxhlet  überlegen.  Die  Resultatf^  zweier  Bestimmungen  dürfen 
unter  sich  nicht  nm  mehr  als  0,1  o/q  differiren.  Die  von  Sebelien, 
Stören  und  Anderen  gefundenen  Mängel  sind  nicht  vorhanden. 

Wein. 
*H.  Höft,  über  eine  mögliche  Fehlerquelle  bei  Dr.  Gerb  er 's 
Acidbutyrometrie.    Milchztg.  24,   169.    Man  kann  mittelst 
des  Acidbutyrometers  höhere  Fettwerthe  erhalten,   wenn  nicht  ganz 
reiner  Amylalcohol  verwendet  wird.  Wein. 

*H.  Tiemann,   Versuche  über  das  Verbuttern  von  Bahm,   der 
mit  Milchsäure  angesäuert  wurde.  Milchztg.  24,  383 — 385.  Der 
Zusatz  von  10  Grm.  Milchsäure  mit  53,6%  Gehalt  zu  1  Egrm.  Rahm 
erwies  sich  am  vortheilhaf testen.    Ein  Erwecken   des  Aromas  fand 
I  nach   diesem   Verfahren   nicht  statt.    Zur  Erzielung  des  charakte- 

ristischen Aromas  der  Sauerrahmbutter  bedient  man  sich  der  Rein- 
kulturen  von  sogen.  Säureweckern.  Wein. 

i  *J.  Klein,   über  den  Wassergehalt  der   Butter.    Bericht  über 

die   Thätigkeit    des    milchwirthschaftlichen     Instituts    zu    Proskau 
I  1894/95.    Bei  365  Proben  Butter,  grösstentheils  sogen.  Bauembutter, 

'  betrug  der  Wassergehalt  in  2  Fällen  über  40  o/o,  in  20  Fällen  über 

I  20 o/o,  sonst  unter  20 o/o,  im  Mittel  18 o/o.  Wein. 

137.  H.  Droop-Richmond,   Dnclaux  Methode  zur  Bestimmung 

der  flüchtigen   Fettsäuren,    die   daraus    hergeleiteten 
I  Gesetze,   welche  die    Verflüchtigung   beherrschen,   und 

'  deren  Anwendung  auf  die  Analyse,   insbes.  der  Butter. 

138.  R.  Sendtner,   Erfahrungen  auf  dem   Gebiete   der  Butter- 

untersuchung. 
I  *R.  Hefeimann  und  P.Mann,  zur  Bestim  mung  der  Eötts- 

dörf  er 'sehen  Verseifungszahl.  Pharmaceut.  Centralhalle  36, 
231-235.  Die  Köttsdorfer'sche  Verseif ungfezahl  leistet  für 
die  Beurtheilnng  der  Butter  weit  mehr  als  die  Jodzahl  und  die 
Reichert-MeissTsche  Zahl.  Die  Jodeahl  schwankt  innerhalb 
weiter  Grenzen;  eine  ganze  Reibe  von  Einflüssen  erschwert  die  Ab- 
leitung sicherer  Schlüsse  in  hohem  Grade.  Nicht  besser  steht  es 
mit  der  Reichert-MeissT sehen  Zahl:  es  liegen  bis  jetzt  Er- 
fahrungen vor,  dass  reines  Butterfett  aus  Milch  einzelner  Kühe 
Reichert-MeissTsche  Zahlen  18 — 10  herunter  zeigte.  Es  kann 
ihr  deashalb  nur   bei  groben   Fälschungen  eine   entscheidende  Be- 
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dentung  zugemessen  werden.  Weit  geringere  Schwankungen  weist 
die  Yerseifungszahl  auf.  Liegt  diese  unter  225,  so  ist  die  Butter 
verdächtig,  unter  220,5,  so  ist  sie  sicher  gefälscht.  Bei  Ausführung 
der  Bestimmung  hat  man  sein  Augenmerk  der  Beschaffenheit  der 
verwendeten  Glasgefasse  zuzuwenden,  da  die  alkoholische  Kalilauge 
Kieselsäure  aus  schlechtem  Glase  löst  und  das  zur  Kiesels&urehindung 
verhrauchte  Kalihydrat  dann  fälschlich  als  zur  Yerseifnng  des  Fettes 
verbraucht  in  Rechnung  gestellt  wird.  Am  besten  eignen  sich  die 
Glasgefässe  (Marke  100)  von  Schott  u.   Gen.  in  Jena. 

Wein. 

""E.  Polenske,  über  die  Untersuchung  derButter  auf  fremde 
Fette  mit  dem  Killing'schen  Viscosimeter.  Arbeiten  des 
Kaiserl.  Gesundheitsamtes  12 ,  546  —  547.  Die  Auslaufzeiten  der 
Butterfette  differiren  um  6,6,  die  der  Margarinefette  um  12,4  Sek. 
Als  Auslaufzeiten  wurden  für  Butter  14,6 — 21,2,  für  Margarine 
38,0  —  50,4  Sek.  gefunden.  Der  Werth  der  Methode  ist  sehr  in 
Frage  gestellt  durch  folgende  Feststellungen:  Man  kann  einem 
Butterfett  von  14,6  Auslaufzeit  etwa  28  o/o  Margarine  von  38  Aus- 
laufzeit zusetzen,  um  ein  Gemisch  mit  21,2  Viscositaet  zu  erhalten. 
Gleichfalls  lässt  sich  die  Viscositaet  einer  Margarine  von  50,4  Aus- 
laufzeit durch  Mischen  mit  420/o  einer  Butter  von  21,2  Aaslaufzeit 
auf  38,0  herabdrückeni  Wein. 

'*'Du  Roi,  Versuche  mit  dem  Viscositätsmesser.  Miichztg.  24, 
185.  Verf.  tadelt  an  der  Methode  von  Killing  [J.  Th.  24,  234,  235], 
dass  jeder  Apparat  erst  ausprobirt  werden  muss,  weil  die  Ausfluss- 
öffnungen nicht  ganz  gleich  sind,  so  dass  jedem  Viscosimeter  eine 
eigene  Correctionstabelle  beigegeben  werden  müsste.  Die  Unterschiede 
der  Ausflusszeiten  sind  zwar  keine  grossen,  aber  schon  bei  I6O/0 
Mischungen  von  Margarine  erheblich  und  genügend.  Es  muss  eine 
grosse  Zahl  von  Rutterproben  der  verschiedensten  Herkunft  untersucht 
werden,  um  festzustellen,  wie  weit  die  grösste  Zeitdauer  bei  Butter 
überhaupt  geht  und  ob  sich  230,5  Secunden  als  höchste  Auslaufzeit 
für  Butter  bestätigt.  Jedenfalls  eignet  sich  die  Methode  zur  Vor- 
prüfung. Wein. 

*P.  Woltering,  das  Refraktometer  für  Butterunter- 
s  u  c  hii  n  g.  Nederl.  Tydschr.  voor  Pharmacie,  Chemie  en  Toxicologie  7, 
106  — 116.  heine  Naturbutter  zeigt  einen  Brechungscoäfficientcn 
von  1,459  —  1,462  (==49.0—54  Skalentheile  des  Refraktometers). 
Kunstbutter  einen  höheren  Coefficienten.  Beim  Sinken  der  Temperatur 
um  10  steigt  der  Coefficient  um  0,53  refraktometrische  Grade.  Für 
Kunstbutter  werden  die  Proben  am  besten  mit  monochromatischem 
Licht  ausgeführt,  da  sonst  die  Grenze  zwischen  dem  hellen  und 
dem  dunklen  Theile  des  Gesichtsfeldes  nicht  scharf  ist.      Wein. 
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*Th.  H.  Pearmain,  Prüfung  der  Oele  mittelst  des  Oleore- 
fraktometers.  The  Analyst  20,  134-135.  Es  wurden  für  45» 
folgende  Refraktumeterzahlen  gefunden: 

Ahleukung     Maximum    Minimum        Mittel 
Butter  (15  Prohen)    .    .      -  34  25  30 

Margarine  (7  „     )    .    .      — .  18  13  15 

Das  Oleorefraktometer  liefert  keine  sehr  guten  Zahlen  zur  Unter- 
scheidung von  Butter  und  Margarine.  Wein. 

*H.  Beckurts  und  H.  Heiler,  über  Fettuntersuchungen  mit 
dem  Refraktometer.  Archiv  der  Pharmacie  238,  423  —  428. 
Wird  der  Einflass  der  Temperatur  genau  berücksichtigt,  so  ist  das 
Z  ei  SS 'sehe  Refraktometer  zur  Untersuchung  von  Butter,  Schmalz 
sehr  gut  zu  benützen.  Butter  zeigte  bei  25 o  eine  Ablenkung  bis 
zu  53  Skalentheilen ;  die  Differenz  der  Refraktion  betrug  für  1  o  0,54 
bis  0,58  Skalentheile.  Für  Olivenöl  und  alle  für  eine  Verfälschung 
in  Betracht  kommenden  Oele  wurde  eine  höhere  Refraktion  beobachtet. 
Einzelne  reine  Butterproben  geben  statt  einer  farblosen  eine  blaue 
Grenzlinie.  Wein. 

*R.  He  feimann,  über  den  Parallel  ismus  der  Refraktomete  r- 
und  Jodzahl  der  Fette.  Pharmaceut.  Centralhalle  86,  667  —  669. 
Zwischen  beiden  Zahlen  lässt  sich  für  ffeerte  Fette  kein  Parallelismus 
annehmen.  Gleiche  Jodzahlen  bedingen  durchaus  nicht  gleiche 
Refraktometerzahl.  Eine  wesentliche  Beeinflussung  dieser  beiden 
Zahlen  durch  Zunahme  des  Säuregrades  Hess  sich  nicht  finden. 
Butterproben  mit  Refraktometerzahlen  von  48,5  —  50,5  zeigten  anor- 
male Dispersion,  gelben  oder  röthlich  gelben  Rand  im  Refraktometer 
und  waren  trotzdem  reine  Naturbutter.  Proben  mit  52,5  und  höherer 
Refraktion  zeigten  ebenfalls  anormale  Dispersion,  violettblauen  bis 
rein-  und  grünblauen  Rand,  erwiesen  sich  aber  nur  zum  Theil  als 
Naturbutter.  Wein. 

*L.  van  Itallie,  die  Jodzahl  von  Schmalz  in  den  verschie- 
denen Monaten  des  Jahres.  Nederl.  Tydschr.  von  Pharmacie, 
Chemie  en  Toxikologie.  Vom  Verf.  selbst  ausgeschmolzenes  Schmalz 
zeigte  Schwankungen  in  der  Jodzahl  von  47,9  —  55.  Ein  Einfluss 
der  Jahreszeit  hierauf  Hess  sich  nicht  erkennen.  Wein. 

*H.  Schweitzer  und  E.  Lungwitz,  die  Jodzahl  von  Fetten 
Und  Oelen.  Journal  of  the  Society  of  Chemical  Indostry  14,  1030 
bis  1035.  Verff.  hatten  schon  früher  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dast  bei  der  Einwirkung  von  Jod  auf  Fette  und  Oele  neben  der 
eigentlichen  Jodaddition  auch  eine  Substitution  von  Jod  stattfindet. 
Die  bei  Untersuchung  von  Schmalz,  BaumwoUsamenöl  und  Oelsäure 
gefundene  Jodabsorption  rührte  ausschliesslich  von  Addition  her, 
dÄ  kein  Jodwasserstoff  gebildet  wurde.  Wein. 
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*ä.  Stein.  Ut  ea  Inaglieli,  Batter  Ton  Enhan  za  erkennen, 
die  mit  Sesam-  oder  Baumwoll-Oelknchen  geftlttert 
wurden?  ReToe  iuternat.  sicentif.  et  popul.  de  falaific.  d.  denräes 
aliiiient.  9.  14.  Die  Fette  dea  Sesamoeles  geben  ans  dem  Organisrnns 
nicht  in  das  Milchfett  über;  wohl  ist  dies  aber  rait  dem  Fett  der 
Baumwoll-Oelknchen  der  Fal).  Schon  nach  3  Tagen  solcher  Fatte- 
rnng  gab  Bechi's  Reagens  Braunförbung  nie  BaumwollsamenQl. 

Wein. 

*E.  Jahr,  nene  Methode  der  Butteruntersachnng.  Milchitg. 
24.  766 —  767.  In  einem  Reagircylinder  wird  geschmolzenes  Fett  mit 
dem  doppelten  Volum  Wasser  von  810  geschOttelt  und  dann  in  einen 
besonderen  Apparat  mit  Wasser  von  SO**  eingestellt.  Nach  5  Min. 
scheidet  eich  reine  Margarine  vom  Wasser,  «rfthrend  Batter  emnlgirt 
bleibt  oder  sich  vom  Wasser  langsam  abscheidet,  ohne  scharfe 
Grenzen  zu  zeigen.  FSgt  man  zn  diesem  Gemisch  zuerst  etwas 
Schwefelsaure,  dann  wenig  äalzsäare  und  li/ai/«ige  Fermanganat- 
ISsung,  so  trennt  sich  die  Margarine  achnmtKiggolb  nach  5  Hinnten 
vom  farblosen  Wasser,  während  reine  Bntt«r  eich  als  weisse,  sich 
langsam  absetzende  Emulsion  zeigt.  Gemische  von  Batter  und  Mar- 
garine erscheinen  je  nach  dem  Gehalte  an  letzterer  mehr  oder 
weniger  stark  gelb  gefärbt  nnd  werden  vollständig  von  nabein  farb- 
losem Wasser  abgeschieden.  Setzt  man  dem  Fett  statt  des  doppelten 
Volnmens  Wasser  gesättigte  KochsalzlSanng  zu,  so  scheidet  sich  nach 
20  Minuten  bei  reiner  Margarine  eine  gelbliche,  klare  Fettschicht 
ab,  welche  oben  und  unten  von  je  einer  flockigen,  nndnrehsichtigen 
Schicht  begrenzt  ist.  Margarine  niit  Butterzusatz  trennt  sich  als 
eine  gleicbmässige,  nndurchsicbtige,  schmutzig  gelbe  Hasse. 

Wein. 

-E.  T.  Raumer,  znr  Beurtheilung  verdorbenen  Butter- 
fettes. Forsch ungsber.  Ober  Lebensmittel  und  ihre  Beziehnngen 
znr  Hygiene  2,  383—290.  Die  Stärke  der  Ranzigkeit  eines  Butter- 
fettes  läsat  sich  nicht  absolut  durch  die  Hähe  der  Säurezabl  fest- 
stellen. Verf.  fand  bei  einem  ranzig  schmeckenden  Bntterfett  nnr 
3  Säuregrade  fiurstvn.  Die  Bestimmung  der  fluchtigen  Säuren  gab 
keinen  Anfschlnss  Bber  die  fianzigkeit ;  in  manchen  Fallen  gingen 
Uberbaopt  keine  flQcbtigen  Sänren  in  das  Destillat  über.  Schmelz- 
butter zeigt  im  Allgemeinen  niedrigeren  Schmelzpunkt  alt  Butter. 

Wein. 

>R.  Sendtner.  zur  Beurtheilung  verdorbenen  Butter- 
fettes.  Forsch ungsher.  über  Lebensmittel  und  ihre  Beziehungen 
zur  Hygiene  S,  290 — 298.  Sowohl  für  krataend  schmeckende  als 
für  talgig  schmeckende  Butter  bildet  die  Sftnreiahl  und  der 
Säiiregrad  Bnrstyn  kein  objektives  Mass.    Ranciditäts-  und  Säaregrad 
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sind  nie  zu  ideiitificiren.  Talgig  und  ranzig  schmeckende  Butter 
ist  auch  ohne  Zanahme  des  Säuregrades  als  yerdorhen  zu  bezeichnen. 
Das  Talgig-  und  Banzigwerden  der  Butter  steht  in  keinem  Ver- 
hältnis» zur  Zunahme  der  freien  Fettsäuren.  Der  Säuregrad  kann 
zur  Beanstandung  keine  Veranlassung  geben,  da  eine  Schädlich- 
keit der  freien  Fettsäuren  nicht  nachgewiesen  ist.  Wein. 

*Carl  Theod.  Mörner,  zur  Untersuchung  der  Butter.  Zeit- 
schrift f.  anal.  Chemie  84,  175. 

•C.  Eilling,  zur  yiscosimetrischen  Butteruntersuchung. 
Zeitschr.  f.  angewandte  Chemie  18d5,  pag.  102. 

*P.  G-oldmann,  über  Butteruntersuchung.  Pharmac.  Ztg. 40, 
188.  Die  Angaben  Ton  Seiler  und  Heus s  [J.  Th.  24,  232],  dass 
zum  Uebertreiben  der  Gesammtmenge  der  wasserlöslichen,  flüchtigen 
Fettsäuren  bei  der  Reichert-Meissl 'sehen  Methode  400 — 500 CC. 
Destillat  genügen,  haben  sich  bei  46  Versuchen  des  Verf.  nicht  be- 
stätigt. Es  mussten  im  Mittel  1000  — 1300  CC.  überdestilliert  werden. 
Beim  Destilliren  mit  Dampf  wurden  gute  Resultate  überhaupt  nur 
dann  erhalten,  wenn  Fälschung  von  Margarine  mit  Butterfett  vorlag. 
Je  mehr  Butterfett  vorhanden  ist,  um  so  länger  muss  destillirt 
werden;  bei  einem  Gemisch  von  75<>/o  Butterfett  und  250/o  Margarine 
mussten  liiOOCC.  destillirt  werden.  Das  Verfahren  hat  demnach 
keinen  Verzug  vor  dem  fi ei chert-Meissl 'sehen  und  desshalb 
keinen  praktischen  Werth.  Wein. 

*J.  Samelson,  ein  Beitrag  zur  Butteranalyse.  Chemikerzeitung 
19,  1626.  Eine  unzweifelhaft  echte  Butterprobe  zeigte  folgende 
abnorme  üntersuchungserffebnisse :  Reichert-Meissl  'sehe  Zahl 
21,6 CC,   Verseifungszahl   216,0   Hehner'sche   Zahl   89,2. 

Wein. 

•A.  Pizzi,  chemische  Untersuchung  des  Butterfettes.  Le 
Stazione  speriment.  agiic.  ital.  28,  653 — 656. 

*W.  H.  Wilcox,  über  die  Bestimmung  der  Buttersäure.  Chem. 
Newd  72,  289.  Buttersaures  Baryum  darf  nicht  bei  höheren  Tempe- 
raturen als  800  getrocknet  werden,  da  sonst  Zersetzung  eintritt. 

W  e  i  n. 

*C.  Violette,  Mittheilungen  überButter  und  Margarine,  Revue 
Internat,  acientif.  et  popul.  de  falsific.  d.  denr^es  alim.  8,  95 — 98.  Im 
Anschluss  an  seine  früheren  Mittheilungen  (J.  Th.  24,  191)  gibt 
^Verf.  einen  Apparat  zur  Schmelze  und  zum  Spindeln  bei  100 o  bekani.t. 
Demselben  sind  statt  eines  alle  Dichtigkeiten  der  Margarine  und 
Butter  angebenden  Aräometers  8  kleinere  beigegeben,  deren  eines 
zur  allgemeinen  Orientirung  dient  und  nur  vier  Theilstriche  hat, 
während  die  anderen  einzelne  Theile  der  grossen  Skala  tragen. 

Wein. 
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*J.  Rolffs,  Butter  und  Margarine.  Pharmaceut.  Zeitg.  40,  472. 
Schüttelt  man  reine  Botter  mit  der  vierfachen  Menge  einer  10%  igen 
Ealiumcarbonatlösnng,  so  erhält  man  eine  haltbare  Emulsion.  Mar- 
garine zeigt  dieses  Verhalten  nicht.  Beim  Behandeln  der  Emulsion 
mit  Aether  erhält  man  nach  dem  Schütteln  eine  klare  Aetherschicht 
und  eine  scharfe  Zone.  In  einer  gefälschten  Butter  zeigen  sich  in 
der  Aetherschicht  mehr  oder  weniger  Flocken. 

*P.  V.  Görne,  über  die  Rolffs'sche  Butteruntersuchungs- 
methode, Pharmaceut.  Zeitg.  40,  587.  Mit  vorstehender  Methode 
wurden  keine  brauchbaren  Besultate  erhalten.  Eine  Flockenbildung 
in  der  Aetherschicht  bei  mit  Margarine  verfälschter  Butter  konnte 
nicht  wahrgenommen  werden.  Wein. 

*F.  8.  Marucci,  Analysen  einer  australischen  Butter.  Fane 
Probe  solcher  Butter,  welche  2  Monate  lang  auf  Eis  transportirt 
worden,  zeigte  folgende  Zusammensetzung:  9,36 o/q  Wasser,  89,20 o/o 
Fett,  0,63 o/o  Eiweissstoffe,  0,34 o/o  Milchzucker,  0,47  o/o  Asche.  Die 
Befraktometerzahl  war  46,8  bei  85 o,  die  Eeichert-MeissTsche 
Zahl  26,9.    Sie  erwies  sich  also  als  normal.  Wein. 

*G.  Levin,  über  chemische  Untersuchung  der  Pflanzenöle  und 
der  Butter.  Ghemikerztg.  19,  1882—1888.  Die  Behauptung  Schön- 
vogel 's ,  dass  sich  eine  Beimisohang  fremder  Fette  zur  Butter 
daran  leicht  erkennen  lasse,  dass  dieselbe  mit  Boraxlösung  keine 
Emulsion  gibt,  während  mit  anderen  Fetten  eine  solche  entsteht, 
erwies  sich  als  nicht  stichhaltig.  Unzweifelhaft  reine  Naturbutter 
lieferte  mit  Boraxlösung  eine  Emulsion.  Die  Bildung  der  letzteren 
ist  abhängig  von  einem  höheren  oder  niederen  Gehalt  an  freien 
Säuren.  Das  Ausbleiben  der  Emulsion  beweist  nur,  dass  die  Butter 
sehr  frisch  ist.  Freie  Fettsäuren  geben  mit  Boraxlösnng  keine 
Emulsion,  aber  starken  Schaum.  Wein. 

139.   H.  Bremer.    Beiträge  zur  Untersuchung  von   Butterfett  und 
seinen  Surrogaten. 

Condensirte  Milch,  Milchpräparate. 

T.  H.  Pearmain  und  C.  J.  Moor,  Zusammensetzung  und 
Analyse  von  condensirter  Milch.  The  Analyst  20,  274— 275. 
Die  condensirte  Milch  kam  in  verschiedenartigen  Producten  zum 
Consum.  Sie  wird  hergestellt  aus  gezuckerter  und  nicht  gezuckerter 
Vollmilch,  aus  gezuckerter  theilweise  entrahmter  und  gezuckerter 
centrifugirter  Milch.  In  der  nach  Vorschrift  bereiteten  Verdünnung 
zeigt  selbst  das  aus  gezuckerter  Vollmilch  hergestellte  Präparat  einen 
zu  geringen  Fettgehalt.  Wein. 

A.  H.  Allen,  über  die  condensirte  Milch  des  Handels.  The 
Analyst  20,  268—272. 


« 
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*N.  Esaulow,  bacteriologische  und  chemische  Untersuchungen  des 
Kefirs.    Ing.-Diss.  Moskau  1895,   ehem.  Centralbl.  1895,  I,  1072. 

*0..  Marpmann,  die  Verwerthung  der  Milchabfälle  in 
Molkereien  zur  Brodbäckerei  —  Albuminbrod.  Milchztg. 
24,  801.  Aus  der  Milch  wird  nach  Entfernung  des  Milchzuckers  ein  aus 
Albuminaten  bestehendea  Abfallproduct  von  der  Zusammensetzung 
das  gewöhnlichen  Ziger's  hergestellt,  welches  sich  leicht  mit  Mehl 
mischt  und  Backwaaren  von  folgender  Zusammensetzung  gab: 
17  —  180/0  Eiweissstoife,  87  — 430/o  Kohlehydrate,  Salz,  Cellulose, 
Fette  2 — 3o/q,  38  —  420/q  Wasser.  Der  Bedarf  eines  arbeitenden 
Menschen  an  Stickstoff,  Kohlehydraten  und  Fett  kann  durch  1  Kgrm. 
Albuminatbrod  gedeckt  werden.  Wein. 

*H.  Rehsteiner  und  W.  Spirig,  über  Magermilchbrod  und 
seine  Ausnutzung  im  menschlichen  Darm.  Schweiz.  Wochen- 
schrift f.  Pharmacie  8S.  462  —  464.  Die  von  den  Yerff.  an  sich  selbst 
während  8  Tagen  angestellten  Versuche  ergeben  eine  vorzügliche 
Ausnfitxung  des  Magermilchbrodes  im  menschlichen  Darm.  (Dasselbe 
wird  hergestellt  durch  Ersatz  des  Wassers  zum  Kneten  durch  Mager- 
milch. Das  Eiweiss  wird  sehr  gut,  das  Fett  fast  vollständig  verdaut. 
Die  Verwendung  der  Magermilch  zur  Brodbereitung  ist  sehr  zu 
empfehlen.  Wein. 

*SU8S,  über  die  Verwendung  von  Magermilch.  Fharmaceut. 
Centralhalle  86,  743  —  744. 

*Meillere,  Zusammensetzung  von  »lait  de  beurre",  Journ.  d. 
Pharm,  et  da  Chimie  1,  12.  Unter  diesem  Namen  wird  eine  milch- 
ähnliche Emulsion  von  milchähnlichero  Geschmack  in  Frankreich 
verkauft.  Sie  läuft  trübe  durchs  Filter,  setzt  nach  einiger  Zeit  die 
emulgirten  Producte  ab,  über  denen  dann  eine  klare  Flüssigkeit  steht 
und  ist  zur  Ernährung  selbst  kleiner  Thiere,  wie  Batten,  ungeeignet. 
Sie  enthält  4,8 —  7,6  o/o  Trockenrückstand,  0,6  — 0,9  o/o  Fett,  0,3  bis 
0,60/o  Asche,  0,10  — 0,140/o  Phosphorsäure,  0,12  — 0,23 o/q  Stickstoff 
und  zeigt  ein  specif.  Gewicht  von  1,020—1,030.  Wein. 

Mifchwirth  ach  aft, 

140.  Tb.  Henkel,  über  den  Einfluss  anstrengender  Bewegung 
auf  die  Milehproduction. 

Ul.  Pankowaki,  Einflüsse  auf  die  Zah.1  und  Grösse  der  Fett- 
kügelchen  in  der  Kuhmilch.  - 
*J.  F.  Liverseege,  die  Zusammensetzung  der  Milch  und  die 
Bedingungen,  welche  dieselbe  beeinflussen,  nach  BelTs  Analysen. 
The  Analyst  20,  7  — 12.  Nach  den  Normen  der  englischen  Ge- 
sellschaft öffentlicher  Analytiker  mussten  40,0  der  Milch  einzelner 
Kühe  als  verfälscht  beanstandet  werden,  die  Abweichungen  sind  aber 
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gering".  B  e  1  Ts  Analysen  geben  für  fettfreie  Trockensubstanz  Zahlen, 
welche  gegen  die  berechneten  um  0,40  zu  klein  bis  0,26  zu  gross 
sind.  Die  Milch  wird  um  so  fettarmer,  je  längere  Zeit  von  einem 
Melken  zum  andern  verstreicht.  Das  Alter,  die  Fütterung,  die  Zeit 
nach  dem  Kalben  und  das  Milchquantum  bei  einem  Melken  übt 
keinen,  dagegen  die  Kasse  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Zu- 
sammensetzung der  Milch  aus.  Wein. 
142.  E.  Gutzeit,  die  Schwankungen  der  mittleren  Grösse  der 
Fettkli gelchen  in  der  Kuhmilch  nach  Laktation,  Fütte- 
rung und  Rasse,  sowie  über  den  physikalischen  und 
chemischen  Unterschied  der  grössten  und  kleinsten 
Fettkügelchen. 
*W.  Mader,  Untersuchungen  über  die  Zusammensetzung  der 
Kuhmilch  im  Verlaufe  der  Laktationsperiode.  Porschungs- 
ber.  über  Lebensmittel  und  ihre  Beziehungen  a.  Hygiene,  2,  191 
bis  202.  Erfolgt  das  Kalben  der  Kühe  innerhalb-  einer  begrenzten 
Zeit,  so  ist  die  Ausbeute  an  Käse  eine  sehr  s^'hwankende,  was  mit 
einer  periodischen  Veränderung  der  Milch  zusammenhängen  dürfte, 
d.  i.  mit  einer  wechselnden  Zusammensetzung  der  fettfreien  Trocken- 
substanz. Verf.  fand,  dass  der  Casetngehalt  im  Laufe  eines  Jahres 
beträchtlich  schwankt  und  zwar  in  der  Weise,  dass  der  niedrigste 
Gehalt  in  eine  Zeit  föUt,  in  welcher  sich  das  Vieh  noch  im  Stalle 
befindet.  Neben  der  Schwankung  des  Caseingehaltes  geht  eine  ent- 
gegengesetzt verlaufend«  des  Milchzuckers  einher,  so  dass  aus  der 
Menge  der  fettfreien  Trockensubstanz  allein  auf  die  darin  enthaltenen 
Bestandtheile  nicht  geschlossen  werden  kann.  Wein. 
•J.  Klein,  Untersuchungen  von  Milch.  Bericht  des  milch- 
wirthschaftlichen  Instituts  1894/95.  Es  zeigte  die  Milch  vom  Pros- 
kauer  Institut  und  Dominium  bei  regelmässiger,  wöchentlicher  Unter- 
suchung folgende  Zusammensetzung: 

Institut  Dominium 

Spezifisches  Gewicht     .     .     1,0301—1,0319         1,0304—1,0316 

Fett 2,63—3,410.0  2,47~3,23o/o 

Fettfreie  Trockensubstanz         8,41—8,87  ,  8,46—8,75  „ 

Die  Milch  einer  und  derselben  Herde  unterliegt  im  Laufe  des  Jahres 
nur  sehr  unbedeutenden  Schwankungen.  Der  procentuale  Fettgehalt 
unterliegt  im  Laufe  des  Jahres  ganz  beträchtlichen  Schwankungen, 
die  sich  erklären  aus  dem  Einfluss  des  Futters  und  des  jeweiligen 
durchschnittlichen  Standes  der  Laktation.  Letztere  beiden  Einflüsse 
machen  sich  bei  fettfreier  l^ockensubstanz  nur  wenig  geltend. 

Wein. 
♦H.  Kämmerer  und  H.  Schlegel,  über  den  Einfluss  der  Futter- 
noth  auf  die  Beschaffenheit  der  Milch.    Forschungsber.  über 
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Lebensm.  und  ihre  Beziehungen  zur  Hygiene,  2,  9.  Während  der 
Futternoth  im  Jahre  1898  wurde  eine  Reihe  von  Stallproben  unter- 
sucht. Die  Resultate  fahrten  zu  folgenden  Schlüssen:  Es  wurde 
niemals  ein  spezif.  Grewicht  unter  1,028,  aber  in  7  Fällen  ein  solches 
über  1,034  beobachtet.  Altraelkende  Kühe  geben  eine  Milch  mit 
hohem  Fett-  und  Eiweissgehalt  und  hohem  spezifischem  Gewicht. 
Der  durchschnittliche  Gehalt  an  Fett  betrug  1893:  3,88o/o  gegen 
4,190/0  im  Vorjahre,  der  Gehalt  an  Nichtfett  1893:  9,060/o  gegen 
8,62  0/0  im  Vorjahre.  Die  ungünstigen  Fütterungsverhältnisse  ver- 
ursachten daher  nicht  eine  Verschlechterung  der  Qualität  der  Milch, 
sondern  tbeilwcisen  Ersatz  des  Fettes  durch  andere  Bestandtheile, 
wahrscheinlich  Milchzucker.  Wein. 

*H.  Weigmann,  Fütterungsversuch  mit  Melassetorf- 
futter bei  Milchkühen.  Milchztg.  24,  302—308.  Das  zu  den 
Versuchen  dienende  Melassetorffutter  aus  der  Fabrik  Sehn  de  hat 

folgende  Zusammensetzung : 

I:  II: 

Wasser 24,85  0/0  40,11 

Protein 8,34  „  9,09 

Fett  . 0,87  „  1,26 

Stickstofffreie  Extractstoffe  .    .  52,60  „  31,33 

Holzfaser 5,80  „  10,35 

Asche 7,34 ,  7,86 

Zucker 31,71  ,  21,00 

Der  Einfluss  dieses  Futters  auf  die  Milchabsonderung  bei  4  Kühen 
war  ein  kaum  merkbarer  und  war  nur  vorübergehend  ein  geringer 
Ausfall  zu  constatiren,  der  wahrscheinlich  auf  Kosten  der  geringeren 
Schmackhaftigkeit  zu  setzen  ist.  Ein  nachtheiliger  Einfluss  auf 
den  Futterzustand  der  Thiere  war  nicht  zu  constatiren.  Wein. 
143.  F.  Beck,  über  die  Beschaffenheit  der  durch  Fütterung  von 
Kartoffelschlempe  erzeugten  Kuhmilch  und  ihre  Brauch- 
barkeit zur  Ernährung  der  Säuglinge. 

*Ch.  Cornevin,  die  Kartoffel  bei  der  Ernährung  der  Milch- 
kuh.   Compt.  rend.  119,  115—117. 

*Alex.  Bernstein,  Verfahren  der  Umwandlung  des  Casel'ns 
der  Milch  inAlbumose  und  Pepton  mittelst  eines  Bacteriu ms. 
Milchztg.  24,  942.  Das  zum  Verfahren  verwendete  Bacterium  pepto- 
faciens  ist  ein  nicht  1  ^t  langes  und  0,5  ^1  breites  Stäbchen,  das 
meist  paarweise  auftritt  und  lebhafte  Eigenbewegung  zeigt,  Gelatine 
verflüssigt,  auf  Agar-Agar  einen  weissen,  schleimigen  Ueberzug,  auf 
Kartoffeln  eine  bräunliche,  glatte  Haut  erzeugt  und  keine  Sporen 
bildet.  Es  wird  bei  70—800  abgetödtet.  Die  Milch  wird  sterilisirt, 
mit  dem  Bacterium  geimpft  und  8  Tage  lang  auf  20—300  gehalten. 

Maly,  Jahresbericht  fftr  Thiercbemie.    1895.  13 
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Das  Bacterinm  verwandelt  das  Oaseln  in  Albnmose  und  Pepton  und 
bildet  etwas  Milchsäare,  erzengt  aber  keine  Gerinnung.  Man  kocht 
dann  die  Milch,  filtrirt  nnd  rergahrt  das  Filtrat  durch  besondere 
Hefen  (Milchzuckerhefen),  wodurch  ein  Pepton  nnd  Alcohol  enthaltendes 
Getränk  gewohnen  wird,  Wein. 

Gährung,  Pilze, 

144.  S.  Sterling,  die  peptonisirenden  Bacterien  der  Kuhmilch. 

145.  K.    Günther    und    H.    Thierfelder,    bacteriologische    und 

chemische  Untersuchung  über  die  spontane  Milchge- 
rinnung. 
*P.  Cazeneuve,  Untersuchungen  über  die  Sterilisirnng  der 
Milch  und  die  Milchsäuregährung.  Bull.  d.  1.  Soc.  Chim. 
de  Paris  18,  502 — 509.  Die  Milch  wird  sterilisirt  in  am  Hals  mit 
einem  Schraubengewinde  versehenen  Flaschen  von  400  CC.  Inhalt, 
denen  eine  Zinnkapsel  mit  einliegendem  Gummiring  als  Dichtung 
aufgeschraubt  wird.  Die  Kapsel  hat  oben  eine  kleine  konische  Aus- 
stülpung mit  0,5  Mmtr.  Oeffnung  an  der  Spitze.  Die  Sterilisirung 
geschieht  durch  einstündiges  Versenken  der  Flaschen  in  ein  kochendes 
Wasserbad.  Dann  werden  die  Flaschen  durch  von  der  Seite  her  aus- 
geführtes Niederdrücken  der  Ausstülpung  geschlossen  und  der  Flaschen- 
verschluss  mit  Paraffin  verschlossen.  Der  beim  Sieden  entwickelte 
Wasserdampf  und  die  ausgetriebene  Kohlensäure  verdrängen  alle  Luft 
aus  den  Flaschen,  wodurch  aöroben  Milchsäurebacterien  der  Sauer- 
stoff entzogen  wird.  Die  pathogenen  Mikroben  werden  alle  getddtet 
und  die  Milchsäurebacterien  im  Wachsthum  vollständig  aufgehalten. 
Die  letzteren  gewinnen  die  Fähigkeit,  Säure  zu  bilden,  erst  beim 
üebertragen  auf  andere  Nährsubstrate  wieder  zurück.  Solche  Milch 
soll  sich  unbegrenzt  lange  halten,  an  Verdaulichkeit  nichts  einbüssen 
und  weder  die  Gelbfärbung  noch  den  Kochgeschmack  der  bei  110 
bis  120 0  erhitzten  Milch  zeigen.  Wein. 

146.  L.  Adametz,  über  Micrococcus  Sornthalii. 

*G.  Etienne,  Mittheilung  über  eine  Modification  der  Coagulirung 
der  Milch  durch  den  Bacillus  coli.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
46,  44—45. 

*A.  Charrin,  Notiz  betreffend  die  Bacteriologie  der  Milch  ge- 
legentlieh einer  Mittheilung  von  Gaudi  er  und  Snrmont.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  47.  Nach  G.  und  S,  ist  der  Staphylococcus 
albus  das  Agens  der  chronischen  Entzündungen  der  Milch- 
drüse. In  Uebereinstimmung  mit  anderen  Autoren  consrtatirte  Verf., 
in  Gemeinschaft  mit  Boudin,  das  Vorkommen  dieses  Mikroben  in 
der  Milch  gesunder  stillender  Frauen  ungeföhr  in  der  Hälfte  der 
unter8U(;hten  Fälle.  Herten 
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*Pr.  Basenaa,  über  die  Ausscheidung  von  Bacteri«»  durch 
die  thätige  Milchdrüse  und  die  sogenannten  bactericiden 
Eigenschaften  der  Milch.  Archiv  f.  Hygiene  28,  44 — 86.  Der 
Bacillus  bovis  morbificans  lässt  sich  bei  Meerschweinchen  im  Blute 
nach  intraperitonealer  Injection  innerhalb  45  Minuten,  nach  subcutaner 
Injection  innerhalb  einer  Stunde  nachweisen.  Er  wird  durch  die 
thätige  Milchdrüse  in  bedeutender  Menge  ausgeschieden,  aber  erst 
längere  Zeit  nach  dem  ersten  Erscheinen  im  Blut  und  nach  dem 
Eintritt  schwererer  Krankheitssymptome.  Die  Milchdrüse  ist  nicht 
als  ein  Organ  aufzufassen«  dessen  sich  der  Körper  als  ein  Abwehr- 
mittel bedient,  um  in  den  Säftestrom  gerathene,  pathogene  Keime 
80  schnell  wie  möglich  zu  entfernen,  Frische,  steril  aufgefangene 
Kuhmilch  besitzt  gegenüber  dem  Bac.  bovis  morbificans  keine  bacteri- 
ciden Eigenschaften.  Für  den  allgemeinen  Consum  genügt  es,  die 
Milch  1/2  Stunde  lang  in  geschlossenen  Flaschen  auf  65—680  C.  zu 
erwärmen.  Wein. 

*K.  Arnell,  über  den  Nachweis  von  Tuberkelbacillen  in  der 
Milch.  Centralbl  f.  Bacter.  u.  Parasitenkande  17,  72ß.  Man  findet 
in  der  nach  dem  Roei- Gottlieb 'sehen  Verfahren  abgeschiedenen, 
fettfreien  Lösung  ausser  Caseln  und  Milchsalzen  alle  Milchbacterien. 
Man  bringt  diese  Flüssigkeit  in  ein  schwach  konisch  auslaufendes 
Glasröhrchen  von  10  CC.  Capacität  und  ca.  10  Cm.  Länge  und  centri- 
fugirt  15  Minuten  lang  in  der  Lactokritscheibe.  Die  Tuberkelbacillen 
werden  sich  im  Bodensatz  vorfinden.  Wein. 

*Schaffer,  zur  Kenntniss  der 'Milchgerinnung  durch  Cholera- 
bacterien.  Arbeiten  d.  kaiserl.  Gesundheitsamtes  11,  262 — 274. 
Ueber  die  Fähigkeit  der  steril.  Milch,  durch  Cholerabacterien  zur 
Gerinnung  gebracht  zu  werden,  finden  sich  vielfach  Widersprüche  in 
der  Literatur.  Die  Milch  zeigt  in  der  That  sehr  inconstantes  Verhalten. 
Nur  5  von  15  Cnlturen  zeigten  die  beständige  Fähigkeit,  Milch  zur 
Gerinnung  zu  bringen.  Die  die  Gerinnung  veranlassenden  Stoffwechsel- 
producte  werden  zwar  stets  gebildet;  es  ist  aber  zum  Eintritt  der 
Gerinnung  zumeist  höhere  Temperatur  erforderlich.  Wahrscheinlich 
wird  das  inconstante  Verhalten  durch  die  wechselnde  Zusammen- 
setzung der  Milch,  nicht  durch  die  eingebrachten  Bacterien  ver- 
schuldet. Wein. 

147.   F.  Basenau,  über  die  Veränderungen   der  Cholerabacillen 
in  frischer  Milch. 

*K.  Obermüllex,  über  Tuberkelbacillenbefunde  in  der  Markt- 
milch. Hygien.  Rundschau  6,  878-883.  Die  Marktmilch  wird 
durch  die  Milch  perlsüchtiger  Kühe  gefährdet.  Der  Nachweis  der 
Anwesenheit  von  Tuberkelbacillen  wurde  dadurch  geführt,  dass  Meer- 

13* 
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schweinchen  intraperitoneal  mit  2 — 2^/9  OC.  Milch,  roh  und  sterilisirt, 
inficirt  wurden.  Von  40  mit  nicht  steril.  Milch  inficirten  Thiereu 
starben  8  an  hochgradiger  Tuberkulose.  Zur  Impfung  empfiehlt  sich 
die  Injection  des  durch  Centrifugiren  gewonnenen  Kahmes.  Die 
Milch  soll  desshalb  vor  dem  Genuss  regelrecht  sterilisirt  werden. 

Wein. 
*Rowland,  Käse  und  Butter  als  mögliche  Verbreiter 
von  Typhus  und  Cholera.  Centralbl.  f.  Bacteriolrfgie  und 
Parasiten  künde  18,  I,  204.  Aus  der  Mitte  von  Stücken  verschiedener 
Käse*  und  Buttersorten  wurden  kleine  Würfel  geschnitten,  welche 
mit  ReincuUuren  von  Cholera-  und  TjphuBbacillen  geimpft  wurden. 
Nach  wenigen  Tagen  fanden  sich  keine  lebenden  Bacillen  mehr  vor. 
Die  nicht  inficirten  Controlproben  haben  sich  9  Monate  unverändert 
gehalten.  Wein. 

148.  H.  L.  Boley ,   über   dieConstanz   der  Bakterienarten   nor- 

male r  Eohmilch. 

149.  B  e  n  k ,    weitere    Untersuchungen    über    den   Austritt  des 

Fettes  aus  der  Emulsionsform  in  der  sterilisirten 
Milch 

*W.  Steffen,  zur  Frage  der  Ernährung  im  Säuglings- 
alter.   Jahrb.  f.  Kinderheilk.  40,  421-433. 

*Wasmuth,  über  „Schwer Verdaulichkeit"  der  Kuh- 
milch im  Säuglingsalter.  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  41,  174 
bis  192. 

*  H  a  u  s  e  r ,  die  Arbeiten  des  Jahres  1894  über  Milch  und  Milch- 
ernährung  der  Säuglinge.  Fortschr.  d.  Medic.  17,  685 
bis  700. 

*Norb.  Auerbach,  über  die  Ernährung  der  Säuglinge  mit 
Kuhmilch.    Therap.  Monatsh.  9,  21—27. 

^Backhaus,  über  Herstellung  von  Kindermilch.  Ber- 
liner klin.  Wockenschr.  82,  561—563.  Es  wird  die  Herstellung 
fabrikmässiger  Kindermilch  empfohlen,  weil  sich  Alle  eu  beobachten- 
den Massregeln  viel  leichter  durchführen  lassen.  Was  die  Gewinnung 
anbelangt,  so  ist  es  unnütz,  nur  die  Milch  von  Höhenrindfiehrassen 
verwenden  zu  wollen.  Zu  vermeiden  ist  die  Yerfütterung  von  gähren- 
den  und  verdorbenen  Futtermitteln,  die  den  Geschmack  der  Milch 
beeinflussen  und  sie  inficiren  können.  Auch  einige  Kraftfuttermittel, 
wie  Rapskuchen,  Hanfkuchen,  Lupinen,  sind  zu  vermeiden.  Will 
man  .die  Kuhmilch  der  Frauenmilch  ähnlich  machen,  so  empfiehlt 
^  sich   folgendes  Verfahren  des  Verfassers:   Man   stellt   sich   mit   ge- 

wühnlicheni  Labferment  ein  Serum  her,  das  das  Caseln  als  Paracasein 
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und  ausserdem  peptonartiges  Protein  enthält,  und  hringt  dieses  durch 
EindaTupfen  auf  %  auf  einen  Gehalt  von  1,25 o/o  Alhuminst offen  und 
6,250/0  Milchzucker.  Durch  Rahmzusatz  fügt  man  dem  Serum  noch 
0,50/0  Casein  und  3— 3,50/^  Fett  hinzu.  Wein. 

*E.  Blasius  und  H.  Beckurts,  sterilisirte  Kuhmilch 
als  Nahrungsmittel  für  Säuglinge  und  Reconvales- 
centen,  nach  Untersuchungen  der  sterilisirten  Milch  der  Braun- 
schweiger Molkerei.  Deutsche  Vierteljahresschrift  f.  öffentl.  Gesund- 
heitspflege 27,  537 — 588.  Bei  Fetthestimmungen  wurden  die  Ver- 
fahren von  Gerher,  Soxhlet  und  das  gewichtsanalytische  als 
gleichwerthig  hefunden ;  das  Schraid-Bondzynski 'sehe  gah 
um  0,10/0  zu  hohe  Resultate.  Im  Grosshetrieh  steril  Milch  hat 
gleichmässige  chemische  Zusammensetzung  und  Conservirungsfahig- 
keit,  hei  der  Ausscheidung  von  Fett  nur  in  geringem  Maasse 
stattfindet.  Das  Sterilisiren  geschieht  durch  li/28tündiges  Erhitzen 
auf  102 — 1030  mit  strömendem  Dampf,  wobei  Umwandlung  des 
Albumins  in  Peptone  stattfindet.  Wein. 

*L.  Fürst,  das  Abkochen  der  Milch  im  Ganzen  für  den 
Tagesbedarf  des  Kindes.  Deutsche  Medicinalzeitung  1895, 
1007. 

•Beruh.  Bendix,  Kuhmilchnahrung  und  Milchsterili- 
sation.   Berliner  klin.  Wochenschr.  1895,  No.  15  und  19. 

*A.  Baginski,  noch  einige  Bemerkungen  zur  Frage  der  K u h - 
milchnahrung  und  Milchsterilisation.  Berliner  klin. 
Wochenschr.  1895,  No.  18. 

*Baron,  die  künstlichen  Kindernahrungsmittel.  Münchener 
medic.  Wochenschr.  1895,  No.  29  u.  30. 

* J.  W.  Troitzky,  bacteriologische  Untersuchungen  über 
die  sterilisirte  Kuhmilch.  Arch.  f  Kinderheilk.  19,  97 
bis  106. 

*A.  Stutzer,  Vorrichtung  zur  Schmutzabsonderung  der 
Milchflaschen.  Milchztg.  24,  236.  Zur  Absonderung  des 
Schmutzes  gibt  man  auf  die  Milchflasche  einen  auf  den  Hals  passen- 
den Gummischlauch,  der  ein  starkes  Reagensglas  und  einen  Quetsch- 
hahn trägt.  Die  mit  dem  Verschluss  versehene  Flasche  wird  gestürzt 
aufbewahrt;  der  Schmutz  setzt  sich  in  einer  Stunde  im  Beagensglas 
ab  and  wird  mit  letzterem  nach  Schliessen  des  Quetschhahnes  abge- 
nommen. Wein. 

*A.  Stutzer,  eine  Verbess  erung  bei  den  Vorrichtungen 
zur  Herstellung  sterilisirter  Milch.  Hygien.  Rund- 
schau 5.  1120 — 1121.  Die  Gummiverschlüsse  verursachen  Verschlechte- 
xung  des  Geschmackes  und  Geruches,  wesshalb  empfohlen  wird, 
Ahuniniiimyentile   unterhalb   des   Gummiverschlnsses  einzuschalten. 
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150. 
151. 

152. 


Diese  heben  sich  beim  Sterilisiren  leicht,  lassen  den  Dampf  in  die 
Gummikappe  austreten  und  werden  durch  letztere  nach  den!  Kochen 
an  die  Glaswände  gepresst.  Die  Gummikappen  gewinnen  auch  durch 
längere  Haltbarkeit  und  erleichterte  Reinigung.  Wein. 

*K.  K  r  ü  g  e  r  ,  Maassregeln  zur  Beseitigung  einiger  Missstände 
bei  der  Untersuchung  von  Milch,  welche  mit  Kalium- 
bichromat  conservirt  wurde,  und  die  Brauchbarkeit 
des  FormaliÄs  zu  Milchconservirungszwecken.  Viertel- 
jahresschr.  ü.  d.  Fortschr.  a.  d.  Geb.  d.  Chemie  d.  Nabrungs-  u. 
Genusamittel  9,  504  Das  Aufrahmen  conservirter  Milch  wird  be- 
seitigt durch  Erwärmen  auf  50 o  C.  und  darauffolgendes  TJmschütteln. 
Versetzen  von  1  Liter  Milch  mit  1  Grm.  Formalin  bewahrt  die 
Milch  ungemein  lange  Zeit  vor  dem  Gerinnen.  Wein. 

« 

S.  Bideal,  Formalin  als  Conservirungsmittel. 

E.  J.  Bevan,  über  das  Formalin  als  Conservirungs- 
mittel. 

Th.  Weigle  u.  S.  l^Ierkel.  die  Einwirkung  des  Formalins 
auf  die  Milch. 

*M.  Jolles  und  F.  Winkler,  b  acteri  ologische  Studien 
über  Margarine  und  Margarineproducte.  Zeitschr.  f. 
Hygiene  20,  60—108.  Im  Vergleich  zur  Naturbutter  ist  der  Keim- 
gehalt der  Margarine  ziemlich  gering;  die  Keimzahl  betrug  pro 
1  Grm.  in: 


An  der 
Oberflache 


Frischer  Oleomargarine  aus  der 
Presse 

48  Std.  alter  Margarine      .    .    . 

3  Wochen  alter  Margarine      .    . 

2  Monate      „  ,       beiLuft- 

u.  Licht-Abschluss    .    .    . 

2  Monate  alter  Margarine  bei  Luft- 
zutritt       


Im 
Innern 


1358 

2334 

10568 

16280 

19848 


1369 
1849 
3464 

4166 

19463 


Während  Naturbutter  im  Grm.  10 — 20  MiU.  Keime  enthält,  schwankt 
er  bei  Margarinebutter  zwischen  4 — 6  Millionen;  Margarineschroalz 
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enthält  360,000-586,000.  Der  VertalguDgsprocess  steht  mit  der 
Vermehrung  der  Bacterieo  \ü  Zudammenhaiig,  weil  das  Ansteigen 
der  Keimzahl  proportional  dem  Fortschritte  wächst,  den  dieser 
Process  macht.  Bei  den .  Margarineproducten  kommt  der  Kälte  ein 
wesentlich  bacterientödtender  Einflass  zu.  Mit  der  relativen  Armuth 
der  Aussentheile  an  Bacterien  bei  den  Margarineproducten  geht 
Beichthum  an  Schimmelpilzen  Hand  in  Hand.  Pathogene  Bacterien 
finden  sich  weder  in  der  Margarine  noch  in  ihren  Producten.  Die 
Verff.  fanden  in  Margarinepräparaten  deii  Margarinebacillus  a  und  fi^ 
unschädliche  Bacterien,  welche  mit  dem  Fort8chr<*iten  des  Ver- 
talgungsprocesses  in  immer  grösserer  Menge  angetroffen  werden,  wess- 
halb  sie  wahrscheinlich  mit  demselben  in  causalem  Zusammenhang 
stehen.  Aus  Margarinebutter  wurden  folgende,  bisher  noch  nicht 
beschriebene  Mikroorganismen  isolirt:  Diplococcus  capsulatus  mar- 
garinens,  Bacillus  viscosus  margarineus,  Bac.  rhizopodicus  margarineus 
und  Bac.  rosaceus.  margarineus.  Wein. 

Käse. 

*E.  Duclaux,  über  die  schützende  Rolle  der  Mikroben  im 
Rahm  und  in  den  Käsen.    Ann.  Inst.  Pasteur.    7,  305—324. 

*Jul.  Henri ci,  Beiträge  zur  Bacteriolo  gie  des  Käses. 
Centralbl.  f.  Bacter.  u.  Parasitenkunde  1,  40 — 41.  Je  nach  der  Sorte 
findet  sich  in  den  Käsen  neben  Hefen  und  Schimmelpilzen  eine  sehr 
grosse  AnÄahl  von  verschiedenen  Bacterienarten.  Die  ersteren  sind 
in  manchen  Käsearten  so  überwiegend  vorhanden,  dass  die  Spaltpilze 
dagegen  vollständig  zurücktreten.  Die  Schweizerkäse  sind  reich  an 
Bacterien,  arm  an  Hefearten;  bei  den  amerikanischen  Käsen  ist  es 
umgekehrt  Gar  keine  Hefen  enthielten  der  Gouda,  Port  du  Salut-, 
Cantal-,  Limburger-  und  Münsterkäse.  In  keiner  Käseprobe  wurden 
obligat  anaßrobe  Bacterien  gefunden.  Der  Reifungsprocess  wird  ent- 
weder durch  verschiedene  Bacterienarten  bedingt  oder  die  dieselben 
bedingenden  Arten  sind  im  reifen  Käse  bereits  abgestorben.  Am 
Reifungsprocess  sind  wahrscheinlich  folgende  Arten  betheiligt:  Bac. 
vesiculiformans,  Bac.  odorus,  B.  vesiculosum,  B.  tomentosom,  B.  fili- 
forme, Mikrococcus  Iris,  grossus,  odorus,  lacteus,  odoratus,  albescens, 

•  olens,  Sarcina  nibea,  aurea  und  olens.  Am  Lochungsprocess  sind 
verschiedene  Mikroorganismen  betheiligt,  nicht  blos  der  Bac.  diatrj- 
petieus  casei  Baumann.  Wein. 

*R.  Bodmer,  Über  zwei  Proben  von  gefülltem  oder  Schmalz- 
käse.  The  Analyst  20.  268.  Es  wurden  2  Proben  untersucht: 
I.  aus  60^/o  Magermüchkäse  und  40 o/o  Margarine  bestehend,  JI.  aus 
700/o  Magermilchkäse  und  300/o  Margarine  bestehend: 
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I  II 

Fett 42.40,0  31,70/ 

Valentas's  Probe      .    .    600  700 

Reichert'sche  Zahl   .    .    0,9  0,8 

Unlösliche  Fettsäuren  .    .    —  9,35 

Wein. 

153.  W.  Chattawey,  F.  H.  Pearman  a.  C.  G.  Moor,  Zusammen* 

Setzung  einiger  englischer  Käsesorte u. 

154.  F.  J.  Herz,  Beziehungen  zwischen  dem  Fettgehalt  in  der 

Milch    und    in    den    daraus    bereiteten     Limburger 
Käsen. 

* A.  Z e g a  und  M.  Bajiö,  Katschkawalj.  Chemikerztg.  19^ 
1920;  ehem.  Centralbl.  1895,  II,  1167.  Unter  diesem  Namen  wird 
in  Serbien  in  flachen  runden  Broden  von  circa  3  Kgrm.  Gewicht  ein 
Schafkäse  erzeugt,  der  sich  in  allen  Balkanstaaten  grosser  Verbreitung 
erfreut.  Als  Mittel  von  10  verschiedenen  Sorten  ergab  sich :  35,720/^ 
Wasser,  31,000/o  Fett,  24,240/o  Stickstoffsubstanz,  6,280/o  Asche.  2,740/e 
Milchzucker,  4,01  o/^  Kochsalz. 

*M.  Kühn,  über  die  Untersuchung  von  Fett-  und  Marga» 
rinekäsen.  Chemikerztg.  19,  554,  601—602,  648—649.  Seit 
einiger  Zeit  finden  sich  Kunstkäse  im  Verkehr,  deren  Unterscheidung 
von  nur  aus  Milch  bereiteten  Käsen  manchmal  schwierig  ist,  wenn 
sich  auch  die  Kunstkäse  im  überreifen  Zustande  durch  einen  nicht 
gerade  angenehmen  Geschmack  auszeichnen.  Verf.  theilt  zur  Orien* 
tirung  über  die  Kunstkäse  folgende  Analysen  mit  (siehe  Seite  201)« 
Aus  der Verseifungszahl,  der  Wol In y 'sehen  Zahl  und  der  Refrakto- 
meterzahl ergeben  sich  meist  sichere  Schlüsse  auf  Kunstkäse;  nur 
liegen  bei  letzterer  die  Grenzwerthe  etwas  höher,  da  beim  Keifen  des 
Käses  theilweise  Fettzersetzung  stattfindet,  welche  beim  Aufbewahren 
noch  fortschreitet,  womit  eine  Erhöhung  des  Brechungs Vermögens 
verbunden  ist,  und  weil  das  Magermilchfett  ein  etwas  höheres 
Brechungsvermögen  zu  haben  scheint  als  das  Rahmfett.       Wein. 


120.  Fr.  Werenskiold:   Die   Zusammensetzung   der  Renn^ 

thiermilch ^).  In  2  Proben  Rennthiermilch  wurden  Asche,  Fett, 
Wasser  und  Milchzucker  direct,  die  Eiweisstoffe  nach  Hoppe* 
Seyler,   Ritthausen  und  Sebelien   bestimmt.     Die  Differenz 


1)  Chemikerztg.   19,  Eep.   372,  hier  nach  Tidsskrift;  for  det   norske 
Landbrug  1895,  272. 
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zwischen  Rohprotein  und  Gesammt-Eiweiss  wurde   als  Amidsubstanz 
berechnet.     Die  Zusammensetzung  war  folgende: 


I 

n 

Specif.  Gewicht  ....       — 

1,0477 

Wasser      .     .     . 

1 

• 

.     70,15 

64,25 

Asche   .... 

i 

•             i 

1,54 

1,43 

Fett      .     .     . 

•             • 

.     14,46 

19,73 

Milchzucker   .     . 

t                      4 

m 

.       3,02 

2,61 

Casel'n  .... 

1                      i 

9                    • 

.       8,06 

8,69 

Albumin    .     .     . 

4 

»                    •                    i 

1,36 

1,66 

Globulin    .     .     < 

1              i 

9 

.       0,35 

0,56 

Amidsubstanz 

a 

•                4 

0,56 

0,56 

Nicht  bestimmte  S 

\VLbi 

stanzen 

i       0,50 

0,51 

Die  Milchktigelchen  hatten  einen  Durchmesser  von  0,0017  bis 
0,0102  Mmtr  Wein. 

121.  Camerer   und   F.   Sttidner:  Analysen   der   FraHm- 

milch  ^).  Die  Frauenmilch  enthält  erheblich  weniger  Eiweiss,  be- 
ziehungsweise Stickstoff,  als  man  früher  angenommen  hat.  Für 
Frühmilch  (Milch,  etwa  in  der  Mitte  der  zweiten  Woche  nach  der 
Geburt)  berechnen  sich  folgende  Mittelwerthe :  100  Grm.  Milch  ent- 
halten : 


Eiweissstoffe  | 
nach  Munk  '    Fett 
berechnet 


Zucker  i  Asche 


1,52  o/o 


3,28  o/o   6,50  o/o 


0,27  o/o 


Citronen- 
säure 


Unbekannte 
Extrativstoffe 


Gesammte 
Trocken- 
substanz 


0,050/0         0,730/0 


12,400/0 


Die  individuellen  Schwankungen  sind  bei  Eiweiss  und  Zucker  sehr 
massig;  sie  betragen,  die  Gesammtmenge  =  100  gesetzt,  für  Ei- 
weiss —  140/0  und  4-70/^,  für  Zucker  —  1^1^  und -|-  4®/o.  Die 
Schwankungen  beim  Fett  sind  etwas  grösser  und  hängt  der  Fettge- 
halt ab  von  der  mehr   oder   weniger  vollkommenen   Entleerung  der 


1)  Chemikerztg.  19,  II,  Repert.  306—307   und  Zeitschr.  f.  Biologie 
28,  43  —  71. 
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Brfiste.  Die  weiteren  Analysen  machen  es  wahrscheinlich,  dass  dei* 
StickstofiFgehalt  der  Milch  mit  der  Dauer  der  Laktation  abnimmt.  — 
Die  Eiweissbestimmung  nach  der  Restmethode  ist  für  frühe 
und  Mittelmilch  unmöglich,  weil  die  Menge  unbekannter  Extractiv- 
stoffe  um  diese  Zeit  noch  zu  gross  ist.  Diese  beträgt  pro  100  Grm, 
für  Colostrum,  1.  Portion  1,99,  2.  Portion  1,33  Grm  ,  für  Früh- 
milch 0,85,  mittlere  Frühmilch  0,78  ^/q,  für  Milch  in  der  3.  und 
4.  Woche  0,42  ö/o  und  verschwindet  bei  Spätmilch  bis  auf  0,02  ^^/p, 
In  der  Kuhmilch  sind  solche  Substanzen  nicht  oder  nur  sehr  spärlich 
vorhanden.  Es  ist  möglich,  dass  ein  Theil  dieser  Stoffe  nachRitt*- 
hausen-Pfeiffer  gefällt  wird  und  zu  den  hohen  Eiweisswertheii 
beiträgt;  da  aber  die  Zusammensetzung  des  Kupfereiweissnieder- 
schlages  so  ungenügend  bekannt  ist,  stellt  es  noch  nicht  sicher  fest. 
Bei  Versuchen  über  die  Veränderung  der  Milchbestandtheile  (aus- 
geführt von  Mendes  de  Leon  und  Förster)  wurde  die  Milch  in 
3  Portionen  aus  der  Brust  gesaugt,  aus  der  stark  gefüllten,  s^us  der 
weniger  gefüllten  und  aus  der  fast  leeren  Brust,  und  einer  Unter- 
suchung unterworfen,  deren  Resultat  folgendes  war  (siehe  Seite  204)i 
Die  Menge  der  unbekannten  Extraktivsubstanzea  beträgt  demnach 
(auf  100  Milch): 

17.  Tag                67.  Tag               93.  Tag  118.  Tag 

1.       2.       3,          1.       2.      3.          1.       2.       3.  1.       2.          3. 

Portion                 Portion                 Portion  Portion 

1,00  0,61  1,84     0,25  0,67  1,60     0,76  0,64  0,35  1,07  1,92—0,30 

Mittel 

1,17                        0,51                       0,56  0,89 

Die  Zuverlässigkeit  dieser  Resultate  ist  nach  jenen  der  Verff.  anzu- 
zweifeln. —  Von  den  im  Blut  enthaltenen,  stickstoffhaltigen  Zerfalls- 
stoffen gehen  jedenfalls  auch  kleine  Mengen  in  die  Milch  über.  In 
die  Kuhmilch  gehen  Harnstoff,  Hypöxanthin,  Kreatinin,  Sulfocyan- 
säure  und  Lecithin  über.  Letzteres  geht  in  das  Aetherextrakt  und 
kommt  desshalb  für  die  Berechnung  der  Extraktivstoffe  nicht,  in 
Betracht.  Da  im  Blut,  wie  im  Urin,  bei  weitem  der  meiste  Stick- 
stoff als  Harnstoff  enthalten  ist,  so  wird  dies  auch  in  der  Milch  so 
sein.    Der  Harnstoff  geht  in  das  Filtrat  des  Gerbsäureniederschlages 


-s  3^  ö 
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(Fällen  mit  Almen 'scher  Gerbsäurelösung)  über  und  bildet  jeden- 
falls einen  Theil  der  Extraktivstoffe  der  Milch.  Der  Gehalt  des 
Blutes  an  Harnstoff  und  damit  auch  wahrscheinlich  der  Gehalt  der 
Milch  hängt  ab  von  der  Eiweisszufuhr.  In  der  That  lieferten 
100  Grm.  Milch  einer  kärglich  genährten  Frau  10  Mgrm.,  einer 
gut  genährten  15  Mgrm.  Stickstoff  als  Harnstoff.  Für  diesen  Theil 
des  Extraktivstickstoffes  könnte,  wenn  es  sich  um  24  stündige  Werthe 
für  Milch  handelt,  eine  Constante  in  Rechnung  gebracht  werden, 
am  besten  natürlich  ein  individuelles  Tagesmittel.  In  2  Milchen^ 
welche  0,85  und  0,45  ^/^  Extraktivstoffe  ergeben  hatten,  war  deren 
Stickstoff  auf  32  und  28  Mgrm.  zu  veranschlagen.  Der  Stickstoff 
dieser  Stoffe,  welche  wohl  von  der  Drüse  selbst  erzeugt  werden,  mag 
immerbin  mit  dem  Gesammtstickstoff  der  Milch  steigen  und  fallen 
und  es  kann  so  erklärt  werden,  dass  der  gesammte  Stickstoff  der 
Extraktstoffe  ungefähr  9^/q  des  Gesammtstickstoffes  beträgt,  obwohl 
ein  Theil  derselben  van  annähernd  constanter  Grösse  ist.  Ob  unter 
den  mit  Gerbsäure  gefällten  Substanzen  ausser  den  Eiweissstoffen  bei 
Frühmilch  nicht  auch  stickstoffhaltige,  unbekannte  Extraktivstoffe 
sich  finden,  lässt  sich  vorläufig  nicht  entscheiden.  Jedenfalls  dürfte 
es  sich  um  so  kleine  Mengen  Stickstoff  handeln,    dass   der   Art   von 

/91  N 
Munk  das  Ei  weiss   aus  Stickstoff  zu  berechnen  f  -[-  6,37    für 

94  N  \ 

Frauenmilch,   -r^^-  +  6?37  für  Kuhmilch  J,    dadurch    kein    Eintrag 

geschieht.  Wein. 

122.  Söldner:  üeber  das  Gasem  der  Kuhmilch 0.  Case'ln  bindet 
Bas^i  in  bestimmten  Verhältnissen.  Verf.  bespricht  eine  basische,  gegen 
Phenolphtale'in  neutral  reagirende  Caseinkalk Verbindung  mit  2,390/oCaO  und 
eine  neutrale,  gegen  Lakmus  neutral  reagirende  mit  1,55  o/q  CaO.  C  o uran t 
hat  die  Existenz  einer  sauren  Verbindung  festgestellt*  deren  Basenmenge 
1/3  von  der  des  basischen  Ealkcaseats  beträgt.  Für  letzteres  berechnet  er 
2.84 — 2,93%  Ca  0  und  sucht  den  Grund  dieser  Differenz  in  der  verschiedenen 
Methode  der  Darstellung  des  Caseins.  Verf.  wiederholte  die  Versuche  C  0  u  - 
rant's  und  liess  namentlich  nach  dessen  A^orschrift  vor  dem  Titriren  die 
Lösung   des  Caseins   in  überschüssigem  Kalkwasser  1  Stunde   lang   stehen. 


1)  Zeitschr.  f.  angewandte  Chemie  1895.    370  —  371;  ehem.   Centralbl. 
1895,  II,  22a. 
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Er  fand  dann  im  Mittel  2,9O/0CaO.  Löst  man  das  Casein  in  so  viel  Kalk- 
Wasser,  dass  das  neutrale  Caseat  entsteht,  so  soll  man  zum  Zustandekommen 
der  Reaction  auf  Phenolphtalein  in  unverdünnter  Lösung  mehr  Base  ver- 
brauchen, als  in  verdünnter.  Courant  erklärt  dies  durch  Dissociation  des 
neutralen  Kalkcaseats  und  führt  auch  den  Aciditätsrückgang"  der  Milch 
beim  Verdünnen  auf  diese  Erscheinung  zurück.  Verf.  hat  Unterschiede  im 
Basen  verbrauch  für  verdünnte  und  unverdünnte  Lösungen  nicht  beobachtet 
und  kann  sich  der  Annahme  einer  Dissociation  nicht  anschliessen. 

123.  Olof  Hammarsten:  Einiges  Über  die  Unterschiede 
zwischen  Frauenmilch  und  Kuhmilch  ^).  In  diesem  Aufsätze,  welcher 
hauptsächlich  kritischer  Natur  ist,  hat  Verf.  auch  einige  von  ihm 
vor  mehreren  Jahren  angestellten  Versuche  mitgetheilt,  deren  Zveeck 
es  war  zu  entscheiden,  in  welcher  Beziehung  die  ungleiche  quan- 
titative Zusammensetzung  dieser  zwei  Milchsorten  zu  den  quantitativen 
Verschiedenheiten  derselben  stehen.  Hinsichtlich  der  Eiweissstoffe 
der  Milch  hat  man  die  ungleiche  Relation  zwischen  CaseYn  und  Al- 
bumin in  den  beiden  Milchsorten  im  Allgemeinen  zu  wenig  beachtet. 
Die  Relation  zwischen  Albumin  und  Casein  ist  in  der  Regel  in  der 
Kuhmilch  wie  1  :  6  und  in  der  Frauenmilch  wie  1:1.  Die  Relation 
zwischen  Casein  und  Fett  ist  in  jener  wie  1  :  1,2  und  in  dieser  wie 
1  :  3,8.  Diese  ungleiche  Relation  ist  auch  von  Bedeutung  für  die 
Beschaffenheit  des  mit  einer  Säure  erzeugten  Caseinniederschlages. 
Eine  fettarme  oder  fettfreie  Casel'nlösung  gibt  mit  einer  Säure  ein 
mehr  drtibes  und  hartes  .Gerinnsel  als  eine  fettreiche  Caseinlösung, 
die  einen  mehr  lockeren  und  flockigen  Niederschlag  gibt.  Dieser 
Unterschied  muss  auch  bei  einem  Vergleiche  der  beiden  Milchsorten 
in  Betracht  kommen.  Ebenso  kommt  in  Betracht  der  ungleiche  Ge- 
halt an  Kalksalz,  der  besonders  für  das  Verhalten  zu  Lab  und  zu 
kleinen  Mengen  Magensaft  von  Bedeutung  ist.  Will  man  die  Kuh- 
milch durch  passende  Verdünnung  zur  Aehnlichkeit  mit  der  Frauen- 
milch verändern,  so  hat  man  also  folgendes  zu  beachten.  Ohne 
wesentliche  Aenderung  ihres  Gehaltes  an  Fett,  Milchzucker  und 
löslichen  Salzen  muss  die  Kuhmilch  derart  verdünnt  werden,  dass 
ihr  Gehalt  an  Casein,  Calcium  und  Phosphorsäure  abnimmt,  während 

M  Nägra  ord  om  olikhcterna  mellan  qvinnomjölk  och  komjölk.  Upsala 
Läkareforonings  Förhandlingar.    Bi.  30. 
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ihr  Gehalt  an  Laktalbnmin  gleichzeitig  steigt.  Dies  lässt  sich  da-^ 
durch  erreichen,  dass  man  die  nach  der  Gerinnung  der  Milch  mit 
'Lab  erhaltenen  süssen  Molken  mit  passenden  Mengen  Kahm  und 
Vollmilch  vermischt.  Verf.  arbeitete  mit  2  solchen  Gemengen,  von 
denen  das  eine  aus  200  Th.  Rahm  und  800  Th.  Molken,  das  andere 
aus  100  Th.  Rahm,  100  Th.  Vollmilch  und  800  Th.  Molken  bestand. 
In  solchen  Gemengen  beträgt  der  gesammte  £iweissgehalt  nur  etwa 
1,4^/0,  und  die  Relation  zwischen  Albumin  und  Casei'n  (wenn  man 
für  diese  zwei  Stoffe  etwa  dieselbe  Relation  im  Rahme  wie  in  der 
Milch  annimmt)  ist  gleich  7,8 :  6,3.  Mit  solchen  Gemengen,  be- 
sonders dem  erstgenannten  und  mit  Frauenmilch  hat  Verf.  ver- 
gleichende Versuche  bezüglich  des  Verhaltens  zu  Lab,  wie  auch  zu 
sehr  verdünnter  Säure  und  ^Magensaft  angestellt.  Die  Versuche  err 
gaben  eine  recht  grosse  Aehnlichkeit  mit  Frauenmilch,  die  indessen 
lange  nicht  eine  vollständige  war.  Die  fraglichen  Gemenge  erwiesen 
sich  nämlich,  selbst  bei  noch  niedrigerem  Eiweissgehalt,  viel  leichter 
fällbar  durch  verdünnte  Säuren  und  der  Niederschlag  hatte,  der  ver- 
dünnten Essigsäure  gegenüber,  nicht  dieselbe  grosse  Leichtlöslichkeit, 
wie  der  entsprechende  Niederschlag  in  der  Frauenmilch.  Die 
Frauenmilch  zeichnet  sich  auch  durch  einen  grösseren  Lecithingehalt 
aus,  und  da  das  Lecithin  von  Eiweissniederschlägen  leicht  nieder- 
gerissen wird  und  die  Löslichkeit  derselben  verändert,  suchte  Verf. 
auch  durch  Zusatz  von  Eigelb  den  Lecithingehalt  der  obengenannten 
Gemenge  zu  vermehren.  Auch  in  diesen  Fällen  konnte  keine  völlige 
Uebereinstimmung  mit  der  Frauenmilch  erreicht  werden,  was  durch 
die  nunmehr  wohl  unzweifelhaft  erwiesene  Verschiedenheit  der  beiden 
Case'Jne  leicht  verständlich  ist.  Hammarsten. 

124.   S  t  e  f.    B.o  n  d  z  y  n  s  k  i :   Die   Trichloressigsäure    als 
Reagens   bei    der    Milchanalyse  ^).     Die  Trichloressigsäure   wurde 

bereits  von  Raabe,  Obermayer  und  Stutzer  als  FällungSr 
mittel  der  Eiweisskörper  benützt.  Obermayer  vermuthete,  dass 
die  Trichloressigsäure  in  constanten  Verhältnissen  an  das  Eiweiss  ge- 
bunden werde,  was  Verf.  veranlasste,  ein  maassanalytisches  Verfahren 


1)  Schweizer  Wochenschr.  f.  Pharm.  33,  37— 40j  durch,  ehem.  Centralbl. 
1895,  I,  664. 
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zur  Bestimmang  der  Eiweisskörper  der  Kuhmilch  zu  versuchen.  Es 
Hess  sich  aber  dem  Niederschlage  durch  Auswaschen  die  Trichlor* 
essigsaure  bis  auf  Spuren  wieder  entziehen  und  andererseits  war  der 
Niederschlag  nicht  ganz  unlöslich  in  Wasser.  Trichloressigsänre 
lässt  sich  aber  zur  Bestimmung  der  Gesammteiweissstoffe  und 
des  Fettes  in  der  Milch  verwenden.  Man  wägt  10  Grrm.  Milch 
in  ein  Becherglas,  fügt  10  CG.  15  ^/^  ige  Trichloressigsäurelösung 
hinzu,  lässt  den  Niederschlag  einige  Stunden  stehen,  filtrirt  ab, 
wäscht  mit  verdünnter  Säure  aus,  bestimmt  den  Stickstoffgehalt  des 
Niederschlags  nach  Ejeldahl  und  berechnet  daraus  die  Eiweiss- 
menge.  Die  Resultate  stimmen  gut  mit  dem  Tanninverfahren  von 
Sebelien.  Der  Niederschlag  ist  weniger  voluminös,  leicht  filtrir- 
bar  und  wird  durch  Schwefelsäure  leicht  aufgeschlossen.  —  10 — 20  Grm. 
Milch  werden  in  einem  Becherglase  abgewogen  und  mit  der  gleichen 
Menge  lö^/^iger  Trichloressigsäure  versetzt,  der  Niederschlag  ab- 
filtrirt,  der  grösste  Theil  der  Säure  mit  Wasser  ausgewaschen,  der 
Niederschlag  bei  100^  getrocknet  und  im  S  o  x  h  1  e  t  extractor  das 
Fett  extrahirt.  Der  im  Niederschlag  verbleibende  Rest  der  Säure 
wird  beim  Trocknen  schon  unter  100®  in  Chloroform  und  Kohlen- 
säure zersetzt.  Das  Waschwasser  löst  zwar  Theile  des  Niederschlags 
auf,  aber  das  Fett  bleibt  auf  dem  Filter  zurück.     Belege: 

Nach  Verf.'s  Verfahren     .  3,97  3,67  3,58  4,49  4,09  4,07  4,13  3,15, 
Nach     anderen     gewichts- 
analytischen Verfahren  .  4,00  3,66  3,57  4,53  4,12  4,11  4,13  3,11. 

Falls  bei  Adam 's  Verfahren  sorgsam  extrahirte  Papierspiralen  zum 
Aufsaugen  der  Milch  angewendet  wurden,  stimmten  die  Resultate 
scharf  mit  der  Gyps-,  Watte-  und  Schmidt-BondzyÄski 'sehen 
Methode  überein. 

125.    F.    Rtthmann:    Ueber    einige    salzartige    Verbin- 
dungen    des     CaseYns    und    ihre    Verwendung^).      Das     Casein 

ist  eine  einheitliche  Substanz  von  saurem  Charakter;  zu  seiner 
Lösung  reichen  geringere  Mengen  von  Alkalien  oder  alkalischen 
Erden  hin,  als  zur  Bildung  der  für  Phenolphtaleln  neutralen  Ver- 
bindungen  erforderlich  sind.     Dadurch  entstehen  für  Phenolphtaleln 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  82,  519-522. 
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saure  Salze.  Sanre  und  neutrale  Casel'n-Alkalisalze  zeigen  nur  ge- 
ringe Opalescenz,  saures  Casein-Calcium  bildet  eine  miichweisse,  in 
nicht  zu  dicken  Schickten  durchscheinende  Lösung.  Auf  der  An- 
inesenheit  des  letzteren  beruht  die  Farbe  der  durch  Lab  gerinnbaren 
Casei'nlösung  und  hauptsächlich  auch  die  Farbe  der  Kuhmilch,  an 
welcher  das  Fett  wenig  betheiligt  ist.  Eine  concentrirte  Casein- 
Natriumlösung  wird  durch  Aceton,  Casein-Calciumlösung  durch  Alcohol 
gefällt;  wäscht  man  die  Niederschläge  zuerst  mit  Alcohol,  dann  mit 
Aether,  so  erhält  mau  die  Salze  als  weisse  Pulver.  Sie  lassen  sich 
auch  durch  Eindampfen  der  entsprechenden  Mengen  von  CaseSn  und 
Alkali  oder  Calciumhydrat  herstellen.  Das  saure  Gase'incalcium  lässt 
sich  leicht  zu  einem  »Milchpulver«  verarbeiten,  das,  in  Wasser  ge- 
löst, eine,  der  fettfreien  Kubmilch  ähnliche  Flüssigkeit  gibt,  die  sich 
mit  Fett,  z.  B«  ungesalzener  Butter,  gut  emulgiren  lässt.  Ein  der 
Frauenmilch  ähnliches  Milchpulver  stellt  man  da,r  durch  Mischen 
von  2  Grm.  saurem  Caseincalcium,  5,4  Grm.  Milchzucker,  0,125  Grm. 
Dinatriumphosphat,  0,045  Grm.  Monakaliumphosphat,  0,013  Grm. 
Chlorcalcium,  0,075  Grm.  Chlorkalium,  0,02  Grm.  Magnesiumeitrat, 
0,0018  Grm.  Ferrumcitrat.  Man  löst  diese  Menge  in  100  Grm. 
Wasser.  Das  Caseln-Silber  erhält  man  durch  Versetzen  einer  neu- 
tralen Lösung  von  CaseYn-Natriura  mit  Silbernitrat  und  Fällen  mit 
Alcohol  als  ein  weisses  Pulver,  das  sich  beim  Erwärmen  leicht  und 
mit  geringer  Opalescenz  in  Wasser  löst.  Es  wird  unter  der  Be- 
zeichnung »Argonin*  als  Antisepticum  empfohlen.  —  Es  ist  nicht 
gleichgiltig,  ob  man  reines  Casein  oder  Magerkäse  zur  Herstellung 
obiger  Verbindungen  benützt,  da  letzterer  eine  mit  Calciumphosphat 
und  wechselnden  Fettraengen  gemischte,  noch  unbekannte  Calcium- 
verbindung  des  Caseins  enthält.  Während  bei  der  Verdauung  die 
Peptone  unter  Bildung  übelriechender  Stoffe  faulen,  ist  dies  bei 
Casein  nicht  der  Fall,  auch  nicht  im  Darme  des  Säuglings,  was 
nicht  ohne  Bedeutung  für  die  Behandlung  von  Magen-  und  Darm- 
kranken ist.  Wein. 

126.   G.  Kabrhel:   Zur   Frage   der   Stellung   des  CaseYns 
bei    der    Milchsäuregährung ^).     Timpe    [J.    Th.    23,    209]    hat 

1)  Archiv  f.  Hygiene  22,  392—396. 
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die  Ansicht  des  Verfassers,  dass  die  in  der  Milch  sich  bildende 
Milchsäure  mit  dem  Casel'n  eine  chemische  Verbindung  ein- 
gehe, wodurch  ihre,  den  weiteren  von  den  Mikroorganismen  ab- 
hängigen Gährungsvorgang  hemmende  Einwirkung  beseitigt  wird,  als 
nicht  bewiesen  erachtet.  Der  Beweis  ist  vom  Verfasser  folgender- 
massen  versucht  worden.  Neutralisirt  man  schwach  saure  Milch  und 
setzt  titrirte  Milchsäure  zu,  so  kann  die  zugesetzte  Milchsäure  durch 
Titration  mit  Normallauge  wieder  gefunden  werden.  Neutralisirt 
man  aber  in  gleicher  Weise  und  filtrirt  die  Milch  nach  dem  Zusatz 
der  titrirten  Milchsäure,  so  wird  durch  Titriren  mit  Normallaage 
bedeutend  weniger  Milchsäure  gefunden,  als  zugesetzt  worden  war. 
Damit  ist  der  Beweis  für  die  chemische  Einwirkung  der  Milchsäure 
auf  das  Caseln  der  neutralen  Milch  geliefert.  Die  Frage,  ob  bei 
diesem  Vorgang  das  Alkali  des  Caselns  öder  das  alkalifreie  Casein 
betheiligt  ist,  wurde  erst  durch  Timpe  studirt.  Wein. 

127.  P.  Cazeneuve  und   Haddon:  Ueber  die  Ursachen 
der  Färbung  und  der  Coagulirung  der  Milch  durch  die   Hitze  ^). 

Beim  Erhitzen  der  Milch  auf  dem  Wasserbade  während  10  bis 
15  Stunden  förbt  sich  dieselbe  gelb  bis  braun;  hat  die  Färbung 
eine  bestimmte  Intensität  erreicht,  so  coagulirt  das  Caseln. 
Beim  Erhitzen  auf  freiem  Feuer  bei  110  oder  130®  tretea 
diese  Erscheinungen  schneller  ein.  Die  Coagulirung  des  Caseia 
ist  durch  die  Bildung  von  Säure,  speciell  von  Ameisensäure, 
zu  erklären,  welche  nach  Hoppe  neben  Milchsäure  bei  der  Ein- 
wirkung von  Alkalien  auf  den  Milchzucker  entsteht.  Die  Säure 
lässt  sich  nachweisen,  wenn  Milchzucker  (5  Grm.)  mit  Wasser 
(100  Grm.)  und  Dinatriumphosphat  (0,5  Grm.)  oder  Natrium- 
carbonat  (0,1  Grm.)  während  einer  Stunde  auf  130®  erhitzt  wird. 
Das  Caseln  wird  unter  diesen  Umständen  nicht  angegriffen. 
Verff.  beobachteten  keine  Veränderung,  als  sie  Caseln  (1  Grm.)  mit 
Wasser  (20  Grm.)  und  Natriumhydrat  (1,25  Grm.j  eine  Stunde  auf 
130®  erhitzten.  Herter. 

128.  L  Vaudin:   Ueber  den   phosphorsauren  Kall(   in  der 

Milch ^).     Die  Citronensaure   kann  aus   der  Milch  gewonnen  werden, 
i)  Cv.mpt.  rolul.  120.  1272—1274.  —  ^\  Cvinvt.  rend.  120,  7So— 787. 
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indem  man  sie  aus  den  Molken  durch  ein  Bleisalz  ausfällt,  den  er- 
haltenen Niederschlag  durch  Schwefelwasserstoif  zersetzt  und  das 
Filtrat  zur  Krystallisation  bringt.  Zwischen  dem  Gehalt  der  Milch 
an  Citronensänre  und  phosphorsaurem  Kalk  besteht  ein  Zusammen- 
hang. Filtrirt  man  Milch  bei  0^  durch  eine  poröse  Röhre  und  er- 
hitzt das  Filtrat,  so  erhält  man  einen  Niederschlag  von  basisch 
phosphorsaurem  Kalk,  der  sich  nach  einigem  Stehen  wieder  löst. 
Die  Substanz,  welclie  die  Lösung  des  Kalkphosphates  bewirkt,  ist 
die  Laktose  in  Yerbindung  mit  den  Alkalisalzen  der  Citronensänre. 
Alle  das  molekulare  Gleichgewicht  dieser  Salze  in  der  Milch  stören- 
den Umstände  bewirken  die  Ausfällung  eines  Gemenges  voii  Tri- 
calciumphosphat  mit  Calciumcitrat.  Wein. 

129.  Maurice  Arthus:  Die  Lab-Bildung.  Bemerkungen  über 
das  Labferment  ^).  Nachtrag  zu  J.  Th.  24,  320.  Dass  das  Gas  ein 
der  Milch  im  Magensaft  verkäst  und  nicht  nur  gefällt  wird, 
geht  hervor  aus  der  compacten  Form  des  Gerinnsels  und  aus  der 
gleichzeitigen  Bildung  von  Laktoserumproteose,  welche  nach 
Entfernung  der  in  der  Hitze  coagulirbaren  Albuminstoffe  im  Filtrat 
nachgewiesen  werden  kann.  Starke  Acidität  des  Mageninhalts 
kann  eine  Fällung  des  Caseln  bedingen.  Die  Wirkung  des 
Labferment  wird  nicht  nur  durch  einen  massigen  Säuregrad, 
sondern  auch  durch  lösliche  Calciumsalze  beschleunigt.  Bei 
zwei  Versuchen,  in  welchen  die  Milch  mit  dem  gleichen  Volum,  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  gesättigter  Lösung  von  Calciumsulfat 
versetzt  wurde,  gerann  dieselbe  mit  verschiedenen  Mengen  Lab  bei 
40°  in  3^/2  resp.  6  Miauten,  während  die  mit  dem  gleichen  Volum 
Wasser  versetzten  Portionen  erst  in  25  resp.  40  Minuten  gerannen; 
für  die  mit  ^j^  Volum  Calciumsulfatlösung  und  ^1^  Volum  Wasser 
versetzten  Portionen  betrug  die  Gerinnungszeit  7  resp.  12  Minuten. 
In  derselben  Weise  wirkte  eine  Lösung  von  Calciumchlorid, 
hergestellt  durch  Neutralisiren  von  Kalkwasser  mit  Chlorwasserstoff- 
säure und  Verdünnen  auf  das  Doppelte  des  anfänglichen  Volumen. 
20  CC.   Milch   mit   10  CG.   der   Chlorcalciumlösung   gerannen   durch 


1)  Sur  la  labogenie.    Remarques  sur  le  labferment.    Arch.  de  physiol. 
26,  257—268. 
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Lab  in  4^2  Min.,  mit  10  CC.  Wasser;  gerannen  dieselben  erst  in 
10  Min.  Will  man  die  Wirksamkeit  zweier  Lösungen  von  Lab- 
ferment vergleichen,  so  hat  man  nicht  nur  die  Reaction  auszu- 
gleichen, sondern  auch  den  Gehalt  an  Kalksalzen ;  letzteres  geschieht 
am  einfachsten,  indem  man  zu  jeder  Probe  die  gleiche  Quantität  der 
anderen  Lösung  hinzufügt,  nachdem  deren  Ferment  durch  Kochen 
verstört  worden  ist.  Herter. 

130.  E.  Gutzeit:  Ueber  Aenderungen  in  der  physikalischen 
Beschaffenheit  der  Milch  unter  Einwirkung  von  LabflUssigkeit  vor 
Eintritt  der  Gerinnung^).  Mit  Hilfe  des  Eeischauer-Soxhlet- 
schen  Viscosimeters  wurde  untersucht,  ob  und  in  welchem  Maasse 
dem  plötzlich  auftretenden  Dickwerden  der  Milch  eine  Aenderung 
der  Viscosität  vorangeht,  und  dabei  gefunden,  dass  sich  das  speci- 
fische  Gewicht  der  Milch  durch  Einwirkung  des  Lab's  nicht  ändert, 
so  lange  keine  Scheidung  in  Bruch  und  Molken  eintritt.  Wohl  aber 
beginnt  sogleich  nach  dem  Labzusatz  ein  Wachsen  der  Viscosität. 
Misst  man  die  Stärke  der  Labflüssigkeit  und  die  Höhe  der  Tem- 
peratur, deren  Einwirkung  auf  die  Gerinnung  der  Milch  bekanntlich 
innerhalb  gewisser  Grenzen  einander  umgekehrt  proportional  ist,  so 
gegen  einander  ab,  dass  die  Gerinnungsdauer  dieselbe  bleibt,  so  ver- 
hält sich  die  Zunahme  der  Viscosität  in  der  Weise,  dass  sie  unter 
dem  Einfluss  starker  Lablösung  sofort  sehr  merklich,  im  weiteren 
Verlaufe  des  Prozesses  wenig  beschleunigt  wird.  Unter  dem  Einfluss 
stark  verdünnter  Labflüssigkeit  ist  die  Zunahme  der  Viscosität  an- 
fangs gering,  später  steigt  sie  rapid.  Wein. 

131.  A.  B^champ:  Veränderung  der  Milch^.  Es  wird  ver- 
sucht, nachzuweisen,  dass  sich  die  Milch  freiwillig  verändert.  Es 
gibt  zweierlei  organische  Substanzen,  solche  im  chemischen  und 
solche  im  physiologischen  Sinne,  wie  Blut,  Milch,  Harn.  Letztere 
verändern  sich  in  wässeriger  Lösung  durch  die  Gegenwart  von 
Kreosot  bei  Berührung  mit  Luft,  erstere  nicht.  Mit  Kreosot  versetzte 
Milch   wird   sauer   und   coagulirt   sowohl  bei  Luftabschluss  als  auch 

1)  Milchztg.  24,  745  -746.  —  ^)  Bulletin  d.  1.  Socieie  Chim.  d.  Paris 
13,  1074-1075. 
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bei  Berührung  mit  einem  begrenzten  Luftvolumen.  Die  Ursachen 
der  Veränderung  der  physiologisch -organischen  Substanzen  ist  in 
diesen  selbst  begründet;  es  sind  ihre  wesentlichen,  anatomischen 
Elemente,  die  Mikrozyme,  welche  ausserhalb  des  Organismus  frei- 
willige  Veränderung  bewirken.  Die  Veränderungen  der  chemisch- 
organischen  Substanzen  werden  bewirkt  durch  Schimmelpilze  und 
Vibrionen,  welche  sich  aus  den  durch  die  liUft  herbeigetragenen 
Keimen  entwickeln.  Die  organisirten  und  lebenden  Keime  der  Luft 
haben  natürlichen  Ursprung;  es  sind  die  geologischen  Mikrozyme 
der  gegenwärtigen  Lebewesen  zusammen  mit  den  Sporen  und  Conidien 
von  Pilzen  und  Flechten.  Wein. 

132.  M.  Rubner:   Ueber  die  Unterscheidung  gekochter  und 

ungekochter  Milch  ^).  Die  Angabe  Schreiner 's,  dass  beim  Er- 
wärmen gekochter  Milch  kein  Schwefelwasserstoff  entwickelt  wird, 
hat  sich  bei  Versuchen  nicht  bestätigt.  Verf.  fand  folgenden  Unter- 
schied zwischen  gekochter  und  ungekochter  Milch:  Die  Kuhmilch 
enthält  immer  Laktalbumin  neben  dem  Gasein.  Beide  Substanzen 
lassen  sich  getrennt  nachweisen,  indem  man  die  Milch  bis  zur 
Sättigung  mit  Kochsalz  versetzt,  auf  30  —  40^  erwärmt  und  filtrirt. 
Im  Filtrat  ist  das  Albumin  neben  Mineral-  und  Extraktivstoffen 
vorhanden  und  kann  durch  Aufkochen  nachgewiesen  werden.  Ist 
nach  dem  Aufkochen  coagulirtes  Eiweiss  vorhanden,  so  hat  man  es 
mit  ungekochter  oder  einem  Gemisch  von  gekochter  und  ungekochter 
Milch  zu  thun.  Diese  Probe  ist  für  die  Untersuchung  sterilisirter 
HandelßjDQilch  sehr  wichtig.  Wein. 

133.  Aug.  Pizzi:    Untersuchungen   über   die   Genesis   der 
Glyceride  fluchtiger  Fettsäuren  im  Fett  der  Milch  ^).    Das  Fett  des 

Euters  einer  Kuh,  die  gerade  keine  Milch  secernirte,  ergab  eine 
Reichert- Wollny 'sehe  Zahl  von  0,66 — 0,77;  dasselbe  Fett  er- 
sah nach  einer  künstlichen  Verdauung  eine  Erhöhung  derselben 
auf  5,17.  Daraus  schliesst  Verf.,  dass  die  künstliche  Verdauung 
ebenso   wirkt   wie   die   fettige   Degeneration    der  Drüsenzelle;    beide 


1)  Hygien.  Rundschau,  5,    1021 — 1022.   —  ^)  Le   Stazione   speriment. 
agric.  ital.  28,  530-541. 
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Vorgänge  vollziehen  sich  unter  Bildung  von  Glyceriden  flüchtiger 
Fettsäuren.  Beim  Colostrum  ist  diese  Zahl  für  das  Fett  gleich  nach 
der  Geburt  klein,  steigt  dann  rasch,  erreicht  nach  wenigen  Tagen 
ein  Maximum  und  kommt  dann  auf  die  Normalzahl  zurück.  Für 
das  Milchfett  einer  Hündin  war  die  Wollny'sche  Zahl  1,375  bei 
Pflanzenkost,  1,21  bei  Fleischkost.  Die  Rasse  und  Art  der  Thiere 
haben  also  einen  grösseren  Einfluss  auf  die  Bildung  der  Glyceride  der 
flüchtigen  Fettsäuren,  als  die  Nalirung.  Frische  Kräuter  be- 
günstigen eine  höhere  Wollny'sche  Zahl,  als  Heu.  Wein. 

134.  E.  Solberg:  Einige  Untersuchungen  über  die  chemische 

Zusammensetzung  des   Milchfettes   der   Kuh,   der  Ziege  und   des 

Rennthieres^).     Verf.   fand   eine   Methode   zur   Unterscheidung    der 

beiden  Milchfettarten   der  Kuh   und   der  Ziege   in   der  Bestimmung 

der  flüchtigen,  aber  in  Wasser  unlöslichen  Fettsäuren.     In  je  5  Grm. 

der   beiden   Milchfettarten   wurde   die   Reich  er  tische   Zahl    zuerst 

bestimmt,   indem   das   Destillat  vor   der   Titration   vorschriftsgemäss 

filtrirt  wurde.     Sodann  wurde  die  Titration  ausgeführt,  nachdem  die 

unlöslichen  Fettsäuren  in  Alcohol  gelöst  waren.     Es  wurde  gefunden 

im  Fett  der 

Kuhmilch    Ziegenmilch 
Reichert 'sehe  Zahl  nach  dem 

Filtriren     ......         25,0  28,6 

Reichert 'sehe  Zahl   nach   dem 

Lösen  mit  Alcohol    .     .     .         30,0  30,4 

Das  Ziegenmilchfett  ist  also  erheblich  reicher  an  unlöslichen  flüch- 
tigen Säuren,  als  das  Kuhmilchfett.  Bei  Bestimmung  des  Schmelz- 
und  Erstarrungspunktes,  des  specif.  Gewichtes,  des  Brechungs- 
coöfficienten,  der  Säurezahl,  der  Verseifungszahl,  der  Jodzahl,  der 
H  e  h  n  e  r  'sehen  und  Reichert  'sehen  Zahl  stimmten  Kuhmilch-  und 
Ziegenmilchfett  ziemlich  überein ;  dagegen  zeigte  das  Rennthiermilch- 
fett  einen  höheren  Schmelz-  und  Erstarrungspunkt,  als  beide,  und 
einen  niedrigeren  Werth  für  die  Yerseifungs-,  Jod- und  He hmer 'sehe 
Zahl.     Die   bei  Bestimmung   der  Reicher t 'sehen  Zahl   mit   über- 


1)  Biedermann's  Centralbl.  f.  Agriculturchemie  25,  15—17, 
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gehende  Menge  unlöslicher  Fettsäuren  ist  beim  Rennthiermilchfetl 
eine  weit  geringere,  als  bei  den  beiden  anderen.  Lecithin  wurde 
gefanden  in  dem  Fett  der  Kuhmilch  0,1 — 0,2  ^/q,  Ziegenmilch  0,15 
bis  0,17^/q,  Rennthiermilch  0,21  ^/q.  Für  die  unlöslichen  Gesammt- 
sänren  wurden  folgende  Zahlen  erhalten; 


Schmelz- 
punkt 
OC. 


Erstarrungs- 
punkt 
OC. 


Brechungs- 
coöfficient 


Ver- 

seifungs- 

zahl 


Jod- 
zahl 


Kuhmilchfett  .  .  . 
Ziegenmilchfett  .  . 
Eennthiermilchfett  . 


35—45 
42—44 

46-47 


39  41 
35—39 
43—44 


1,4472 


(37  0) 


1,4473 
1,4395  (460) 


217,8        32,6 

219,6    I   34,6 

-  26,6 

Wein. 


135.  H.  Well  er:   Eine  neue  Milchfettbestlmmungsmethode  ^). 

Zur  Methode  ist  erforderlich  eine  cylindrische  Kapsel,  bestehend  aus 
zwei  genau  ineinander  passenden,  mit  dem  Boden  aus  einem  Stück 
gezogenen  Aluminiumröhren,  deren  Böden  siebartig  durchlöchert 
sind.  Dieselben  werden  mit  entfetteter,  fein  vertheilter  Cellulose  ge- 
füllt. Diese  Kapsel  wird  zuerst  gewogen,  dann  mit  10  CC.  Milch 
beschickt,  wieder  gewogen,  und  dann  in  einer  besonderen  Trocken- 
vorrichtung rasch  getrocknet,  hierauf  gewogen,  wodurch  man  die 
Trockensubstanz  erfährt.  Dann  wird  die  Kapsel  in  einem  Extrac- 
tionsapparat  durch  Aether  vom  Fett  befreit  und  wieder  gewogen ;  die 
Diflferenz  gibt  den  Fettgehalt;  zur  Controle  kann  derselbe  auch  im 
Aetherextract  ermittelt  werden.  Die  Methode  ist  rasch  ausführbar, 
gibt  mit  der  gewöhnlichen  gewicht§analytischen  Methode  scharf  tiber- 
einstimmende Resultate  und  hat  den  Vortheil,  dass  Milchproben  an 
beliebigen  Orten  in  die  Kapseln,  aus  denen  verschlossen  nichts  aus- 
fliessen  kann,  gefüllt  und  zur  Untersuchung  an  einen  anderen  Ort 
verbracht  werden  können.  Wein. 

136.  Ant.  Longi:    lieber  rasche  Bestimmung  des  Fettes  in 
der  Milch  und  Über  ein  neues  Lactobutyrometer  ^).    Der  Apparat 

besteht  aus  zwei  cylindrischen  Recipienten  A  und  B,  die    durch  ein 


1}  Porschungsber.  über  Lebensm.  und  ihre  Beziehungen   zur  Hygiene 
1895,  80-83.  -  «)  Gazette  chimica  italiana,  26,  I,  441—445. 
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Rohr  von  Schellbach 'schem  Glas  von  6 — 7  Mmtr.  Durchmesser 
verbunden  sind.  Der  untere  Recipient  A  fasst  bis  zur  Marke  (an 
der  Verjüngung  befindlich)  26  CC,  das  Rohr  ist  in  ^I^q  CC.  getheilt 
und  fasst  5  CC.  und  der  obere  Recipient  hält  65 — 70  CC.  Der  Ap- 
parat wird  durch  einen  Korkstopfen  geschlossen.  Beim  G-ebrauch 
bringt  man  in  denselben  10  CC.  Milch  und  20  CC.  einer  mit  Coc- 
cina  2B  gefärbten  Mischung  von  500  CC.  90®  ^igem  Alcohol,  500  CC. 
Aether  und  5  CC.  Ammoniak  von  0,92  spec.  Gew.,  schüttelt  kräftig 
und  bringt  den  Apparat  in  ein  Wasserbad  von  39 — 40®,  lässt  ab- 
sitzen, liest  die  Aetherfettschicht  ab  und  schlägt  den  Fettgehalt  in 
der  Seh midt-Tollens 'sehen  Tabelle  nach.  Die  Resultate  fallen 
befriedigend  aus.  Wein. 

137.  H.  Droop  Richmond:  Ducleaux's  Methode  zur  Be- 
stimmung der  fluchtigen  Fettsäuren,  die  daraus  hergeleiteten  Ge- 
setze, welche  die  Verflüchtigung  beherrschen  und  deren  Anwendung 
auf  die  Analyse,  insbes.  der  Butter^).  Ducleaux  hat  auf  die 
Unterschiede  in  der  Geschwindigkeit,  mit  der  bei  der  fractionirten 
Destillation  die  einzelnen  Fettsäuren  tiberdestilliren,  eine  Methode 
zu  deren  Bestimmung  gegründet,  die  deshalb  keine  Anwendung  fand, 
weil  die  Form  der  Apparate  das  Ergebniss  ungünstig  beeinflusste. 
Verf.  hat  aus  den  Versuchen  von  Ducleaux  und  aus  solchen  von 
Wollny  und  eigenen  über  die  Geschwindigkeit  der  Destillation  der 
Buttersäure  aus  ihren  wässerigen  Lösungen  folgende  neue  Formel  be- 
rechnet, welche  das  Verhältniss  zwischen  dem  destillirten  Volumen 
der  Flüssigkeit  und  der  destillirten  Säuremenge  ausdrückt: 

X  =  Menge   der  überdestillirenden  Flüssigkeit   in  Procenten   der 

Gesammtflüssigkeit ; 
y  =  Menge    der  übergegangenen   Säuren    in   Procenten   der  Ge- 

sammtsäure; 
a  =  Constante  für  jede  Säure;  für  Ameisensäure  0,4,  Essigsäure 

0,667,   Propionsäure  1,11,   Buttersäure  2,    Valeriansänre  3 

und  Capronsäure  4. 

1)  The  Analyst  20,  193—198  u.  217-219. 
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a  drückt  das  Yerhältniss  der  Zusammensetzung  des  Dampfes  zu  dem 
der  Flüssigkeit  in  jedem  Theil    der  Zeit   aus.     Aus    der  Constanz 
dieser  Grösse  für  jede  Säure  folgt,  dass  die  Vertheilung  der  Säuren 
zwischen  flüssiger  und  gasförmiger  Phase  gemäss  dem  Henry 'sehen 
Gesetz   stattfindet.     Ist  a  grösser  als  1,   so   ist   die  Flüssigkeit  ver- 
dünnter als  der  Dampf.     Der  Umstand,  dass  die  höheren  Fettsäuren 
schneller  aus  der  wässerigen  Lösung  ühergehen   als   die   niedrigen, 
erklärt  sich  daraus,   dass  die  hohen  Fettsäuren  in  ihrer  verdünnten 
wässerigen  Lösung  als  einfache  Moleküle  bestehen,  während  die  nied- 
rigen   Fettsäuren    in    flüssigem    Zustand   associirt   sind.     Der   hohe 
Schmelzpunkt  der  reinen  höheren  Fettsäuren  bezieht  öich  nur  auf  die 
associirten  Moleküle,  nicht  auf  die  einfachen  Moleküle  in  der  wässe- 
rigen Lösung.     Die  Destillationsgeschwindigkeit  einer  Säure  steht  im 
geraden   Yerhältniss   zum   Dampfdruck   der   einfachen   Moleküle   der 
Fettsäuren    und    im    umgekekrten    Yerhältniss    zur    Löslichkeit    der 
Säuren   im  Wasser.     Der  Ausdruck  k"*  in   der   Gleichung   ist  die 
Correction  für  die  theilweise  Condensation  der  Dämpfe  in  der  Retorte, 
k  hat  bei  den   einzelnen  Fettsäuren  Werthe,   die  wenig  grösser   als 
1  sind.     Die  vom  Yerf.  ermittelten  Gehalte  der  einzelnen  Fractionen 
an  Fettsäuren  stimmen   mit    den   aus   der  Formel  berechneten   gut 
überein.     Ferner  wurden  untersucht  die  aus  der  Butter  abgeschiedenen 
flüchtigen   Fettsäuren   bei   der  Destillation   in  Gegenwart  von  nicht 
flüchtigen  Fettsäuren.     Buttersäure  wird   durch  letztere   nicht  merk- 
lich zurückgehalten,    wohl  aber   Capronsäure.     Ans   dem  Yerhältniss 
der  aus  der  Butter  erhaltenen  Fettsäuren  im  Destillat  zu  den  destil- 
lirten  Flüssigkeitsmengen  bei  Gegenwart  und  Abwesenheit  der  nicht 
flüchtigen  Säuren  kann  man  das  Yerhältniss  von  Buttersäure  zu  Ca- 
pronsäure berechnen.     Nach  dem  Yerf.  treffen  auf  1,36  Mol.  Butter- 
säure 1  Mol.  Capronsäure.     Die  Flüchtigkeit  der  Fettsäuren  in  Gegen- 
wart von  nicht  flüchtigen  Substanzen  und  Wasser  lässt  sich  nur  be- 
stimmen, wenn  zuerst  die  flüchtigen  Fettsäuren  vollständig  abdestillirt 
werden   und   sie  dann   bei  Abwesenheit   der  nicht   flüchtigen  Säuren 
nochmals  der  Destillation  unterworfen  werden.  Wein. 

138.   R.  Sendtner:    Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  der  Butter- 
untersuchung ^).     Yerf.  untersuchte  folgende  4  Butterproben,  die  sich 

1)  Forschungsber.  über  Lebensm.  u.  ihre  Beziehung,  z.  Hygiene,  2,  339—341. 
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als  unzweifelhaft  acht  erwiesen,  und  von  denen  2  unter  Assistenz 
des  Verf.  und  unter  Aufsicht  gemolkener  Milch  ausgebutt^  worden 
waren  (III  u.  IV).     Die  Resultate  waren: 


IV 


Reichert-MeissTsche  Zahl    . 
Köttsdorfe  r'scheVerseifungszahl 

HübPsche  Jodzahl 

Refraction  der  Zahl  bei  400    .    . 


19,4 

211,1 

44,6 

46,1 


17,6 
214,6 

45,7 
47,05 


17,6 

211,9 

45,7 

46.7 


18,6 

207,1 

45,7 

46,8 


Die  Butter  entstammte  der  Milch  von  133  Melkkühen,  die  vorzugs- 
weise der  Holländer  Rasse  angehörten.  Dieselben  werden  Immer- 
jvährend  mit  etwa  80  Centner  der  Abfällen  der  Maisstärkefabrikation 
mit  21^'(J  Protein,  12^/^  Fett  und  48  «/^  Kohlehydraten  und  etwas 
Heu  und  Stroh  gefüttert.  Der  Mais  wird  in  der  Fabrik  auf  kaltem 
Wege  mit  Hilfe  von  schwefliger  Säure  zur  Verhinderung  von  Gährung 
verarbeitet.  Das  Maisöl  gibt  folgende  Zahlen :  Reichert-Meissl 
0,7,  Verseifungszahl  188 — 189,  Jodzahl  119 — 120:  die  abnormen 
Zahlen  für  Butter  aus  Milch  von  133  Kühen  sind  höchst  beachtens- 
werth.  Wenn  auch  der  Standpunkt  für  Beurtheilung  der  Butter  im 
Allgemeinen  hierdurch  nicht  alterirt  wird,  so  ist  doch  grösste  Vor- 
sicht bei  der  Beurtheilung  und  Vornahme  von  Stallproben  etc.,  wie 
im  obigen  Falle,  anzurathen.  Bei  normaler  Fütterungsweise  werden 
solche  Anomalien  nie  oder  nur  selten  auftreten,  aber  bei  Fütterung 
mit  Stärke  und  Melasseschlempen  sind  sie  wohl  möglich.     Wein. 

139.  H.  Bremer:  Beiträge  zur  Untersuchung  von  Butter- 
fett  und  seinen  Surrogaten^).  Verf.  untersuchte  zunächst  die  bei 
der  Verseifungsoperation  auftretenden  Fehlerquellen  und  fand,  dass 
die  Verseifung  am  glattesten  verläuft  in  einer  Alcohol -Wasser- 
mischung, die  nur  soviel  Alcohol  enthält,  als  zum  leichten  Lösen 
der  Reactionsmasse   bei   gutem  Durchmischen   nöthig  ist.     Jede   un- 


1)  Forschungsber.  Über  Lebensm.  und  ihre  Beziehung  zur  Hygiene,  2, 
424-435. 
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nöthige  Vermehrung  des  Alcohols  wirkt  ungünstig.  Mit  10  CC. 
70^/(jigem  Alcohol  gelingt  die  Verseifung  vollständig  in  wenigen 
Minuten  ohne  Esterverlust.  Nach  des  Verf.  Untersuchungen  ergibt 
es  sich  ferner,  dass  die  vielfach  vorgenommenen  Modificirungen  des 
Reich  er  t-MeissTschen  Verfahrens  im  Allgemeinen  recht  wenig 
begründet  waren.  Das  Kreis  'sehe  Verfahren  zur  Verseifung  mittelst 
Schwefelsäure  ist  nicht  zu  empfehlen,  da  es  in  der  Hand  verschiedener 
Analytiker  sehr  verschiedene  Resultate  liefert  und  keines  Falles  mehr 
leistet,  als  das  Verfahren  von  Reichert-Meissl.  Verf.  arbeitete 
nachstehendes  combinirtes  Köttsdorfer*sches  und  Reichert- 
Meissl  'sches  Verfahren  aus :  5  Grm.  klares ,  wasserfreies  Fett 
werden  in  einem  Schottischen  300  CC.  Kolben  mit  10  CC.  Ver- 
seifungslauge  (1,25 — 1,35  Grm.  KOH  in  TO^/^igem  Alcohol  gelöst 
enthaltend)  versetzt.  Dann  wird  der  Kolben  mit  einem  1  Mtr.  langen 
Glasrohr,  das  oben  durch  ein  Bunsen -Ventil  geschlossen  ist,  versehen, 
auf  ein  siedendes  Wasserbad  gebracht,  bis  nach  kräftigem  Um- 
schwenken eine  homogene  Lösung  entstanden  ist,  noch  5 — 10  Min. 
auf  dem  ViTasserbad  belassen,  erkalten  gelassen,  bis  kein  Alcohol 
mehr  in's  Kühlrohr  destillirt,  durch  das  Bunsen -Ventil  Luft  einge- 
führt, das  Ktihlrohr  abgenommen  und  sofort  nach  Zusatz  von  3  Tropfen 
Phenolphtale!nlösung  mit  alcoholischer  (70*/q)  Normal-Schwefelsäure 
bis  zur  rothgelben  Farbe  titrirt.  Dann  setzt  man  V2  ^^-  Phenol- 
phtaleln  zu  und  titrirt  bis  zum  Eintritt  der  reingelben  Farbe.  Die 
verbrauchten  Cubikcentimeter  Schwefelsäure  werden  abgezogen  von 
der  in  einem  blinden  Versuch  für  10  CC.  Lauge  ermittelten  Säure- 
menge nnd  die  Differenz  unter  Berücksichtigung  des  Titers  der 
Schwefelsäure  anf  die  Verseifungszahl  nach  Köttsdorfer  berechnet. 
—  Der  Kolbeninhalt  wird  dann  mit  ca.  10  Tropfen  der  alcohol. 
Lauge  versetzt  und  nun  der  Alcohol,  wie  üblich,  durch  Erwärmen 
und  Schütteln  des  Kolbens  und  Einblasen  von  Luft  verjagt;  hierauf 
wird  die  trockene  Seife  mit  100  CC.  kohlensäurefreiem  Wasser  unter 
Erwärmen  gelöst,  mit  40  CC.  verdünnter  Schwefelsäure  (1  Vol.  auf 
10  Vol.  Wasser)  versetzt,  llOCC.  abdestillirt  und  100  CC.  des  filtrirten 
Destillates  nach  Phenolphtalelnzusatz  mit  ^/jq  Normallauge  titrirt. 
Die  gefundene  Menge  wird  mit  1,1  multiplicirt  und  davon  die  in 
einem  blinden  Versuch  gefundene  Menge  abgezogen.     Für  den  blinden 
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Versuch  werden  10  CC.  Lauge  mit  soviel  verdünnter  (1:3)  Schwefel- 
säure versetzt,  dass  ungefähr  eine  gleiche  Menge  KOH  wie  bei  der 
Fettverseifung  ungebunden  bleibt.  Wein. 

140.  Th.  Henkel:  Ueber  den  Einfluss  anstrengender  Be- 
wegung auf  die  Milchproduction  ^).  Durch  anstrengende  Bewegung 
wird  die  Milchsecretion  quantitativ  und  qualitativ  beeinflusst.  Es 
verringert  sich  die  Milchmenge,  die  producirte  Trockensubstanz  und 
die  absolute  Menge  der  producirten  Milchbestandtheile.  Dieser  Rtlck- 
gang  ist  beim  ersten  Gemelke  je  nach  dem  Grade  der  Anstrengung 
mehr  oder  weniger  unverkennbar  und  beim  zweiten  Gemelke  noch 
viel  beträchtlicher.  Die  Milch  wird  qualitativ  in  allen  Bestandtheilen 
verändert ;  erstes  und  zweites  Gemelk  verhalten  sich  hier  verschieden. 
Der  Wassergehalt  nimmt  ab  im  ersten,  noch  mehr  im  zweiten  Ge- 
raelk  und  steigt  dann  allmählich  wieder  zum  normalen  Gehalt.  Die 
Eiweisskörper  nehmen  zu  beim  ersten  Gemelk,  zumeist  auch  noch 
beim  zweiten  nnd  sinken  dann  wieder  zum  normalen  Gehalt.  Das 
Fett  ist  je  nach  dem  Grade  der  Anstrengung  beträchtlich  vermehrt 
beim  ersten  Gemelk,  noch  mehr  beim  zweiten  und  sinkt  dann  wieder 
bis  zur  Constanz.  Der  Milchzucker  erscheint  vermindert  beim  ersten 
Gemelk,  manchmal  auch  beim  zweiten  und  steigt  dann  wieder  bis 
zur  gewöhnlichen  Höhe.  Der  Aschengehalt  wird  beim  ersten  Gemelk 
erhöht.  Die  Acididät  wird  nach  der  Arbeitsleistung  erhöht,  eher 
etwas  vermindert.  Die  Milch  gerann  beim  Kochen  nie.  Die  Arbeits- 
leistung bestand  in  der  Zurücklegung  grösserer  Märsche  —  Auftrieb 
auf  die  Alm  —  und  es  wurde  ihr  Einfluss  an  grösseren  Viehstapeln 
—  42 — 45  Stück  und  1 — 9  Stück  —  verschiedener  Kasse  ermittelt. 
Mit  einer  Ziege  angestellte  Versuche  zeigten  dieselben  Resultate,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Zusammensetzung  der  Milch  nach 
dem  zweiten  Gemelk  wieder  nahezu  normal  war.  Wein. 

141.  Pankow  Ski:  Einflüsse  auf  die  Zahl  und  Grttsse  der 
FettkUgelchen  in  der  Kuhmilch^).  Die  Grösse  und  Zahl  der  Fett- 
kügelchen  ist  zunächst  abhängig  von  der  Rasse  der  Kühe ;  die  grössten 
Kügelchen  fanden  sich  in  der  Milch  der  Jersey-Kuh,   dann  in  jenen 

1)  Landwirthschaftl.  Versuchsstation  46,  329—355.  —  «)  Milchztg.  24, 386. 
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der  Angler  und  schliesslich  der  ostfriesischen  Kühe.  Weiter  ist  von 
Einfluss  die  Individualität ;  eine  Verminderung  der  Anzahl  der  grossen 
Fettkugelchen  wird  herbeigeführt  durch  Krankheit,  Erregung,  Be- 
unruhigung und  andere  äussere  Einflüsse.  Bei  zwei  Melkungen  des- 
selben Tages  enthielt  die  Milch  mit  höherem  Fettgehalt  auch  mehr 
grosse  Fettkügelchen.  Das  Fortschreiten  der  Lactationsperiode  be- 
wirkt eine  Verminderung  der  grossen  und  eine  Vermehrung  der 
kleinen  Fettkügelchen,  damit  eine  Vermehrung  der  Gesammtzahl  aller 
Fettkügelchen.  Auch  ein  Einfluss  des  Futters  war  nicht  zu  verkennen ; 
er  überwand  zuweilen  jenen  der  Lactationsperiode.  Grünfütterung 
ei-zeugte  Vergrösserung  der  Milchkügelchen,  aber  Verminderung  der 
Zahl  derselben.  Die  grösste  Anzahl  der  grossen  Fettkügelchen  wird 
bei  Kleefütterung,  der  kleinen  Kügelchen  bei  Grünmaisfütterung  er- 
zeugt; in  der  Mitte  zwischen  beiden  stehen  Wickengemenge  und 
Rübenblätter.  Bei  Trockenftitterung  werden  weniger  grosse,  dagegen 
mehr  kleine  Fettkügelchen  gebildet.  Wein. 

142.  E.  Gutzeit:  Die  Schwanl(ungen  der  mittleren  GrHsse 
der  Fettl(ügelcben  in  der  Kuhmilch  nach  Lactation,  Fütterung  und 
Rasse,  sowie  Über  den  physikalischen  und  chemischen  Unterschied 
der  grössten  und  kleinsten  Fettkügelchen^).  Nach  Babcock  er- 
hält man  den  Quotienten  für  die  mittlere  Grösse  der  Fettkügelchen, 
indem  man  den  procentischen  Fettgehalt  dividirt  durch  die  Zahl  der 
Fettkügelchen  in  einem  bestimmten  Volumen  Milch.  Zum  Zweck 
der  Zählung  füllt  man  Capillaren  von  0,1  Mmtr.  Durchmesser  mit 
50 — 100  fach  verdünnter  Milch  und  kittet  sie  zum  Aufrahmen  ver- 
schlossen horizontal  auf  den  Objectträger  des  Mikroskops  mittelst 
Stearin.  Gibt  man  dann  einen  Tropfen  Glycerin  und  ein  Deckglas 
darauf,  so  kann  man  die  Kügelchen  bei  etwa  400  facher  Vergrösserung 
zählen.  Die  Untersuchungen  ergaben,  dass  der  mittlere  Werth  für 
das  durchschnittliche  Volumen  (Vd)  der  Fettkügelchen  bei  Kühen 
derselben  Rassenherde  trotz  verschiedenster  Individualität  eine  wenig 
schwankende  Grösse  darstellt,  die  zwischen  2 — 3  ^/q  liegt.  Mit  der 
Lactation  nimmt  das  Volumen  der  Fettkügelchen  ab,  während  deren 
Zahl  zunimmt.     Die   wöchentlichen  Beobachtungen   von  Vd   ergaben 


i)  Milchztg.  24.  763—766. 
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bei  einzelnen  KQlien  oft  sehr  grosse  Schwankungen,  die  durch  äussere 
Verhältnisse  veranlasst  waren.  Für  den  Werth  Vd  scheint  trockene 
oder  nasse  Fottening  ohne  Einflnss  xu  sein.  Dersälbe  kann  bei  ein- 
zelnen Gemelken  eines  Tages  recht  erheblich  schwanken,  andererseits 
kann  bei  Herden  und  Burchschnittswerthen  mehrerer  Proben  die 
Differenz  sehr  minimal  ausfallen.  In  Kleinhof-Tapian  ist  das  Jahres- 
mittel für  Vd  Jtiei  Abendmilcb  um  0,63  höher  als  das  der  Morgen- 
milch. Es  zeigte  sich  femer,  dass  Vd  nach  der  Rasse  bedeutend 
schwankt  und  die  Werthe  fttr  den  Fettgehalt  durchaus  nicht  im 
gleichen  Sinne  verlaufen.  Der  mittlere  Durchmesser  der  Fettkttgel- 
chen  wurde  ermittelt  für  die  Jersey-Rasse  3,50  /i  (4,2 — 2,81).  Angler 
2.92  (3,60-2,36),  Shorthom  2,76,  Montafoner  2.62  (387—2,00). 
Holländer  2,58  (3,47—1,99)  und  Breit«nhurger  2,46  (3,29— 1,»9)  fi. 
Ueber  die  chemische  Beschaffenheit  grosser  und  kleiner  Fett- 
kügelchen  gibt  nachfolgende  Znsammenstellung  Anfschluss: 


I 


II 


Mager- 
milch fett  n 


lU 


;   Ditfercnz 

zwischen 

r    I  n.  II 


Spec.  Gewicht  bei  100»  C. .    . 

Schmelzponkt,  "  C 

Brechungsei  ponent     .... 
Unlösliche  Fettsäuron  "lo    ■     .     . 
Flüchtige  Fettsäuren  '/lo  Normal' 

leifungszahl 

sah] 

erseifhare  Substanz,  o/o     .    . 

der  Fettkügelchen  ..'... 


0.8657 
31,1 

1,4627 
89,32 
12.30 

219,4 

43,5 
0.284 
Tiefgelb 

14.4 


12.01 


7,86 


-f0,34 

■+0,29 


217.5 
43.59 

0,370 
Tiefgelb  I  Tiefgelb 
1,0 


+  1.9 
^  0,09 
+  0,086 


aus    ergibt    sich,    dass    von    chemischen   Unterschieden   zwischen 
>sen  und  kleinen  FcttkUgelchen  'keine  Rede  sein  kann. 

Wein. 
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143.  K.  F*  Beck:  lieber  die  Beschaffenheit  der  durch  Fütte- 
rung von  Kartoffelschlempe  erzeugten  Kuhmilch  und  ihre  Brauch- 
barkeit zur  Ernährung  der  Säuglinge  ^).  Es  sollte  festgestellt  werden, 
ob  die  bei  Schlempefütterung  gewonnene  Milch  in  Bezug  auf  ihren 
Aschegehalt  die  manchmal  behauptete  Sonderstellung  insofern  ein- 
nehme, als  sie  wegen  ihres  Reichthums  an  Salzen  für  den  Säugling 
unzuträglich  sei.  Die  Resultate  ergaben  folgendes:  Die  Verab- 
reichung eines  Tagesmaasses  von  22,5  Egrm.  Kartoffelschlempe  auf 
500  Egrm.  Lebendgewicht  hatte  bei  einer  (Simmenthaler)  Kuh  eine 
kleine  Erhöhung  des  Milchertrages  zur  Folge.  Eine  nachtheilige 
Yeränderung  des  Fettgehaltes  war  in  keinem  Falle  zu  constatiren. 
Eine  Steigerung  der  Schlempegabe  von  22,5  bis  zu  45  Egrm.  führte  zu 
einer  Erhöhung  des  Milchertrages,  aber  gleichzeitig  zu  einer  Ver- 
minderung des  Fett-  und  Trockengehaltes  der  Milch.  Die  Milch- 
aschen hatten  folgende  Zusammensetzung: 


Simmenthaler  Kuh 

Oldenburger  Kuh 

Ohne 
Schlempe 

Mit 
Schlempe 

Ohne 
Schlempe 

Mit 
Schelm  pe 

Kali 

Natron 

Kalk 

Maguesia  .... 
Phosphorsäure   .    . 

Chlor 

1 

22,24 
8,41 

25,54 
2,56 

26,89 

18,36 

22,73 

8,08       I 
25,23 

2,58 
26,64. 
18,"43 

21,94 
8,38 

25,61 
2.66 

27,42 

13,58 

21,48 
8,51 

25,47 
2,60 

27,78 
13,39 

Ein  wesentlicher  Unterschied  im  procentischen  Gehalt  an  Asche  war 
nicht  wahrzunehmen,  ebenso  war  ein  Einfluss  auf  die  Zusammen- 
setzung der  Asche  wahrzunehmen.  Die  gewonnene  Schlempemilch 
unterschied  sich  auch  weder  im  Geruch  noch  Geschmack  von  der 
gewöhnlichen.  Wein. 


*)  Biedermannes  Qentralbl.  f.  Agriculturchemie  24,  669  —  672,  hier 
nach  einer  selbstständigen  Brochöre  bei  G.  Wittrin,  Leipzig  1895,  und 
Milchzeitg.  24,  72—73. 


224  VI-  Milch. 

144.  S.  Sterling:  Die  peptonisirenden  Bacterien  der  Kuh- 

milch  ^).  In  der  abgekochten  und  sterilisirten  Milch  tindcn  sich 
stets  Mikrorganismen ,  die  sich  nrit  Hilfe  von  Daoerformen  ver- 
mehren. Sie  gehören  den  Aeroben  nnd  Anaeroben  an  und  vermehren 
sich  bei  Temperaturen  über  16  ^.  Unter  den  Aeroben  finden  sich 
Bacillus  lactis  peptonans  a,  /?,  y^  d,  «,  die  Aehnlichkeit  mit  den 
Stäbchen  F 1  ü  g  g  e  's  [J.  Th.  24,  245]  und  B  u  j  w  i  d  s  zeigen.  Pepton- 
haltige  Milch  erweist  sich  als  sehr  schädlich  für  den  kindlichen 
Organismus.  Der  Peptongehalt  der  Milch  ist  abhängig  von  der  Art 
ihrer  Aufbewahrung  von  der  Melkzeit  bis  zum  Consum  und  von  der 
Keinlichkeit  ^^der  Stallluft,  der  Euter,  Hände,  Geräthe  etc.).  Das 
Hineingelangen  der  peptonisirenden  Bacterien  in  die  Milch  ist  sehr 
schwer  zu  verhüten.  Von  den  üblichen  Sterilisirungsverfahren  tödtet 
keines  dieselben.  Verf.  verwirft  die  theuren  derselben  und  empfiehlt, 
sein  x\ugenmerk  auf  Verbesserung  der  Qualität  der  Milch  —  ge- 
sunde Kühe,  gutes  Futter,  peinliche  Reinlichkeit  —  zu  lenken.  Er 
empfiehlt  nur  die  Sterilisirung  in  kleinen  Rationen  nach  S  o  x  h  1  e  t ; 
die  kleinen  Fläschchen  sind  unter  16^  aufzubewahren.  Grössere 
Milchmengen  soll  man  nicht  sterilisircn  und  davon  in  Portionen  ver- 
wenden. Sterilisirte  Milch  ist  der  Peptonisirung  leichter  unterworfen, 
als  rohe  Milch.  Die  peptonisirenden  Bacterien  verändern  das  Ei- 
weiss  direct,  nicht  etwa  erst  durch  ein  von  ihnen  abgesondertes 
Enzym.  Der  bittere  Geschmack  der  Milch  hängt  möglicherweise 
mit  der  Anwesenheit  von  Pep'on  in  der  Milch  zusammen.     Wein. 

145.  K.  GUnther  und  H.  Thierfelder:    Bacteriologische 
und  chemische  Untersucjiung  über  die  spontane  Milchgerinnung  ^). 

Zur  Herstellung  von  Reinculturen  wurde  eine  Mischung  von  zucker- 
haltiger Culturgelatine  mit  Calciumcarbonat  benützt;  dieses  trübt 
zunächst  die  Nährböden,  wird  aber  an  den  Stellen  aufgelöst,  wo  sich 
säuernde  Kolonien  entwickeln.  Die  erhaltenen  Reinculturen  brachten 
sterile  Milch  unter  kräftiger  Säuerung  zu  totaler  Gerinnung.  Unter 
Anwendung  aerober  und  anaßrober  Cultur  wurden  aus  8  Proben 
geronnener  Milch,  die  nicht  immer  reine  inactive  Milchsäure,  sondern 


1)  Centralbl.  f.  Bacterien-  u.  Parasitinkunde,  1,  473  -  481.  —  *)  Archiv 
f.  Hygiene  26,  164—19-5. 
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Mofig  Gremische  derselben  mit  Rechts -Milchsäure  enthielten  (Proben 
geronnener  Milch  enthielten  reine  Rechts-Milchsäure;  das  Vor- 
kommen reiner  Links-Milchsäure,  oder  ein  Gemisch  dieser  mit 
inactiver  Säure  wurde  nicht  beobachtet),  wurden  14  Stämme  säure- 
biidender  Bacterien  gewonnen,  die  sich  bei  näherer  Untersuchung 
als  identisch  erwiesen.  Die  isolirte  Bacterienart  stellt  kleine  1  //  lange 
und  0,5 — 0,6  fi  dicke,  an  den  Enden  lanzettförmig  zugespitzte 
Stäbchen  ohne  Eigenbewegung  dar,  die  entweder  zu  zweien  ver- 
bunden waren,  oder  in  kleinen  Ketten  angeordnet  vorkamen,  oder 
haufenartige  Gonglomerate  bildeten.  Das  Temperaturoptimum  ist 
28^  C;  weniger  gut  ist  37  ^  noch  weniger  21 — 24^0.  Sporen- 
bildung war  nicht  zu  beobachten.  Zuckerhaltige  Nährsubstrate 
sagen  ihnen  am  besten  zu;  Nährgelatine  verflüssigen  sie  nicht. 
Schon  3  Minuten  dauernde  Erhitzung  schädigt  sie  erheblich.  In 
sterilisirter  Milch  erzeugen  sie  stets  Rechtsmiichsäure ;  das  oben  mit- 
getheilte  Vorkommen  des  Gemisches  der  Milchsäuren  in  spontan  ge- 
ronnener Milch  können  sich  die  Verff.  daher  zunächst  nicht  erklären. 
Der  charakteristische  Organismus  ist  wahrscheinlich  identisch  mit 
List  er 's  Bacterium  lactis,  vielleicht  auch  mit  Hueppe's  Bac. 
acidi  lactici,  obwohl  letzterer  verschiedene  Unterschiede  zeigt.  Wein. 

146.  L  Adametz:    Ueber  Mikrococcus    Sornthalii^).     Der 

häufig  in  der  Milch  vorkommende  Spaltpilz  Mikrococcus  Sornthalii  I, 
der  Käseblähung  verursacht,  erscheint  mikroskopisch  in  zu  Häufchen 
gelagerten  Kokken,  seltener  Tetraden  und  auch  in  Ketten  von 
meistens  6  —  8  Gliedern.  Er  wächst  auf  milchzuckerhaltigem  Nähr- 
substrat in  charakteristischen  Kolonien.  In  sterilisirter  Milch  ruft 
er  in  30 — 36  Stunden  eine  Gährung  und  bald  darauf  Ausscheidung 
des  Caseins  hervor.  Die  Caseinausscheidung  erfolgt  entweder  in 
grossen  schleimigen  Flocken  oder  homogen.  Bei  der  Gährung  wird 
die  Milch  zersetzt  und  es  bestehen  die  dabei  entstehenden  Gase  etwa 
zu  8/^  Raumtheilen  aus  Kohlensäure,  zu  V*  ^^s  Wasserstoff.  Bei 
einer  3  Wochen  alten  Cultur  waren  1,71  ^/^  des  Milchzuckers  zer- 
setzt worden.  Alcohol  und  flüchtige  Fettsäuren  werden  während  der 
Gährung  nicht  gebildet ;  die  saure  Reaction  rührt  von  der  Milchsäure 


^)  Centralbl.  f.  Bacterien  und  Parasitenkunde,  1,  465— 47 S. 

Mal 7,  Jahresbericht  fbr  Thierchnniie.     1895.  15 
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her.  Das  Casein  wird  während  der  Gährung  nicht  angegriffen.  Der 
Mikrococcus  büsst  die  Gährthätigkeit  schon  bei  14®  C.  ein.  Im  Käse 
vierursacht  er  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  Gährungen  und  damit 
Blähungen.  Nach  Meinung  des  Verf.  ruft  er  Euterentzündungen  hervor ; 
er  wurde  auch  in  der  Milch  einer  Heerde  gefunden,  in  welcher 
ein  Stück  an  Euterentzündung  litt.  Die  aus  schwammartig  geblähtem 
Käse  erhaltene  Varietät  Mikrococcus  Sornthalii  II  verhält  sich  in 
sterilisirter  Milch  etwas  anders.  Das  Casein  gerinnt  viel  später,  lange 
nach  dem  Einsetzen  der  Gährung  und  zwar  auschliesslich  in  fein- 
flockigem Zustand.  Wein. 

147.  F.  Basenau:  Ueber  die  Veränderungen  von  Cholera« 
bacHlen  in  frischer  Milch  ^).  Verf  bezweckte  mit  dieser  Arbeit  die 
Nachprüfung  der  von  Hesse  publizirten  Versuche  über  die  bac- 
tericiden  Eigenschaften  frischer  Milch  [J.  Th.  24 ,  1 98].  Die 
von  diesem  Autor  erhaltenen  Resultate  wurden  nicht  bestätigt. 
Die  Cholerabacillen  blieben  in  nahezu  keimfreier  Milch  38  Stunden 
und  länger  am  Leben;  das  Wachsthum  derselben  war  sogar  bis  zur 
Coagulirung  der  Milch  ungestört,  und  zwar  bei  allen  den  Wärme- 
graden, innerhalb  welcher  noch  Wachsthum  möglich  ist.  In  stark 
verunreinigter  Milch  bleiben  die  Cholerabacillen  nicht  weniger  als 
32  Stunden  lebensfähig,  ebensowohl  bei  37  ®  wie  bei  25  ^  und  bei 
Zimmertemperaturen;  man  kann  dieselben  auch  nach  vollendeter 
Coagulirung  der  Milch  unter  diesen  Umständen  noch  in  lebensfähigem 
Zustand  mit  Sicherheit  nachweisen.  Diese  Probe  mit  den  so  empfind- 
lichen Cholerabacterien,  welche  nur  in  sehr  geringen  Mengen  zu 
den  Versuchen  verwendet  wurden,  beweisen  die  vom  Verf.  schon 
früher  geäusserte  Auffassung,  nach  welcher  der  frischen  Milch  keine 
bactericiden  Eigenschaften  zugemuthet  werden  können.  —  Die  Ver- 
suchsprotocoUe  sind  im  Original  nachzulesen.  Zeehuisen. 

148.  H.  L  Boley:  Ueber  die  Constanz  der  Bacterienarten 
in    normaler    Rohmilch ^).      Gaserzeugende    Bacterienarten,    welche 


1)  Over  het  lot  van  cholerabacillen  in  versehe  melk.  Nedcrl.  Tijdschrift 
voor  Geneeskunde,  1895,  I,  pag.  1023  und  Arch.  f.  Hygiene  28,  170—183. 
—  2)  Centralbl.  f.  Bacteriologie  u.  Parasitenkunde  1,  II,  795—799. 
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Käseblähung  hervorrufen,  sind  in  der  Rohmilch  des  gesunden  Euters 
nicht  anzutreffen.  Dass  dieselben  Keime  zur  selben  Zeit  und  unter 
gleichen  Umständen  verschiedenen  Thieren  gemeinsam  sein  können, 
konnte  nicht  erwiesen  werden,  wohl  aber  der  Umstand,  dass  ein  ge- 
wisser Bewohner  des  Euters  beim  gleichen  Thier  beständig  vorkommen 
kann.  Es  giebt  gewisse  Keime,  die,  wenn  sie  einmal  in  der  Zitze 
oder  im  Euter  vorhanden  sind,  mit  auffallender  Beharrlichkeit  wieder 
darin  erscheinen.  In  der  Milch  einer  Kuh  wurden  jedoch  nur  3—4 
Species  getroffen.  Verf.  züchtete  aus  Rohmilch  verschiedener  Thiere 
37  verschiedene  Bacterienarten,  worunter  sich  Quarkbildner,  Gelatine- 
verflüssiger,  Peptonisirung,  saure  Gährung  und  Gerinnung  veranlassende 
Bacillen  und  Kokken  befanden.  Wein. 

149.  Renk:  Weitere  Untersuchungen  Über  den  Austritt  des 
Fettes  aus  der  Emulsionsform  in  der   sterilisirten   Milch  ^).    Die 

Fettausscheidung  aus  sterilisirter  Milch  [J.  Th.  23,  227]  fällt  unter 
dem  Einfluss  der  Bewegung  wesentlich  geringer  aus  als  bei  thun- 
lichster  Vermeidung  jeder  Erschütterung.  Es  schieden  sich  bei 
Bewegung  19,36  ^/o,  in  der  Ruhe  29,69  ^/^  Fett  aus  der  Emulsion 
aus.  Ob  die  Bewegung  durch  Schütteln  oder  Aufklopfen  erfolgte, 
erwies  sich  als  gleichgiltig.  Wird  die  Bewegung  aber  zu  heftig,  so 
wird  das  Fett  ausgebuttert.  Die  Ausscheidung  ist  um  so  grösser, 
je  wärmer  die  Milch  aufbewahrt  wird.  In  Procenten  des  Gesammt- 
fettes  betrug  die  Fettausscheidung  bei  10 — 12^  45^/o?  ^^^  ^1  ^ 
37,25^/0.  Höhere  Temperaturen  beeinflussen  nicht  nur  die  physi- 
kalischen Eigenschaften  des  Fettes,  sondern  auch  die  chemischen 
Eigenschaften  des  Milchzuckers  und  der  Eiweissstoffe ;  es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  letztere  den  Auftrieb  des  Fettes  begünstigen.  Ohne 
Belang  für  den  Fettaustritt  ist  die  Höhe  der  Milchschicht. 

Wein. 

150.  S.   R ideal:    Formalin   als    MilchconservirungsmitteP). 

Formalaldehyd  im  Verhältniss  1  :  10000  conservirt  die  Milch  7  Tage, 
bei  1:18432  wenigstens  3  Tage.  Es  ist  der  Borsäure  und  dem 
Borax  weit  vorzuziehen,    da  es  in  viel   geringeren   Mengen  wirksam 


1)  Archiv  f.  Hygiene  22,  153—166.  —  2)  The  Analyst  20,  157-158. 
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ist.  In  verdQnnten  Lösungen  ist  es  nicht  giftig.  I  "/a- 
Lösungen  \Turden  vom  Verf.  ohne  nachtheilige  Folgen  ertragen. 
Man  kann  das  Formalin  im  DestUlat  der  Milch  mittelst  des  Schiff- 
sehen  Reagens  nachweisen.  Wein. 

151.  E.  J.  Bevan:  lieber  das  Formalin  als.  Conservirungs- 
miltel  für  Milch ').  Ein  Znsatz  von  4  Tropfen  Formalinlösnng  macht 
die  Milch  auf  6  Wochen  ohne  Zersetzung  haltbar.  Wird  dasselbe 
einer  bereits  in  Zersetzung  begriffenen  Milch  zugesetzt,  so  wird  das 
Weiterumsichgreifen  der  Zersetznng  zwar  nicht  vollständig  gehindert, 
aber  doch  verzögert,  Bestimmt  man  in  formalinirter  Milch  die 
Trockensubstanz  nach  einigen  Tagen,  so  zeigt  dieselbe  ein  gnmroi- 
artiges  Aussehen  und  Gewichtszunahme,  die  wahrscheinlich  von  einer 
Umwandlung  des  Milchzuckers  in  Galaktose  herrOhrt.  Rohrzucker 
scheint  sich  ebenfalls  in  Dextrose  umzuwandeln.  Wein. 

152.  Th.  Weigie  und  S.  Merkel:  Die  Einwirkung  des 
Formalins   auf  Milch^.     Gibt   man   zum  Liter  Milch  0,1  Formalin, 

so  wird  sie  länger  als  50  Stunden,  und  0,2  Grm.,  so  wird  sie  ober 
100  Stunden  haltbar;   es  sind  dies  Mengen,   die  durch   den  Geruch 
nicht  wahrnehmbar  sind.     Bas  Caseln  der  Milch  wird  durch  Formalin 
verändert;  es  wird  im  Schwefelsäure- Essigsäure- Gemisch  der  Gerb  er- 
sehen   Methode    unlöslich.     Bas    Casetn    wird    aus    formalinhaltiger 
Milch  dickflockig,  voluminös  geföllt,    wesshalb  Formalin  der  Kinder- 
mitch  nicht  zugesetzt  werden  soll.     Das  Fett   Ifisst  sich  in  formalin- 
haltiger  Milch    durch   Fällen   mit  Bleiessig,   Versetzen   des   Nieder- 
""' 'iges    mit    Natriumbicarbonat    und    Extrahiren    mit    Aether   be- 
men.     Das    Formalin    wirkt    hemmend    auf    die    Verdauung   der 
h  ein.     Der  Säuregrad  nimmt  in  mit  Formalin   versetzter  Milch 
erst  langsam  zu.  Wein. 

153.  W.  Chattaway,  F.  H.  Pearman  und  C.  G.  Moor: 
immensetzung  einiger  englischer  K&sesorten  ^). 

')  The  Analyst  20,  152—154.  —  «)  Forschung  aber,  ober  Lebens- 
;1  und  ihre  Beziehungen  zur  Hygiene  1895,  91—94.  *-  »)  The  Analyst 
ia-2-13;}. 
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Fett 

EiweisBstoffe 

Asche 

Wasser 

Port  de  Salut    .    . 

36,2 

26,5 

4,6 

31,3 

Caerphilly     .    . 

30,4 

37,2 

3,4 

24,8 

Cxdommier    .    . 

24,1 

24,6 

4,1 

37,8 

Clereland      .    , 

35,0 

27,7 

3,4 

38,0 

Cambridge    .    . 

47,1 

24,6 

4,4 

32,1 

Gorgonzola    .    . 

33,2 

37,8 

3,5 

33,5 

Doüble  Cream    . 

68,1 

20,1 

1,2 

14,0 

Camembert   .    . 

33,2 

34,6 

2,9 

35,0 

Gervais     .    .    , 

69,8 

18,9 

0,6 

15,8 

Weiisleydale .    . 

33,3 

27,2 

3,7 

28,3 

Cheddar   .    .    , 

30,5 

29,0 

3,9 

37,7 

Stilton      .    ,    . 

34,6 

28,4 

4,1 

25,0 

Wein. 

154.  F.  J.  Herz:  Beziehungen  zwischen  dem  Fettgehalt  in 
der  Milch  und  in  den  daraus  bereiteten  Limburger  Käsen  ^).  Die 
Untersachongen  ergaben  folg^ide  Beziehungen: 


Halb 

Halb  12, 

Vollmilch, 

12  stund. 

halb  24- 

24  stündig 

Vollmilch 

halb 

entrahmte 

stündig 

entrahmte 

12  stund. 

Milch 

entrahmte 

Milch 

entrahmt 

Milch 

A.  Milch. 

Specifisches  Gewicht  . 

1,0321 

1,0338 

1,0339 

1,0352 

1,0358 

Trockensubstanz     .    . 

13,70 

12,73 

12,19 

11,37 

11,09 

Fettgehalt     .... 

4,50 

3,35 

2,88 

1,93 

1,56 

Fett  in  der  Trocken- 

substanz    .... 

32,87 

26,31 

23,59 

16,92 

14,09 

Fettfr.Trockensubstanz 

9,19 

9,38 

9,31 

9,45 

9,52 

B.  Daraus 

bereiteter  Käse 

(unreif). 

Trockensubstanz     .    . 

53,61 

52.38 

53,49 

47,62 

45,41 

Fettgehalt     .... 

27,80 

24,49 

21,00 

14,95 

12,35 

Fettfr.Trockensubstanz 

25,81 

27,89 

32,49 

32,67 

33,06 

Fett  in   der  Trocken- 

substanz    ,    .    .     . 

51,86 

46,74 

39,30 

31,39 

27,19 

Wein. 


1)  Chemikerzeitg.  19,  1787-1788. 
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Uebersicht  der  Literatur 

(einBchliesslich  der  kurzen  Referate). 

Secretion,  Niere. 

*W.  V.  Sobieranski,  ober  die  Nieren tnnction  und  die  Wirkungs- 
weiae  der  Diuretica.  Ärch.  f.  experiin.  Pathol.  und  Fhanuak.  86, 
144—180. 

•B.  Meyer,  Tbatsachen.  die  innere  Secretion  der  Nieren  be- 
treffend. Arcb.  de  physiol.  26,  179—181,  Man  kann  bei  normalen 
Hunden  einen  groaaen  Theil  dea  Blutes  durch  das  Blut  eines 
urämischen  Thieres  ersetzen,  ohne  daes  urämische  Ersehe inimgen 
eintreten.  Nephrotomirte  Thiere  zeigen  dagegen  unter  gleichen 
Umständen  djspnoiscbe  etc.  Beschwerden.  Herter. 

*Ä]bert  Rene,  experimentelle  Stadien  aber  die  Onkugraphie 
der  Niere.  Beitrag  zur  Theorie  der  Urinaeoretion,  Arcb.  de 
phyaiol.  26,  351—359. 

*C.  Delezenne,  über  den  Einfluss  der  Abkählung  der  Hant  anf 
die  Urinsecretion.  Aroh.  de  phjsiol.  26.  446-453i  Compt.  rend. 
soc.  biolag.  46,  46--'48;  Laborat.  de  physiol.  Lille.  Versuche  an 
Hunden,  denen  Uebergiesaangen  mit  Wasser  von  8 — 10"  oder 
Eisblasen  applicirt  wurden,  ergaben  eine  Herabsetzung  der  Ham- 
auBscheidung.  Herter. 

155.   W.   H.  Thompson,   die  Natur   der  Nierenth&tigkeit.   gezeigt 
durch  die  Wirkung  von  Atropin  und  Morphin  auf  die  Urin- 


Zusammensetzung,  einzelnt  Besiandtheile. 

i.  Freund  und  G.  Toepfer,  zur  Bestimmung  der  Acidität 
und  Alkalinität  des  Harns.  Zeitscbr.  f.  physiol.  Chemie  20, 
455—459.  Bezieht  sieh  auf  die  Einwürfe  Ton  Lieblein  [J.  Th. 
24,  271]  gegen  die  Methode  der  VerfE.  [J.  Th.  24,  269|. 
r.  Lieblein,  aber  die  Bestimmung  derAcidit&t  des  Harn.'<. 
Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  21.  97—108.  Polemik  gegen  Freund 
und  Toepfer,  denen  Verf.  verschiedene  Unrichtigkeiten  in  der  Anf- 
fa.ssung  der  obwaltenden  Verhältnisse  nachweist.        Andreasch. 
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*L.  Vanno,  Tabelle  zur  Harn  Stoffbestimmung  nach  Eiegler. 
ff  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  84,  55—57  [vergl.  J.  Th.  24,  70]. 

*G.  Cavallero,  ein  neues  Azotometer  mit  Anwendung  von  Na- 
triumhypobromit  als  Reagens.  Deutsche  raedic.  Wochenschr. 
j  1895,  pag.  548—550.    Da   der  Apparat  ohne  die  beigegebene  Ab- 

bildung nicht  leicht  verständlich  ist,  muss  auf  die  Originalabhandlung 
verwiesen  werden. 

*M.  G.  Mercier,  ein  neues  Ureometer.  Joum.  Pharm.  Chim.  [6] 
2,  11— 15;  ehem.  Centralbl.  1895,  II,  410;  hier  mit  Abbildung. 

*Th.  Lohnstein,  ein  neues  Ureometer.  AUg.  medic.  Centralzeitg. 
1894,  No,  31. 

Harnstoff-,  und  Harnsäurebestimmung  siehe  auch  Cap.  IV. 

156.  Arth.  Edmunds,  die  Wirkung  der  Sättigung  von  normalem 

Urin  mit  gewissen  Neutralsalzen. 

157.  Fred.  J.  Smale,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Lösungsbedingungen 

der  Harnsäure  im  Harn. 
*A.  Clarency,  optisches  Verfahren  zur  Bestimmung  von 
Eiweiss  und  Harnsäure  im  Harn.  Joum.  Pharm.  Chim.  [5] 
30,  484-487;  ehem.  Centralbl.  1896,  I,  pag.  178.  Eiweiss.  20  CC. 
Harn  werden  liltrirt,  eventuell  1/2  CC.  Silberlösung  (17  Grm.  1  Liter) 
zugesetzt.  .12  CC.  des  klaren  Filtrates  werden  mit  8  CC.  einer 
12,50/oigen  Trichloressigsäurelösung  in  einem  Bohre  versetzt,  dasselbe 
5— 6  mal  umgekehrt  und  dies  nach  3  Min.  wiederholt.  Der  Grad 
der  entstandenen  Trübung  wird  im  Apparate  von  Aglot  abgelesen. 
Die  Constante  8,2,  durch  die  Ablesung  dividirt,  gibt  die  Menge 
Eiweiss  in  1  Liter  in  Grammen.  Statt  Trichloressigsäure  kann  auch 
Es  b  ach 's  Reagens  verwendet  werden  (Constante  5).  Harnsäure. 
Von  dem  durch  Schütteln  mit  dem  Bodensatze  gut  gemischten  Harn 
werden  25  CC.  in  ein  Kölbchen  abgemessen  und  nach  Zusatz  von 
0,3  Grm.  Na2C03  15  Min.  lang  auf  dem  Wasserbade  ei'hitzt.  (Bei 
hohem  Uratgehalte  ist  der  Harn  erst  auf  das  Doppelte  zu  verdünnen.) 
Die  erkaltete  und  filtrirte  Flüssigkeit  (20  CC.)  wird  mit  10  CC. 
folgender,  stets  frisch  bereiteter  Kupferlösung  versetzt.  Dieselbe  wird 
durch  Mischen  von  3  CC.  A,  7  CC.  B  und  10  CC.  C  hergestellt: 
A  250  Wasser,  20  Natriumhyposulfit,  40  Seignettesalz,  B  250  Wasser, 
3,5  kryst.  CUSO4,  C  besteht  aus  Stärkesyrup  von  36  0.  Die  Urin- 
mischung wird  umgeschüttelt  und  nach  5  Min.  im  Apparate  von 
Aglot  geprüft.  Die  Constante  5,6  durch  die  Ablesung  dividirt, 
gibt  die  Harnsäure  in  Grammen  pro  Liter.  Andreasch. 

158.  St.  Bondzynski  und  R.  Gottlieb,   über  Xanthinkörper  im 

Harn  des  Leukämikers. 

159.  Ad.  Baginsky  und  Sommerfeld,  über  die  Ausscheidung  von 

Xanthinkörpern  bei  Nephritis. 
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160.  Rad.  KoliBCh  und  H.  Dostbl,  das  Verhaltes  der  Alluinrkörper 

im  pathologischen  Harn. 
P.  Fr.  Richter,  über  Hamsänreaiisacbeidang  nnd  Lenko- 
cytose  Cap.  XV. 

161.  Rnd.  KoliBch,  eine  neue  Hethude  der  Ereatinbestiniiniing  im 

Harn. 

'Oechaner  de  Coninck.  über  eine  Reaction,  welche  die  Gegen- 
wart von  Kreatinin  im  menschlichen  Harn  nachweist.  Compi 
rend.  soc.  biolog.  47,  87—89.  111—112.  Die  Bargnnderroth-Färbung 
mit  NitToproesidnatrinm  and  Natronlaoge  ist  dem  Ere»' 
tinin  mit  dem  Aceton  gemeinsam.  Herter. 

H.  Nencki  ond  J.  Zaluski,  Aber  die  Bestimmung  des  Ammo- 
niaks in  thieriBchen  Flflasigkeit«n  (Harn)  Cap.  IV, 

162.  P.  Mohr,  über  Schwefelbestimmnng  im  Harn. 

•W.  J.  Smith  Jerome,  Über  eine  abnormale  Scbwefelaus- 
Scheidung  bei  einer  Hündin.  Pflüger'a  Arch.  80.  23S-249. 
Die  langete  Zeit  furtgesetzten  Bestimmungen  des  Schwefels  im  Harn 
ergaben,  daas  nur  66,->'>lo  des  Gesamratschwefels  in  Sehwefeleawe 
OXjdirt  worden  waren;  das  Verhältniss  änderte  sich  nach  Einnehmen 
von  carbaminthioglycolsaurem  Kalium  nur  bis  68,40/o,  später  stieg 
es  bleibend  über  lO^lg.  Bestimmungen  des  gleichzeitig  auegeschiedenen 
Stickstoffes  ergaben,  dass  die  Zunahme  des  Schwefels  nicht  nur  relativ, 
sondern  absolut  war  nnd  zwar  betraf  sie  den  neutralen  Schwefel. 
Die  Ursache  dieser  Abnormität  könnt«  nicht  anfgefunden  werden. 
Andreasch. 

163.  C.  Fedeli.  über  die  Anascheidnng  der  Aetherschwefelsänren, 

insbesondere  des  Phenols,  durch  den  Harn. 
Darmfftulniss    und    Aetherschwefelsäureassscheidung 

Cap.  vra. 

164.  C.  Fedeli,  eine  neue  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung 

des  Phenols  im  Harn. 
tR!^     ifth.  Hauser,  üntersncbungen  Ober  die  Kynarensäarebildang 
im  Organismus. 

,  W.  Bockwood,  Ober  das  Vorkommen  der  Pleischsiure  im 
Harn. 

P.  Fr.  Richter,  über  den  Befund  von  salpetriger  Säure  im 
frischen  Harn.  Fortschr  d.  Medicin  18,  478— 482.  Verf.  erwähnt 
mehrere  Fälle,  bei  welchen  der  irische  ans  der  Blase  entnommene 
Harn  bereits  die  Beactionen  anf  salpetrige  Säare  gab;  als  Ursache 
dieses  Verhaltens  wurden  Bact«rien  (Coocen)  nachgewieMD,  die,  in 
sterilen  Harn  flberimpft,  sehr  rasch  salpetrige  Säure  eneogtfln.  Nitrate 
wurden  durch  dieselben  zn  Nitriten  rednoirt.         '   Andr«ascb. 
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"^L.  Lapicque,  Menge  des  im  Urin  enthaltenen  Eisens.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  47,  100—101.  Verf.  bestimmte  das  Eisen  im  Urin, 
indem  er  dasselbe  als  Phosphat  ausfällte,  in  Schwefelsäure  löste  und 
nach  J.  Th.  20,  117  titrirte.  Weder  im  normalen  noch  im  patho- 
logischen menschlichen  Urin  wurden  auf  diese  Weise  bestimmbare 
Mengen  Eisen  gefunden,  in  Uebereinstimmung  mit  So  ein,  J.  Th. 
21,  380.  Von  zugesetztem  Eisen  (1—0,5  Mgrm.  auf  300  CC.  Urin) 
wurden  90%  wiedergefunden.  Herter. 

*Loui8  Lapicque,  über  die  Ausscheidung  von  in  das  Blut 
injicirtem  Eisen  durch  den  Urin.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
47,  253—254.  Verf.  bestätigt  die  Beobachtung  von  Jacob y  [J.  Th. 
18,  145],  dass  nach  Injection  von  Eisensalz  in's  Blut  nur  ein  kleiner 
Theil  desselben  im  Urin  auftritt.  Er  fand  es  gleichgültig,  ob  man 
das  Eisensalz  (bei  Hunden)  in  eine  Vene  des  grossen  Kreislaufs,  in 
die  Vena  portae  oder  in  eine  Mesenterialarterie  einführte ;  von  den 
50  Mgrm.  Eisen,  welche  in  25  CC.  einer  lo/o igen  Lösung  von  Eisen- 
ammoniakcitrat  dem  Blut  zugeführt  wurden,  gingen  nur  2 — 4,2  Mgrm, 
in  den  Urin  über.  Die  Ausscheidung  begann  einige  Minuten  nach 
Beginn  der  Injection  und  dauerte  nur  etwa  eine  Stunde.    Herter. 

167.  A.  J olles,  über  eine  einfache  und  empfindliche  Methode  zum  quali- 

tativen und  quantitativen  Nachweis  von  Quecksilber  im 
Harm 

*E.  Proksch,  Nachweis  von  Kheum  im  Harn.  Zeitschr.  österr. 
Apothekerver.  49,  337 — 338.  Da  der  Harn  nach  Einnahme  von 
Ehabarber  bekanntlich  die  Nylander 'sehe  Flüssigkeit  reducirt  und 
so  leicht  zu  Täuschungen  Veranlassung  geben  kann,  so  soll  der  Harn 
vorerst  auf  Kheum  geprüft  werden.  Man  versetzt  mit  Salzsäure, 
schüttelt  mit  Xylol  aus  und  setzt  Kalilauge  zu;  an  der  Berührungs- 
stellc  tritt  nach  5 — 10  Min.  ein  rosafarbener  Bing  auf,  bei  Verwendung 
von  Chloroform  oin  violetter.  Mit  schwefliger  Säure  geschüttelt, 
wird  das  Chloroform  roseuroth  gefärbt,  Sulfanilsäure  und  Chloroform 
geben  eine  weinrothe  Färbung. 

*K.  Huguet,  zur  Hintanhaltung  der  Harngährung  schlägt 
Verf.  einen  Zusatz  von  Quecksilberjodid  vor  (0,01  Grm.  mit  0,2  Grm. 
Jodkalium  auf  250  CC.  Hani)  und  von  Sublimat  (0,2  Grm.),  weniger 
leistet  Fluorammonium  (0,5  Grm.),  noch  weniger  Chloroform.  Journ* 
de  Pharm,  et  de  Chim.  [5]  29,  217;  Zeitschr.  f.  anal.  Chem.  84,  121. 

Farbstoffe   im   Harn. 

(Vergl.  auch  Cap,  XVI.) 

168.  Ad.  Jolles,  über  den  Nachweis   von  Urobilin  im  Harne. 
*A d.  Jolles,  über  das  Auftreten  und  den  Nachweis  von  Uro- 
bilin im  normalen  und  pathologischen  Harn.    Centralbl.  f.  innere 
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Medicin    1«,    1161—1173   und    Prager    medic.    Wochenschr.    1895. 

No.  51. 
•Glarre.    Uro  b  ilinnrie    in    Kinderkrankheiten.      Lo 

eperimentale  Fase.  I,  1S95. 
A.  Beck,  die  Entstehun^r  des  ürobilins  Cap,  IX. 

169.  Arch.    E.    Garrod,    Hämatop  orph  jrin    im    normalen 

Urin. 
*SaiIlet,  dem  Hämat  opo  r  p  hyri  n  ähnücher  Farbstoff 
im  normalen  Harn.  Bull,  de  thärap.  1894,  pag.  400.  Der 
flam  wird  mit  Besigester  geschüttelt,  wodurch  etwa  !/e  des  Farb- 
stoffes aufgenommen  werden.  Der  beim  Verdunsten  bleibende  BQck- 
stand  löst  sich  um  so  besser  in  Aether,  je  mehr  Aas  Liebt  ansge- 
schloasen  war.  Der  Aether  enthält  Urobilinogen  und  Urospectrin. 
Man  setzt  ihn  dem  Lichte  ans,  wodurch  dsa  Urobilinogen  in  Uro- 
bilin  übergefQhrt  wird,  und  schüttelt  dann  mit  Wasser,  welches  nur 
Urobilin  aufnimmt.  Uas  Urospectrin  zeigt  in  ätherischer  und  alka- 
lischer LUsnng  vier  AbsorptionsatreifeD,  in  saurer  Läsung  zwei,  und 
ist  dem  H&matoporphyrin  ähnlich.  (Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch. 
1895,  pag.  476.) 

170.  Arch.    E.    Garrod,    ober    die    Pigmentirung   von  aus  dem 

Urin  abgesetzten  Harnsaurekrystallen. 

171.  Arch.  E.  Garrud,  ein  Beitrag  zum  Studium  des  Uroerythrins. 
*J.  Fahm,  aber  den  diagnostischen  Werth  der  Indikan- 

reaction  im  Kindesalter.  Jahrb.  f.  Kinderheil k.  87,  176  bis 
188.  Die  Proben  wurden  nach  Jaffö  angestellt,  nur  dass  statt 
Chlorkalk  nnterchloriga.  Natrium  verwendet  wurde.  Es  ergab  sieh 
bei  TaberkulOsen  in  ßl^/o  erhöhter  Indikangehalt  im  Ham,  während 
bei  NichttuberkulSsen  dies  in  400/0  der  Fall  war.  F.  stimmt  daher 
mit  K  a  h  a  n  e  tiberein,  dass  bei  tuberkulQsen  Erkrankungen  des 
Kindesalters  sehr  oft  eine  bedeutende  Erhöbung  des  Indikangehaltea 
sich  findet,  aber  nicht  in  dem  Haasse,  dass  im  einzelnen  Falle  eine 
einmal  oder  Sfters  gefundene  Vermehrung  des  ladikans  ftkr  Tnber- 
knlose  ausschlaggebend  wäre,  da  sicher  auch  bei  schwer  Tuberkulösen 
aus  einer  längeren  Untersuch ungs reihe  sich  andere  Besnltate  ergeben. 
Andreasch. 
179    «ohiig,    Beobachtungen    Ober    Ind  i  kan  au  sschei  dun  g    bi-i 

!  i  n  d  e  r  n  ,  epeciell  bei  der  kindlichen  Tuberculosis. 
Zwiebel,   über  die  Yerwerthbarkeit  der  Indikanurie  fßr 

ie  Diagnose  der  Tuberkulose  im  Kindesalter.    Ing.-Diss. 

<em,  23  Seiten. 
Daiber,   Beitrag  zur  Kenntniss   des  Auftretens  von  lodikan, 

ndoiylscbwefelsäure    und    gepaart  er     Glycnron- 

äureim   Harne.    Schweiz.  Wochenschr.    f.  Pharm.  88,   229  bi 
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236;  ehem.  Centralbl.  1895,  II,  309.  D.  theilt  die  Ergebnisse  der 
Untersuchung  einer  grösseren  Anzahl  von  Hamen  mit,  die  1.  nur 
indoxylglycuronsäurehaltig,  2.  nur  indikanhaltig,  3.  glucose-  und 
indoxylglycuransäurehaltig  waren.  Die  Indoxylglycuronsäure  ist  links- 
drehend und  beeinflusst  die  optische  Activität  und  Beductionsfähig- 
keit  des  Harnes.  Auch  die  alkalische  Wismuthlösung  wird  von  dieser 
Säure,  welche  übrigens  nicht  isolirt  werden  konnte,  reducirt.  Verf. 
glaubt,  dass  bei  der  Gährung  die  Indoxylglycuronsäure  in  Indoxyl 
und  Glycu  ronsäure  gespalten  wird,  wovon  dann  letztere  vergährt. 

Zucker,  reducirende  Substanz, 

(Vergib  auch  Cap,  XVI,  Diabetes  mellitus,) 

173.  B.  Paulus,  zur  quantitativen  Zuckerbestimmung  im 

Harn. 

174.  Arth.  Schenk,  eine  neue  Methode  der  Zuckerbestimmung. 

175.  E.  R  i  e  g  1  e  r ,  ein  neues  Verfahren  zur  Bestimmung  des  Trauben- 

zuckers. 
F.  6 a u d ,  über  eine  neue  gravimetrische  Bestimmungs- 
methode der  Glucose,  Cap.  III,  pag.  56. 

176.  F.   A.   Lemaire,   über  die   Kohlehydrate   des  Harns   ge- 

sunder Personen  und  über  die  Lactosurie  bei  Wöch- 
nerinnen. 

*George  Johnson,  die  Abwesenheit  von  Zucker  im  nor- 
malen Urin,  nachgewiesen  durch  eine  neue  und  einfache  Methode. 
The  Lancet  1895,  12.  Jänner;  ehem.  Centralbl.  1895,  I,  513. 

*Ad.  Jolles,  Erfahrungen  über  den  Werth  der  meist  gebrauchten 
Proben  für  den  Nachweis  von  Zucker  im  Harn.  Prager 
medic.  Wochenschr.  1895,  No.  14  ff.    Nichts  Neues. 

177.  K*  A.  H,  M ö rn e r ,   eine  Reaction  auf  Acetessigaäure  im 

Harn. 

EiweisSf  Pepton, 

178.  Theod.  Lohnstein,   über  die   densimetrische   Bestim- 

mung des  Eiweisses. 

179.  P.  P 1  ö  s  z ,   über  quantitative  Bestimmung  von  E  i  w  e  i  s  s. 
*E.  Riegler,  Asaprol,  ein  Reagens  auf  Eiweiss,  Albu- 

mose,  Peptone  und  Pepsin.  Wiener  klin.  Wochenschr.  1894, 
No.  52.  Asaprol  (/-monosulfosaures  y^-Naphtolcalcium)  fällt  ange- 
säuerte Eiweisslösungen ,  ebenso  Albumosen  und  Peptone ,  sowie 
Pepsin,  nur  lösen  sich  die  letzteren  Niederschläge  beim  Erwärmen 
auf  und  erscheinen  beim  Erkalten  wieder.  Neutrale  Lösungen  werden 
nicht  gefönt.  Die  Empfindlichkeit  ist  eine  beträchtliche,  da  noch 
Lösungen  von  0,01  o/o  getrübt  werden.   Zur  Untersuchung  des  Harns 
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versetzt  man  4 — 5  CC.  mit  1—2  Tropfen  Salzsäure  und  10  Tropfen 
einer  10%igen  Asaprollösung;  bleibt  eine  entstehende  Trübung  auch 
beim  Erhitzen  bestehen,  so  deutet  dies  auf  Eiweiss.  Man  filtrirt 
heiss ;  trübt  sich  das  Filtrat  beim  Erkalten,  so  sind  Albumosen  oder 
Peptone  vorhanden.  Man  kann  auch  100  CC.  lO^/oiger  Asaprol- 
lösung  mit  10  CC.  Salzsäure  als  Beagens  verwenden. 

Andreasch. 

180.  E.   Riegler,   Aseptol    und    Asaprol  in   ihrem  Verhalten   zu 

Eiweisskörpern. 

181.  E.    Riegler,    eine    neue   Bestimmungsmethode    des    Ei- 

weisses  im  Harne  mittelst  des  Refractometers. 

182.  Ad.   Jolles,    eine    empfindliche   Probe   zum   Nachweis 

von  Albumin  im  Harne. 

183.  A.   D a i b e r ,    über   die   Bestimmung    von    Globulin   neben 

Albumin  im  Harn. 

*H.  Zeehuisen,  über  die  Bedeutung  der  Verdünnung  des 
Harns  bei  der  Untersuchung  auf  Eiweiss,  Zucker  und 
Gallenfarbstoff.  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  27,  180—190.  Be- 
reits J.  Th.  24,  304,  referirt. 

184.  K.  A.  H.   Mörner,   Untersuchungen    über    die   Proteünstof f e 

und  die  eiweissfällenden  Substanzen  des  normalen 
Menschenharns. 

Schweiss. 

*M.  Levy-Dorn,  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Wirkung  ver- 
schiedener Temperaturen  auf  die  Schweissabson- 
d  e  r  u  n  g ,  insbesondere  deren  Centren.  Verhandl.  d.  physiol.  Ge- 
sellsch.  in  Berlin,  Du  Bois-Reymond's  Arch*  1895,  pagr-  198 
bis  199,  und  Zeitschr.  f.  klin.  Medicin  1895. 

*W.  Mironowitsch,  zur  Frage  von  der  Ausscheidung  des 
Quecksilbers  durch  den  Schweiss.  Medicinskoje  Obosrenje 
1895,  No.  12;  St.  Petersburger  medic.  Wochenschr.  1895,  Beilage 
pag.  39.  Die  Patienten  (Syphilitiker)  wurden  in  ein  römisches  Heiss- 
luftbad  gebracht  und  der  Schweiss  in  besonderen  Behältern  aufge- 
fangen. Es  ergab  sich,  dass  eine  beträchtliche  Menge  Quecksilber 
mit  dem  Schweisse  ausgeschieden  wird,  ja  sogar,  dass  der  Schweiss 
reicher  an  Quecksilber  war,  als  der  Harn.  Bei  der  Schmierkur  ist 
der  Schweiss  natürlich  am  reichsten  an  Quecksilber,  aber  auch  bei 
ausschliesslich  subcutaner  Behandlung  enthält  er  so  viel  Quecksilber, 
als  der  Harn. 
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155,  W.  H.  Thompson:  Die  Natur  der  Nierenthätigkeit,  ge- 
zeigt dureh  die  Wirkung  von  Atropin  und  Morphin  fiuf  die  Urin- 
secretion^).  G.  Gryns*)  beobachtete,  dass  der  Urin  im  Nieren- 
becken oft  höher  temperirt  ist,  als  das  Blut  in  der  Aorta. 
Verf.,  welcher  unter  Leitung  von  C.  Ludwig,  mit  Unterstützung 
yon  Max  Siegfried,  arbeitete,  prüfte,  ob  Atropin  und  Morphin 
auf  die  Harnabscheidung  eine  ähnliche  inhibirende  Wirkung  ausüben, 
wie  auf  die  rein  secretorischen  Drüsen,  z.  B.  Pankreas  und  Speichel- 
drüsen. Grossen  jungen  Hunden  wurde  eine  Cantile  in  den  Ureter 
eingebunden  und  der  Urin  während  einer  Stunde  aufgefangen,  dann 
die  genannten  Substanzen  intravenös  injicirt  und  der  Urin  während 
der  zwei  folgenden  Stunden  weiter  gesammelt.  In  6  Versuchen 
wurde  nur  Atropin  injicirt  (IV2  bis  2  Mgrm.  pro  Kgrm.),  in 
2  Versuchen  nur  Morphium  (3  bis  5  Mgrm.)  und  in  3  Versuchen 
beide  Substanzen  zusammen.  Die  Wirkung  dauerte  in  der  Regel 
nicht  über  zwei  Stunden.  Es  zeigte  sich,  dass  da§  Atropin  sowohl 
als  Morphin  die  Urinmenge  herabsetzt  und  dabei  zugleich  die 
Ausscheidung  von  Harnstoff  [bestimmt  nach  Mörner  und 
Sjöqvist,  J.  Th.  21,  168,  vergl.  auch  Bödtker,  J.  Th.  22,  196] 
vermindert,  und  zwar  sowohl  absolut  als  auch  procentisch, 
während  der  nicht  in  Form  von  Harnstoff  ausgeschiedene  Stick- 
stoff (bestimmt  nach  Kjeldahl)  relativ  und  oft  auch  absolut 
vermehrt  auftritt.  Atropin  bewirkt  nur  eine  geringe,  schnell 
vorübergehende  Herabsetzung  des  Blutdrucks,  so  dass  seine 
Wirkung  hierdurch  nicht  bedingt  sein  kann;  Morphin  setzt  zwar 
den  Blutdruck  entschieden  herab,  indessen  können  obige  Wirkungen 
hierauf  /allein  nicht  beruhen.  Verf.  schliesst  aus  seinen  Versuchen, 
dass  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  Secretion  der  Niere  der 
Thätigkeit  anderer,  echter  Drüsen  analog  ist.  Die  Verminderung 
des  Harnstoffs  gleichzeitig  mit  der  Vermehrung  des  Stickstoffs  der 
übrigen  Stickstoffverbindungen  scheint  dafür  zu  sprechen,  dass  ein 
Theil  des  Harnstoffs  aus  anderen  Verbindungen  in  der  Niere 
entsteht.  Herter. 


1)  The  nature  of  the  work  of  the  kidney  as  shown  by  the  influence  of 
atropine  and  morphine  upon  the  secretion  of  urine.  Journ.  of  physiol.  15, 
433—448.  Physiol.  Institut  Leipzig.  —  2)  Gryns,  Arch.  d.  Anat.  und 
Physiol.,  physiol.  Abth.  1893. 
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156.  Arthur  Edmunds:  Die  Wirkung  der  Sätiigung  von 
normalem  Urin  mit  gewissen  Neutralsalzen  ^).  Verf.  sättigte  den 
filtrirten  Urin  im  Bectaerglas,  iDdem  er  die  Salze  auf  ein  StOck 
Musselin  brachte,  welches  das  Olas  bedeckte  und  in  die  Flüssigkeit 
eintancbte;  der  Ueberscbuss  konnte  so  leicht  entfernt  werden.  Die 
Untersuchung  betraf  Natriumchlorid  und  Natriumsnlfat, 
welche  im  Urin  keine  FSllung  hervorrufen,  femer  Anunoninm- 
snlfat  und  Magnesiumsulfat.  —  Ammoninmsulfat,  bis  zur  Sätti- 
gung eingetragen*',  i^Ut  die  Harnsäure  als  Ammoniumnrat,  wie 
Ammoninmchiorid  [Hopkins,  J.  Th.  22,  199;  23,248],  aber 
vollständig  nur  bei  tagelanger  Einwirkung ;  der  Niederschlag  enthält 
etwas  Calciumsulfat,  aber  keine  organische  Beimengnng.  Harn- 
stoff, Kreatin,  Kreatinin.  Xanthin,  Hypoxanthin, 
Hippursänre  werden  nach  E.  dnrch  Ammoninmsulfat  oder  Mag- 
nesiumsulfat nicht  gefällt  [vergl.  Crismer,  J.  Th,  2t,  50].  Bei 
Sattignng  mit  Magnesinrnsulfat  gibt  normaler  Urin  einen  Nieder- 
schlag, den  Fred  Smith ^)  znerst  beiPferdeham  beobachtete.  Der 
Niederschlag,  welcher  beim  Erwärmen  auf  30 — 40*  schneller  aus- 
fällt, als  bei  Zimmertemperatur,  ist  beim  Menschen  ziemlich  spär- 
lich; neben  etwas  Urobilin  besteht  derselbe  im  Wesentlicben  ans 
Calcium,  Magnesium,  Schwefelsäure  und  Phosphor- 
säure; Harnsäure  enthält  derselbe  nicht.  Eine  ahnliche  Zusammen- 
setzung zeigt  der  entsprechende  Niederschlag  ans  Katzennrin. 
Pferdeharn  liefert  einen  reichlichen  Niederschlag,  ausser  Urobitiu 
besonders  Calcinmsnlfat  und  Magnesiumcarbonat  enthaltend, 
neben  wenig  Phosphat.  Wie  Smith  beobachtete,  ist  der  Pferde- 
sehr  arm  an  Phosphorsäure;  Verf.  bestimmte  in  einer 
chten  Probe  desselben  0,28  Grm.  P^Oj  pro  Liter,  der  filtrirte 
enthielt  nur  noch  0,19  Grm.  Herten 


)  Joorn.  of  physiol.  17,  401—454.  —  »)  Halbe  Sättigung  mit 
oniameulfat  bewirkt  in  normalem  Urin  keinen  Nieder- 
g,  so  dasä  das  nach  der  Afflinoniumsuirat-Methode  erhaltene  Glo- 
1  nicht  mit  normalen  Hambestandtheilen  verunreinigt  ist  (Tergl. 
Boyd,  Laboratorj  reports,  E.  C.  P.  Edinburgh,  5,  79,  1894). 
Halliborton,    Teit-bouk   of  cheniical   physiolugy    and   pathologj. 
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157.  Fred.  J.  Smale:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  LOsungs- 
bedingungen  der  Harnsäure  im  Harn^).  Da  über  die  Art  und 
Weise,  wie  die  Harnsäure  im  normalen  menschlichen  Harn  gelöst 
ist,  noch  immer  Unsicherheit  herrscht,  hat  Verf.  das  Lösungsver- 
mögen folgender  Körper  für  Harnsäure  bei  verschiedener  Concen- 
tration  bestimmt:  Chlornatrium,  Harnstoff,  Dinatriumphosphat,  Mono- 
natriumphosphat,  endlich  einer^wässerigen  Lösung,  welche  diese  Stoffe 
etwa  in  dem  Mengenverhältnisse  wie  der  normale  Harn  enthielt. 
Wasser  löste  bei  40  <^  0,0358  (L  u  d  w  i  g  -  S  a  1  k  o  w  s  k i)  resp.  0,042  Grm. 
(Verdampfen)  Harnsäure,  so  dass  bei  vollständiger  Sättigung  des 
Harns  in  der  Niere  die  täglich  abgeschiedene  Wassermenge  allein 
0,63  Grm.  Harnsäure  zur  Ausscheidung  bringen  könnte.  In  Koch- 
salzlösung ist  die  Harnsäure  weniger  löslich  als  in  Wasser;  femer 
zeigte  sich,  dass  das  Chlornatrium  die  vollständige  Ausfällung  der 
Säure  durch  Salzsäure  zu  verhindern  vermag.  Bei  dem  Harnstoff 
zeigte  sich,  dass  der  Gehalt  desselben  im  Stande  ist,  mehr  als  die 
gewöhnlich  in  dem  Harn  enthaltene  Menge  Harnsäure  in  Lösung  zu 
halten  und  das^  die  Fällbarkeit  der  Säure  durch  Salzsäure  bei 
Gegenwart  von  Harnstoff  vermindert  ist.  Eigenthümlicherweise  waren, 
die  nach  Ludwig-Salkowski  erhaltenen  Harnsäuremengen  hier 
geringer,  als  die  durch  Salzsäurefällung  erhaltenen.  Secundäres 
Phosphat  verhinderte  ebenfalls  die  Fällung  durch  Salzsäure,  primäres 
setzte  die  Löslichkeit  der  Harnsäure  herab.  Für  die  dem  Harn 
nachgebildete  Flüssigkeit  (100  Wasser,  2,2  Harnstoff,  0,5  NaCl,, 
0,09NaH2PO4,  0,12  Na^  HPOj  ergab  sich  eine  Löslichkeit  von 
0,1005  (Salkowski- Ludwig)  und  0,0904  (H Cl-Fällung)  pro 
100  CC,  Verhältnisse,  wie  sie  denen  des  Harns  entsprechen.  Verf. 
glaubt,  dass  der  wirkliche  Harnsäuregehalt  des  Harns  grösser  ist, 
als  der  nach  der  Silberfälluhg  erhaltene  Werth.       Andreasch. 

158.  St.  Bondzyfiski  und  R.  Gottlieb:  Ueber  Xanthin- 
kttrper  im  Harn  des  Leukämikers^.  Verff.  haben  in  einem  Falle  von 
lienaler  Leukämie  den  Harn  nach  der  Methode  von  Krüger  [J.  Th. 
24,  589]  auf  XaMhinbasen  untersucht ;  ausserdem  wurde  der  Stickstoff,! 
die  Harnsäure  und  zweimal  auch  die  Menge  der  Fettsäuren  ermittelt: 


1)  Centralbl.  f.  Physiol.  9,  III,  12,  pag.  385—390.    Physiol.  Institut  in- 
Göttingen.  —  2)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  86,  127—137. 
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Da  Krüger  als  Mittelzahl  für  den  Xanthinbasen-N  0,0481  Grm. 
bestimmte,  so  liegt  hier  eine  Steigerung  der  Xanthinkörper  bis 
auf  das  Drei-  bis  Vierfache  vor.  Es  ergab  sich  dabei  die  Frage, 
ob  im  Organismus  des  Leukämikers  die  Fähigkeit  beeinträchtigt  ist, 
die  Xanthinkörper  aus  der  Nahrung  in  normaler  Weise  zu  zerstören. 
Es  erhielt  daher  der  Patient  am  28.  und  29.  Januar  1  Grm.  resp. 
2,5  Grm.  Theobromin  in  Form  von  Diuretin;  es  wurden  12^/^,  Theo- 
bromin  und  28®/q  Methylxanthin  wiedergefunden,  woraus  hervorgeht, 
dass  das  per  os  genommene  Xanthiuderivat  im  Organismus  des  Leukä- 
mikers ebenso  vollständig  zerstört  wird,  wie  beim  Gesunden.  Es 
scheinen  daher  die  aus  dem  Kernzerfall  der  Leukocyten  hervor- 
gehenden Xanthinkörper  sich  im  Organismus  ganz  anders  zu  ver- 
halten, wie  die  vom  Darm  aus  resorbirten.  —  Ein  Vergleich  der 
Harnsäure-  und  Xanthinbasenausscheidung  ergibt,  dass  mit  dem 
Steigen  des  einen  Körpers  der  andere  abnimmt  und  umgekehrt,  was 
sich  gewiss  am  ungezwungensten  durch  die  Annahme  erklären  lässt, 
dass  die  Xanthinbasen  an  Stelle  der  Harnsäure  ausge- 
schieden werden.  Das  Verhältniss  der  Summe  des  Harnsäure-  4- 
Xanthinbasenstickstoffs  zum  Gesammtstickstoff  ist  ein  viel  constanteres 
und  ist  jedenfalls  als  ein  Maass  des  Nucle'inzerfalles  und  besonders 
des  Leukocytenstoffwechsels  anzusehen.  Die  Xanthinbasen  erscheinen 
beim  Leukämiker  aja  Stelle  der  Harnsäure  und  sind  als  ihre  Vor- 
stufen im  Harn  anzusehen.  Dass  die  oxydativen  Vorgänge  in  den 
Geweben  bei  dem  Patienten  herabgesetzt  waren,  dafür  sprach  das 
Auftreten  grosser  Mengen  flüchtiger  Fettsäuren  im  Harn,  ent- 
sprechend vermehrt  war  auch  die  Ammoniakmenge  des  Harns. 

Andreasch. 

159.  Ad.  Baginsky  und  Sommerfeld:  Ueber  die  Aus- 
scheidung von  XanthinkSrpern  bei  Nephritis^).  Baginsky  hat  vor 
längerer  Zeit  nachgewiesen,  dass  bei  Nephritis  eine  vermehrte  Aus- 
scheidung von  Xanthinbasen  stattfindet.  Diese  Untersuchungen  wurden 
nun  nach  der  verbesserten  Methode  von  Krüger  (Fällung  mit  Kupfer- 
sulfat und  Bisulfit)  von  Neuem  aufgenommen  mit  folgendem  Resultate : 


1)  Verhandl.  der  physiol.  Gesellsch.  zu  Berlin,  Du  Bois-Eeymond's 
Arch.  physiol.  Abth.  1895,  pag.  562—563 

Maly,  Jahresbericht  für  Thierchemie.    1895.  16 
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II 

Harn- 

Xanthin- 

menge 

basen 

im  Mittel  pro  die 

1                           .»,...■■ 

1177 

0,2276 

973 

0,2129 

575 

0,1985 

388 

0,1674 

600 

0,308S 

357 

0,1994 

Andreasch. 

1.  Kind,  Nephritis  nach  Scharlach 

3.  „            ,             y,     Diphtherie      .     .    .  , .    .    . 
4 

•X»  n                  n                    n                  .......... 

5.  ,      hämorrhagiBche  Nephritis  nach  Pertussis     . 

6.  ,  „                     n             n    Endocarditis 


160.  Rud.  Kolisch  und  H.  Dostal:  Das  Verhalten  der 
Alloxurkttrper  im  pathologischen  Harn^).  Yerff.  haben  nach  den 
Methoden  von  Krüger  und  Wolff  [J.  Th*  24,  74]  und  von 
Salkowski-Ludwig  die  Menge  der  Alloxurkörper  und  der  Harn- 
säure bei  verschiedenen  Krankheiten  bestimmt.  Da  das  Yerhältniss 
von  Harnsäure-N :  ßasen-N  normaler  Weise  ebenso  wie  die  absoluten 
Mengen  grossen  Schwankungen  unterliegen,  so  sind  für  klinische 
Zwecke  nur  auffallende  Differenzen  verwerthbar.  Man  kann  zwei 
Gruppen  unterscheiden;  als  erste  Gruppe  jene  Fälle,  bei  denen  die 
Alloxurkörper  in  toto  vermehrt  sind,  als  zweite,  wo  das  relative 
Yerhäitniss  von  Harnsäure  zu  AUoxurbasen  zu  Gunsten  letzterer  ge- 
ändert ist.  Mit  Zugrundelegung  der  Hör baczewski 'sehen  Theorie 
beruht  die  erstere  Veränderung  auf  einer  vermehrten  Nucleinzer- 
setzung.  Während  die  mittlere  Tagesmenge  an  Alloxurkörperstick- 
Stoff  im  Harn  0,2—- 0,3  Grm.  beträgt,  wovon  etwa  ein  Fünftel  (0,04 
bis  0,06)  auf  die  Basen  entfällt,  werden  diese  Normalzahlen  bei  der 
Leukämie  und  der  uratischen  Diathese  weit  überschritten. 
Für  die  relative  Vermehrung  der  AUoxurbasen  ist  einerseits  nach 
Horbaczewski  die  verminderte  oxydative  Kraft  des  Organismus 
verantwortlich   zu  machen   (Anämien,  Blutzerfall),   andererseits  nach 


1)  Wiener  kHn.  Wochenschr.  1895,  No.  23,  24; 
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Verff.  eine  Erkranknng  des  Nierengewebes,  wodurch  stets  die  Harn- 
sänreausscheidung  herabgesetzt  wird,  so  dass  Verff.  die  Harnsäure- 
bildung mit  einer  spec.  Thätigkeit  der  Niere  in  Zusammenhang 
bringen.  Ausser  diesen  Typen  kommen  noch  Uebergänge  und  Com- 
bioationen  vor.  Der  Abhandlung  ist  eine  Tabelle  mit  den  in  16 
Fällen  beobachteten  Werthen  beigegeben.  Andreasch. 

161.  Rud.  Kolisch:  Eine  neue  Methode  der  Kreatinbestim- 
mung  im  Harne  ^).  K.  fällt  das  Kreatinin,  ähnlich  wie  Maly, 
durch  Sublimat  aus.  200  CC.  Hani  werden  mit  Kalkmilch  und 
Chlorcalcium  (zusammen  20  CC.)  ausgefällt,  vom  Filtrate  200  CC. 
mit  Essigsäure  angesäuert,  bis  zum  dicksten  Syrup  eingedampft,  der 
Rückstand  heiss  mit  Alcohol  übergössen  und  dies  4 — 5  mal  wieder- 
holt ;  der  Alcohol  wird  in  ein  zweifach  graduirtes  Kölbchen  mit  den 
Marken  100  und  110  gebracht,  bis  110  aufgefüllt,  nach  dem  Er- 
kalten filtrirt  und  100  CC.  des  Filtrates  so  lange  mit  der  folgenden 
Mischung  versetzt,  als  ein  Niederschlag  entsteht^  dieser  abfiltrirt, 
mit  absolutem  Alcohol  und  etwas  Natriumacetatlösung  gewaschen,  in 
einem  Kolben  mit  conc.  Schwefelsäure  zersetzt  und  der  Stickstoff 
weiter  nach  Kjeldahl  bestimmt.  Das  Eesultat  wird  auf  Kroatin 
umgerechnet  und  mit  ^^^1^^  multiplizirt,  da  jedesmal  nur  »/^o  der 
Gesammtmenge  verwendet  wurden.  Die  Mischung  besteht  aus : 
30  Sublimat,  1  Natriumacetat,  3  Tropfen  Eisessig,  125  absol.  Alcohol. 
Harnstoff  wird  von  der  sauren  Sublimatlösung  nicht  gefällt. 

Andreasch. 

162.  P.Mohr:    lieber  Schwefelbestimmung  im  Harn  ^).    Statt 

der  umständlichen  und  mit  Fehlerquellen  behafteten  Lieb  ig 'sehen 
und  Carius 'sehen  Methode  [?]  der  Schwefelbestimmung  im  Harn,  ver- 
dampft Verf  10  CC.  desselben  in  einer  Porzellanschale  am  Wasser- 
bade und  übergiesst  unter  einem  Trichter  mit  10 — 15  CC.  reiner 
rauchender  Salpetersäure.  Nach  einigem  Stehenlassen  erhitzt  man 
am  Wasserbade,  dampft  den  Rückstand  wiederholt  mit  Salpetersäure 


1)  Centralbl.  f.  innere  Medic.  16,  265—269.  Klinik  Prof.  Neuss  er, 
Wien.  —  2)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  20,  556—561.  Laborat.  von  Prof 
Weiske. 

16* 
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zur  Abscheidung  der  Kieselsäure  ab,  filtrirt  und  bestimmt  im  Filtrate 
die  Schwefelsäure  mit  Chlorbaryum.  Beim  Pflanzenfresserham  bilden 
sich  Nitroprodacte,  welche  weiter  nicht  stören,  aber  ein  Abrancben 
des  Bary  um  Sulfats  mit  Schwefelsäure  noth  wendig  machen.  Ver- 
gleichende Versuche  mit  Hammelharn  und  Menschenham  nach  allen 
drei  Methoden  lieferten  für  letzteren  dieselben  Durchschnittszahlen, 
beim  Hammelharn  waren  die  Werthe  nach  den  beiden  anderen  Me- 
thoden etwas  hüher.  Andreasch. 


163.  C.  Fedeli:  Ueber  die  Ausscheidung  der  Aetherschwelel- 
säuren,  insbesondere  des  Plienols,  durcli  den  Harn  ^).  Verf.  unter- 
suchte den  Einfluss,  den  das  Wasser  yon  Tettncio  anf  die  Fäal- 
nissvorgänge  im  Dann,  insbesondere  auf  die  Phenolansscheidung  hat. 
Dazu  bediente  sich  Verf.  eines  eolorimetriscben  Verfahrens,  das  darin 
bestand,  die  Färbung  des  Harndestülates  (dnrcb  Destillation  mit  Salz- 
säure gewonnen)  dnrch  Millon'sches  Eeagens  zn  beobachten.  Die 
Färbung  nahm  beim  Gesunden  mit  der  Qualität  der  Nahrung  (Fleisch- 
kost) stets  zu,  dagegen  beim  Gebrauch  des  obigen  Wassers  an  In- 
tensität  ab.  In  einer  anderen  Reihe  von  Versuchen  wurde  die  Be- 
stimmung der  Schwefel-  und  Aetberschwefelsäaren  quantitativ  (nach 
Baumann-Salkowski)  vorgenommen.  Das  Resultat  war  dasselbe. 
Es  wurde  der  Phenolgehalt  ferner  nach  raodificirter  Giacosa'scher 
Methode  [nachfolgendes  Referat]  bestimmt  in   mehr  als  200  Fällen : 


Diagnose 

Kost 

Harn  menge 

in  24  St 
Gnu. 

Phenolgehalt 

per 

100  Grni. 

Diabetes 

Gemischt 

3.000 

0,218 

Leberoixrhoae  .... 

2.000 

0,350 

Gastroi  ntestinalcatarrh 

Eiweiss 

1,500 

0,350 

Hartnäckige  Verstopfung 

Gemiacht 

1,500 

0,111 

Magencatarrh      .    .    . 

EiweisB 

1,200 

0,490 

Nach  Splenectomie  .    . 

Gemischt 

0,900 

0,189 

i  Unters,  ü.  Naturlehre  15,  563—582. 
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Verf.  schreibt  die  Wirknng  des  Wassers,  das  stets  in  nicht  pur- 
girenden  Dosen  verabreicht  ¥riirde,  der  Anregung  der  Magensaft-  und 
Gallensecretion  zu.  Andreasch. 

164.  C.  Fedeli:  Eine  neue  Methode  zur  quantitativen  Be- 
stimniung  des  Phenols  im  Harn^).  Dieselbe  ist  eine  Modification 
des  Verfahrens  von  Giacosa  [Xuovo  metodo  per  il  dosaggio  del 
fenolo.  Torino  1891].  Es  wird  eine  bestimmte,  dem  24stnndigeii 
Harn  entnommene  Menge  mit  Salzsäure  destiUirt.  Das  Destillat 
wird  mit  gleichen  Theilen  einer  Lösung  reinsten  Phenols  von  0,1 :  100 
gemischt,  nachdem  jedesmal  vorher  5  CC.  Bromwasser  mit  der  er- 
w^nten  Phenollösung  titrirt  wurden  unter  Zuhilfenahme  von  Jod- 
kalinm  und  Stärkekleister.  Man  lässt  aus  einer  Bürette  das  Gemisch 
tropfenweise  in  ein  Glas  mit  dem  Bromwasser  fallen  bis  zur  völligen 
Bindung  des  Broms,  die  leicht  durch  das  Ozonometerpapier  von 
Schönbein  erkannt  werden  kann.  Dabei  nimmt  man  einige 
Tropfen  der  oben  stehenden  klaren,  von  Bromphenolkrystallen  freien 
Flüssigkeit.  Wenn  A  die  Zahl  der  Cubikcentimeter  des  Gemisches 
ist,  die  erforderlich  sine)*,  die  gegebene  Menge  Bromwasser  umzusetzen, 
B  die  Menge  des  Phenols,  die  zur  Umsetzung  der  gleichen  Menge 
Bromwasser  nothwendig   ist  (vorher  durch  Titriren  ennittelt)  so  hat 

man   A :  B  =  100  :  x ;   x  = r .     Von  dem  Werth   des  Bruches 

A 

zieht  man  die  bekannte  Menge  Phenol  ab,  die  in  der  Mischung  ent- 
halten ist.  Die  Methode  hat  den  Vorzug,  nur  wenig  Hamdestillat 
zu  erfordern  und  gibt  mit  der  Wägungsmethode  übereinstimmende 
Werthe.  Andreasch. 

165.  Arth.  Hauser:  Untersuchungen  Über  die  Kynuren- 
Säurebildung  im  Organismus  %  Aus  den  bisherigen  Untersuchungen 
über  die  Ausscheidung  der  Kynurensäure  (Eckhard,  Liebig,  Voit 
und  Biederer,  Schmiedeberg,  Naunyn  und  Ries,  Aug. 
Schmidt^))  Baumann   [J.  Th.  16,    208],    Rosenhain*)    und 

1)  Moleschott '8  Unters,  z.  Naturlebre  15,  583—591.  —-a)  Arch  i 
experim.  PathoL  u.  Pharmak.  86,  1 — 7.  —  ^  Ueber  das  Verhalten  einiger 
Chinolinderivate  im  Thierkörper  mit  Rücksicht  auf  die  Bildung  von  Kynuren- 
säure. Ing.-Diss.  Königsberg  1884.  —  ^)  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Kynuren- 
säurebildung  im  Thierkörper.    Ing.-Diss.    Königsberg  1887. 
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Haageu  [J.  Th.  19,  273]  geht  mit  Sicherheit  hervor,  dass  die 
EynurensäarebildoDg  zur  Eiweisszufohr  in  einem  bestimmten  Ver- 
hältnisse steht.  Es  wurde  desshalb  ein  Spaltungsproduct  des  Eiweisses, 
das  Tyrosin  kynurensäurefreien  (durch  eiweissfreie  Nahrung)  Hunden 
eingeführt,  ohne  dass  eine  Kynurensäurebildung  zu  constatiren  ge- 
wesen  wäre.  Versuche  mit  Verabreichung  von  Kynurensäure  an  Hunden 
ergaben,  dass  dieselbe  zum  Theil  im  Organismus  zersetzt  wird.  Zur 
Abscheidung  der  Kynurensäure  diente  theils  die  Vorschrift  von 
Schnitzen  und  Schmiedeberg  (Zusatz  von  conc.  Salzsäure  zu 
dem  auf  ^/g  eingedampften  Harn),  theils  das  Verfahren  von  Jaffe 
[bei  Aug.  Schmidt]  mit  der  Modification,  dass  das  mit  Wasser 
aufgenommene  alkalische  [doch  wohl  alcoholische]  Extract  des  Harnes, 
statt  es  mit  Schwefelsäure  zu  versetzen  und  mit  Aether  auszuschütteln, 
einfach  mit  conc.  Salzsäure  versetzt  wurde.  Die  Thatsache,  dass  nur 
der  Hund  Kynurensäure  abscheidet,  andere  Fleichfresser,  sowie  der 
Mensch,  aber  nicht,  führte  zu  Versuchen  über  das  Verhalten  der  Säure 
im  menschlichen  Organismus.  Es  zeigte  sich,  dass  dieselbe  dabei 
vollständig  oder  nahezu  vollständig  zersetzt  wird,  ohne  dass  sich  im 
Harne  irgendwelche  auffällige  Umwandlungsproducte  auffinden  lassen. 

Andreasch. 

166.  C.  W.  Rockwood:  Ueber  das  Vorkommen  der  Fleisch- 
säure im  Harne  ^).  Aus  200  Liter  Harn  wurde  nach  früher  be- 
schriebenem Verfahren  [J.  Th.  23,  373  und  24,  407]  eine  Fällung 
durch  Eisenchlorid  in  der  Hitze  erhalten,  welche  zum  Theil  aus 
€amiferrin,  der  Eisenverbindang  der  Phosphorfieischsäure  bestand. 
Es  wurde  sowohl  der  Phosphorgehalt  nachgewiesen  als  eine  ammo- 
niakalische  Lösung  hergestellt,  welche  die  Reactionen  alkalischer 
Camiferrinlösungen  gab.  Durch  Zersetzen  dieses  Eisenniederschlages 
mit  Barythydrat  Hess  sich  Fleischsäure  gewinnen,  die  durch  ihre  Re- 
actionen und  das  Silbersalz  charakterisirt  wurde.  Nur  die  Biuretreaction 
fiel  nicht  so  roth  aus,  wie  es  Fleischsäure  verlangt,  wahrscheinlich 
nach  Verf.  wegen  der  Gegenwart  geringer  Mengen  anderer  Substanzen 
des  Harns.  Wenn  auch  die  Mengen  der  gefundenen  Phosphorfieisch- 
säure sehr   gering  waren,   ist  diese  doch  als   stickstoffhaltiger   nicht 


1)  Du  Bois-Reyraond's  Arch.,  physiol  Abth.  1895,  pag.  1 — 4. 
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oxydirter  Hambestandtheil  zu  berücksichtigen,  auch  ist  künftig  bei 
Benrtheilnng  des  organisch  gebundenen  Phosphors  im  Harn  nicht  nur 
die  Glycerinphosphorsäure  in  Rechnung  zu  ziehen,  sondern  auch  die 
Phosphorfleischsäure.  Siegfried. 

167.  A.  Jolles:  Ueber  eine  einfache  und  empfindliche  Me- 
thode zum  qualitativen  und  quantitativen  Nachweis  von  Queck- 
silber im  Harn^).  Yerf.  empfiehlt  zur  Aufnahme  des  Quecksilbers 
körniges  Gold,  das  man  sich  in  folgender  Weise  verschafft.  Man 
fällt  4—8  Grm.  Goldchlorid  durch  Magnesiumoxyd  in  der  Wärme, 
wäscht  den  Niederschlag  aus,  versetzt  mit  conc.  Salpetersäure,  wo- 
durch Goldtrioxyd  abgeschieden  wird,  wäscht  abermals  aus,  trocknet 
den  Niederschlag  und  glüht  sammt  dem  Filter  im  Porzellantiegel, 
zuletzt  am  Gebläse.  Man  erhält  das  Gold  in  Form  eines  gelben, 
grobkörnigen  Pulvers.  Dasselbe  kann  man  im  Achatmörser  zu  Blättchen 
zerdrücken,  die  noch  grössere  Amalgamationskraft  besitzen  sollen. 
Zum  qualitativen  Nachweis  werden  100 — 300  CG.  Harn  mit  2  Grm. 
solchen  Goldes  versetzt,  mit  1—3  CG.  conc.  Salzsäure  erwärmt 
und  dann  zunächst  mit  2 — 3  CG.  einer  gesättigten,  frisch  be- 
reiteten Zinnchlorürlösung  versetzt.  (Entsteht  hierbei  eine  flockige 
Ausscheidung,  so  setzt  man  weiter  Salzsäure  zu.)  Nun  werden  unter 
Umrühren  in  die  auf  70—80^  erhitzte  Lösung  30— 50  CG.  Zinn- 
chlorürlösung eingetragen,  unter  Umrühren  weitere  5  Min.  erwännt 
und  dann  einige  Minuten  der  Ruhe  überlassen.  Man  giesst  dann 
vom  Amalgam  ab,  wäscht  aus,  übergiesst  das  Amalgam  mit  3—4 
Tropfen  einer  warmen  conc.  Salpetersäure,  giesst  in  ein  I^eagensglas 
ab,  verdünnt  mit  einigen  Tropfen  Wasser  und  fügt  Zinnchlorürlösung 
hinzu.  Noch  bei  0,0002  Grm.  Quecksilber  erhält  man  eine  deutliche 
Trübung.  Auch  als  Jodid  kann  es  nach  Ludwig  nachgewiesen 
werden.  Das  Gold  wird  ausgewaschen  und  kann  sofort  wieder  zu 
einer  Bestimmung  verwendet  werden.  Zur  quantitativen  Bestimmung 
wäscht  man  das  Amalgam  mit  Weingeist  und  Aether  aus,  trocknet 
bei  40^  und  wägt,  glüht  hierauf  und  wägt  das  reine  Gold  zurück. 
Die  beigegebenen  Beleganalysen  weisen  Fehler  von  —  2,1  bis  —  10^/^ 
auf.  Andreasch. 


2)  Monatsh.  f.  Chemie  16,  684—692  u.  Wiener  med.  Presse  1895,  No.  43. 
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168.  Ad.  Jolles:  Ueber  den  Nachweis  von  Urobllin  im  Hami). 

Das  echte  üroMlin,  welches  mit  Maly's  Hydrobilirubin  identisch  ist,  gibt 
zwei  charakteristische  Beactionen :  einerseits  die  grüne  Fluorescenz  mit  ammo- 
niakalischer  Chlorzinklösung  und  einen  scharf  begrenzten  Absorptionsstreifen 
zwischen  b  und  F.  Eine  ähnliche  Reaction,  aber  eine  weniger  scharfe  Be- 
grenzung des  Absorptionsstreifens  zeigen  auch  die  rothen  und  braunen  Oxy- 
dationsproducte  des  Bilirubins,  während  das  letzte  Oxydationsproduct  keine 
Fluorescenz  und  keinen  Absorptionsstreifen  mehr  gibt.  Mit  diesem  höchsten 
Oxydationsproducte  identisch  betrachtet  Verf.  den  im  normalen  Harn  vor- 
kommenden Farbstoff.  Dagegen  wurden  aus  rothbraunen  resp.  braungefärbten 
Harnen  in  fünf  Fällen  Farbstoffe  isolirt,  welche  die  obigen  Beactionen  des 
Urobilins.  die  Fluorescenz  und  den  Absorptionsstreifen  geben,  und  vom  Verf. 
für  die  höheren  Oxydationsstufen  des  Bilirubins  gehalten  werden,  da  sie 
durch  Oxydation  mit  Salpetersäure  oder  HübTscher  Jodlösung  in  das  höchste 
Oxydationsproduct  des  Bilirubins  übergehen.  Das  so  erhaltene  (jodfreie)  Oxy- 
dationsproduct ist  hellgelb  und  zeigt  weder  Fluorescenz  noch  den  Absorption s- 
streifen.  Reines  Urobilin  resp.  Hydrobilirubin  dagegen  wird  weder  von  Jod- 
lösung noch  von  Salpetersäure  oxydirt  und  verschwindet  nach  der  Behandlung 
mit  diesen  Reagentien  weder  die  Fluorescenz  noch  der  scharf  begrenzte  Ab- 
sorptionsstreifen. Das  gleiche  Verhalten  zeigten  aus  urobilinreichen  Harnen 
dargestellte  Farbstoffe,  sie  wurden  durch  die  Jodlösung  nicht  verändert.  Die 
rothen  bis  granatrothen  aus  Urobilinhamen  isolirten  Farbstoffe  wurden  auch 
durch  Salpetersäure  nicht  weiter  verändert,  dagegen  die  braunen  oder  roth- 
braunen Farbstoffe  in  rothe  oder  granatrothe  übergeführt.  Verf.  vermuthot, 
dass  hierbei  die  sauerstoffärmeren  Chromogene  des  Urobilins  oxydirt  und  in 
die  eigentlichen  tJrobiline  übergeführt  werden.  Verf.  bezeichnet  die  eigent- 
lichen ürobiline,  die  Reductionsproducte  des  Bilirubins  als  „pathologische 
ürobiline'',  während  er  die  Urobilinarten,  die  nach  ihren  Eigenschaften 
mit  den  höheren  Oxydationsproducten  des  Bilirubins  identisch  sein  sollen, 
„physiologische  Ürobiline"  benennt.  Hierher  gehört  vermuthlich 
auch  der  Farbstoff,  der  beim  Stehen  normal  gefärbter  Harne  an  der  Luft 
auftritt  und  sich  durch  ein  Nachdunkeln  der  Harne  bemerkbar  macht.  Zum 
Nachweise  des  pathologischen  Urobilins  fügt  man  zu  50  CG.  Harn  5  CC. 
frischer  „  Kalkmilchlösung "  und  10  CC.  Chloroform,  schüttelt  gut  durch,  ver- 
dunstet das  Chloroform,  löst  den  Rückstand  in  5  CC.  Alcohol  unter  Zusatz 
einiger  Tropfen  conc.  Salpetersäure.  Das  Filtrat  erscheint  bei  Gegenwart 
von  pathologischem  Urobilin  braunroth  bis  granatroth,  zeigt  das  scharf 
begrenzte  Absorptionsband  und  die  grüne  Fluorescenz  mit  ammoniakalischer 
Chlorzinklöeung.  Andreasch. 

169.  Archibäld  E.  Garrod:  Hämatoporphyrin  in  normalem 

Urin.*).     Das  häufige  Vorkommen  von   Hämatoporphyrin   im  Urin 

1)  Pflüger's  Arch.  61,  623—637.  —  «)  Hämatoporphyrin  in  normal 
urine,  Joum.  of  physiol.  17,  349—352. 
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OesBBder  [Verf.  J.  Th.  23,  591]  ist  von  F.  Gowland  Hopkins^) 
bestätigt  worden;  die  weiteren  Untersachnngen  des  Verf. 's  zeigten, 
dass  dieses  Pigment,  wenxi  aacli  nur  in  Sporen,  sehr  wahrscheinlich 
in  jedem  normalen  Urin  vorkommt.  Die  1.  c.  beschriebene 
Methode  des  Nachweises  wurde  etwas  modifidrt.  Durch  Zusatz 
von  ein  Fünftel  Volum  Natriumhydrat  10^  j^  zu  dem  eventuell  mit 
essigsaurer  Lösung  van  Calciumphosphat  versetzten  Urin  wird  ein 
Phosphatniederschlag  erzeugt,  welcher  das  Hämatoporphyrin  mitnieder- 
reisst;  der  gewaschene  Niederschlag  wird  mit  chlorwasserstofkaurem 
Spiritus  extrahirt;  das  Extract,  welches  das  Spectrom  des  sauren 
Hämatoporphyrin  zeigt,  wird  mit  Ammoniak  übersättigt  und  mit 
Essigsäure  wieder  geklärt;  wenn  ein  üeberschuss  der  Säure  ver- 
mieden wird,  so  entzieht  Chloroform  der  Lösung  den  Farbstoff  in 
Form  von  >alkalischem  Hämatoporphyrin«  dessen  Spectrum 
zum  weiteren  Nachweis  dient.  Im  Fall  der  Farbstoff  im  Buckstand 
des  Chloroformestracts  in  rectificirtem  Spiritus  nicht  löslich  ist,  kann 
durch  Waschen  mit  letzterem  und  Lösen  in  chlorwasserstoffsanrem 
Alcohol  sehr  reines  HämatoporphjTin  erhalten  werden.  Die  spectro- 
skopischen  Untersuchungen  müssen  in  dicker  Flüssigkeitsschicht 
(4,5  Cm.)  vorgenommen  werden.  Zu  quantitativen  Bestimmungen 
eignet  sich  obiges  Verfahren  nicht.  Herter. 

170.  Archibald  E.  Garrad:  lieber  die  Pigiiieafmiii§  von 
aus  dem  Urin  abgesetzten  Hamsäurekrystallen.  ^).  Verf.  unterscheidet 

nach  der  Färbung  vier  verschiedene  Arten  von  HamsäurekrystaU^i  ans 
dem  Urin :  1.  »Cayenn  e  pf  e  f  f  e  r«  -  Niederschläge,  in  Masse  intensiv 
roth,  einzeln  orange  bis  röthlich  gefärbt,  2.  gelbe  oder  rehfarbige, 
3.  braune  oder  schwarze  Niederschläge,  durch  abnorme  Pig- 
mente gefäi'bt,  4.  braune  Krystalle,  durch  Mineralsänren 
niedergeschlagen.     Die  verschiedenen  Pigmente  beeinflussen  die  Form 


1)  Hopkins,  Gut'b  hospital  reports  L.  859,  1893.  Vergl.  dagegen  die 
im  nachstjährifren  Berichte  zu  referirende  Arbeit  von  East  und  Weiss  in 
der  Berliner  kliii.  Wochenschrift.  Jahrg.  1896.  S.  621.  —  2j  On  the  pig- 
raentation  of  uric  acid  crystals  de]>usited  from  urine,  Joum.  of  pathol.  and 
bacteriul,  1894,  lOU — lu6.  —  3)  DuvernoT,  cbemisch-medicinische  Unter- 
ßuchungen  über  den  menschlichen  I'rin.  Stuttgart,  1835.  —  ^)  Ord,  The 
iuflueiice  of  colloids  uj^on  crystalline  form  and  cohesion.  1879,  jiag.  52. 
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der  (Krystalle  Duvernoy^),  Ord*),  wenn  hierbei  auch  andere  Fac- 
toren  z.  B.  der  AciditätBgrad  mitwirken  (Sansom^).  Nach 
William  Roberts*)  verzögern  die  Pigmente  die  Abscheidung  freier 
Hamsänre  aus  den  Losungen  der  Quadrinrate.  Yerf.  stellte  Krystalle 
von  reiner  HarnsÄure  dar  und  verglich  dieselben  mit  den  aus 
pigmenthaltigen  Lösungen  erhaltenen.  Schla&genurin  gibt  nach 
Roberts  an  heisses  Wasser  Quadriurate  ab.  Hg .  (CgH^N^Og)  -|-MH 
(CgHjN^O^),  aus  welchen  sich  in  kurzer  Zeit  farblose  Hamsäure- 
krystalle  abscheiden.  Letztere  wurden  in  der  Regel  mit  heisser 
wässriger  Lösung  von  Natriumphosphat  behandelt,  und  zu  der  so 
erhaltenen  Lösung  nach  Verdünnung  mit  Wasser,  etwas  saures 
Natriumphosphat  gegeben.  Aus  dieser  Lösung  fiel  bei  schneller  Ab- 
ßcheidung  die  Harnsäure  in  Form  dünner  rechteckiger  Plättchen,  bei 
langsamerer  Erjstallisation  in  dickeren  quadratischen  oder  länglichen 
Tafeln.  In  Gegenwart  von  üroerythrin  (nach  Riva,  J.  Th.  23, 
589;  24,  295,  nicht  ganz  frei  von  Urochrom  erhalten)  fallen  blass- 
rot he  Krystalle,  messerscheidenartig  geformt;  das  Urochrom 
[J.  Th.  24,  292]  färbt  die  wetzsteinförmigen  Krystalle  hellgelb  bis 
bräunlich;  diese  beiden  Pigmente  sind  in  der  Regel  neben 
einander  in  den  roth  bis  gelb  gefärbten  Sedimenten  enthalten; 
Üroerythrin  wird  nach  Verf.  nie  allein  darin  gefunden;  es  kann 
in  dem  Rückstand  des  wässrigen  oder  alcoholischen  Extracts  der 
Sedimente  leicht  durch  die  Grünfärbung  mit  Kalium-  oder  Natrium- 
hydrat nachgewiesen  werden.  Die  Gallenfarbstoffe  färben 
das  Sediment  braun  (Ultzmann);  wenn  Bilirubin  vorherrscht, 
so  hat  die  Farbe  desselben  einen  Stich  ins  Röthliche,  und  die  ein- 
zelnen Krystalle  sind  orangefarben;  heiTscht  Biliverdin  vor,  so 
ist  das  Sediment  lederbraun  und  die  einzelnen  Krystalle  sind  grün- 
lich gefärbt;  im  letzteren  Falle  sind  rosettenartig  verbundene  pris- 
matische Formen  häufig.  Die  oben  erwähnte  dritte  Art  von  Harn- 
säurekrystallen  werden  besonders  im  Phenol-Harn  angetroffen 
(Andrew es).  Die  rothbraune  Farbe  der  durch  Chlorwasser- 
stoffsäure gelallten  Krystalle  wird  nach  Verf.  hauptsächlich  durch 


*)  San 80 m,  siehe  Beale,  Kidney  diseases  and  urinary  deposits, 
3.  Aufl.,  371,  1869.  —  *)  William  Roberts,  Crooman  lectures  on  the 
chemifltry  and  therapeutics  of  uric  acid,  gravel  and  gout,  London,  1892, 
pag.  46. 
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Zersetzungsprodncte  des  ürochrom  bedingt,  doch  kann  auch 
Indigo  dabei  betheiligt  sein  (in  Uebereinstimmung  mit  Ord'). 
Urobilin  und  Hämatoporphyrin*)  färben  die  Harnsäure- 
krystalle  nicht.  Das  Eisen,  welches  Knnkel  [J.  Th.  11,  246] 
in  gefärbten  Harnsäure-Sedimenten  fand ,  ist  kein  Bestandtheil  von 
ürochrom  oder  Uroerythrin.     Eine  Tafel  mit  Abbildungen  im  Original. 

Herter. 

170.  Archibaid  E.  Garrod:  Ein  Beitrag  zum  Studium  des 
Uroerythrin^).  Harnsäuresedimente,  welche  durch  Uro- 
erythrin gefärbt  sind,  zeigen  im  anffaUenden  oder  durchfallenden 
Licht  (auf  geöltem  Papier)  ein  Absorptionsband  nahe  bei  D 
(violettwärts),  von  A  589  bis  X  543;  freies  Uroerythrin  zeigt  dieses 
Band  nicht,  Verf.  nimmt  daher  eine  chemische  Bindung  derselben 
in  den  Sedimenten  an.  Neue  Darstellongsmethode.  Rosa 
gefärbtes  Uratsediment  ans  dem  Urin  wird  auf  dem  Filter  ge- 
sammelt, in  Wasser  vertheilt  und  bei  gelinder  Wärme  gelöst, 
die  warme  Lösung  wird  mit  Ammoniumchlorid  gesättigt,  der 
flockige  Niederschlag  von  Ammoniumurat  und  Farbstoff  wird  ah- 
filtrirt,  mit  gesättigter  Ammoniumchlorid-Ljisung  ausgewaschen,  in 
warmem  Alcohol  an  einem  dunklen  Ort  einige  Stunden  digerirt, 
dann  wird  Gltrirt,  das  Filtrat  mit  mindestens  2  Theilen  Wasser 
versetzt,  mehrmals  mit  Chloroform  ansgeschüttelt,  und  nach  Zu- 
satz eines  Tropfens  Essigsäure  wird  das  Uroerythrin  von  einer 
neuen  Portion  Chloroform  aufgenommen;  nach  dem  Waschen  mit 
Wasser  wird  die  Chloroform-Lösung  im  Dunkeln  bei  massiger 
Temperatur  verdunsten  lassen;  das  so  erhaltene  Pigment  löst  sich 
leicht  in  absolutem  Alcohol.  Aus  Urin,  welcher  spontan  kein  Urat- 
sediment abscheidet,  kann  durch  Ammoninmchlorid  die  Harnsäure 
mit  dem  Pigment  niedergeschlagen  werden,  doch  wird  in  diesem  Fall 
das  letztere   nicht   so   rein   gewonnen.     Das  so  in  kleiner  Quantität 
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Ton  Asche nbestandtheilen ;    es   wird  durch   Licht   nicht   so  schnell 
zerstört  wie  die  Lösungen.     Als  Lösungsmittel  wirkt  am  besten 
Amylalcobol  (Riva),  dann  folgt  Essigäther,  Alcohol,  Chloroform, 
Wasser;  Säuren  befördern  die  Lösung  sehr.    Die  verdünnten  Lösungen 
zeigen  rosa  Farbe,  die  der  coacentrirteren  ist  ein  röthlicfaes  Orange. 
Das   Spectrum,    welches    Mac   Mnnn    [j.   Th.   13,   321]   zuerst 
richtig  beschrieb,  zeigt  zwei  Absorptionsstreifen,   welche  nach  Verf., 
in  nt^er  Uebereinstimmung  mit  Zoja  [J.  Th.  23,  590]   bei  jl  546 
bis  520  und  i.  506  —  481  liegen.     Die  Lösungen,  neutral  reagirend, 
besitzen  keine  Flnorescenz.     Das  Uroerythrin  ist  ein  sehr  zersetz- 
licber  Körper,  darum  gelingt  es  nicht  immer  die  charakteristischen 
Reactionen   mit  Sänren   nnd   Alkalien   zq    erhalten.     Starke 
°-' — '-'~" —    — "■'    -■--   ~--minrotbe   Farbe,   welche   in   Chloroform 
band  bei  D,  X  586—  i  552  zeigt,  manch- 
en Band    im  Grün;    Salzsäure    gibt    eine 
rrenzter  Absorption  ungefähr  vou  Ä  608 
ibt  eine  lachsfarbene  Lösnng,   mit   zwei 
denen   des  Uroerythrin,    l  557— it  524 
ien  bewirken  einen  schnellen  Farben- 
arpnr  und  Blan   zu  Grasgrün.     Verf. 
oskopisch  verfolgt;    ebe  das  grüne  End- 
auf Essigsäarezusatz    das   Spectrum   des 
Vird    eine    Lösung    von    Uroerythrin    in 
inmhydrat  versetzt,   der  Amylalcobol  zur 
BOckstand  mit  viel  Säure  bebandelt,  so 
!  Lösung,    welche    beim  Verdünnen    mit 
roh  überschüssige  Säure  aber  wieder  die 
rothe  Lösung  mit  Chloroform  geschüttelt, 
n.     Diese    Reactiou    ist    nicht    constant. 
werden     durch    Oxydationsmittel 
leroxyd)  und  Reductionsmittel  (Zinn 
ie    Niederschläge ,     welche    man    in   uro- 
it  Bleiacetat  oder  Barynmchlorid 
wtoff,   aber   Verf.   glaubt   nicht,    dass  es 
rbindnngen  desselben  handelt.  .  Spectral- 
Herter. 
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172.  Gehlig:  Beobachtungen  Über  Indikanausscheidung  bei 
Kindern,  speciell  bei  der  Icindlichen  Tubericulose. ').  Zur  Unter- 
sacbnng  des  Harns  wurde  die  Obermayer'aehe  Methode  benatzt  und 
die  Indikanmenge  nach  dem  Ansfall  der  Probe  geachätEt.  (5  AV 
stnfuDgen).  Es  ergab  sieb :  Säuglinge,  welche  mit  sterilisirt»  Kuh- 
milch genährt  werden,  zeigen  trotz  normaler  Yerdauung  doch  bis- 
weilen geringe  Indikanmengen.  Ist  die  Yerdannng  gestCrt,  so  kann 
man  fast  immer  Indikan  nachweisen ;  mit  der  Sehwere  der  Darm- 
afFection  steigt  ancb  der  Indikan  geh  alt,  namentlich  bei  den  chronischen 
Darmcatarrhen,  der  Cholera  nnd  dem  T;pbus.  Bei  älteren  Kindern 
mit  intacten  Verdaunngsorganen  geboren  geringe  Indikanmengen  zum 
normalen  Befunde,  ebenso  wie  beim  Erwachsenen.  Bei  reichlicher 
Zuführung  von  stick stojf  haltiger  Nahrang,  namentlich  von  Fleisch 
und  Eiern,  Hess  sich  oft  gesteigerte  Indikanaasscheiduiig  constatiren. 
Zwischen  dem  Bestehen  einer  taberkalösen  Erkrankung  and  ver- 
mehrter Indikanansscheiduug  war  kein  fOr  die  Diagnostik  verwertb- 
barer  Zusammenhang  zu  finden.  Andreasch. 

173.  R.  Paulus:  Zur  quantitativen  Zuclterbestimmung  im 
Harn').  P.  schlägt  für  die  Praxis  folgendes  Yerfahren  vor:  Man 
misst  genau  2  CC.  Fehling'scher  Lösung  ah  und  bringt  sie  mit 
20  CC.  Wasser  in  ein  30  CC.  fassendes  Reagensglas,  das  man  an 
einem  Halter  über  der  Flamme  zum  Kochen  bringt  and  darin  erhält. 
Nan  setzt  man  tropfenweise  aus  einem  Tropfenzähler,  der  möglichst 
genan  20  Tropfen  auf  1  CC.  ergeben  soll,  den  Harn'  zu,  bis  der 
Umschlag  in  Gelb  erfolgt,  und  alles  Kupferoxyd  redacirt  ist.  Nach 
Beendigung  der  Reaction  dividirt  man  die  Anzahl  der  Tropfen  in 
die  Zahl  20,  um  den  Prozeutgebalt  des  Uarus  au  Traubenzucker 
zu  erfahren.  Concentrirtere  Harne  sollen  bis  0,5°!^  verdünnt  wer- 
den. Zur  vorläufigen  Beurtheilung  der  Concentration  eiguet  sich 
die  Worm-Müller'sche  ModiScation  der  Trommer'schen  Probe. 
—  Die  Fehling'sche  Lösung  wird  von   dem  Gebrauche   ans  ihren 

n   Best  and  th  eilen,    der   alkalischen   Seignettesalzlüsnng  und   der 
jrsulfatlösung,    durch    Vermischen    gleicher  Volume   hergestellt. 

')  Jahrbuch   f.  Kinderheilk.  88,   28.J  — 312.   —  *)  CorrBspondenibl.  f. 
■iMr  Aerite,  25,  508—511. 
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(34,639  CnS04  in  500  Wasser  und  173  Seignettesalz ,  350  CC. 
Natronlauge  von  1,14  auf  500  CC.  aufeefüUt).  Ahdreasch. 

174.  Artlu  Schenk:  Eine  neue  Methode  der  Zuckerbestim* 

mung  ^).  Seh.  versetzt  den  Harn  mit  Lauge  und  Kupfersulfat,  misst 
den  Grad  der  Färbung  vermittelst  eines  Spectrophotometers  und  er- 
hält durch  Umrechnung  den  Zuckergehalt.  Zur  Berechnung  der 
optischen  Constanten  wurde  eine  10  ^/^  ige  Kupfersulfatlösung,  eine 
»ziemlich  concentrirte,  fast  gesättigte«  Natronlauge  und  eine  1^/oigo 
Traubenzuckerlösung  verwendet.  Auf  4  Yolume  Zuckerlösung  kommen 
0,5  Vol.  Lauge  und  1,5  YoL  Kupferlösung,  die  Mischung  wird  1  Min. 
lang  geschüttelt,  durch  ein  Pergamentfilter  filtrirt  und  die  rein  blaue 
Flüssigkeit  mit  dem  Gl  an 'sehen  Spectrophotometer  untersucht.  Die 
Concentration  berechnet  sich  nach  der  Gleichung  x  =  E.  A,  wobei 
die  Constante  A  nach  den  Yersuchen  des  Yerf.'s  =  0,5205  resp, 
0,523  für  eine  1 — 0,2 ^/^ ige  Zuckerlösung  ist;  E  ist  der  Extinctions- 
coefficient.  Stärkere  Zuckerlösungen  werden  soweit  verdünnt,  dass 
sie  obiger  Concentration  entsprechen.  Yerf.  stellt  sich  gewöhnlich 
eine  Lösung  von  0,5  ^/^  her  und  verdünnt  die  Probe  so  lange,  bis 
sie  ähnlich  gefärbt  ist.  Die  Absorption  im  Spectrophotometer  ist 
am  besten  zwischen  den  Frauenhof  er 'sehen  Linien  B  und  C  zu 
beobachten.  Zur  Untersuchung  mit  Harn  wird  derselbe  zur  Ent- 
färbung mit  dem  gleichen  Yolumen  einer  mit  Schwefelsäure  versetzten 
conc.  Lösung  von  Phosphormolybdänsäure  versetzt,  filtrirt  und  das 
klare  Filtrat  zur  Anstellung  der  Probe  verwendet.  Controlversuche 
mit  diabetischem  Harn  ergaben  z.B.  5,994  ®/q  nach  dem  neuen  Yer- 
fahren,  während  Entfärbung  mit  Bleiacetat  und  Bestimmung  mit 
Wild'schem  Polaristrobometer  6,4^/^,  Bestimmung  nach  Fehling- 
Worm-Müller  5,82 ^/q  ergab,  etc.  —  Für  minder  genaue  Be- 
stimmungen in  der  Praxis  stellt  man  sich  eine  Normallösung  aus 
einer  0,5  ®/q  igen  Zuckerlösung  her  und  verdünnt  die  Harnprobe  so- 
weit mit  Wasser,  bis  sie  die  gleiche  blaue  Färbung,  im  Glasiroge 
beobachtet,  gibt,  wie  die  Normallösung.  Aus  der  Verdünnung  lässt 
sich  leicht  der  Zuckergehalt  böstimmen.  Andreasch. 


1)  Allg.  Wiener  medic.  Zeitung  1895,  pag.  177—178  und  190—191. 
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175.  E.  Riegler:  Ein  neues  Verfahren  zur  Bestimmung  des 

Traubenzuckers^).  R.  löst  das  bei  der  Zuckerbestimmang  abge- 
schiedene Kupferoxydul  in  Salpetersäure,  setzt  Jodkalium  zu  und 
titrirt  das  frei  gewordene  Jod  mit  Thiosulfat.  Man  verwendet: 
1.  eine  Auflösung  von  34,6  Grm.  schwefelsaurem  Kupfer  in  500  CC. 
Wasser  und  2.  eine  Auflösung  von  173  Grm.  Seignettesalz  und 
125  Grm.  Kaliumhydroxyd,  so  dass  das  Volumen  500  CC.  beträgt. 
In  ein  Becherglas  von  250-— 300  CC.  bringt  man  30  CC.  Kupfer- 
lösung, 30  CC.  Kalilösung  und  60  CC.  Wasser,  rührt  um  und  er- 
wärmt zum  Sieden;  in  die  siedende  Lösung  lässt  man  genau  25  CC. 
einer  höchstens  l®/oigen  Zuckerlösung  oder  entsprechend  verdünnten 
Zuckerharn  einfliessen,  lässt  einmal  aufkochen,  stellt  bei  Seite,  bis 
das  Kupferoxydul  sich  abgesetzt  hat,  filtrirt  ab  und  wäscht  aus.  In 
das  Filter  giesst  man  20  CC.  siedender  Salpetersäure  von  1,1  Dichte 
und  lässt  das  Filtrat  in  ein  100  CC.-Kölbchen  laufen,  wäscht  mit 
Wasser  nach  und  fügt  zum  Filtrate  in  kleinen  Antheilen  trockenes 
kohlensaures  Natrium,  bis  die  freie  Säure  vollständig  abgestumpft 
ist  und  die  Lösung  bleibend  getrübt  wird.  Dann  fügt  man  einige 
Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  zu,  alsdann  Wasser  bis  zur  Marke ; 
mit  dieser  Lösung  füllt  man  eine  Bürette,  von  welcher  man  25  CC. 
in  ein  Kölbchen  abfliessen  lässt,  fügt  1  Grm.  Jo^alium  in  5  CC. 
Wasser  zu,  lässt  10  Min.  stehen,  versetzt  mit  2 — 3  CC.  Stärkelösung 
und  titrirt  mittelst  ^/nj-Normalthiosulfatlösung  bis  zum  Verschwinden 
der  Blaufärbung.  Die  verbrauchte  Anzahl  der  CC.  multiplicirt  mit  4 
und  mit  0,0127  ergibt  die  freie  Jodmenge,  welche  durch  2  dividirt 
die  Kupfermenge  ergibt.  Aus  der  Tabelle  von  All  ihn  entnimmt 
man  die  Traubenzuckermenge,  welche  dem  gefundenen  Kupfer  ent- 
spricht. Die  Reaction  verläuft  nach  der  Gleichung :  2  Cu  (N03)2  -}- 
2  KJ  =  2  KNOg  -f-  Cug  J2  -h  J2 ;  es  entspricht  also  1  Atom  Rupfer 
1  Atom  Jod  (63,5  und  127);  man  hat  also  die  Jodmenge  zu  halbiren, 
um  die  Kupfermenge  zu  finden.  Andreasch. 

176.  F.  A.  Lemaire:   lieber  die  Kohlehydrate  des  Harns 
gesunder  Personen  und   über  Laktosurie  bei  WSchnerinnen  ^).    In 


')  Wiener  medic.  Blätter  1895,  No.  22.  —  2)  Qver  het  voorkomen  van 
koolhydraten  in  de  urine  van  den  gezonden  mensch  [en  over  lactosurie  bj 
kraamvTouwen].    Diss.  Utrecht,  1895. 
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dieser  unter  Aufsicht  Prof.  Pekelharing's  ausgeführten  Arbeit 
wurde  in  normalen  Harnen  die  Anwesenheit  von   Glycose,   Iso- 
maltose     und     diejenige    eines    dextrinartigen     Körpers 
dargethau.      In    verschiedenen    sauren    Harnen,    welche    mit    den 
Trommer 'sehen  und  Nylan  der 'sehen  Reactionen  negative  Resultate 
ergaben,   wurden   die  Phosphate   mittels  Natronlauge   entternt.     Die 
Filtrate  wurden  nach  Wedenski  behandelt,  die  Niederschläge  ab- 
filtrirt,   die  Filter  ausgewaschen  und  über  Schwefelsäure  getrocknet. 
Die  in  dieser  Weise  erhaltenen  Esterquantitäten  betrugen  254  Mgrm. 
auf  je   100  CG»   des   Harns.     (H  Gl- Auswaschung  wurde   unterlassen, 
indem  der  Ester  dadurch  ebensowenig  rein   erhalten  wird;    derselbe 
wird   durch    die   H  Gl-Behandlung  zu   klebrig.)     Die   Esterportionen 
wurden  nach  dem  Trocknen   mit  Natriumäthylat  verseift,   dann   mit 
Schwefelsäure,    Aether   und    Alcohol   behandelt,     a)   Die    abfiltrirte 
bräunliche   Flüssigkeit   wird   auf   Reductionsvermögen   (Nylander 
und  F  e  h  1  i  n  g  fielen  positiv  aus),  Gährung  (nach  Zusatz  von  kleinen 
Portionen  W  i  1 1  e  's  Pepton)  und  die  Phenylhydrazinreaction  geprüft. 
Die  gegohrene  Flüssigkeit  wurde  mit  dem  lOfachen  Volumen  Oe^/^igen 
Alcohols  gemischt,  dann  24  Stunden  stehen  gelassen,  abfiltrirt  (Hefe 
und  Pepton   entfernt),   das   Filtrat  eingedampft;   das  Reductionsver- 
mögen hatte  nach  der  Gährung  sehr  abgenommen,    war  indess  nicht 
völlig    erloschen.     Die    nach    halbstündiger    Erhitzung   im    Wasser- 
bad  mit   salzsaurem  Phenylhydrazin   und  Natriumacetat  erhaltenen 
gelben   Nadeln   waren   in   Pfeilenbündeln   gruppirt   und   lösten   sich 
in  Alcohol.     Dieselben    wurden    dann   abermals   mit  Wasser   präci- 
pirt,  bafiltrirt,  getrocknet,  noch  einmal  umkrystallisirt  etc. ;  Schmelz- 
punkt   203^ — 204  ^G.     Nach   diesen    Reactionen   nimmt    Verf.    das 
Vorhandensein   der   Glycose   an.     b)  Die  Untersuchung   nach  der 
Anwesenheit    der    dextrinartigen    Substanz    wird    in    einer 
von  der  Bai  seh 'sehen  Methode   [vergl.  J.  Th.  23,  253;  24.  301] 
etwas    abweichenden    Weise    vorgenommen.     Die    vorherige    Lösung 
dieser  Substanz  nach; der  Verseifung  des  Esters  kann  ohne  Schaden 
unterlassen-  iverden.     Wenn  nämlich   der  Ester  unter  fortwährender 
Bewegung  und  Abkühlung  der  Flüssigkeit  in  Natriumäthylat  gebracht 
wird,    sieht  man  die  einigermassen  zähen  Estermassen  verschwinden, 
während   zu  gleicher  Zeit  ein  flockiger  Niederschlag  entsteht.     Der- 

Xaly,  Jahresberioht  fbr  Tluercbemie.    1895.  X7 
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selbe   wird  in  Wasser   gelöst,   ahfiltrirt,  wieder  mit  Alcohol  nieder- 
geschlagen,   abermals  in  Wasser  gelöst  und  mit  Alcohol  gefällt,  mit 
absolutem    Alcohol    und    nachher   mit   Aether    gewaschen   und   ge- 
trocknet.    Man   erhält   ein  weisses   hygroskopisches,    stickstoff- 
freies Pulver;    der  Aschegehalt   desselben  beträgt  auf  200Mgrm. 
der  Substanz  nur  2,5  Mgrm.     Dasselbe  ergibt  mit  NaOH  und  CUSO4 
einen   flockigen   Niederschlag,    welcher   beim   Kochen   nicht   gefärbt 
wird;    die   wässrige  Lösung  desselben  gibt  mit  Jod  keine  Glycogen* 
reaction.     Dieser  Körper  wurde  vom  Verf.   als   eine  dextrinähnliche 
Substanz  qualificirt.     c)  Verf.  fand  des  Weiteren,  dass  die  nach  der 
Verseifung    des    Esters    erhaltene    Lösung    nach    Vergährung   noch 
ein   schwach   reducirendes  Vermögen   beibehalten  hatte  (s.  o.).    Die 
vergohrene   Flüssigkeit   wurde   zur   Entfernung   der   Hefe   und  des 
Peptons  mit  überschüssigem  Alcohol  versetzt,  der  Alcohol  durch  Ein- 
dampfen  verjagt.     Der   Rückstand    reducirte    F  e  h  1  i  n  g  'sehe    und 
Nylander 'sehe  Flüssigkeit  und  drehte  die  Polarisationsebene  nach 
rechts.     Phenylhydrazinbehandlung   ergab   eine   beim   Kochen   klare 
Flüssigkeit;  aus  derselben  krystallisirten  nach  Abkühlung  zahlreiche 
gelbe,    zu   Rosetten    vereinigte   Nadeln,    deren   Schmelzpunkt    nach 
wiederholter  Krystallisation    150 — 151®C.    betrug.     (Baisch   fand 
152—1540  C.)     Der  N-Gehalt   dieses   Osazons    war    10,40—10,50 
(aus  der  Formel  des  Isomaltosazons :  C24H32N4O9  berechnet:  10,77); 
derselbe  stinmite  also  nicht  mit  derjenigen  eines  Pentosazons  (17,07) 
überein.     Die   Krystalle   waren   nach  jeder    Reinigung   vollkommen 
dieselben,  so  dass  ebensowenig  von  einer  unreinen  Maltose  die  Rede 
war.     Verf.   überzeugte  sich,   dass  durch   Mischung   von   Harn  mit 
Maltose  jedesmal  reine  MaltosazonkrystaJle  erhalten  werden  konnten, 
und  zeigte  durch  einige  andere  Proben  noch  näher  die  Identität  des 
von  ihm  gefundenen  Körpers  mit  Isomaltose.     Die  angewandten 
Methoden  eignen  sich  nicht  zu  genauen  quantitativen  Bestimmungen ; 
indess  stimmten  die   erhaltenen  Werthe  mit   den  von  Baisch  ge- 
fundenen Zahlen   vollkommen   überein.     Es  wurde   0,01  ®/„   Glycose 
in   den  untersuchten  Hamen  angetroffen;   der  Glycosegehalt   ist  in- 
dessen entschieden  grösser  gewesen.     Diese  Arbeit  enthält  eine  aus- 
führliche Literaturübersicht  über  den  betreffenden  Gegenstand.     (Be- 
züglich der  Laktosurie  der  Wöchnerinnen  siehe  Gap.  XVI.) 

Zeehnisem 
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177.  K.  A.  H.  MVrner:  Eine  Reaction  auf  Acetessigstture 

im  Harn^).  Wird  ein  Harn,  der  Acetessigsäure  enthält,  mit  ein 
wenig  Jodkalinm  und  Eisenchlorid  versetzt  nnd  dann  aufgekocht,  so 
werden  Dämpfe  entwickelt,  welche  auf  die  Augen  und  die  Schleim- 
haut der  Nase  stark  reizend  wirken.  Die  Beaction  wurde  stets  er- 
halten, wo  die  £isenchloridreaction  der  Acetessigsäure  positiv  aus- 
fiel ;  wurde  die  Acetessigsäure  durch  Kochen  des  Harnes  zerstört,  so 
blieh  auch  die  Beaction  aus.  Wahrscheinlich  rühren  die  Dämpfe 
von  Jodaceton  her.  Die  Beaction  ist  ebenso  empfindlich  wie  die 
Eisenchloridprobe.  Andreasch. 

178.  Theod.  Lohnstein:  lieber  die  densimetrische  Be- 
stimmung des  Eiweisses^).  Das  Verfahren  beruht  darauf,  das  spec. 
Gewicht  der  eiweisshaltigen  Flüssigkeit  vor  und  nach  der  Coagulation 
zu  bestimmen.  Zur  Bestimmung  der  Dichte  dient  ein  vom  Yerf. 
eigens  construirtes  Urometer,  das  noch  eine  Aenderung  der  Dichte 
in  der  5.  Decimale  zu  ermitteln  gestattet.  Bezüglich  der  Aus- 
führung der  Methode,  der  näheren  Beschreibung  des  Instrumentes 
nnd  der  physikalischen  Begründung  der  zu  verwendenden  Formeln 
und  Constanten  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Die  Ueber- 
einstimmung  mit  den  Besultaten  der  Wägungsanalyse  ist  eine  be- 
friedigende. —  Man  kann  auch  das  Eiweiss  aus  einem  bestimmten 
Yolumen  der  Flüssigkeit  (Harn,  Transsudat)  ausfällen,  es  in  Natron- 
lauge auflösen,  die  Aenderung  der  Dichte  dieser  Natronlauge  und 
daraus  den  Eiweissgehalt  bestimmen.  Zur  annähernden  Eiweiss- 
bestimmung,   wie  sie  für  letztere  Methode  erforderlich  ist,   verdünnt 

:  Verf.  den  zu  prüfenden  Harn  so  lange,  bis  eine  Probe   desselben, 

I  mit  ^/g  Volumen  conc.  Essigsäure  versetzt,  auf  Zusatz  von  1  Tropfen 

einer  5  ^/g  igen  Ferrocyankaliumlösung  die  gleiche  Opalescenz  gibt, 
als  eine  Vergleichslösung  von  0,01  ®/q  Eiweissgehalt;  die  letztere 
wurde  aus  einem  vorher  bestimmten  Urin  durch  Verdünnung  her- 
gestellt. Auch  wenn  man  das  Filtrat  eines  mit  dem  5  fachen  Volumen 
destillirten  Wasser  versetzten  Quantums   natürlichen  Hühnereiweisses 

,           auf  das   165  fache  verdünnt,   hat  man   eine   annähernd   0,01  ^/o  ige 
I 

"  ■  ■  ■        _  _■  I  I 

r  >)  Skandinav.   Arch.   f.  Physiol.   6,   276.  —  «)  Pflüger 's  Arch.  69, 


479—507,  und  60,  136-138. 
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Eiweisslösong.  Diese  Mel;hode  gibt  fiatCkrlich  ma  annähenide,  aber 
immerhin  brauchbare  Resultate.  —  In  einem  Nachtrage  wird  eine 
Modification  des  ersteren  Yerfahr^is  zur  densimetriscben  EiweosB- 
bestimmang  vorgeschlagen,  welches  die  Dauer  der  ganeeii  Prooedar 
wesentlich  abkürzt.  Andreasch. 

179.  P.  Plisz:  Ueber  quantitative  Bestimmung  von  Eiweiss^). 

PI.  hat  die  übliche  Gewichtsbestimmung  des  Eiweisses  soweit  modi- 
ficirt  und  vereinfacht,  dass  dieselbe  nicht  viel  mehr  Zeit  zu  ihrer 
Ausführung  bedarf,  als  die  sonst  vorgeschlagenen  approximativen 
Methoden.  Man  trocknet  zunächst  einige  Hundert  gleich  grosser, 
aschefreier  Filter  von  etwa  9  Cm.  Diameter  durch  15 — 20  Std.  bei 
110^  und  bewahrt  sie  über  Schwefelsäure  auf.  Ein  Z9i  verwenden- 
des Filter  wird  in  eine  Glaskapsel  gegeben  und  sammt  dieser  ge- 
wogen, was  leicht  geschieht,  da  das  Gewicht  meist  nur  um  einige 
Centigramme  differirt.  Es  werden  dann  50  CC.  Ham  mit  6 — 10  Grm. 
Kochsalz  versetzt,  zum  Sieden  erhitzt  und  mit  3 — 4  GC.  conc.  Essig- 
säure gefällt.  Man  lässt  erkalten,  bringt  den  Niederschlag  auf  das 
Filter,  saugt  an  der  Pumpe  ab  und  wäscht  10 — 15  mal  mit  heissesm 
Wasser.  Um  Filter  und  Niederschlag  zu  trocknen,  lässt  man  durch 
das  Füter  von  oben  herab  heisse  Luft  strömen.  Mit  dem  Waaser- 
strahlgebläse  wird  ein  1  Om.  weites,  U-iörmig  gebogenes  eisenies 
Bohr  von  22 — 24  Cm.  Länge  verbunden,  das  durch  einen  starken 
Gasbrenner  erhitzt  wird.  An  das  Bohr  schüesst  sich  ein  Triditer 
aus  Blei,  der  so  gross  ist,  dass  er  den  Gastrichter  mit  dem  Bande 
umfasst  Gleichzeitig  wird  die  Spitze  des  letzteren  mit  der  Sasg- 
pumpe  verbunden.  Das  Trocknen  geschieht  dabei  in  10 — 15  Min. 
—  Gontrolanalysen  werden  nicht  mitgetheilL  Aadreasch. 

180.  E.  Riegler:    Asepiol  und  Asaprol  in  ihren  Verhalten  zu 

Eiweisskörpern  ^).  Wie  Asaprol  fällt  auch  die  Orthophenolsulfonsäure 
oder  das  Aseptol  CeH4(0H) .  SOyH,  das  in  Form  einer  SS^'g^/gigen 
Losung  in  den  Handel  kommt,  Albumin,  sowie  Albumosen  und  Pep- 
tone in  einer  Empfindlichkeit  Ton  1  :  20,000.     Die  Niederschläge  mit 


h  Centralbl.  f.  d.  Krankh.  d.  Ham-  und  Seiualorgane  €,  121 — 124.  — 
2)  Wiener  med.  Blätter  1895,  No.  35. 
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den  beiden  letzteren  Körpern  verschwinden  in  der  Wärme  and  erscheinen 
beim  Erkalten  wieder.  Zn  £iweissharn  (5  CG.)  gibt  man  15  bis 
20  Tropfen  Aseptol;  selbst  Spnren  von  Eiweiss  verrathen  sich  noch 
durch  eine  deutliche  Trflbnng.  Will  man  Harn  enteiweissen,  so  ver- 
setet  man  20  CC.  desselben  mit  2 — 3  CC.  Aseptol,  filtrirt  den  Nieder- 
schlag ab  und  benutzt  das  Filtrat  z.  B.  zam  Nachweise  des  Trauben- 
zackers.  Eine  sehr  schöne  Zuckerreaction  bekommt  man,  wenn  man 
das  Waschwasser  des  Albuminniederschlages  der  Reductionsprobe 
miterwirft.  Trotzdem  zieht  Verf.  das  Asaprol  dem  Aseptol  vor,  da 
die  Lösung  haltbar  ist.  Der  Albuminniederschlag  mit  der  j9-Naphtol- 
a-Monosulfonsäure  enthält  ^4^/^  Albumin.  Man  kann  den  Eiweiss- 
gäialt  im  Harne  auch  annähernd  schätzen.  Verf.  benützt  dazu  eine 
Eprouvette  von  20  Cm.  Höhe  und  1  Cm.  Weite.  Dieselbe  ist  in 
ihrer  unteren  Hälfte  in  Zehntel-Cubikcentimeter  getheilt.  Der  Al- 
buminharn wird  zur  Hälfte  mit  Wasser  gemischt,  davon  werden 
10  CC.  eingefüllt,  dann  1  CC.  vom  Asaprolreagens  (10  Grm.  Asaprol, 
90  CC.  Wasser,  10  CC.  conc.  Salzsäure)  hinzugefugt,  die  Eprouvette 
20 Mal  umgekehrt  und  24  St.  zur  Seite  gestellt.     Es  ergaben  sich: 


Für  l<^/oo  Albumin 


2  » 

3  » 

4  » 

5  » 

6  » 


» 


1     CC.  Niederschlag 

1,7    » 

2,7    » 

3,2    » 

3,7    » 

4,2    » 


» 
» 
» 
» 
» 


Da  der  Harn  zur  Hälfte  mit  Wasser  verdünnt  wurde,  müssen  die 
erhaltenen  Eiweisswerthe  mit  2  multiplicirt  werden. 

Andreasch. 

181.  E.  Riegler:    Eine  neue  Bestimmungsmethode  des  Ei- 
weisses  im  Harn  mittelst  des  Refractometers  ^).    Das  Princip  der 

Methode  beruht  auf  der  Eigenschaft  des  Asaprols,  die  Eiweisskörper 
zu  fällen,  femer  darauf,  dass  der  Brechungsexponent  der  alkalischen 
Lösung  dieses  Niederschlags  von  dem  Albumingehalte  abhängt.  Zur 
Feststellung  des  Verhältnisses   zwischen  Concentration  und  Exponent 


1)  Wiener  med.  Blätter  1895,  No.  48. 
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wurde  eine  Albaminlösung  (50  CG.)  bestimmten  Gehaltes  mit  10  CG. 
des  Asaprolreagens  gefällt,  die  Flüssigkeit  auf  60^  erwärmt,  filtrirt, 
der  abgepresste  Niederschlag  in  25  CG.  Vio~^^^™^^^^^^^^^9®  gelöst 
und  die  erhaltene  Lösung  mittelst  des  Befractometers  von  Pulfrich 
untersucht.  Um  von  der  Temperatur  unabhängig  zu  sein,  werden 
sofort  nacheinander  die  Brechungsexponenten  der  Kalilauge  und  der 
alkalischen  Eiweisslösung  bestimmt.  Als  Mittelzahl  ergab  sich  f&r 
iGrm.  Albumin  0,00540;  um  die  Bechnung  zu  vereinfachen,  kann 
man  die  Hunderttausenstel  als  ganze  Zahlen  betrachten  und  demnach 
die  Differenz  der  beiden  Brechungsexponenten  für  1  Grm.  Albumin 
=  540  feststellen.  Die  Albuminmenge  wird  dann  berechnet,  indem 
man  die  Differenz  der  Brechungsexponenten,  in  ganzen  Zahlen  aus- 
gedrückt, durch  540  dividirt.  Zur  Bestimmung  im  Harn  werden 
50  CG.  mit  5  GG.  des  Beagens  gefällt,  erwärmt,  filtrirt,  der  Nieder- 
schlag mit  150  GG.  Wasser  gewaschen,  in  ^/ jQ-Normallauge  gelöst 
und  durchgeschüttelt.  Die  Lösung  wird  untersucht,  unmittelbar  dar- 
auf bestimmt  man  den  Exponenten  der  Kalilauge  und  dividirt  die 
Differenz  durch  540.  —  Sollte  der  Albumingehalt  des  Harns  weniger 
als  I^Iqq  betragen,  so  nimmt  man  100 — 200  GG.  Harn. 

Andreasch. 

182.  Ad.  Julies:  Eine  empfindliche  Probe  zum  Nachweis 
von  Albumin  im  Harne  ^).  Nach  Verf.  soll  die  Ferrocyankaliumprobe 
in  manchen  Fällen  kein  Eiweiss  mehr  anzeigen,  wo  die  Spie  gl  er- 
sehe Probe  solches  noch  erkennen  lässt  und  wo  sich  geformte  Ele- 
mente im  Harnsedimente  auffinden  lassen.  Andererseits  versagt  aber 
auch  die  Spie  gier 'sehe  Probe  bei  sehr  verdünnten  chlorarmen 
Harnen  (z.  B.  bei  Schrumpfniere)  häufig,  auch  lässt  sie  als  Ueber- 
schichtungsprobe  keine  Schätzung  des  Eiweissgehaltes  zu.  Der  Verf. 
hat  folgendes  Reagens  bewährt  gefunden:  10  Sublimat,  20  Bern- 
steinsäure, 10  Ghlornatrium  und  500  Wasser.  Man  versetzt  4 — 5  GG. 
des  filtrirten  Harns  mit  1  GG.  Essigsäure  (30  ^/q),  hierauf  mit  4  CG. 
de9  Beagens  und  schüttelt;  in  einer  zweiten  Probe  wird  nur  mit 
Essigsäure  versetzt  und  4  GG.  Wasser  zugefügt.  Durch  Yergleichung 
beider  Proben  lassen  sich  noch  Eiweissspuren  erkennen,  die  die  Ferro- 


i)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  21,  306—310. 
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cyankalinmprobe  nicht  mehr  anzeigt.  Empfindlichkeitsgrenze  1 : 1 20,000. 
Bei  bacterienbaltigen  Harnen  kann  man  die  Probe  auch  in  Form  der 
Ueberschichtong  durchführen,  ivobei  das  Eeagens  dann  so  empfind- 
lich ist,  wie  das  von  Spiegier.  Für  jodhaltige  Harne  ist  die  Probe 
nicht  verwendbar.  Andreasch. 

183.  A.  Daiber:    Ueber  die  Bestimmung  von  Globulin  neben 

Albumin  im  Harn^).  Der  Harn  wird  mit  einem  Ueberschusse  von 
absolutem  Alcohol  versetzt,  oder  man  kann  auch  vorher  den  Harn 
im  Vacuum  bei  35 — 37^  stark  concentriren,  worauf  nur  wenig  Al- 
cohol zur  Abscheidung  der  Albumine  genügt.  Nach  einigem  Stehen 
wird  abfiltrirt,  mit  warmem  Wasser  ausgewaschen,  der  nur  wenig 
gefärbte  Niederschlag  sammt  Filter  in  ein  Becherglas  gebracht,  mit 
warmem  Wasser  übergössen  und  so  viel  verdünnte  Essigsäure  zuge- 
fügt, als  zur  Lösung  des  Eiweisses  nothwendig  ist.  Das  Filter  wird 
ausgepresst  und  entfernt,  etwa  vorhandener  Farbstoff  durch  etwas 
Thierkohle  weggenommen,  das  Filtrat  mit  reiner  Sodalösung  (1:4) 
schwach  alkalisirt,  dann  die  Flüssigkeit  bei  30  ^  mit  der  anderthalb- 
fachen bis  zweifachen  Menge  einer  conc.  Ammonsulfatlösung  (1:2) 
überschichtet.  Das  abgeschiedene  Globulin  wird  abfiltrirt  und  nach 
dem  Auswaschen  quantitativ  bestimmt.  Durch  Kochsalzlösung  von 
I^Iq  kann  es  in  Lösung  gebracht  und  daraus  durch  Siedehitze  ge- 
fällt werden.  Durch  Kochen  der  Ammonsulfatlösung  kann  das  Serum- 
albnmin  gefällt  werden.  —  In  fast  allen  Fällen  von  eiweisshaltigen 
Urinen  (Cystitis,  Nephritis  etc.)  erhielt  Verf.  nach  seinem  Verfahren 
Globulin,  oft  in  solcher  Menge,  dass  es  diejenige  des  Albumins  weit 
überragte;  es  ist  also  die  Globulinurie  nicht  so  selten,  als  man 
bisher  glaubte.  Andreasch. 

184.  K.  A.  H.  MKrner:  Untersuchungen  über  die  ProteTn- 
stoffe  und  die  eiweissfaiienden  Substanzen  des  normalen  Menschen- 
harns'). 1.  Die  Mucinsubstanz  des  Harnsediments  (der 
Nubecula).  Das  »Schleime-Sediment  des  durch  Chloroform  con- 
servirten  Harns  wurde  durch  Filtriren  oder  Absetzen  gesammelt,  der 


1)  Correspondenzbl.  f.  Schweizer  Aerzte  25,  394 — 395.  —  ^  Skandinav. 
Arch.  f.  Physiol.  «,  332—437. 
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schleimige  Filterbelag  iu  Chloroform wasser  oder  Alcohol  aufgehoben, 
bis  derselbe  von  25 — 250  Litern  Harn  angesammelt  war.  Er  irarde 
in  ammoniakaliscbem  Wasser  gelöst,  Kohlensanre  dnrchgeleitet,  Dach 
zweitägigem  Stehen  von  der  Harnsänre  abfiltrirt,  das  Filtrat  mit 
Essigsäure  bis  zu  etwa  0,4  "/^  versetzt,  wodnrch  die  LCeang  dick  wie 
Gnmmilösnng  wnrde.  Znr  Äbscheidnng  der  Mncinsabstanz  wurde 
reichlich  mit  Chloroform  versetzt  and  kräftig  geschüttelt.  Die  Fäl- 
Inng  wurde  dorch  die  Centrifnge  gesammelt  nnd  nochmals  dieser 
Procedar  unterworfen.  Verf.  bezeichnet  diesen  Körper  als  »durch 
Essigsäure  ausgefällte  Mucinsubstanz  (das  typische 
Harnmucoid)«;  er  stellt  ein  weisses  oder  schwach  gelbliches 
Pulver  dar.  Die  Filtrate  der  Fällnngen  werden  eingeengt  nnd  mit 
Weingeist  bei  schwach  saurer  Reaction  gefSUt.  Der  Niederschlag 
wird  in  Wasser  gelöst,  durch  Dialyse  gereinigt  und  wieder  gefällt; 
diese  «in  Wasser  lösliche  Mucinsnbstanz«  stimmt  im  Weseut- 
liehen  mit  der  obigen  flberein.  Das  typische  Hammucoid  zeigt  nicht 
immer  die  gleiche  Löslichkeit,  was  vielleicht  vom  Aschengehalte  oder 
den  vorhandenen  Salzen  abhängt.  Es  gibt  die  Farbenreactionen  der 
Eiweissstoffe ;  seine  Lösung  wird  durch  Essigsäure  gefäUt,  sofern  nicht 
zu  viele  Salze  in  der  Lösung  vorhanden  sind.  Dann  bleibt  die 
Lösung  klar,  ist  aber  dickflüssig  und  kann  dnrch  Chloroform  gefällt 
werden.  Ueberschnss  von  Essigsäure  löst  die  Fällung.  Beim  Er- 
wärmen mit  Mineralsänre  wird  eine  reducirende  Substanz  abgespalten; 
übrigens  wirkt  es  selbst  bereits  schwach  reducirend  auf  alkalische 
Znckcrlösnng.  Erwärmen  mit  Säure  spaltet  keine  Schwefelsäure  ab, 
es  ist  hIso  frei  von  Chondroitinschwefelsäure,  ebensowenig  enthält  es 
Nuclelnsäure  {resp.  Phosphor).  Die  in  Wasser  oder  Wasser  und 
etwas  Salz  gelöste  Substanz  scheidet  sich  beim  Kochen  nicht  ab,  auch 
"'Cht  nach  Zusatz  einer  gesättigten  Kochsalzlösung.  Durch  andere  Säuren 
ird  die  wässrige  oder  ammoniakalische  Lösung  wie  durch  Essigsäure 
;fällt,  ebenso  durch  Mctaphosphorsäure,  Trichloressigsäure,  Sulfo- 
Jicylsäure,  Pikrinsäure,  Esbach's  Reagens;  die  Niederschläge  sind 
1  Uebcrschusse  der  Reagentien  löslich.  Die  Lösnng  des  Mucoid  in 
Bsigsüure  gibt  mit  den  genannten  Reagentien  keine  Trübung.  Durch 
hondrostinschwefelsäure  kann  die  Fällung  des  Mucoids  durch  Essigsäure 
trhindert  werden.    Die  Lösung  dreht  links,  aD=  —  62  bis  67,1". 
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Als  Zusammensetziing  ergab  sich  die  folgende;  zum  Vergleiche  sind 
die  Analysen  ähnlicher  Körper  beigesetzt. 
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Auffallend  ist  die  Uebereinstimmung  in  der  Zusammensetzung  des 
Harnmucoids  mit  jener  des  Ovomucoids,  wie  dieselben  auch  in  den 
meisten  sonstigen  Reactionen  sich  gleich  verhalten,  doch  weichen 
beide  immerhin  in  einzelnen  Punkten  soweit  ab,  um  die  Auffassung 
der  beiden  Mucoide  als  zwei  verschiedene  Substanzen  zu  begründen. 
—  Das  im  Wasser  lösliche  Mucoid  ist  wahrscheinlich  der  gleiche 
Körper  wie  das  typische  Harnmucoid,  nur  ein  wenig  verändert.  Mit 
a-Naphtol  und  Schwefelsäure  wurde  auch  hier  nur  eine  vorüber- 
gehende rothe,  aber  keine  violette  Farbe,  wie  bei  Kohlehydraten,  be- 
obachtet. Auch  die  Analysen  beider  zeigen  Uebereinstimmung.  Verf. 
beschreibt  des  Näheren  die  Veränderungen,  die  das  Mucoid  beim  Er- 
hitzen in  wässriger  Lösung  nnd  beim  Erwärmen  mit  Salzsäure  er- 
leidet. In  letzterem  Falle  entsteht  eine  eiweissartige  Substanz,  die 
ihrem  hohen  Schwefelgehalte  gemäss  der  Keratingruppe  zuzurechnen 
wäre.  Das  Harnmucoid  wäre  dann  als  ein  »Keratomucoid«  zu 
bezeichnen.  Sehr  wahrscheinlich  wird  das  Harnmucoid  schon  beim 
Passiren  der  Harnleiter  und  der  Blase  dem  Harn  beigemischt;  sein 
Ursprung  ist  auf  die  Schleimhäute  dieser  Theile  zurückzuführen.  In 
dem  Hamsedimente  sind  ausser  dem  Mucoide  nur  wenig  andere  Ei- 
weisskörper  enthalten.  H.  Ueber  das  Vorkommen  vonEi- 
weiss   nnd   eiweissfällenden   Substanzen   im    normalen 


1)  Vom  Verf.  analysirt. 
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Harn.  Das  Ergebniss  der  betreffenden  Untersachnng  ist  fügendes: 
Im  normalen  Harne  finden  sieb  Substanzen  vor,  die  in  schwach  essig- 
saurer Losung  Eiweiss  fällen;  dieselben  fanden  sich  auch  in  einem 
schwach  eiweisshaltigen  Harne.  Den  ersten  Rang  unter  den  eiweiss- 
fällenden  Substanzen  nimmt  die  Chondroltinschwe feisäure  ein, 
welche  in  jeder  Probe  des  normalen  Harns  und  ebenso  in  dem  schwach 
eiweisshaltigen  Harne  nachgewiesen  werden  konnte.  Sie  war  auch  in 
dem  durch  Katheter  entleerten  Harne  yon  Weibern  nachzuweisen. 
Diese  Säure  konnte  auch  in  den  Rindemieren  aufgefunden  werden, 
wurde  jedoch  im  Pferdeblutserum  und  im  Eiter  vergebens  gesucht. 
Ausser  dieser  Säure  wurde  auch  Nuclelnsäure,  sowohl  im  normalen 
als  in  einem  schwach  eiweisshaltigen  Harne  aufgefunden.  Die  Menge 
derselben  war  jedoch  stets  gering;  bisweilen  kann  sie  vielleicht  ver- 
misst  werden.  Nie  nahm  die  NucleSnsäure  unter  den  eiweissfällenden 
Substanzen  den  ersten  Rang  ein.  Bisweilen  kann  die  TaurochoU 
säure  an  der  Ausfällung  des  Eiweisses  betheiligt  sein.  Einige  Male 
erhielt  Verf.  nämlich  bei  der  Prüfung  der  Eiweissfällung  aus  dem 
normalen  Harne  auf  Gallensäure  ein  positives  Ergebniss.  Dies  war 
jedoch  eine  Ausnahme.  Im  Allgemeinen  wurde  ein  negativer  oder 
undeutlicher  Ausschlag  erhalten.  Im  icterischen  Harn  kann  dagegen 
die  Gallensäure  eine  hervorragende  Bedeutung  als  eiweissfäUende  Sub- 
stanz haben.  Ausser  den  genannten  Säuren  konnte  Verf.  keine  ei- 
weissfällenden Substanzen  nachweisen;  die  Zusammensetzung  der 
Fällung  zeigte  auch,  dass  keine  nennenswerthe  Menge  von  einer 
anderen  Substanz  zugegen  sein  konnte.  Die  Chondroi'tinschwefelsäure 
und  wahrscheinlich  auch  die  Nuclelnsäure  finden  sich  zum  Theil  frei 
oder  als  Salz  im  Harne  vor.  Wenn  die  Eiweissverbindung  derselben 
durch  Dialyse,  Zusatz  von  Essigsäure  (bis  0,2  ^/q)  und  Schütteln  mit 
Chloroform  ausgefällt  worden  ist,  können  sie  daher  im  Filtrate  durch 
Zusatz  einer  Eiweisslösung  ausgefällt  werden.  Es  ist  wahrscheinlich, 
dass  der  Uebergang  der  Chondroitinschwefelsäure  und  des  Eiweisses 
im  Harn  zwei  verschiedene  Processe  sind,  die  unabhängig  von  ein- 
ander verlaufen.  Im  Harn  können  diese  Substanzen  sich  dann  ver- 
einigen und  bei  Zusatz  von  Essigsäure  ausfallen.  Je  'nach  der  rela- 
tiven Menge  können  sie  dann  (nach  der  Dialyse  und  Zusatz  von 
Essigsäure)  beide  ziemlich  voUstähdig  ausfallen,   wie  es  bisweilen  in 
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schwach  eiweissfaaltigem  Harn  geschah,  oder  ein  Ueberschnss  der  ei- 
weissMlenden  Substanzen  (wie  im  normalen  Harn)  oder  des  Eiweisses 
(wie  es  in  schwach  eiweisshaltigem  Harn  bisweilen  der  Fall  war) 
in  Lösung  bleiben.  Je  nach  der  relativen  Menge  des  Eiweisses  und 
der  eiweissfäUenden  Substanzen  können  die  Verbindungen  derselben 
etwas  verschiedene  Eigenschaften  (wie  verschiedene  Fällbarkeit  durch 
Säuren  und  Löslichkeit  in  einem  Ueberschusse  derselben)  haben. 
Durch  dieses  Verhalten  wird  die  Entstehung  einer  Fällung  bei  der 
Digestion  der  Lösung  in  Salzsäure  mit  Pepsin  erklärt.  —  In  Bezug 
auf  das  Vorkommen  von  Eiweiss  im  normalen  Harn  und  über  die 
Natur  der  Substanz  des  Harns,  welche  unter  dem  Namen  >auf ge- 
löstes Mucin«,  >mucinähnliche  Substanz«,  »Nucleoal- 
bumin«  beschrieben  worden  ist,  führten  die  Untersuchungen  des 
Verf.'s  zu  nachstehenden  Ergebnissen.  In  keinem  normalen,  im  ge- 
wöhnlichen Sinne  eiweissfreien  Harne  fiel  die  Prüfung  auf  Eiweiss 
negativ  aus.  Nur  einmal  war  das  Ergebniss  so  schwach,  dass  es 
kaum  deutlich  war.  Sonst  zeigte  sich,  dass  die  im  dialysirten  Harn 
durch  Essigsäure  und  Schütteln  mit  Chloroform  bewirkte  Fällung  einen 
Eiweisskörper  enthielt.  Es  ist  daher  als  Kegel  anzunehmen,  dass 
der  Harn  von  erwachsenen  Männern  und  Weibern  Eiweiss  enthält. 
Mucin  konnte  in  dieser  Fällung  nicht  nachgewiesen  werden.  Aus 
der  Zusammensetzung  und  aus  anderen  näher  ausgeführten  Gründen 
wird  geschlossen,  dass  der  Eiweisskörper  der  Fällung  (hauptsächlich) 
Semmalbumin  ist.  Aus  dem  Harn  wird  das  Serumalbumin  in  einer 
Verbindung  ausgefällt,  welche  in  einigen  Eigenschaften  einem  Mucin 
oder  Nucleoalbumiu  ähnlich  ist.  Eine  solche  Verbindung  mit  den 
eiweissfäUenden  Substanzen  des  Harns  wird  nämlich  bei  Zusatz  von 
Essigsäure  gebildet  und  wurde  unter  obigem  Namen  »aufgelöstes 
Mucin«  etc.  beschrieben.  Unter  diesem  Namen  ist  der  des  Nucleo- 
albumins  insofern  berechtigt,  als  Nucle][nsäure  ziemlich  constant  in 
der  Fällung  vorzukommen  scheint,  was  durch  den  Nachweis  von 
Phosphor  und  von  NucleSnbasen  ermittelt  werden  konnte.  In  dem 
normalen  Harn  nimmt  aber  die  Chondroi'tinschwefelsäure  unter  den 
eiweissfäUenden  Substanzen  den  ersten  Rang  ein.  Möglicherweise 
kann  unter  normalen  Verhältnissen  die  Taurocholsäure  in  der  Fäl- 
lung vorhanden  sein,   aber  nur  in  sehr  geringer  Menge;  in  patho- 
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logischen  HuneD  kann  sie  eine  hervorragende  Bedentnng  gewinnen. 
Die  Eigenschaften  d«r  Eiweissrerbindong  können  tAvas  wechseln;  je 
gi&ser  die  relative  Menge  der  eiveissRUlenden  Substanz  ist,  desto 
mehr  «erden  die  Eigenschaften  des  Eiweisses  verdeckt.  Die  Eigen- 
schaft, heim  Kochen  zn  coagnliren,  die  LOslichkeit  nnd  die  F&llhar- 
keit  werden  verindert.  Gewöhnlich  hat  die  Verbindimg  in  ihrem 
Verhalten  gegen  S&nren  Aehnlichkeit  mit  einem  Nneleoalbunin  oder 
mit  einem  Hucin.  Wenn  in  einem  Harne  die  Eiweissmenge  gesteigert 
wird,  werden  znerst  die  Reactionen,  die  an  Mncin  erinneni,  erhalten. 
Bei  noch  grosserem  Eiweimgehalte  treten  die  Reactionen  des  Ei- 
weisses hervor  und  werden  schließlich  gani  vorbenschend.  —  Den 
Ursprang  des  Senimalbunins  wird  man  im  Blnte  zw  suchen  haben. 
Ittai  Urqurnng  der  Ch*MtdroftinsGfawefels&nre  sncht  Verf.  in  den  Nieren, 
da  die  Sinre  in  Rindaiieren  nachgewiesen  werden  konnte.  —  Die 
fielen  Einzelheiten  der  mehr  als  100  Seiten  omfassenden  Abhand- 
Inng  nOssen  i«  Original  angesehen  werden.  Andrcascb. 
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elektrischer  Reizung  der  Ciiordatympani;  es  handelt  sich  nach 
Verf.  um  eine  Folge  der  Ermüdung  der  Nervenenden  oder  der 
secemirendeu  Zellen^).  Herter. 

^Joseph  No^,  die  Permeabilität  der  Nieren  und  ihr  Einfluss 
auf  die  Ausscheidung  im  Speichel.  Compt.  rend.  soc  biolog. 
47,  95 — 97.  Verf.  machte  bei  zwei  Nephritikern  Bestimmungen 
über  die  Ausscheidung  von  Jodkalium  nach  Einnahme  von 
je  83  Ogrm.  Bei  dem  einen  Patienten,  mit  1750  CO.  täglicher 
IJrinmenge,  begann  die  Jodausscheidung  im  Speichel  ungefähr 
nach  1  Stunde,  im  Urin  nach  ca.  75  Min.  und  dauerte  88  resp. 
40  Stunden.  Bei  dem  anderen,  mit  1000  CC.  Urin,  trat  das  Jod 
im  Speichel  (deutliche  Rosa-Reaction)  nach  45  Min.  auf,  im  Urin 
nach  2  Stunden ;  die  Dauer  der  Ausscheidung  war  55  resp.  52  Stunden. 
Bei  spärlicherer  ürinausscheidung  tritt  demnach  das  Jod  eher  im 
Speichel  und  im  Urin  auf,  als  bei  reichlicher,  und  die  Ausscheidung 
dauert  länger  bei  Polyurie  als  bei  Oligurie.  Dieses  Verhalten  Hess 
sich  auch  bei  einem  Kranken  (Tabes)  constatiren,  der  abwechselnd 
bald  mehr  bald  weniger  Urin  absonderte.  Bei  einer  täglichen  Menge 
von  2  Litern  begann  die  Jodausscheidung  nach  50  resp.  75  Min. 
und  dauerte  22  resp.  25  Stunden,  bei  einem  Tagesquantum  von 
1200  CC.  begann  dieselbe  nach  55  resp.  95  Min.  und  dauerte  29  resp. 
30  Stunden.  Die  Verlangsamung  der  Harnausscheidung  spielt  nach 
Verf.  eine  Rolle  bei  der  Aetiologie  der  medicamentösen  Stoma- 
titis. Uebrigens  ist  die  individuelle  Empfindlichkeit  gegen 
Medicamente  unabhängig  von  der  Nierenthätigkeit.  Verf.  bestätigte 
die  Verlangsamung  der  Jodausscheidung  bei  Gastritis  und  chloro- 
tischer  Gastralgie.  Herter. 

*Joseph  No^,  Einfluss  des  arteriellen  Drucks  auf  die  Aus- 
scheidung.   Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  291—292. 

*Lindemann,  zur  Diagnose  der  Speichelsteine.  Deutsche  medic. 
Wochenschr.  1895,  No.  41.  Der  3  Cm.  lange,  1  Cm.  dicke  und 
3,5  Grm.  schwere  Stein  bestand  aus:  Wasser  7,08,  CaO  46,61,  MgO 
0,79,  P2O5  35,86,  CO2  11,49,  Fluor  und  Chlor  Spuren,  organische 
Substanz  und  in  Säuren  unlöslicher  Rückstand  5,21^/0.    A  n  d  r  e  a  s  c  h. 

*A.  Christiani,  über  den  Speichel  bei  Geisteskranken.  Riv. 
sperira.  di  freniatr.  1894,  20.  Band ;  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch. 
1895,  pag.  506.  Der  Speichel  von  Geisteskranken  hat  ein  erhöhtes 
spec.  Gewipht,  ist  weniger  flüssig»  reagirt  vorwiegend  neutral  und 
enthält  wenig  oder  kein  Schwefelcyankalium.  Die  amylolytische 
Kraft  ist  erhöht.  Kleister  wird  in  3 — 15  See.  verzuckert. 


1)  Die  secretorischen  Nerven  selbst  ermüden  ebensowenig  wie  die  moto- 
rischen (Wedenski,  Bowditch).    Siehe  Lambert,  These,  Nancy  1894. 
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Verdmmngsfermente,  Magenv^rdauung,  SalzsäureMdung, 

*J.  P.  Pawlow  und  E.  0.  Schnmowa-Simanowskaja,  Beiträge 
znr  Physiologie  der  AbsonderUBgen.  Die  Innervation  der 
Magendrüsen  beim  Hunde.  Du  Bois-Beymond's  Archiv, 
physiol.  Abth.,  1895,  pag.  53—69. 

*A.  H.  Pilliet,  über  die  Verschiedenheiten  in  der  secre- 
torischen  Thätlgkeit,  welche  man  in  derselben  Magenschleim- 
haut an  triflPt.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  759—763. 

*C1.  Fermi,  Bemerkungen  zu  meiner  Mittheilung  über  die  Wirkung 
der  proteolytischen  Enzyme  auf  die  lebende  Zelle  als 
Grund  einer  (biochemischen)  Theorie  der  Selbstverdauung. 
Centralbl.  f.  Physiol.  9,  57—61. 

*Matthes,  Entgegnung  auf  die  Bemerkungen  des  Herrn  Dr.  Ol.  Fermi. 
Ibid.  9,  145—149. 

*Ch.  Oontejean,  lange  Besistenz  lebender  sehr  vasculari- 
sirter  Gewebe  gegen  die  Magenverdauung.  Arch.  de  physiol. 
26,  804-809.  Betrifft  Versuche,  in  denen  bei  Hunden  Darm- 
schlingen in  den  Magen  eingenäht  wurden.  Herter. 

*A.  Dastre,  Wirkung  der  Salze  auf  die  künstliche  Magen- 
verdauung und  der  Säuren  auf  die  Salzverdauung  des  Fibrins. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  778 — 779.  Verf.  bestätigt  die  schädliche 
Wirkung  concentrirterer  Salzlösungen  auf  die  Pepsinverdaaung  i). 
Während  1,4  bis  2%  Natrium-  oder.  Ammoniumchlorid  die  Wirkung 
von  künstlichem  Magensaft  (mit  3<>/oo  HCl)  nicht  beeinflussten,  stellte 
sich  bei  5%  der  Salze  eine  Verlangsamung  ein;  15<>/o  Natrium- 
chlorid, sowie  20o/o  Ammoniumchlorid  hoben  die  Wirkung 
vollständig  auf  (bei  Anwendung  von  rohem  sowie  von  gekochtem 
Fibrin).  Andererseits  stören  die  Säuren  die  Salzverdaunng; 
rohes  Fibrin  vrird  bei  Körpertemperatur  von  Chlomatrium  150/o  oder 
Chlorammonium  20<)/o  nicht  verdaut  in  Gegenwart  von  Salzsäure  SO/qq. 

*Wilh.  Schaller,  weitere  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Eiweiss- 
verdauung  durch  den  Magensaft.  Ing.-Diss.  Würzburg  1895, 
15  Seiten. 

185.  F.  Klug.  Untersuchungen  über  Pepsinverdauung. 

186.  Gürber,  die  Rolle  der  Salzsäure  bei  der  Pepsinverdauung. 

187.  A.  Wroblewski,  zur  Kenntniss  des  Pepsins. 

*A.  Hammerschlag,  über  eine  Methode  zur  quantitativen 
Pepsinbestimmung.  Intern,  klin.  Rundsch.  8,  No.  39.  Um  die 
Peptonisationskraft  eines  Magensaftes  abzuschätzen,  bereitet  man  sich 
eine  Eiweisslösung  von  3  Grm.  getrockneten  Eieralbnmins  in   150 


1)  Nach  A.  Petit  wird  die  Pepsinverdauung  durch  8o/o  Chlomatriam 
gestört,  durch  I60/0  verhindert  (Duclaux,  Chimie  biologique  1883,  183). 
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bis  180  GC.  40/00  Salzs&ure  und  filtrirt  die  Fllissigkeit.  Vom  Filtrate 
werden  8  Proben  zu  je  10  CO.  abgemessen.  Zur  ersten  fflgt  man 
5  CG.  Magensaft,  zur  zweiten  ebensoviel  Wasser,  zur  dritten  5  GG. 
Magensaft  und  0,5  Grm.  Pepsin.  Nach  dem  Mischen  werden  die 
Proben  in  Esb  ach 'sehe  Röhren  bis  zur  Marke  ü  aufgefüllt,  1  Std. 
lang  im  Brütofen  bei  370  belassen  und  dann  mit  dem  Esb  ach 'sehen 
Beagens  (20  Gitronensäure,  10  Pikrinsäure,  1000  Wasser)  gefällt.  Am 
nächsten  Tage  wird  abgelesen.  Die  Differenz  im  Eiweissgehalte  der 
Proben  1  und  2  gibt  die  Menge  des  yerdauten  Eiweisses  an,  welche 
sieh  leicht  in  Procenten  ausrechnen  lässt.  Verf.  führt  im  Einzelnen 
die  Wichtigkeit  dieser  Probe  bei  den  verschiedenen  Krankheiten 
der  Yerdauungsorgane,  insbesondere  für  die  Diagnose  des  Garcinoms, 
aus.  Andreasch. 

*M.  Flaum,  über  den  Einfluss  niedriger  Temperatur  auf  die 
Thätigkeit  des  Magens.  Medicina  1894,  No.  35,  37  (russisch). 
St.  Petersburger  medic.  Wochenschr.  1895,  Beilage  No.  1.  Die 
Beobachtungen  wurden  an  künstlichen  Yerdauungsmischungen  ange- 
stellt. Es  ergab  sich,  dass  das  Neutralisationspräcipitat,  das  bei  40  0 
schon  nach  2  Std.  nachweisbar  ist,  bei  160  nach  2^/4  Std.,  bei  10  0 
nach  3 — 8^/4  Std.  und  bei  5— 60  erst  nach  8  Std.  in  sehr  geringer 
Menge  auftritt.  Bei  OO  vergehen  2—4  Tage;  es  wirkt  also  der 
Magensaft  auch  bei  sehr  niedriger  Temperatur.  Auch  die  Yerdauungs- 
producte  (Albumosen,  Peptone)  entstehen  bei  niederer  Temperatur, 
aber  in  nicht  so  grosser  Menge,  wie  bei  höherer  Temperatur.  Bei 
5 — 60  währt  der  Y^dauungsprocess  7 — 8  Tage,  bei  00  14—15.  Yer- 
suche  an  Fröschen  ergaben,  dass  Eiweissstückchen  im  Magen  bei 
4—50  gar  nicht  verdaut  wurden,  bei  10 0  verlief  die  Yerdauung  so 
rasch  wie  in  der  Norm. 

188.  W.  Pautz  und  J.  Yogel,  über  die  Einwirkung  der  Magen-  und 

Darmschleimhaut  auf  einige  Biosen  und  auf  Baffinose. 

189.  G.  Hamburger,  vergleichende  Untersuchungen  über  die  Einwirkung 

des  Speichels,  des  Pankreas-  und  Darmsaftes,  sowie  des 
Blutes  auf  Stärkekleister. 

190.  E.  Miura,  ist  der  Dünndarm  im  Stande,  Bohrzucker  zu  in- 

vertiren? 

191.  F.  Böhmann  und  J.  Lappe,  die  Lactase  des  Dünndarms. 

192.  B.  Lepine,    über  die  Bildung   von    glycolytischem    Fer- 

ment. 
^Maurice  Arthus  und  Adolph  Huber,  Untersuchungen  über 
das  Trjpsin.  Arch.  de  physiol.  26,  622  —  630.  Lab.  de  physiol. 
Sorbonne.  Yerff.  kritisiren  die  verschiedenen  Methoden,  welche 
zum  Nachweis  von  Trypsin  angewendet  worden  sind.  Gegen 
diejenigen,  bei  welchen  ein  Zusatz  von  Alkali  stattfindet,  bemerken 
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sie.  dasB  hier  Trypeia  aus  einem  Frofennetit  gebildet  werden  kBnne, 
gegen  die  unter  Anwendung  Ton  Thymol  angestellten  Verauche 
wenden  sie  die  Ünföhigheit  dieser  Sabstanz  ein,  die  Fäulnise  sicher 
sa  Terhüten  [Stadelmann,  J.;Th.  17,  192;  Daatre  ibid.  24,  715), 
sowie  die  Schwächung  der  tryptiechen  Wirkung  dnrch  dieselbe. 
Verff.  empfehlen  dagegen  trotz  der  Bedenken  too  Boarquelot 
[J.  Tb.  H.  SSO]  das  Verfahren  von  ArtbuB  [ibid.].  bestehend  auf  dem 
mikroskopischen  Nachweis  tob  Tyroain.  Den  organischen 
FlQesigkeiten  wird  bsi  der  Frfifang  anf  Trypsin  ihre  natOrliche 
Reaction  gelassen  (nnr  die  sanre  Beaction  des  Magensaftes  mnss 
erent.  Dentralisirt  werden) ;  sie  werden  mit  dem  gleichen  Tolum  einer 
2%igen  L{«nng  von  Flnornatrinm  {oder  Vs  Volum  einer 4*/oigen 
LSanng)  versetzt,  um  die  Fänlniss  »usznscbliessen.  Die  zerkleinerten 
Organe  werden  im  gleichen  bis  doppelten  Gewicht  der  2<'/oigen 
Lösung  (oder  im  dritten  Theil  ihres  Gewichts  einer  40/gigen  Lflsung) 
verthejlt.  Auf  je  1  Volum  der  zu  prüfenden  Fltlseigkeiten  oder 
Organe  nehmen  Veiff.  je  4  Volnm  einer  FibrinlQsung,  bereitet 
dnrch  24atQndiga  Maceratiou  bei  400  von  frischem  gut  ausge. 
waschenem  rohem  Pferdefibrin  in  der  dasselbe  eben  bedeckenden 
Menge  2'>/oiger  FlnornatriumlBsnng  und  folgende  Filtrirung. 
Das  Gemiach  wird  bei  40°  digerirt.  In  zwei  Veisnchen  an 
Hunden,  welche  20  resp.  15  Stunden  nach  der  letzten  Nabniiigs- 
aufnahme  getBdtet  wurden,  zeigten  eich  Nadeln  von  Tjrosin  nur 
in  den  mit  den  Infueen  des  Pankreas  digerirten  Portionen  der 
Fibrinlösung,  und  zwar  nach  3  Tagen  resp.  36  Stunden,  alle  anderen 
Organe  wiei  Fl&ssigkeiten  des  Körpers,  z.  B.  auch  die  Magen-  und 
Darmscbleimhaut,  die  Leber,  das  Blut  und  der  Urin  bildeten  kein 
Tyiosin  binnen  6  resp.  1  Monat,  enthielten  demnach  kein  Trjpsin. 
Dasselbe  Resultat  wurde  bei  einem  Meerschwein  erhalten,  welches 
während  der  Verdauung  getödtet  wurde.  Das  Tjrosin  zeigte  sich  in 
dem  Fibrin-Pantreasinfus  nach  6  Tagen,  in  den  anderen  Gemischen 
auch  nicht  nach  6  Monaten.  Hsrter. 

M.  Nencki,  zur  Eenntjiiss  der  pankreatiachen  Verdannngs- 
prodncte  des  Eiweisses  (Proteinochrom),  Cap.  L 

•Ch.  Contejean,  das  Pylornssecret  beim  Hunde.  Erwiderung 
an  Herrn  Dr.  Ackermann.  Skandinav.  Arch.  f.  Phjsiol.  6,  252 
bis  254;  vergl.  3.  Th.  84,  325  und  S51. 

^eorges  Linossier,  der  Nachweis  der  Verdanungaproducte 
in  den  Magenflüssigkeiten;  seine  semiotische  Bedeutung. 
Compt.  rend.  eoc.  biolog.  46,  29 — 32. 

N.  Schiele,  Ober  die  Bedeutung  derSalzsSure  des  Magens. 
St.  Petersburger  medic.  Wachenschr.  1895,  No.  19.  Verf.  zieht 
folgende  ScblUsae:    Die  Salzsäure  iit  die  einzige   normale  S&ure  im 
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Magen.  Als  Ort  der  Abspaltung  der  Salzsäure  von  Chloriden  sind 
die  Belegzellen  der  Magendrüsen  anzusehen;  als  dabei  wirksames 
Agens  die  Kohlensäure.  Die  an  Eiweiss  gebundene  Salzsäure  ist  die 
verdauende,  physiologisch  wirksame.  Die  freie  Salzsäure  ist  bei  der 
Verdauung  werthlos,  sie  tritt  erst  auf,  nachdem  die  Säure  ihre  ver- 
dauende Aufgabe  erfüllt  hat.  Die  Bindung  der  Salzsäure  durch 
Eiweiss,  die  Bildung  eines  Säurealbuminats,  ist  eine  nothwendige 
Vorbedingung  für  die  Möglichkeit  der  Einwirkung  des  Pepsins  auf 
Eiweiss.  Die  Peptonisation  von  Eiweiss  ist  eine  untergeordnete 
Function  des  Magens.  Andreasch. 

193.  M.   Nencki,    über  das  Vorkommen   von    Sulfocyansäure   im 

Magensafte. 
*Im.  Munk,   über   das   Vorkommen  von  Ehodankalium   im 
Mundspeichel.     Pflüger's   Arch.   61,   620—^22.    Verf.   con- 
statirt,  dass  nach  seinen  wiederholten  Untersuchungen  Ehodanwasser- 
stoffsäure  im   Speichel  des   Hundes   gänzlich   fehle. 

Siegfried. 

194.  A.  WrobHwski,   Notiz   über  das  Verhalten  der  Sulfocyan- 

säure zu  den  Magen fermenten. 

195.  W.  N.  Okouneff,  die  Bedeutung  des  Labfermentes  (des  Chymosins) 

bei  den  Assimilationsprocessen  des  Organismus. 

196.  A.  Schule,  Untersuchungen  über  die   Secretion   und  Motilität 

des  normalen  Magens. 

197.  J.  Miller,   zur  Eenntniss   der   Secretion    und  Resorption   im 

menschlichen  Magen. 

198.  S.  Talma,  die  Untersuchung  der  Salzsäureausscheidung  durch 

die  Magenwand. 
*A.  Schule,  klinischer  Beitrag  zur  Physiologie  des  Magens. 
Berliner  klin.  Wochenschr.  1895.  1089—1090.  Verf.  theilt  mit,  dass  in 
mehreren  Fällen  der  gesunde  Magen  während  des  Schlafes  wesentlich 
grössere  Mengen  von  Salzsäure  als  während  des  Wachens  abgesondert 
habe.  Die  Schädlichkeit  des  Schlafes  nach  grösseren  Mahlzeiten 
beruhe  also  auf  der  Entstehung  der  Hyperacidität. 

Siegfried. 

199.  N.  Reichmann,   experimentelle   Untersuchungen   über  den    direkten 

Einfluss    des    doppelt    kohlensauren    Natrons    auf   die 

Magensecretion. 
*Paul  Chabert,  über  die  Wirkung  des  Natriumbicarbonats 

auf  den  Magen.    Lyon  1895,  47  Seiten,  (französisch). 
*6.   H.   Lemoine   et   Linossier,   Action   du   bicarbonate   de 

soude   sur   la   säcrötion   gastrique.    Congr.  fran?.  de  mMec. 

L    Sess.     Lyon   1894.    Proc^s   verbaux,   m^moir.   et  discuss.   1895, 

pag.  184  —  190. 

Maljr,  JahreDbericbt  f&r  Thierebemie      1805.  18 
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'Pierre  Dietrich,  ie  raction  dn  clilorhjdrate  d'apomor- 
phioe  Etir  le  chimisme  stoDiacal.    Arras  1895.  52  Seiten. 

*B.  Vag  and  G.  Gara,  über  die  Wirkung  der  SchwefelwitBaei 
auf  die  Verdanung  and  den  Stoffwechsel.  Balneologiiii 
eokQajo  1894,  ya$.  187—198;  referirt  Ärcb.  f.  Verdaanng^krank- 
heiten  1,  102  — 103.  Den  gesunden  Versnchsindiridnen  worden 
400  CC.  des  betreffenden  Bninnens  gegeben  and  nach  kSrzeren  oder 

'  längeren  biter?allen  mittelst  Magenschlanches  eiprimirt  ControU- 
veranche  wurden  mit  destiltirtem  Wasser  angestellt.  In  einer  zffeitfn 
Versucbereihe  wurde  auch  ein  Ewald 'a  Probefrfihstück  verahreicht 
Als  Quellen  worden  die  tod  Pistjan,  Farad,  die  Hargarethen- 
inselqnelie  and  das  ündapester  artesische  Wasser  henütrt.  Es  ergab 
sich;  1.  Die  Schwefelwäaser  steigern  sowohl  die  SaUs&uresecretion. 
als  auch  die  motorische  Xraft.  2.  SalzGäaresecretion  ist  eine  inUn- 
sivere  nach  EinfQhrnng  von  kaltem,  als  Ton  lauem  QaellenwaHer. 
am  stärksten  aber  nach  der  Anwendung  von  heissem  Wasser.  3.  Die 
Schwefelwässer  schränken  die  Pepsinbildung  ein  ete. 

*P.  Haan,  Veränderungen  des  Chemismos  and  der  Motilität 
des  Magens  unter  der  Einwirkung  hoher  nnd  fortgesetiter  Dosen 
Atcohol.  Compi  rend.  soc.  biolog.  47,  815—817.  Verf.  eiperi- 
mentirte  an  einem  zwei  Jahre  alten  Hand  von  11  Egrm.  Es  wor- 
den darch  die  Magensonde  je  200CC.  Alcohol  von  21,5 --350,o 
eingefOhrt  and  nach  einer  Stande  der  Mageninhalt  durch 
Aspiration  entleert.  Die  ünter^iachang  geschah  im  wesentlichen 
nach  Uajem  und  Winter.  Eine  Stunde  nach  Einffihrang  von 
200CC.  destiUirten  Wassers  betrog  der  Mageninhalt  50CC.  Die 
erste  Zufuhr  von  Alcohol  regte  die  Motilität  an.  denn  es  warden 
nach  derselben  nur  40  CC.  Mageninhalt  erhalten ;  es  trat  aber  eine 
allmähliche  GewSbaang  an  den  Beii  ein,  so  dass  mletxt  beim  14. 
Versuch  130  CC.  erhalten  wurden.  Nach  der  Einführong  von  Wasser 
betrug  die  Acidität  des  Magensaftes  0,0051,  nach  der  ersten  Al- 
cohol-Dose  stieg  dieselbe  auf  0,037.  fiel  dann  aber  allmählich  auf 
0.0014,  Das  Gesammt-Chlor  hielt  sich  auf  0,010  bis  zum  3. 
Versuch,  dann  fiel  es  auf  0,0062.  Das  fixe  Chlor  stieg  zunächst 
and  fiel  dann  aaf  0,0058.  Die  freie  SalisAure  wurde  unter  Ein- 
fluss  des  Alcohol  vermindert,  noch  mehr  aber  die  locker  ge- 
bundene Salzsäure,  welche  schon  beim  5.  Versuch  gleich  Null  ge- 
funden wurde;  Verf.  sieht  hierin  ein  Anzeichen  der  verringerten 
Bildung  von  Pepton,  bei  verbältnissmässig  reichlicher  Bildung  von 
Sjntonin  nnd  Propepton.  Herter. 

*A.  Kosminin,  über  den  Einfluss  der  Pleischbonillon  auf  die 
Verdauung  dee  Magens  bei  gesunden  Menschen.  Wratacb  1895, 
No.  10;  durch  Centralbl.  f.  innere  Medicin  16.  1133.  Magensaftnnter- 
sucliongen  nach  Terabrcichang  von  Ewald'schem  FrQhstilck  einer- 
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seits  und  Weissbrot  (60  Grm.)  und  400  Grm.  kräftiger  und  schwächerer 
Fleischbrühe  ergaben:  Der  Säuregehalt  war  nach  Bouillongenuss  in 
allen  Fällen  höher  als  nach  einem  Probefrübstück ;  der  Gehalt  an  freier 
Salzsäure  war  geringer,  der  Gehalt  an  gebundener  Salzsäure  war  höher. 
Der  Magensaft  wurde  1/2  ~2  Std.  nach  Verabreichung  des  Frühstücks 
entnommen.  Die  verdauende  Kraft  war  nach  Bouillongenuss  im  Gegen- 
satz zum  Probefrühstück  vermindert,  besonders  »nach  1/2  —  1  stündiger 
Untersuchung,  dagegen  nahm  die  Fähigkeit,  die  Milch  gerinnen  zu 
machen,  zu.  Ebenso  erwies  sich  die  motorische  E^raft,  der  Pepton- 
gehalt  des  Magens^  sowie  seine  Besorptionsfähigkeit  erhöht. 
*H.  Peters,  welche  Bestandtheile  des  Weins  hemmen  die 
Pepsinwirkung?  Ber.  pharm.  Gesellsch.  4,  258;  ehem.  Oentral- 
blatt  1895,  I,  1078.  Einerseits  soll  der  Alcohol  hemmend  wirken, 
anderseits  die  Salzsäure  durch  die  organischen  Salze  gebunden 
werden  unter  Freiwerden  von  unwirksamer  Weinsäure. 

*Ed.  Violin,  das  Papaln  als  Magenmittel.  Wiener  medic. 
Blätter  1895,  No.  21. 

*A.  Robertson  jun.,  Verdauung  von  Zucker  in  einigen  krank- 
haften Zuständen.  Edinburger  med.  Journal  1894,  174,  496.  Es 
wurden  Versuche  über  das  Verhalten  von  Zucker  im  Magen  bei 
chronischem  Magencatarrh  und  in  einem  Falle  von  pernicöser  Anämie 
angestellt..  Bohrzucker  rief  in  Mengen  von  50  Grm.,  in  250  CG. 
Wasser  gelöst,  starke  Beschwerden  hervor,  während  Invertzucker 
gut  vertragen  wurde.  Durch  den  Magensaft  wurde  der  Rohrzucker 
in  vitro  nicht  verändert,  er  verweilte  auch  lange  Zeit  im  Magen, 
während  Invertzucker  ziemlich  rasch  aus  dem  Magen  verschwand. 
200.   Ch.  Contejean,   über   die  Verdauung   des  Fettes  im  Magen. 

*H.  Surmont  und  Brunelle,  über  den  Einfluss  der  Körper- 
bewegung auf  die  Magenverdauung.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
46.  705  —  706. 

•Hensel,  über  das  Verhältniss  der  Menge  der  Nahrung  zur 
Dauer  ihres  Aufenthalts  im  Magen.    Ing.-Diss.  Erlangen  1893. 

*J.  Carvailo  und  V.  P a c h 0 n ,  Vorzeigung  von  Leichentheilen  einer 
Katze  ohne  Magen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  429—430. 
Die  von  Verff.  gastrotomirte  Katze  [J.  Tb.  24,  325]  starb  6  Mon. 
nach  der  Operation  an  Inanition  weil  sie  in  der  letzten  Zeit  frei- 
willig keine  Nahrung  mehr  zu  sich  nahm.  Herter. 

*J.  Carvailo  und  V.  Pachon,  Untersuchungen  über  die  Verdau- 
ung bei  einem  Hund  ohne  Magen.  Arch.  de  physiol.  26,  106 
bis  112.    Siehe  J.  Th.  24,  324 

*Adolf  Brehm,  über  die  Resorption  des  Jodkaliums  im  nor- 
malen menschlichen  Magen  unter  verschiedenen  Einflüssen.  Ing.- 
Diss.  Erlangen  1895,  32  Seiten. 

18* 
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*W.  Demidowitsch,  zur  Frage  über  den  Einiluss  des  Alters  und 
des  Geschlechtslebens  auf  die  Schnelligkeit  d.  Besorption 
einiger  Arzneimittel  im  Magen  bei  gesunden  Menschen.  Wratach 
1895,  No.  10. 

*M.  G.  Beneze,  vergleichende  üebersicht  über  die  Schnelligkeit 
der  Besorption  einiger  Arzneimittel  bei  Einführung  derselben 
in  den  Magen  und  in  den  Mastdarm  bei  gesunden  Menschen. 
W ratsch   1895.  No.  8,  pag.  207. 

Besorption  der  Eisensalze  Cap.  XV. 

201.  P.  Bongers,  über  die  Ausscheidung  körperfremder  Stoffe 

in  den  Magen. 

202.  M.  Nencki,  eine  Bemerkung,   die  Ausscheidung  dem  Organis- 

mus fremder  Stoffe  in  den  Magen  betreffend. 

*P.  Manasse,  über  einen  Magenstein.  Berliner  klin.  Wochen- 
schrift 1895,  No.  33. 

*L.  Garnier,  über  einen  Yoluminösen  Phosphatstein,  welcher 
im  Magen  gefunden  wurde.  Arch.  de  physiol.  26,  649  —  652.  Im 
Jahre  1884  wurde  bei  einem ,  damals  15  jährigen  jungen  Mann, 
Namens  Bardot,  durch  den  Steinschnitt  aus  der  Harnblase  ein 
Stein  entfernt,  bestehend  aus  Phosphaten  mit  einem  Kern  Ton 
Xanthin^).  1892  starb  derselbe  an  Arsenik- Vergiftung,  und  man 
fand  bei  der  Section  einen  zweiten  Blasenstein,  bestehend  aus 
neutralem  phosphorsaurem  Kalk  15,270/o,  Ammonium- 
magnesiumphosphat 84,57  o/o  und  Spuren  von  Schleim.  Ausser- 
dem fand  man  im  Magen  einen  Stein,  welcher  neben  36,67 o/o 
organischer  Substanz  (Schleim  und  Spuren  Ton  Eiweiss) 
63,627 o/o  Phosphat  enthielt,  bestehend  aus  Calciumphosphat 
11,2470/0  und  Ammoniummagnesiumphosphat  52,380/q) 
neben  Spuren  von  Chloriden  und  Carbonaten.  Der  Stein, .  welcher 
keine  Beschwerden  verursacht  zu  haben  schien,  wog  61,5  Grm.  Er 
besass  sehr  unregelmässige  Form  und  undeutliche  krystallinische 
Structur.  Herten 

Salzsäurehestimmungsmethoden. 

203.  J.    Sjöqvist,    physiologisch-chemische     Beobachtungen 

über  Salzsäure. 

204.  Derselbe  ,    Berichtigungen    und    Zusätze    zu    meinem    Aufsatze : 

Physiologisch-chemische   Beobachtungen  über  Salz- 
säure. 

205.  H.  Strauss,  zur  quantitativen  Bestimmung  derSalzsäure 

im  menschlichen  Magensaft. 


1)  Garnier,  Arch.  d.  physiol.  15  aoüt  1884. 
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*K.  Osswald,  Bemerkungen  zu  der  Arbeit :  „Beiträge  zur  Methodik 
der  Salzsäurebestimmung"  ,  von  Dr.  A.  Schule.  Münchener 
medic.  Wochenschr.  1895,  No.  7. 

*A.  Schäle,  Beiträge  zur  Methodik  der  Salzsäurebestimmung. 
Münchener  medic.  Wochenschr.  1895,  pag.  195. 

*H.  Wiener,  über  die  klinische  Brauchbarkeit  der  gasvolume- 
trischen  Salzsäurebestimmung  im  Magensafte.  Centralbl. 
f.  innere  Medicin  1895,  No.  12.  W.  hat  die  von  Mierzynski  [J. 
Th.  24,  353]  empfohlene  Modification  der  S  j  öq  vis  t- Jak  seh 'sehen 
Methode  einer  vergleichenden  Prüfung  unterworfen  und  sehr  gut  mit 
den  anderen  Methoden  übereinstimmende  Werthe  erhalten.  Doch 
meint  W.,  die  grosse  Einfachheit  doch  nicht  ganz  zugeben  zu 
können.  „Sie  hat  freilich  den  Vortheil,  dass  man  keine  Wage  oder 
titrirte  Lösungen  braucht;  diese  Behelfe  stehen  aber  heute  in  jedem 
Laboratorium  und  in  jeder  Klinik  zur  Verfügung,  und  anderswo 
wird  die  Bestimmung  nicht  gemacht  werden."  Andreasch. 

*K.  Scherk,  die  Acidität  des  Magensaftes.  Aerztl.  Rundschau 
1895,  pag.  609  —  612. 

*Walter  Rauschning,  zur  Bestimmung  des  Säuregehaltes 
im  Mageninhalt  und  Urin.    Ing-Diss.    Kiel  1895,  27  Seiten. 

*H.  Lescoeur,  Nachweis  und  Trennung  der  freien  Salzsäure 
von  den  Chloriden,  Anwendung  zur  Analyse  des  Magensaftes. 
Bull.  soc.  chim.  Paris  [3]  18,  142  —  154. 

206.  H.  Lescoeur,  über  das  sogenannte  organische  Chlor  des 
Magensecrets. 
*J.  Winter,  über  die  Analyse  des  Magensaftes.  Bull.  soc. 
chim.  Paris  [3]  18,  433  —  441.  Lescoeur  hat  der  Methode  von 
HayemundWinter  Ungenauigkeit  vorgeworfen.  Verf.  vertheidigt 
seine  Methode.  L  Bestimmung  der  Chloride.  Bei  rascher 
(3 — 5  Min.)  Veraschung  von  5  CC.  ein  und  desselben  Magensaftes 
werden  constante,  daher  richtige  Resultate  erhalten.  In  13  Doppel- 
analysen  wurden  erstens  der  Chlorgehalt  der  Asche,  zweitens  derselbe, 
nachdem  die  Asche  mit  Salzsäure  abgedampft  war,  bestimmt  und 
als  DiflFerenz  0  —  0,022  bei  einem  Chlorgehalte  von  0,11  —  0,21 
(HCl  auf  100  CC.  Magensaft)  gefunden.  II.  Bestimmung  der 
Salzsäure.  Der  Chlorgehalt  der  Proben  desselben  Magensaftes 
wurde  bestimmt,  nachdem  dieselben  bei  verschiedenen  Temperaturen 
erhitzt  waren.  Es  ergab  sich,  dass  bei  100  o  beträchtliche,  zwischen 
100  und  1350  nur  unbedeutende  Mengen  Salzsäure  entwichen.  Ober- 
halb dieser  Temperatur  geben  Albumosen  etc.  Salzsäure  ab.  Es 
existirt  also  freie  Salzsäure  im  Mageninhalte,  welche  constant  bei 
100<>  sich  verflüchtigt,  ausserdem  findet  sich  welche  in  verschieden 
fester  Bindung. 
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Verdauung  in  Krankheiteti. 

*Herni.   Strauss,   zur  Methodik   der  MageninLaltsentnahme. 

Therapeut  Monatsh.  9.  125—127. 
*Bourget,  Aber  den  klinischen  Werth  des  Chemismus  des  Magens. 

Vortrag,  geh.  auf  dem  französischen  Congress  f.  interne  Medicin  zn 

Lyon;  therapent.  Monatsh.  9,  221—226,  287—292. 
*Moritz,  Studien  über  die  motorische  Thätigkeit  des  Magens. 

Zeitschr.  f.  Biolog.  82,  313—369. 
*M.  Einhorn,  über  dasVerhalten  der  mechanischen  Action 

des  Magens.    Zeitsch.  f.  klin.  Medic.  27,  242—260. 
*I.  Boas,  über  Gastritis  acida.    Vortrag,  geh.  bei  der  66.  Natur- 
forscher-Vers.    Wiener  medic.  Wochenschr.  1895,  No.  1,  2. 
*J.  Bergmann,  eine  neue  Methode  zur  Behandlung  der  sauren 

Dyspepsie,    Berliner  klin.  Wochenschr.  1895,  pag.  126—127. 
*F.  J.  Pätiälä,  Beiträge  zur  Aetiologie  und  dem  Erankheitsbild  der 

Hyperchlorhydrie   und  Hypersecretion.    Helsingfors  1895. 

Ing.-Diss.,  113  Seiten. 
*C.   Chris tiani,   ein  Fall   von   chronischer,   continuirlicher 

Magensaftsecretion.    Therap.  Monatsh.  9,  467 — 468. 

*L  Boas,  zur  Lehre  vom  chronischen  Magensaftfluss.  Ber- 
liner klin.  Wochenschr.  82,  1001—1004 

*Br.  Oppler,  zur  Kenntniss  des  Mageninhalts  beim  Carci- 
noma ventriculi.  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1895,  pag.  73 
bis  75. 

*Alb.  Hammerschlag,  zur  Kenntniss  des  Magencarcinoms. 
Wiener  klin.  Kundschau  1895,  No.  23  ff. 

*J.  Schneyer,  das  Verhalten  der  Verdauungsleukocytose  bei 
Ulcus  rotundum  und  Carcinoma  ventriculL  Zeitschr.  f. 
klin.  Medic.  27,  475—491. 

*C.  V.  Noorden,  über  die  diagnostische  Bedeutung  der 
Milchsäurereaction  bei  Magenkrankheiten.  Wiener  medic 
Blätter  1895,  No.  6. 

207.  H.  Strauss,  über  eine  Modification  der  üf  feimann 'sehen   Be- 

action    zum     Nachweis     der     Milchsäure     im     Magen- 
inhalte. 

208.  H.    Strauss    und    F.    Bialocour,    über    die  Abhängigkeit    der 

Milchsäur  egährung  yom  Salzsäuregehalt  des  Magen- 
saftes. 

209.  A.  Seelig,  die  diagnostische  Bedeutung  der  Milchsanre- 

bestimmung nach  Boas. 

210.  M.  Bial,  Milchsäurebildung  im  Magensaft  bei  Ulcus 

ventriculi  mit  Gastritis  atrophicans  und  Gasteetasie. 
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211.  I.  Boas,  Bemerkungen  zur  diagnostischen  Bedeutung  und 

zum  Nachweise  der  Gährungsmilchsäure  im  Magen- 
inhalt. 

212.  M.  Bial,  Bemerkungen  zur  Milch  säure  frage. 

'''Aug.  Brackmann,  über  das  Vorkommen  und  die  diagnostische 
Bedeutung  der  Milchsäure  im  Mageninhalt.  Ing.  Diss. 
Bonn  1895,  33  Seiten. 

'^Isid.  Feiertag,  über  das  Verhalten  des  gesunden  und  kranken 
Magens  bezüglich  der  Milchsäurebildung  während  der  Eohle- 
bydratrerdauung.    Ing.-Diss.  Jurjew,  71  Seiten. 

213.  Eosenheim  und  P.  F.  Eichter,  über  Milchsäurebildung  im 

Magen. 

214.  G.    Hoppe-Seyler,    zur   Beurtheilung   des   Mageninhaltes 

in  Bezug  auf  Säuregehalt  und  Gährungsproducte. 

215.  G.  K 1  e m p e r e r ,   die  Bedeutung  der  Milchsäure  für  die  Dia- 

gnose des  Magencarcinoms. 

*'H.  Strauss,  über  Mag  eng  ährungen  und  deren  diagnostische 
Bedeutung.    Zeitschr.  f.  klin.  Medicin  27,  31 — 85. 

*Th.  Eosenheim,  über  einige  operativ  behandelte  Magenkranke 
nebst  Bemerkungen  über  Milchsäuregährung.  Deutsche  medic. 
Wochenschr.  1895,  No.  15,  16. 

•H.  Strauss,  zur  genaueren  Kenntniss  und  Würdigung  einer  im 
milchsäurehaltigen  Magensaft  massenhaft  vor- 
kommenden Bacterienart.  Zeitschr.  f.  klin.  Medicin  28, 
578-585. 

^Kaufmann,  über  einen  neuen  Milchsäurebacillus  und 
dessen  Vorkommen  im  Magensafte.  Wiener  klin.  Wochenschr. 
1895,  pag.  144. 

^W.  Schlesinger  und  E.  Kaufmann,  über  einen  Milchsäure 
bildenden  Bacillus  und  sein  Vorkommen  im  Magensafte. 
Vorl.  Mittheil.    Wiener  klin.  Eundschau  1895,  No.  15. 

*J.  Kaufmann,  Beitrag  zur  Bacteriologie  der  Magengährungen. 
Berliner  klin.  Wochenschr.  1895.  No.  6,  7. 

*F.  B.  Turk,  eine  neue  Methode  der  Diagnose  und  Therapie  gewisser 
Magenkrankheiten  und  bacteriologischer  Studien  bei 
denselben.    Wiener  medic.  Wochenschr.  1895,  No.  1,  2. 

*I.  Boas,  über  Schwefelwasserstoffbildung  bei  Magen- 
krankheiten.   Centralbl.  f.  innere  Medic.  16,  68 — 70. 

*Arm.  Huber,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Enteroptose.  Corre- 
spondenzbl.  f.  Schweizer  Aerzte  25,  No.  11.  Enthält  Beobachtungen 
über  die  Magenbefunde  dabei;  7 mal  fehlte  die  freie  Salzsäure  voll- 
ständig, 11  mal  war  sie  normal,  10  mal  gesteigert. 

Andreasch. 


Darm,  Face». 
316.   Fr.  Pregl,  über  Gesinnung,  Bigenachaften  und  Wirkangen 

des  Darmsaftes  Tom  Schafe. 

*Jac.  Martens,  ein  Beitrag  zar  Darinaasschaltnng.    Ing.-Diss. 
Kiel  1895,  20  Seiten. 
217.  A.  ChristomanäB,  zur  Frage  der  Äntiperistaltik. 

*Alb.  Paradies,  TJntersnclituigeD  zni  Frage  der  Resorption  vom 
Bectcm  aus.    Ing.-Diss.  Berlin  1895,  41  Seiten. 

*8t.  Ruzicka,  experimentelle  Beiträge  zu  der  Lehre  Ton  der  Be- 
BorptioD.    Wiener  medic.  Blätter  1895,  No.  24—33. 

•Charrinond  Gas  sin,  Aber  die  activen  Wirkungen  der  Darm- 
BchleimbantbeiderVettheidigungdeaOrganianms.  Compt. 
rend.  80C.  biolog.  47,  847 — 850.  Es  ist  eine  alte  Erfahrung,  dass 
gewisse  Gifte,  «eiche  sehr  stark  wirken,  wenn  sie  ins  Blnt  gelangea, 
vom  Darmcanal  aus  nnschädlich  sind;  hierher  gehSren  die 
meisten  thierischeo  Gifte,  nach  neueren  Unteisucbungen  anch 
das  Cholera-  and  Diphtherie-Gift,  das  Abrin,  Ricin  and 
das  Gift  vom  Bacillns  pjocjaiieus  (Charrin  1888).  Es  handelt 
sich  hier  nicht  um  eise  Wirkung  des  Magens,  denn  bei  directer 
Einführung  in  den  Darm  bemerkt  man  keinen  UnterscMed  gegen  die 
indirecte;  anch  verschwindet  das  zwischen  zwei  Ligataren  ein- 
geschlossene Gift  aus  dem  Darmcanal.  Gegen  gewisse  Prodncte 
wirkt  die  Leber  schütaend;  injicirt  man  bei  zwei  Thieren  gleicher 
Art  dieselbe  in  einigen  Stunden  tädttiche  Dose  eines  mikrobischen 
Giftes  in  eine  periphere  Vene  und  in  die  Ffortader,  so  ist  in  letzterem 
Falle  die  Wirkung  schwächer,  nimmt  man  aber  eine  in  einigen  Tagen 
zum  Tode  führende  Dose,  so  kann  in  letzterem  Falle  der  Tod  aogar 
froher  erfolgen,  nach  Verff.  in  Folge  von  Störungen  in  der  Function 
der  Leber.  Die  gleiche  Dose  Toxin,  welche  im  Darm  unschädlich 
ist,  wirkt  giftig  bei  Injection  in  die  Ffortader,  auch  bei  allmählicher 
Einfahrung.  Wenn  man  vor  der  Injection  die  Schleimhaut  des 
.  Ileum  lädirt  (durch  Abkratzen,  Erhitzen  anf  700,  durch  Taonin  oder 
Jod),  so  wirkt  das  Toxin  giftig,  auch  vom  Darm  aus.  Nach  Verff. 
scheint  die  Darmwand  eine  active  Bolle  bei  der  ünschfidlichmachnng 
der  Toxine  zu  spielen.  Herter. 

S.  J.  Meltzer,  das  motorische  Verhalten  des  Verdaunnga- 
canales  Inductionsstramen  gegenüber.  Centralbl.  f.  Physiol.  9, 
321—328 

Wurtz  und  Hudelo,  aber  das  Austreten  der  Bacterien  des 
Darms  in  das  Peritoneum  und  in  das  Blut  während  der 
acuten  Alcob  ol- Vergiftung.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  47, 
51—53. 
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*Alb.  Albn,  zur  Frage  der  Desinfection  des  Darmcanals. 
Berliner  klin.  Wochenschr.  1895,  No.  44.  A.  hat  unter  anderen  auch 
das  als  Phen olein  in  den  Handel  kommende  Isobutylphenol 
auf  seine  darmdesinficirenden  Eigenschaften  geprüft,  dieselben  aber 
sehr  gering  gefunden.  Zur  Bestimmung  der  Eiweisszersetzung  im 
Darm  habe  man  zu  ermitteln:  1.  die  Menge  resp.  das  Yerhältniss 
der  Aetherschwefelsäuren  im  Harne,  2.  den  Indikangehalt  des  Harns, 
3.  die  Menge  der  flüchtigen  Schwefelverbindungen  der  Fäces  nach 
Niemann  [J.  Th.  28,  315],  eventuell  auch  den  Gehalt  an  Indol, 
Skatol  und  Phenolen  nach  dem  annähernden  Verfahren  von  Hoppe - 
Seyler.  — ^  Der  Gehalt  an  Schwefelwasserstoff  der  normalen  Fäces 
schwankte  übrigens  zwischen  0,0588  und  0,663  Grm.  H2S  auf  100  Grm. 
Trockenkoth.  Andreasch. 

*A.  Gilbert  und  S.  A.  Dominici,  Untersuchungen  über  die  Zahl 
der  Mikroben  des  Verdanungscanals.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
46,  117 — 120.  Verff.  zählten  die  Colonien,  welche  sich  in  Gela- 
tine pro  Mgrm.  des  Darminhalts  bei  ca.  21^  entwickelten. 
Sie  machten  ihre  Untersuchungen  an  zwei  normalen  erwachsenen 
Männern  bei  gemischter  Kost,  an  zwei  Hunden  bei  Fütterung 
mit  Brod  und  Fleisch  und  bei  zwei  Kaninchen  bei  Fütterung  mit 
Kohl,  Mohrrüben  und  Kleie.  Die  Fäces  des  ersten  Mannes  ent- 
hielten 39,600  bis  111,000,  im  Mittel  67,000  Keime  pro  Mgnn.,  die 
des  zweiten  70,000  bis  90,000,  im  Mittel  80,000.  Die  Fäces  des 
ersten  Hundes  enthielten  13,300  bis  34,600  Keime,  im  Mittel 
25,000,  die  des  zweiten  Hundes  21,000.  Die  Fäces  der  Kaninchen 
enthielten  im  Mittel  nur  35  resp.  48  Keime  pro  Mgrm.  In  zwei 
Versuchen  an  Hunden,  welche  2^2  resp.  3V2  Stunden  nach  einer 
Mahlzeit  von  Brod  und  Fleisch  getödtet  wurden,  enthielt  der  Magen- 
inhalt im  Mittel  50,000  Keime;  im  vorderen  Theil  des  Duodenum 
sank  die  Zahl  bis  auf  30,000  (wahrscheinlich  wegen  der  hier  er- 
folgenden Verdünnung  des  Chymus  durch  die  Secrete),  dieselbe  stieg 
dann  stetig  im  Dünndarm,  bis  sie  im  Ileum  die  Mittelzahl  100,000 
erreichte.  Beim  Eintritt  der  Massen  in  den  Dickdarm  findet  ein 
Bückgang  der  Zahl  der  Keime  auf  etwa  ein  Viertel  dieses 
Werthes  statt,  ein  Umstand,  welchen  Verff.  durch  die  Resorption  der 
den  Mikroben  dienenden  Nährstoffe  aus  dem  Darminhalt  zu  erklären 
versuchen.  Herter. 

*A.  Gilbert  und  S.  A.  Dominici,  die  intestinale  Antisepsis 
durch  Purgiren.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  826—828.  Bei 
einem  gesunden  Mann,  dessen  Fäces  normal  67,000  Mikroben- 
keime pro  Mgrm.  enthielten  und  ca.  12  Milliarden  pro  die> 
wurden  nach  Einnahme  von  je  15  Grm.  Natrium-  und  Magnesium- 
sulfat im  Mittel  272,253  Keime  pro  Mgrm.  und  über  411  Mil" 
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liarden  pro  die  gezählt.  Am  näciurten  Tag  entiiielten  die  Fäces 
155,000  Keime  pro  Mgrm.  und  ca.  20  Milliarden  pro  die,  am  dritten 
Tag  nnr  noch  1350  Keime  pro  Mgrm.  und  580,500,000  pro  die 
Durch  das  Pnrgiren  kann  also  eine  hochgradige  Desinfection 
des  Darmcanals  bewirkt  werden,  welche  allerdings  nicht  lange  an- 
hält. Dagegen  lässt  sich  darch  die  Milchdiät  eine  fast  abso- 
lute Asepsis  des  Darmcanals  erreichen;  dieselbe  ist  erat  gegen 
den  fttnften  Tag  Tollständig  ausgebildet ;  sie  dauert  an,  so  lange  die 
Diät  eingehalten  wird.  fierter. 

*G.  Gara,  über  den  Einfluss  der  Bittermittel  auf  die  Darm- 
fäulniss.  Ungar.  Arch.  f.  Medic.  %  322— S25;  b^eits  J.  Th.  22, 
311,  referirt. 

*W.  Gussarow,  der  Einfluss  der  gekochten  Milch  auf 
die  Darmgährung  gesunder  Menschen.  Wratsch  1895,  No.  9. 

*F.  Skorodumoff,  der  Einfluss  der  Milchdiät  auf  die  Gährung 
im  Darm  bei  gesunden  Menschen.  Wratsch  1895,  Xo.  4;  St.  Peters- 
burger medic.  Woehenschr.  1895,  Beilage  No.  4.  Die  Darmfäulniss 
wird  durch  die  Milchdiät  herabgesetzt,  wobei  eine  Gewichtsabnahme 
des  Körpers  zu  constatiren  ist.  Die  Menge  der  unoxydirten  Stoffe, 
wie  der  Leukomalne,  im  Harn  ist  herabgesetzt,  ebenso  der  Gehalt 
an  Schwefelsäure,  dagegen  sind  neutrale  Schwefelyerbindungen  in 
reicherem  Maasse  vertreten.  Die  absolute  Menge  der  Aetherschwefel- 
säuren  ist  vermindert. 

*Alb.  Edinger,  ein  chemischer  Beitrag  zur  Stütze  des  Princips  der 
Selbstdesinfection.  Deutsche  medic.  Woehenschr.  1895,  No.  24. 
Enthält  Angaben  über  die  desinficirende  Wirkung  verschiedener 
Rhodanate. 

^Alb.  Albu,  über  die  Autointoxicationen  des  Intestinal- 
tractus.    Berlin  1895,  Hirschwald  215  Seiten. 

*Ad.  Schmidt,  über  Hydrobilirubinbildnng  im  Darm.  Verh. 
des  XIII.  Congresses  f.  innere  Medicin;  Centralbl.  f.  innere  Medicin 
16,  No.  21,  Beilage  pag.  83.  Wird  eine  Hydrobilirubinldsung  mit 
Sublimat  versetzt,  so  iUrbt  sie  sich  roth  mit  gelber  Fluorescenz. 
Dadurch  lässt  sich  dasselbe  leicht  in  den  Fäces  nachweisen.  Man 
kann  sich  auch  leicht  über  den  Ort  der  Hydrobilirubinbildung  orien- 
tiren;  so  nimmt  die  Mehrzahl  der  Därme  erst  von  der  Klappe  an 
die  Kothfärbung  mit  Sublimat  an,  nur  in  ^/s  der  Fälle  ist  auch  im 
Dünndarm  die  Kothfärbung  vorhanden.  Bilirubinhaltige  Partikel  der 
Fäces  werden  beim  Zusammenbringen  mit  conc.  Sublimatlösung  grün. 

Andreasch. 

218.  Karl  Th.  Mörner,  ein  Fall  von  Darmsteinen  beim  Menschen. 

219.  Weintraud,    über    die   Ausscheidung    von   Harnsäure   und 

Xanthinbasen  durch  die  Fäces. 
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*Hildebraiid,  über  Experiraeiite  am  Pankreas  rar  Ehzeugung 
▼an  Fettnekrosen.    CoitralbL  1  Chirargie  22,  297—900. 

*y.  D.  Harris  und  W.  J.  Gow,  Notiz  nber  ein  oder  zwei  Pnnkte  in 
der  Tergleicbenden  Histologie  des  Pankreas.  Jonm.  of 
physiol  15,  349-360. 

*J.  Monret,  Modifirationen,  welche  die  Zelle  des  Pankreas  wahrend 
der  Secretion  erleidet    Conpt.  rend.  soc  biolog.  47,  35 — 36. 

*J.  Monret,  Läsionen  des  Pankreas  nach  Injection  von  Gel 
in  den  Bnctns  Wirsangianns  nnd  folgender  Ligatnr  dieses 
Ganges.    Comp!  rend.  soc.  biolog.  47,  132 — 134. 

*A.  Herzen,  das  Pasten,  das  Pankreas  nnd  die  Hilz.  Arch. 
de  physioL  M,  176—178.  G^en  Dastre  [J.  Th.  2t,  270,  307]. 
Das  Pankreas  zeigt  gleidi  bd  Beginn  der  Yerdannng  Gon- 
gest ion  nnd  seoemirt  sofort  emem  an  Diastase  reichen  Saft,  das 
Trjpsin  findet  sich  in  letzterem  aber  erst  4  bis  5  Stunden 
nach  der  Mahlzeit,  d.  h.  zn  der  Zeit,  wo  die  Congestion  der 
Milz  eintritt  Nach  Exstirpation  der  Milz  fehlt  das  Trypsin, 
wie  Schiff  zeigte  (was  D.  dnrch  Störang  der  Circnlation  im 
Pankreas  zn  erkliren  smcht),  die  Diastase  bleibt  jedoch  erhalten. 
Fftgt  man  zn  einem  langsam  trjptisch  wirkenden  Pankreas! nfns 
das  Infos  der  congestionirten  Milz  oder  das  yenöse  Blnt 
derselben,  so  wird  die  Yerdannng  Ton  Fibrin,  besonders  aber  die 
von  Albnmin  sichtlich  beschleunigt    [Yergl.  J.  Th.  2S,  269.] i) 

Herter. 

*Tanszk  nnd  B.  Yas,  Beitnge  cnr  Wirkung  des  menschlichen 
Pankreassecretea.    Kdzlemenjek  az  összdiasoul.  dlet-ds  körtan 
kör^bdl  1894,  pag.  a 
220.   K.  A.  H.  Mörner,  Analyse  des  Inhaltes  einer  Pankreas- 
cyste. 

185.   F.  King:  UntertuchHiiseii  llber  Pepsinverdauiiiig  ^).  Unter 

Anwendung  des  frtther  [J.  Th.  24,  334]  mitgetLeilten  Yerfahrens 
wurde  gefunden,  dass  von  verschiedenen  nach  einander  aus  derselben 
Magenschleimhaut  dargestellten  Extracten  der  zweite  und  dritte  in 
allen  Fällen  energischer  verdaut,  als  der  erste,  weil  dieser  weniger 
Salzsäure  enthält  in  Folge  der  Bindung  derselben  an  Ei  weiss.  Das 
Fortschreiten  der  Yerdauung  hängt  wesentlich  von  der  vorhandenen 


^)   Auch   Herzen,    ehimisme    stomacal,    Rev.    med.    de    la   Snisse 
rom.,  1891.  —  «)  Pflüger's  Arch.  60,  43—70. 
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Pepsinmenge  ab.  Versuche  mit  »reinem«  nach  Kühne  and  Chit- 
t enden  dargestelltem  Pepsin  ergaben,  dass  die  Verdauung  am  besten 
bei  einem  Pepsingehalt  von  0,5— 0,01® /^  von  statten  geht,  und 
dass  bei  Gegenwart  von  0,0005  ^/^  nocfi  immer  eine  Verdauung  statt- 
findet. Das  Hundepepsin  ist  viel  wirksamer  als  Schweine-  oder 
Binderpepsin,  das  Maximum  seiner  Wirksamkeit  liegt  bei  0,01^/0 
Pepsin.  —  Am  vortheilhaftesten  wurde  bei  diesen  Versuchen  coa- 
gulirtes  Eieralbumin  verwendet,  welches  aber  etwa  0,7  ^/^  des  Al- 
bumins an  Deuteroalbumose  enthält.  Die  Verdauung  wird  durch  Gegen- 
wart von  Ammonsulfat  oder  Kochsalz  wesentlich  beeinträchtigt.  Die 
Wirkung  des  Pepsins  ist  wesentlich  abhängig  von  der  Stärke  der 
Salzsäure.  0,6*Voig6  Salzsäure  befördert  am  besten  die  Pepsinver- 
dauung. 20  CC.  eines  Magensaftes,  der  0,1  ^/^  Pepsin  und  0,6% 
Salzsäure  enthält,  verdaute  6  Grm.  hart  gekochtes  Eieralbumin  in 
10 — 15  Stunden.  —  Die  Lösung  des  Eiweisses  ist  während  der  ersten 
zwei  Stunden  am  bedeutendsten  und  schreitet  bis  zur  12.  Stunde 
langsam  fort.  Von  der  13. — 24.  Stunde  blieb  sich  die  Menge  des 
gelösten  Eiweisses  gleich.  Schon  in  der  ersten  Stunde  Hessen  sich 
neben  Syntonin  Albumosen  nachweisen,  während  Peptone  durch  Rinder- 
und Schweinepepsin  erst  nach  4  Stunden  gebildet  wurden.  Hingegen 
entsteht  durch  Hundepepsin  schon  nach  20  Minuten  Pepton.  Die 
Intensität  der  schon  bei  0^  stattfindenden  Verdauung  steigt  mit  zu- 
nehmender Temperatur  und  erreicht  bei  50 — 60®  ihr  Maximum.  Sie 
erlischt  vollkommen  bei  80®.  Das  Syntonin  ist  ebenso  Verdauungs- 
product  wie  die  Albumosen  und  tritt  gleichzeitig  niit  diesen  auf.  Die 
Untersuchung  zeigt,  dass  es  verschiedene  Pepsine  gibt.     Siegfried. 

186.  Qfirber:  Die  Bolle  der  Salzsäure  bei  der  Pepsin ver- 
dannngi).  Im  Widerspruche  zu  der  allgemeinen  Eigenschaft  der  Fermente, 
unbegrenzt  eine  specielle'  Art  chemischer  Umsetzung  bewirken  zu  können, 
ohne  dadurch  selbst  verbraucht  zu  werden,  steht  die  Thatsache,  dass  man 
mit  einer  gegebenen  Menge  Pepsin  und  Salzsäure  nicht  jede  beliebig  grosse 
Menge  Eiweiss  verdauen  kann.  Steht  die  Verdauung  stille,  so  kann  sie 
durch  Verdünnen  des  Gemisches  mit  verdünnter  Salzsäure,  oder,  wie  Verf. 
findet,  durch  Zusatz  von  conc.  Salzsäure  wieder  eingeleitet  werden.    Es  wurde 


9  Sitzungsber.  der  ph7sik.-med.  Gesellsch.  zu  Würzburg  1895,  No.  5, 
67—78. 
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deshalb  schon  wiederholt  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  die  Salzsäure  mit 
den  Yerdauungsproducten  sich  verbinde.  Durch  Versetzen  einer  Peptonlösung 
mit  0,1-Nonnalsälzsäure  bis  zum  Auftreten  der  Günzburg'schen  Keaction 
findet  Verf.,  dass  Pepton  resp.  das  käufliche  Albumosengemenge  annähernd 
auf  5  Atome  Stickstoff  ein  Molekül  Salzsäure  bindet.  Dasselbe  Verhältniss 
ergab  sich  für  Serumeiweisskrystalle.  Wurde  Albumose  mit  Salzsäure  wieder- 
holt abgedampft  und  selbst  auf  1050  erhitzt,  go  ergab  sich  ein  gleicher  Salz- 
säuregehalt des  Eückstandes.  Versuche  mit  den  einzelnen  Verdauungspro- 
ducten  ergaben  nicht  so  regelmässige  Verhältnisse,  indem  1  Mol.  Salzsäure 
beim  Neutralisationsproducte  auf  5  Atome  N  kam,  bei  Prot-  und  Dysalbu- 
mose  auf  7  Atome,  bei  Heteroalbumose  auf  6,  Deuteroalb omose  auf  8  und 
bei  Pepton  auf  4  Atome  N.  Diese  Bindung  der  Salzsäure  erklärt  die  be- 
grenzte Wirksamkeit  einer  gegebenen  Menge  von  Pepsinsalzsäure  bei  der 
Yerdauxmg.  Verdauend  wirksam  ist  nur  die  durch  Günzburg's  Reagens 
nachweisbare  Säure.  Die  Bindung  ist  wohl  in  der  Art  zu  erklären,  wie  die 
Amidosäuren  die  Säure  aufnehmen ;  die  saure  Reaction  rührt  dabei  nicht  mehr 
von  der  Salzsäure  her,  sondern  von  dem  jetzt  freigelegten  Carboxyl  der  Amido- 
säure;  daher  die  Unwirksamkeit  bei  der  Verdauung.  Andreasch. 

187.  Augustin  Wröblewski:  Zur  Kenntniss des  Pepsins ^). 

Es  wurde  der  Wirkungswerth  von  Rinder-,  Schweine-  und  Hunde- 
pepsin bei  Gegenwart  verschiedener  Säuren,  der  Salzsäure,  Phos- 
phorsäure, Salpetersäure,  Schwefelsäure,  Essigsäure,  Ameisensäure, 
Gährungsmilchsäure,  Paramilchsäure,  Weinsäure,  Citronensäure  und 
Aepfelsäure  geprüft,  indem  V20  Normallösungen  verwendet  wurden. 
Als  Verdauungsobject  diente  Garminfibrin.  Die  einzelnen  Säuren 
wirkten  nicht  entsprechend  ihrer  > Stärke«,  so  erwies  sich  die 
Oxalsäure  am  wirksamsten,  übertraf  also  noch  die  Salzsäure. 
Auch  verhielten  sich  die  verschiedenen  Pepsine  bei  Gegenwart 
verschiedener  Säuren  abweichend,  sodass  auch  Verf.  zu  dem  Schlüsse 
kommt,  dass  es  verschiedene  Pepsine  gibt.  Uebrigens  wurde  auch 
KnhcaseXn  mit  Vortheil  als  Verdauungsobject  verwendet,  welches 
bekanntlich  in  l^/^igen  und  concentrirteren  sauren  Lösungen  durch 
Pex)sin  in  eine  Gallerte  verwandelt  wird,  die  dann  von  der  Ober- 
fläche aus  wieder  flüssig  wird  unter  Bildung  eines  gallertigen  Nieder- 
schlages. Mit  Hülfe  der  Caseinlösungen  liess  sich  feststellen,  dass 
Gaffeln  als  solches  und  als  Chlorhydrat  oder  citronensaures  Salz  die 
Pepsinverdauung,    ebenso    auch   die    typische   Verdauung,    befördert. 


1)  Zeischr.  f.  physiol.  Chemie  21,  1—18. 
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Der  verdannnghemmende  Einflnss  von  Thee  and  Kaffee  beruht  ftuf 
der  Wirkung  der  Gerbsäiire.  Ebenso,  wenn  aach  in  geringem  Grade, 
beförderten  die  Verdauung  Theobromin  und  Codein;  es  hemmten 
Coniin,  Chinin,  Strychnin,  Morphin,  Narceln,  am  stärksten  Veratrin. 

Siegfried. 

188.  W.  Pautz  und  J.  Vogel:  Ueber  die  Einwirkung  der 
Magen-  und  Darmschleimhaut  auf  einige  Biosen  und  auf  Raffinose  '■). 
Ton  Maltose,  Lactose  nnd  Raffinose  wurden  je  0,3  Grm.  in  30  CG. 
Wasser  gelöst  nnd  mit  10  CC.  Dttnndarmschleimhautextract  versetzt. 
Die  Drehung  der  Flüssigkeit  wurde  direct  nach  dem  Vermischen  nnd 
nach  15 — 4?stUndigem  Verweilen  der  Flflssigkeit  im  Brutofen  bei 
40"  bestimmt.  Bei  Verwendung  der  Bttnndarmschleimhant  vom  Hund 
und  neugeborenen  Rinde  wurden  gefunden: 


Die  FlQsfiigkeit  drehte  in  Procenten  auf  Traubezacker  bezogen ; 

Nach  ISst&nd. 

Zockerart 

Drehung  un- 
mittelbar nach 

nach  24jrtOud. 

Nach  SGstQnd.  beim  Hund, 
,     48     ,          ,    Rind, 

dem  VersQche 

Verweilen  im 
Bnitofen. 

Verweilen  im  Brutofen. 

Maltose     .    . 

+  1,55 

+  0,95 

+  0,80 

Hund 

+  1,60 

+  0,95 

+  0,95 

Rind 

Lactoae     .    . 

+  0,75 

+  0.7 

+  0,7 

Hund 

RaffinoBe  :    . 

+  1,55 

+  1,45 

+  1.40 

Hund 

.        .    . 

+  1.40 

+  1,40 

+  1,40 

Rind 

Ferner  ergaben  Versuche,  in  denen  je  2  Grm.  Zucker  in  80  CC. 
er  gelßst  im  sterilisirten  Eölbchen  mit  den  sorgfältig  abge- 
m  Organtheilen  des  Rindes  zusammengebracht  wurden,  dass  bei 
Maltose  vom  Magen,  Jejunum,  Ileum,  Dickdarm  und  Pankreas, 
rltose  vom  Jejunum,  lleum  und  Dickdarm  unter  Bildung  von 
ose  hydrolysirt  wird.  Siegfried. 


I)  Zeitachr.  f.  Biologie  82,  303—807. 
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189.  Carl  Hamburger:  Vergleichende  Untersuchung  Über 
die  Einwirkung  des  Speichels,  des  Pankreas-  und  Darmsaftes,  sowie 
des  Blutes  auf  Stärkekleister  ^).  Es  sollte  festgestellt  werden,  ob 
Speichel,  Pankreas-  und  Darmsaft  sich  in  ihrer  Wirkung  auf  Stärke 
unterscheiden  und  ob  durch  sie  aus  Stärke  neben  Dextrin  und 
Maltose  unter  Umständen  auch  Traubenzucker  gebildet  wird.  Es 
wurden  bei  allen  Versuchen  gleichmässig  50  CC.  des  1  ^/^  igen  steri- 
lisirten  Stärkekleisters  mit  1  CC.  der  Fermentlösnng  und  1  CC.  einer 
10  ^/o  igen  alcoholischen  Thymollösung  versetzt.  Nach  24  Stunden 
wurde  der  Reductionswerth  mit  Knapp^scher  Lösung  bestimmt  und 
auf  Maltose  bezw.  Dextrose  umgerechnet.  War  Eiweiss  in  störender 
Menge  vorhanden,  so  wurde  es  durch  Eisenchlorid  und  Natriumacetat 
entfernt.  Die  Prüfung  auf  Traubenzucker  geschah  durch  Darstellung 
des  Osazons  und  mikroskopische  Untersuchung  desselben.  Speichel: 
Wenn  auf  1  Grm.  Stärke  in  I  ^/q  iger  Lösung  2  CC.  menschlicher 
Mondspeichel  einwirkte,  wurde  das  Maximum  des  Beductionswerthes 
in  24  Stunden  erreicht,  und  zwar  bei  verschiedenen  Personen  in 
gleicher  Weise.  Traubenzucker  entsteht  nach  36  Stunden,  wenn  auf 
1  Grm.  Stärke  in  5  ^/^  iger  Lösung  2 — 3  Grm.  Speichel,  in  6  Stunden, 
wenn  in  8  ^/^  iger  Lösung  auf  1  Grm.  Stärke  5  CC.  Speichel  wirken ; 
es  wird  kein  Traubenzucker  innerhalb  15  Stunden  bei  Einwirkung  von 
1  CC.  Speichel  auf  1  Grm.  Stärke  in  2  ^/©iger  Lösung  gebildet.  In  Ueber- 
einstinmiung  mit  Külz  und  Vogel  wurden  leichtlösliche  Osazone  von 
annäherndem  Stickstoffgehalt  10,77  ^/q  erhalten,  die  nach  Krystallform 
und  Schmelzpunkt  als  Isomaltosazon  angesprochen  werden  mussten. 
Pankreas:  Hundepankreas  hat  eine  stärkere  diastatische  Kraft  als 
Rinderpankreas,  ebenso  wie  nach  den  von  Cavazzani  [J.  Th.  24, 
156]  bestätigten  Versuchen  Bials  das  Blut  des  Hundes  stärker  als 
das  des  Rindes  wirkt.  Der  Retluctionswerth,  welcher  innerhalb 
24  Stunden  bei  der  Einwirkung  der  Pankreasinfuse  vom  Hund  auf 
Stärkekleister  erreicht  wird,  ist  etwas  grösser  als  bei  Einwirkung 
von  menschlichem  Speichel.  Beim  Hund  Hess  sich  Traubenzucker 
nachweisen,  beim  Rinde  nicht.  Glycerin  hemmt  die  diastatische 
Wirkung,    sodass   durch   dieses    die   Entstehung  von   Traubenzucker 


1)  Pflüger's  Arch.  60,  543-597. 
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beim  Hnnde  verhindert  wird.  Bei  diesen  mit  Extracten  ans  Pan- 
kreasdrüsen angestellten  Versuchen  war  die  Wirkung  der  Fermente 
des  Blutes  und  der  Lymphe  nicht  ausgeschlossen,  weshalb  Verf.  das 
Verhalten  von  Pankreassaft,  der  nach  Pilocarpinii^ection  aufgefangen 
wurde,  geprüft  hat.  Auch  hier  wurde  ein  höherer  Reductionswerth 
als  durch  Speichel  gefunden  und  zwar  auch  bei  10  fach  verdünntem 
Pankreassecret.  Es  entstanden  beträchtliche  Mengen  Traubenzucker. 
Darmsaft:  Die  diastatische  Wirkung  des  durch  Pilocarpinii^jection 
erhaltenen  Darmsafts  des  Hundes  ist  gering.  Es  entstehen  reichliche 
Mengen  Dextrose.  Blut:  Nach  3  stttndiger  Einwirkung  von  10  CG. 
Rindsserum  auf  1  Grm.  Stärke  in  2  ^/^  iger  Lösung  entsteht  neben 
reichlichen  Mengen  Dextrose  auch  Isomaltose,  durch  das  Osazon 
nachweisbar.  Zwei  Fermente,  Diastase  und  Glucase,  sind  in  ver- 
schiedenen Verhältnissen  im  Speichel;  Pankreas;  Darmsaft  und  Blut 
vorhanden.  Der  Pankreassaft  enthält  mehr  Diastase  und  Glucase  als 
der  Speichel,  aber  weniger  Glucase  als  das  Blut;  der  Speichel  mehr 
Diastase  als  Blut  und  Darmsaft,  aber  weniger  Diastase  als  Pankreas- 
saft. Im  Blute  überwiegt  bei  weitem  die  Glucase,  deshalb  werden 
schon  bei  Beginn  der  Verzuckerung  grössere  Mengen  Traubenzucker 
als  Maltose  und  Isomaltose  gebildet.  Siegfried. 

190.  K.  Miura:  Ist  der  Dünndarm  im  Stande,  Rohrzucker 

zu  invertiren  ^)  ?  Die  Schleimhaut  des  Dünndarms  frisch  getödteter 
Kaninchen  und  Hunde  wurde  nach  gehöriger  Ausspülung  des  Darmes 
mit  Wasser  abgeschabt  und  5  Tage  unter  96^/Qigem  Alcohol  auf- 
bewahrt, hierauf  über  Schwefelsäure  getrocknet.  Wurde  solches 
Schleimhautpulver  mit  sterilisirtem  Wasser  unter  Zusatz  einiger 
Tropfen  2  5  ^/^  iger  ThymoUösung  2  Stunden  im  Brutofen  gehalten, 
so  invertirten  die  so  hergestellten  filtrirten  Schleimhautextracte  Rohr- 
zucker. Dass  das  invertirende  Enzym  nicht  aus  der  Nahrung  stammt, 
sowie,  dass  die  Inversion  des  Rohrzuckers  nicht  durch  Bacterien  ver- 
ursacht wird,  zeigen  die  Versuche  mit  der  Schleimhaut  des  Dünndarms 
von  Todtgeborenen.  Auch  hier  trat  eine  Inversion  des  Rohrzuckers  ein. 
Das  invertirende  Vermögen  des  Magens,  Dickdarms,  des  Pankreas  und 
der  Galle  tritt  gegenüber  dem  des  Dünndarms  zurück.     Siegfried. 


i)  Zeitschr.  f.  Biologie  82,  266—278. 
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191.  F.  RShmann  und  J.  Lappe:  Die  Lactase  des  Dünn- 
darmes ^).  Wurden  aus  dem  Dünndarm  vom  Kalb  oder  von  Hunden, 
oder  aus  der  Schleimhaut  derselben  dargestellte  Extraete  mit  Ipro- 
centiger  Milchzuckerlösung  unter  Zusatz  von  Thymol  oder  Fluor- 
natrium bei  30^  digerirt,  so  entstand  nach  mehreren  Stunden  Glu- 
cose,  durch  das  Osazon  nachweisbar.  Die  Zunahme  der  Eeduction 
betrug  beim  jungen  Hunde  nach  6  Stunden  13  ^/q,  nach  24  Stunden 
27  ^/q.  Beim  Kalbe  war  die  Zunahme  der  Reduction  geringer.  Der 
Dünndarm   des  Rindes  besass  kein  milchzuckerspaltendes  Vermögen. 

Siegfried. 

192.  R.   Lupine:    Ueber    die   Bildung    von    glycolytischem 

Ferment^).  Wenn  man  ein  frisches  Pankreas  vom  Hund,  asep- 
tisch zerkleinert,  2  bis  3  Stunden  bei  38^  in  100  CC.  Wasser  mit 
0,2  Grm.  Schwefelsäure  macerirt,  dann  die  Säure  mit  Natron- 
lauge neutralisirt  und  die  Lösung  eine  Stunde  bei  38^  auf  0,5  Grm. 
reiner  Glucose  wirken  lässt,  so  werden  10  bis  50®/^  des  Zuckers 
zersetzt.  Eine  Maceration  der  Drüse  in  Wasser  wirkt  nicht  in 
gleicher  Weise;  unter  dem  Einfluss  der  Säure  bildet  sich  also  im 
Pankreas  glycolytisches  Ferment,  ebenso  wie  sich  nach 
Heidenhain  Trypsin  bildet.  Das  Ferment  entsteht  nach  L. 
aus  der  D i a s t a s e  des  Pankreas,  denn  es  wird  auch  aus  Pankreas- 
saft,  Malzdiastase  und  aus  Speichel  erhalten,  wenn  dieselben 
in  gleicher  Weise  behandelt  werden;  dieselben  verlieren  zugleich 
ihre  saccharifici.rende  Wirkung.  Während  der  Pankreassaft 
reichlich  abgesondert  wird  (unter  Beförderung  der  Secretion  durch 
periphere  Reizung  des  Vagus  nach  Pawlow),  hat  das  Blut  nur  ge- 
ringe glycolytiscbe  Wirkung ;  letztere  steigt  wieder,  wenn  die  Secretion 
des  Saftes  aufhört.  Herten 

193.  M.  Nencki:  Ueber  das  Vorkommen  von  Sutfocyansäure 

im  Magensäfte^).  In  einer  gemeinschaftlich  mit  Schoumow- 
Simanowsky   publicirten  Arbeit   [J.  Tb.  24,  343]    hat  N.   mit- 


1)  Ber.  d.  deutschen  ehem.  Gesellsch.  28,  2506-2507.  —  2)  Sur  la 
prodnction  du  ferment  glycolytique.  Compt.  rend.  120,  139 — 141.  —  ^)  Ber. 
d.  d.  ehem.  Gesellsch.  28,  1318—1320. 

Mftly,  Jahresbericht  für  Thierchemie.     1895.  19 
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getheilt,  dass  reiner,  speichelfreier  Magensaft  von  Hunden  in  geringen 
Mengen  Salfocyansäure  enthält.  N.  hat  jetzt  aus  2,1  Liter  des 
Magensaftes  von  Hunden  die  Sulfocyansäure  als  sulfocyansaures  Silber 
abgeschieden.  Das  erhaltene  Silbersalz  enthielt  61,2  ^/^  Ag  und 
14,3®/o  S,  während  die  Formel  CNSAg  65,6 »/o  ^g  ^nd  19,27  0/^8 
verlangt.  Dem  Rhodansilber  war  etwas  fettsaures  Silber  beige- 
mengt. Aus  dem  Schwefelgehalte  des  Silberniederschlages  berechnet, 
würde  der  Sulfocyansäuregehalt  im  frischen  Magensafte  etwa  5  Mgrm. 
im  Liter  betragen.  Eine  wässerige  Lösnng  von  Rhodankalium,  die 
im  Liter  5  Mgrm.  Sulfocyansäure  enthält,  gibt  mit  Eisenchlorid  die 
gleiche  Farbennuance  wie  durchschnittlich  der  Magensaft.  Auf  gleiche 
Weise  wie  den  Magensaft  hat  N.  ein  Kgrm.  Blut,  2,5  Kgrm.  Muskel- 
fleisch und  600  Grm.  Leber  vom  Hunde  auf  Sulfocyansäure  ver- 
arbeitet. Nur  mit  dem  Blutextracte  erhielt  er  eine  unsichere  Reaction. 
Die  Proben  mit  Muskel  und  Leber  fielen  negativ  aus.  In  300  Grm. 
pankreatischen  Saftes,  von  2  verschiedenen  Hunden  gewonnen,  war 
keine  Sulfocyansäure  nachweisbar.  Reiner,  speichelfreier  Magensaft 
von  Katzen  ist  ebenfalls  rhodanhaltig.  Auf  Grund  der  Arbeiten  von 
Lang  und  Pascheies  [J.  Th.  24,  81  und  82]  ist  N.  zu  der  An- 
nahme geneigt,  dass  in  der  Magenschleimhaut  während  der  Saft- 
bildung  aus  den  Eisweissstoffen  durch  Hydrolyse  zunächst  Amido- 
säuren  der  Fettreihe  entstehen,  welche  bei  der  Oxydation  in  die 
um  einen  Kohlenstoff  ärmeren  Nitrile  tibergehen,  die  dann  durch  den 
Schwefel  des  Ei  weisses  unter  Abspaltung  des  mit  der  G  |  N- Gruppe 
verbundenen  Alkyls  in  Rhodan  tibergeftihrt  werden. 

194.  A.  Wröblewski:  Notiz  über  das  Verhalten  der  Sulfo- 
cyansäure zu  den  Magenfermenten  ^).  Die  Versuche  des  Verf.  zeigen, 
dass  die  Sulfocyansäure  nicht  nur  nicht  die  Salzsäure  bei  der  Pepsin- 
verdauang  zu  ersetzen  im  Stande  ist,  sondern  dass  sie  sogar  die 
Wirkung  der  Pepsinchlorwasserstoffsäure  hemmt,  weil  durch  sie  das 
Fibrin  schrumpft.  Ebenso  hemmt  die  Sulfocyansäure  die  Wirkung 
des  Labfermentes.  Siegfried. 


1)  Ber.  d.  deutschen  ehem.  Gesellach.  28,  1719—1722. 
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195.  W.  N.  Okouneff:  Die  Bedeutung  des  Labfermenies  (des 
Chymosins)  bei  den  Assimilationsprocessen  des  Organismus  ^).  (Vor- 
läufige Mittheilung.)  Der  Aufsatz  enthält  eine  Menge  wichtiger  Re- 
sultate, die  Frage  der  Umwandlung  des  Peptons  in  Eiweiss  betreffend. 
Das  Verschwinden  der  Peptone  aus  dem  Verdauungstractus  und  das 
Fehlen  derselben  im  Blute  und  in  den  Lymphgefössen  beruht  auf 
der  Umwandlung  der  Peptone  in  Albumin  (Albuminisation).  Letztere 
ist  eine  der  Functionen  des  Labfermentes  und  besteht  in  einer 
Dehydratation  der  Peptone,  wobei  die  Dehydratation  sich  auf  50®/^, 
des  verwandten  Peptons  erstrecken  kann.  Der  Hattptort  der  Albu- 
minisation ist  der  Magen  und  Dünndarm,  sowie  die  Magen-  und 
Dttnndarmschleimhaut.  Der  Pankreassaft  besitzt  eine  wesentliche 
Bedeatang  bei  der  Alburoinisation.  Kochsalz  ist  der  bedeutendste 
Beschleuniger  der  Dehydratation.  —  Die  Untersuchungsmethode  wird 
demnächst  in  einer  ausführlichen  Arbeit  erscheinen. 

A.  Samojloff. 

196.  A.  Schule:  Untersuchungen  Über  die  Secretion  und 
Motilität  des  normalen  Magens^).  Die  Bestimmung  der  Labsäure 
im  Magensaft  von  vier  gesunden  Personen  nach  dem  Ewal duschen 
Probefrühstück,  bei  welcher  die  freie  Salzsäure  nach  Mintz,  die 
Gesammtacidität  mit  Phenolphtale'jn  als  Indicator  durch  ^lo  Normal- 
Natronlauge  titrirt  wurde,  ergab,  dass  die  Werthe  sowohl  für  die 
gebundene  als  freie  Salzsäure  bei  derselben  Person  und  bei  ver- 
schiedenen Gesunden  bedeutend  differiren.  Im  Maximum  wurde  für 
freie  Salzsäure  0,05  bis  0,2  o/^,  für  gebundene  0,012  bis  0,11% 
für  Gesammtacidität  0,11  bis  0,26  ^/^^  auf  dem  Höhepunkt  der  Ver- 
dauung gefunden,  welcher  meist  60  Minuten,  manchmal  45  bis  75 
Minuten  nach  dem  Probefrühstück  erreicht  wird.  Die  freie  Salz- 
säure ist  meist  schon  nach  15  Minuten  nachweisbar.  Wegen  der 
ausserordentlichen  normalen  Schwankungen  der  Werthe  für  freie 
Salzsäure  darf  nicht  allzu  grosses  Gewicht  auf  deren  Bestimmung 
gelegt  werden.  Als  H>peracidität  muss  schon  ein  Vorkommen  von 
über  0,22  ^Iq  freier  Salzsäure  angesehen  werden.     Um   den  Einfluss 


*)  Wratsch,   1895,  XVI,  No.   42,   pag.   1179.  —  «)  Zeitschr.   f.   kliii. 
Medicin  28,  461-504. 
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der  Qualität  verschiedener  Nahrungsmittel  auf  die  Magenverdauung 
festzustellen,  wurde  der  Magensaft  nach  Verabreichung  von  Fleisch, 
Kohlehydraten  und  Milch  untersucht.  Im  ersteren  Falle  erhielten 
die  gesunden  Versuchspersonen  250  Grm.  geschabtes  und  ausgebratenes 
Beefsteak  mit  200  CC.  Wasser.  1  bis  2  Stunden  nach  der  Mahlzeit 
trat  erst  freie  Salzsäure  auf;  sie  erreichte  in  der  2.  resp.  3.  Stunde 
ihren  Höhepunkt  (0,146  resp.  0,197  ^/o).  Das  Maximum  der  Ge- 
sammtacidität,  welches  zwischen  75  und  87  differirt,  wurde  nach 
1,5  bis  3  Stunden  beobachtet.  Nach  Genuss  von  400 — 500  Grm. 
Kartoffelpüree  und  200  CC.  Wasser  war  freie  Salzsäure  schon  von 
der  zweiten  bis  vierten  Viertelstunde  an  nachweisbar,  ihr  Maximum, 
0,13  bis  0,25  ®^Q,  wurde  nach  70  resp.  90  Minuten  erreicht.  Die 
Gesammtacidität  erreicht  nach  55  resp.  90  Minuten  ihren  Höhepunkt 
(55  — 84^/o).  Schon  nach  10  Minuten  reducirte  der  Magensaft 
alkalische  Kupferlösung.  Wurden  400  Grm.  Mehlbrei  mit  200  Grm. 
Wasser  eingenommen,  so  fand  sich  schon  nach  30  bis  40  Minuten 
freie  Salzsäure,  sie  erreichte  das  Maximum  (0,186  resp.  0,09.5  ^/q) 
nach  60  bis  80  Minuten.  Wurden  statt  200  CC.  Wasser  *  400  CC. 
genommen,  so  war  schon  nach  15  Minuten  freie  Salzsäure  vorhanden, 
während  ohne  Zusatz  von  Wasser  diese  erst  nach  45  resp.  60  nach- 
weisbar war  und  Werthe  von  0,197  bis  0,219  ®/q  erreichte.  In 
diesem  Falle  stieg  die  Gesammtacidität  bis  auf  100  —  105.  300  CC. 
gekochter  Milch  waren  nach  105  bis  120  Minuten  aus  dem  Magen 
verschwunden.  Die  Säurewerthe  erreichen  nach  35  bis  45  Minuten 
ihr  Maximum  und  differiren  nicht  wesentlich,  sei  es,  dass  die 
Milch  auf  einmal  oder  schluckweise  getrunken  wird.  Die  Versuche 
zeigen,  dass  die  Qualität  der  Nahrungsmittel  auf  die  Salzsäuresecretion 
des  Magens  keinen  erheblichen  Einfluss  beim  gesunden  Menschen 
hat.  Kochsalz,  in  geringen  Mengen  (5  Grm.)  dem  Mehlbrei  resp 
dem  Ewald 'sehen  Probefrtlhstück  zugesetzt,  beeinflusst  die  Ver- 
dauung nicht  wesentlich,  während  stärkere  Gaben  (16  Grm.)  die 
Salzsäuresecretion  erheblich  herabsetzen.  Ebenso  verhalten  sich  noch 
grössere  Dosen  (24  Grm.),  die  aber  später  in  geringem  Grade  die 
Salzsäuresecretion  wieder  steigern.  Die  Fortschaffung  der  Speisen 
wird  auch  durch  sehr  grossen  Zusatz  von  Kochsalz  nicht  gestört. 

Siegfried. 
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197.  J.  Miller:  Zur  Kenntniss  der  Secretion  und  Resorption 

im  menschlichen  Magen  ^).  Wenn  auch  heute  eine  Resorptionsfähig- 
keit des  Magens  allgemein  anerkannt  wird,  so  ist  doch  gegenüber 
den  bisherigen  Untersuchungen  über  die  Resorption  des  Magens  der 
Einwand  zu  erheben,  dass  die  Versuche  fast  ausschliesslich  an  Thieren 
ausgeführt  wurden,  welche  durch  einen  schweren  operativen  Eingriff 
mehr  oder  weniger  angegriffen  waren.  Desshalb  hat  Verf.  Versuche 
am  gesunden  Menschen  über  die  Resorption  von  Salzen  (Natrium 
chloratum,  sulfuricum  und  Magnesium  sulfuricum),  Witte 's  Pepton, 
Kohlenhydraten  (Traubenzucker,  Rohrzucker,  Milchzucker,  Dextrin) 
und  Alcohol  im  Magen  abgestellt.  Die  völlig  nüchterne  Versuchs- 
person erhielt  mit  der  Schlundsonde  eine  gewisse  Menge  einer  Lösung 
von  bekanntem  specifischem  Gewichte  in  den  Magen  eingeführt. 
Gleich  darauf  wurde  wieder  ausgehebert  und  das  specifische  Gewicht 
dieser  Flüssigkeit  bestimmt.  Diese  Flüssigkeit  wurde  darauf  wieder 
eingeführt,  nach  bestimmten  Zeiträumen  wieder  ausgehebert  und  die 
Menge  und  das  specifische  Gewicht  der  Flüssigkeit  bestimmt.  Bei 
den  Versuchen  mit  Alcohol  wurde  die  Alcoholmenge  der  ausgeheberten 
Flüssigkeit  durch  Destillation  bestimmt.  Hierbei  wurde  gefunden, 
dass  das  specifische  Gewicht  der  ausgeheberten  Flüssigkeiten  geringer 
als  ^as  der  eingeführten  war.  Da  bei  den  Versuchen  v.  Me  ring 's 
dieselben  Veränderungen  im  Thiermagen  constatirt  sind  und  hierbei 
gleichzeitig  eine  Resorption  unter  Abscheidung  von  Wasser  in  den 
Magen  festgestellt  ist,  nimmt  Verf.  an  (!),  dass  das  von  ihm  ge- 
fundene Endresultat  auch  durch  das  Zusammenwirken  der  gleichen 
beiden  Ursachen  bedingt  ist.  Siegfried. 

198.  S.  Talma:  Die  Untersuchung  der  Salzsäureausscheidung 

durch  die  Magenwand  ^).  Verf.  bedient  sich  zur  Untersuchung  der 
secretorischen  Function  des  Magens  nicht  des  bekannten  Ewald 'sehen 
Frühstücks,  oder  der  Leube 'sehen  Mittagsmahlzeit,  sondern  einer 
von  ihm  eigens   angegebenen  Bouillonmethode.     Die  Bouillon  wurde 


1)  Arch.  f.  Verdauungskrankheiten  1,  233 — 243.  —  *)  Over  het  onderzoek 
naar  de  afscheiding  van  zoutzuur  door  den  maagwand.  Ned.  Tijdschrift  voor 
Geneeskunde,  1895,  II,  pag.  416 ;  auch  Berliner  klin.  Wochenschr.  1895,  pag. 
777—778. 
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gewählt  als  eine  Flüssigkeit,  deren  Acidität  nicht  darch  Gährnngs- 
processe  verändert  wird,  und  proportional  mit  den  zugesetzten  Säure- 
mengen  steigt.  Suspendirte  Speisetheile,  welche  bekanntlich  einen 
grossem  HCl- Gehalt  zeigen  als  die  umspülende  Flüssigkeit,  sind 
nicht  in  demselben  enthalten.  Man  hat  bei  diesem  Verfahren  weder 
mit  freier,  noch  mit  anorganischer  oder  organisch  gebundener  Salz- 
säure zu  rechnen,  indem  die  Bouillon  keine  säurebindenden  Eigen- 
schaften enthalten  kann.  Im  Allgemeinen  erregt  der  Gebrauch  der 
Bouillon  nach  den  Firfahrungen  des  Verf. 's  eine  gute  Secretion  und 
die  Bereitung  derselben  aus  Liebig 's  Extract  ist  wenig  zeitraubend. 
Der  Patient  nimmt  des  Morgens  nüchtern  eine  neutralisirte  Lösung 
von  3  Grm.  Lieb  ig 's  Fleischextract  in  1  Liter  lauwasmen  Wassers. 
Eine  Stunde  nach  dem  Gebrauch  desselben  zeigt  der  herausgeheberte 
Mageninhalt,  wenn  während  des  Experiments  stets  vollkommen  gleiche 
Verhältnisse  innegehalten  werden  (Patient  soll  während  der  ganzen 
Versuchsdauer  in  horizontaler  Lage  verharren  und  in  angenehmer 
Aussentemperatur  verweilen),  in  der  Begel  eine  Acidität  von  ungefähr 
1  pro  Mille  Salzsäure.  Dass  die  durch  die  Nahrungsmittel  er- 
littenen Veränderungen  nach  dieser  Methode  nicht  verfolgt  werden 
können,  ist  nach  Verf.  als  ein  Vortheil  zu  betrachten  (nach  Ref. 
sind  die  bestehenden  obengenannten  Methoden  noch  immer  neben 
dem  vom  Verf.  empfohlenen  Verfahren  als  sehr  brauchbar  zu  erachten). 

Zeehuisen. 

199.   N.   Reichmann;    Experimentelle   Untersuchungen   Über 
den   directen   Einfluss  des    doppeltkohlensauren   Natrons   auf   die 

Magensecretion  ^).  Es  wurde  bei  mehreren  Patienten  an  einem 
Tage  in  den  nüchternen  Magen  200  CC.  destillirten  Wassers,  an  dem 
anderen  Tage  200  CC.  einer  ^/^  ^/^  igen  Lösung  von  Natriumbicarbonat 
eingeführt  und  der  Magensaft  nach  15 — 30  Minuten  aspirirt  und 
untersucht.  Stets  war  der  Säuregrad  nach  Genuss  des  Wassers 
grösser  als  nach  Genuss  der  Lösung  von  Natriumbicarbonat,  ebenso 
die  Menge  der  freien  Salzsäure  und  der  Gesammtchlorgehalt.  Da 
keine  Chloride  eingeführt  wurden,  ist  letzterer  ein  Maassstab  für 
die  Secretion   des  Magensaftes.     Die   Gesammtacidität   wurde   durch 


1)  Arch.  f.  Verdauungskrankheiten  1,  44  —  65. 
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Titration  mit  ^/^q  Normalnatronlauge  unter  Benutzung  von  Phenolphta- 
lein  oder  Lakmus  als  Indicator,  die  freie  Salzsäure  nach  Mintz, 
die  Gesammtmenge  der  (freien  und  gebundenen)  Salzsäure  und  der 
sauren  Salze  nach  Seemann  bestimmt.  Gleich  nach  der  Mahlzeit 
eingenommenes  Natriumbicarbonat  verringert  bedeutend  die  Gesammt- 
acidität  und  die  Menge  der  freien  Salzsäure.  Die  Neutralisation 
der  Salzsäure  erfolgt  proportional  der  eingeführten  Menge  des  Natrium- 
bicarbonates.  Auch  der  Genuss  grosser  Dosen  Natriumbicarbonates 
während  längerer  Zeit  beeinflusste  die  Magensecretion  nicht.  Somit 
zeigen  die  Versuche,  dass  entgegen  den  bestehenden  Anschauungen 
das  Natriumbicarbonat  nicht  auf  die  secretorische  Kraft  des  Magens 
Wirkt,  sondern  den  bereits  abgesonderten  Saft  neutralisirt. 

Siegfried. 

200.  Ch.  Contejean:  Ueber  die  Verdauung  des  Fettes  im 

Magen ^).  Bei  Versuchen  in  vitro  mit  künstlichem  oder 
natürlichem  Magensaft  vom  Hund  verloren  gewogene  Stücke 
Hammeltalg  auch  bei  wochenlanger  Digestion  bei  40®  noch  nicht 
1  Cgrm.  an  Gewicht,  wenn  durch  Cyanwasserstoffsäure  5  ^Jqq  die 
Fäulniss  ausgeschlossen  war.  IJebrigens  wurde  bei  Versuchen  mit 
Pankreasextract  [bereitet  nach  H e i d e n h a i n ^)]  bei  Anwesenheit 
von  antiseptischen  Mitteln  (Cyanwasserstoffsäure  oder  Fluor- 
natrium 1%)  nur  in  einem  Falle  der  Talg  in  erheblicherer  Weise 
angegriffen^).  In  einem  nach  Ogata  [J.  Th.  11,  290]  angestellten 
Versuch  mit  Rindstalg  konnte  Verf.  keine  freie  Fettsäure  im 
Mageninhalt  des  Fistelhundes  nachweisen.  In  den  folgenden  Ver- 
suchen wurden  gewogene  Würfel  von  ausgeschmolzenem  Hammel- 
talg, in  Kästchen  von  Messingdraht  und  Tüllsäckchen  eingeschlossen, 
bei  einem  Hund  mit  Magenfistel  sowohl  im  Pylorustheile 
als  im  Cardialtheil  der  Magenhohle  fixirt^).     Nach  24  Stunden, 


1)  Sur  la  digestion  gastrique  de  la  graisse.  Arch.  de  physiol.  26,  125 
bis  134.  Chauveau's  Laborat.  —  *)  Heidenhain,  Absonderungsvorgänge, 
pag.  192  in  Hermann 's  Handbuch,  Leipzig  1883.  —  8)  Auch  die  Galle 
von  Hund  oder  Rind  griff  den  Talg  nicht  an,  bei  fünftägiger  Digestion. 
—  *)  Um  im  Cardialtheil  der  Magenhöhle  die  Säckchen  mit  den  Talg- 
portionen zu  fiiiren,  wurden  dieselben  an  einem  mit  der  Canule  verbundenen 
Messingstab  befestigt. 
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m'MiFeiid    welche    der  Hnnd   seine    gewötoüdie  Nahmiig   ehuadiiii, 
hatten  letztere  im  Ißttel  ans  15  Yersaclien  0,035  Orm.,  erstere  da- 
gegen stets  mehr, . im  Mittel  0,1^5  Grrm^  an  Gewicht  verloren,  in 
einzefaien  Fällen  war  im  Cardiadtheil  keine  Vermindening  der  Talg- 
porticHieii  jsn  constatiren.     Biese  Besultate  sind  nicht  allein  durch 
die  ühätigkeit  von  Mikroben  hü  erküren,  welche  sich  vennväilich 
an  den  beiden  Stellen  in  gl^cher  Weise  gdtend  gemacht  hfitte,  anch 
nicht    dnrch    die  Wirkung    des  Magensidtes,  dem  Wttrfeil  von  eoa- 
golirtem  £i weiss.,   in   derselben  Weise  in   den  Magen   eangeüBifart, 
verloren  stets  etwas  mehr  im  Cardial-  als  im  PylonutheiL     Es  mnifis 
sich  hier  nm  eine  Wirkung  des  Pankreassaftes  handeln,  welcher 
dnrch    den  Pylorns  in   den   Magen   eindringt.     Demna«^  wider- 
steht das  fettspaltende  Ferment  des  Pankreas  dem  Magen- 
saft,   während    das  Trypsin   dadurch  zerstört  wird,  w^ie  Verf. 
nach  Herze n's  Terfahren^)  durch  Terdauungsversuche  mit  Würfeln 
von  Albumin  in  dem  neutralisirten  Magensaft  bestätigte  (Corvisart, 
Kühne).     Bei  einem  Hund,  dem  der  Pylorus-  und  der  Duodenal- 
theil  des  Pankreas  exstirpirt  waren,  verloren  die  durch  eine 
Fistel  im  Fundus  des  Magens   eingeführten  Talgportionen  nur  0  bis 
0,02  Grm.  während  24  Stunden,   wenn  der  Hund  nur  2  mal   täglich 
gefüttert   wurde;    wurde    die   Verdauung    möglichst    ununterbrochen 
unterhalten,    so   dass   die  Thätigkeit   der  Mikroben   thunlichst  be- 
schränkt wurde,  so  wurden  die  Talg  Würfel  meist  gar  nicht 
angegriffen,  nur  einmal  wurde   ein  Verlust  von   0,01  Grm.    con- 
statirt.     Die  EoUe    des   Magens   bei    der   Fettverdauung  beschränkt 
sich  auf  die  mechanische   Zerkleinerung    und  die   Lösung    des 
Bindegewebes,  wenn  nicht  eingedrungenes  Pankreasferment,  oder 
auch  Mikroben  in  demselben  wirksam  sind.  Herter. 

201.  P.   Bongers:   Ueber  die   Aisscbeiditng   kHrperfremiier 

Stoffe  in  den  Magen  ^).  Kräftigen  Hunden  von  ca.  löKgrm.  Körper- 
gewicht wurden  die  Stoffe  (Morphin,  Atropin,  Apomorphin,  Brucin, 
Veratrin,  Caffein,  Chinin,  AntipjTin,  Salicylsäure,  Phenol,  Ghlorofonn, 
Chloralhydrat,  Methylalcohol,  Aethylalcohol,  Aceton)  unter  die  Haut 


1)  A.  Herzen,  la  digestion  stomacale,  Paris  1886,  pag.  81.  —  2)  Arch. 
1.  eiperim.  Pathol.  und  Pharmak.  So,  415 — 436. 
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oder  ib's  Bectsm  gespritzt,  nachdera  die  Thiere  24  ^üDden  gefostet 
hatten  und  iimaii  der  Magen  mit  ca.  2  Liter  lan^n  Wasser  ans- 
geqyfilt  war.  Nach  der  Ii^ection  wurde  dann  in  gröes^^n  nnd 
kleineren  ZwisdienriiiDaieii  der  Magen  mit  ca.  800  CC.  lan^i  Wassers 
ansgeqsAlt.  Bdt  den  meisten  Snhstancen  gelang  der  Nachweis,  dass 
dieselben  in  den  Magen  ausgeschieden  worden.  In  den  Fällen,  wo 
dieser  Nadiweis  nicht  glückte,  sieht  Yerf.  als  Ursache  entweder  die 
leichte  Zersetzbarkeit  der  Substanz  oder  den  Mangel  einer  scharfen 
Beaction  für  dieselbe  an.  Im  Mageninhalt  wurden  nachgewiesen: 
Morphin,  Brucin,  Veratrin,  Caffein,  Chinin,  Antipyria,  Salicjlsäure, 
Chloroform,  Chloralhydrat,  Methylalcohol ,  Aethylalcohol,  Aceton. 
Bei  Einverleibung  grösserer  Mengen  Substanz  erstreckte  sich  die 
Ausscheidung  über  mehrere  Tage.  Nach  Darreichung  von  Methyl- 
alcohol per  Klysma  wurde  eine  reichliche  Menge  desselben,  nach  der 
von  Aceton  ein  geringer  Theil  dieses  durch  den  Harn  ausgeschieden. 
Da  Grützner  nachgewiesen  hat,  dass  pulverförmige  Substanzen  bei 
Menschen  und  bei  Thieren  nach  Einbringung  in  das  Bectum  durch 
antiperistaltische  Bewegungen  des  Darmes  bis  in  den  Magen  vor- 
dringen können,  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  bei  diesen  Ver- 
Bochen  durch  Antiperistaltik  Flüssigkeiten  in  d^i  Magen  gelangt 
sind.     [Siehe  das  folgende  Beferat.]  Siegfried. 

202.  IL  Nencki:    Eine  Betnerkimg ,  liie  Aasscheiilimg  dem 
OrgaiBsniis  fremder  Stoffe  in  den  üagen  betreffend  ^).    Anknüpfend 

an  die  vorstehende  Abhandlung  von  Bongers,  nach  welchen  sub- 
cutan oder  als  Klysma  verabreichte  Stoffe  zunächst  durch  Bcsorption 
in  den  Kreislauf  gelangen  soll^i,  um  dann  durch  die  Magendrüsen 
in  das  Mageninnere  ausgeschieden  zu  werden,  bemerkt  Verf.,  dass 
fremde  Stoffe,  die  nicht  einmal  subcutan  oder  per  Klysma,  sondern 
direct  in  den  Magen  hineingebracht  werden,  doch  nicht  in  den 
Magensaft  übergehen.  Einem  ösophagotomirten  Magenfistelhunde 
wurden  durch  die  Magenfistel  feingehacktes  Fleisch  nebst  5  Grm. 
salicylsanres  Natrium  eingebracht.  Nach  18  Stunden  wurde  der 
Magen  ausgespült  und  behufs  Gewinnung  des  Magensaftes  die  Schein- 
f&ttenmg  vorgenommen.     Die   ersten  30  GC.  des  Magensaftes    waren 


1)  Arch.  f.  etperim.  Pathol.  und  Pharmak.  SC,  400 — 402. 
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farblos  und  frei  von  Salieylsänre,  den  späteren  war  Galle  beigemischt 
nnd  diese  gaben  starke  Yiolettfärbnng  mit  Eisenchlorid.  Ein  zweiter 
Versuch,  von  Dr.  Snck  dorchgefOhrt,  gab  ein*  vollständig  ttberein- 
stimmendes  Resultat.  Die  Forscher  (Leineweber,  Blanchier 
und  Rochefontaine,  Kandidoff  und  Bong(rrs),  welche  den 
Uebergang  von  Salicylsäure  in  den  Magensaft  behaupten,  haben 
jedenfalls  gallehaltigen  Saft  untersucht.  Andreasch. 

203.  J.  SjSqvist:  Physiologisch-chemische  Beobachtungen 
über  Salzsäure  ^).  204.  Derselbe:  Berichtigungen  und  Zusätze  zu 
meinem  Aufsatz:  Physiologisch-chemische  Beobachtungen  über  die 

Salzsäure  ^.  Ad  203.  Aus  der  inhaltreichen  Abhandlung,  die  durch 
eine  eingehende  Geschichte  der  Salzsäure  im  Magensaft  eingeleitet 
wird,  sei  hervorgehoben:  Die  vom  Verf.  und  Mörner  beschriebene 
Methode  zur  Bestimmung  der  Salzsäure  im  Magensäfte 
wird  folgendermaassen  modificirt.  10  GC.  Magensaft  werden  in  einer 
Platin-  oder  Nickelschale  mit  ca.  0,5  Grm.  fein  zerriebenem  Barjrum- 
carbonat  vermischt,  eingedampft  und  verascht.  Die  Asche  wird  mehr- 
mals mit  kleinen  Mengen  kochenden  Wassers  extrahirt,  der  filtrirte 
Auszug,  ca.  50  CG.  Volumen,  wird  mit  4  GG.  Ammoniumacetat- 
lösung  (hergestellt  durch  Neutralisation  von  25procentiger  Essig- 
säure mit  lOprocentigem  Ammoniak)  und  1  GG.  25procentiger 
Essigsäure  versetzt,  aufgekocht  und  mit  15  GG.,  einer  6procentigen 
Lösung  von  neutralem  Ammoniumchromat  gefällt.  Der  Niederschlag 
wird  nach  2  Stunden  filtrirt  und  frei  von  Ghromat  gewaschen. 
Hierauf  löst  man  den  Niederschlag  mit  10  GG.  Wasser  und  ein 
paar  Tropfen  Salzsäure,  fügt  30  GG.  Wasser,  2  GG.  Jodkalium- 
lösung (50  Grm.  Jodkalium  in  100  GG.  Wasser)  und  5  CG. 
25procentiger  Salzsäure  hinzu.  Es  wird  so  Jod  in  dem  Barjnm- 
Chromat,  also  der  Salzsäure  des  Magensaftes  nach  folgender  Gleichung 
entsprechenden  Mengen  frei  gemacht:  2BaGr04  4- 16HG1-J- 6KJ  = 
2  Ba  Gig  +  Grjj GIß  +  8  Hg  0  -f  6  K  Gl  -[-  3  Jg.  Das  Jod  wird  durch  Hypo- 
sulficlösung  (1  GG.  sollen  etwa  3  Mgrm.  HGl  entsprechen)  unter 
Benutzung  von  Jodzinkstärke  als  Indicator  titrirt.  Die  mitgetheilten 
Bestimmungen   haben    gat   übereinstimmende  Besultate    ergeben.  — 

1)  Skandin.  Arch.  f.  Phyaiol.  5,  278—376.  -  «)  Ibid.  6.  255—261. 
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Wenn  aach  diese  »Chromatmethode«  nicht  vollkommen  richtige  Werthe 
für  die  Salzsäure  im  Magensaft  liefert,  da  die  in  der  Nahrung  vor- 
kommenden Phosphate  sich  mit  der  Salzsäure  umsetzen,  so  gibt  sie 
doch  bessere  Kenntniss  von  der  totalen,  in  einem  gegebenen  Momente 
vorhandenen,  proteolytisch  wirksamen  Salzsäuremenge,  als  andere 
Methoden.  Interessante  Aufschlüsse  über  die  Aequivalentge- 
Wichte  des  Eiweisses  und  dessen  Hydratationsproducte 
haben  die  Untersuchungen  über  die  Verbindungen  zwischen  Eiweiss 
und  Säuren  geliefert.  Mit  Hülfe  der  Messungen  der  Leitfähigkeit 
findet  Verf.  als  Aequivalentgewicht  des  Eieralbumins  800  bezw. 
820,  als  das  der  Albumosen  600,  als  das  des  Antipeptons250. 
[Letzteres  Resultat  ist  eine  Bestätigung  der  vom  Beferenten  auf 
ganz  anderen  Wegen  ermittelte  Thatsache,  dass  der  Fleischsäure, 
welche  identisch  mit  dem  Antipepton  ist,  das  in  diesem  Falle 
mit  dem  Moleculargewicht  übereinstimmende  Aequivalentgewicht  257 
zukommt,  J.  Th.  24,  407.]  Versuche  über  die  Reactions- 
geschwindigkeit  der  Pepsindigestion,  bei  denen  .ge- 
pulvertes coagulirtes  Eiweiss  verwendet  wurde,  das  in  einem 
Motor-Thermostaten  digerirt  wurde,  zeigen,  dass  die  Verdauung  in 
2  Phasen  verläuft.  In  der  zweiten  Phase  ist  die  Umsetzung  des 
Eiweisses  der  noch  umzusetzenden  Menge  proportional.  Da  der 
Reactionsverlauf  der  Pepsindigestion  während  der  zweiten  Phase  der- 
selbe wie  der  Verlauf  der  Zuckerinversion  ist,  prüfte  Verf.,  ob  auch 
bei  der  Pepsindigestion  wie  bei  der  Zuckerinversion  sich  die  ver- 
schiedenen Säuren  einander  nach  Dissociationsgraden  ersetzen  können. 
Die  Versuche  mit  Salzsäure,  Schwefelsäure,  Phosphorsäure  und  Milch- 
säure gaben  Resultate,  die  dieser  Voraussetzung  nicht  entsprachen. 
Ad  204.  Das  Eieralbumin  ist  nicht,  wie  in  I  mitgetheilt  worden, 
eine  schwächere  Base  als  GlycocoU,  Asparagin  und  Asparaginsäure, 
sondern  1,87  mal  stärker  als  G-lycocoll,  3,Ömal  stärker  als  Asparagin 
und  6,02  mal  stärker  als  Asparaginsäure.  Es  ist  74  mal  schwächer 
als  Anilin.  Siegfried. 

205.   Herm.  Strauss:   Zur  quantitativen  Bestimmung   der 
Salzsäure  im   menschlichen   Magensaft^).    Verf.  hat  vergleichende 

1)  Deutsch.  Arch.  f.  Hin.  Medic.  56,  87—120.    Medic.  Klinik  v.  Prof. 
•Biegel  in  Giessen. 
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Versuche  mit  dem  jüngst  von. Töpfer  für  den  Salzsänrenachweis 
empfohlene  Dimethylamidoazobenzol  [J.  Th.  24,  354]  und  dem  Congo- 
roth)  sowie  der  Günzburg 'sehen  Phloraglacinvanillinprobe  ange- 
stellt, die  ihn  zu  folgenden  Ergebnissen  führen:  I.  Die  Aasführang 
der  Keaction  mit  Dimethylamidoazobenzol  ist  bequem.  2.  Bei  Dimethyl- 
amidoazobenzol ist  die  Erkennung  der  Reactionsgrenze  wegen  der 
Breite  des  Uebergangsstadiums  zwischen  Koth  und  Gelb  relativ  schwer, 
sie  setzt  eine  ziemliche  Uebutig  voraus  und  ist  auch  in  hohem  Grade 
dem  subjectiven  Ermessen  des  Untersuchers  anheimgegeben.  Bei 
Anwendung  der  Tüpfelmethode  mit  l^/^iger  Congolösung  ist  die 
Reactionsgrenze  nicht  so  breit,  wenn  man  als  Endpunkt  der  Reaction 
den  Zeitpunkt  auffasst,  in  welchem  im  Moment  des  Zuflusses  eines 
Tropfen  Mageninhaltes  zum  Indicator  nicht  mehr  eine  sofort  ein- 
tretende Blauschwarzfärbung  des  Berührungsdtreifens  beider  Flüssig- 
keiten eintritt.  3.  0,5  ^/^  ige  alcohoiische  DimethylamidoazobenzoUösnng 
und  l^/ßige  wässerige  Congolösung  sind  hinsichtlich  ihrer  Empfindlich- 
keit auf  freie  Salzsäure  im  menschlichen  Magensaft  schärfer  als 
Günzburg's  Reagens  und  Congopapier.  Die  Dimethylamidoazo- 
benzoUösung  ist  ebenso  wie  die  Congolösung  empfindlicher  als  das 
mit  ihr  getränkte  Papier.  4.  Soweit  die  Salzsäure  in  Betracht 
kommt,   scheinen   beide   Indicatoren  nur  auf  freie  HCl  zu  reagiren. 

5.  Saure  Phosphatlösungen  von  ^j^^lo  und  darüber  haben  die  Eigen- 
schaft, mit  beiden  Indicatorenlösungen  eine  Farbenänderung  hervor- 
zurufen, welche  mit  der  durch  ganz  geringe  Mengen  freier  Säure 
erzeugten   zwar   nicht   identisch,   aber   zum  Verwechseln  ähnlich  ist. 

6.  Organische  Säuren,  insbesondere  Milchsäure,  haben  in  Concen- 
trationen,  wie  sie  pathologisch  im  Mageninhalte  vorkommen  können, 
die  Fähigkeit,  eine  positive  Reaction  mit  den  beiden  Indicatoren  zu 
geben.  7.  1^/oige  wässrige  Congolösung  ist  gegen  alle  genannten 
Substanzen  noch  empfindlicher  als  DimethylamidoazobenzoUösung.  Die 
1^/^ige  Congolösung  zeigt  also  die  Vorzüge,  aber  auch  die  Schatten- 
seiten, welche  der  DimethylamidoazobenzoUösung  anhaften,  in  noch 
höherem  Grade  als  diese.  —  Für  die  qualitative  Probe  auf  Salz- 
säure zieht  Verf.  das  Congopapier  vor,  für  die  quantitative  eignet 
sich  die  DimethylamidoazobenzoUösung  wegen  ihrer  einfacheren  An- 
wendung,  doch   hat  man  dabei  auf  den  Milchsäuregehalt  zu  achten. 

Andreasch. 
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206.  H.  Lescoeur:  lieber  das  sogenannte  organische  Chlor  des 

Magensecretes ^).  Nachdem  Riebet  gefunden  hatte,  dass  die  Salzsäure 
des  Magensaftes  zum  Theil  au  organische  Substanzen  gebunden  ist, 
arbeiteten  Bayern  und  Winter  eine  Methode  aus,  nach  welcher 
bestimmt  wurde:  a)  das  gesammte  Chlor  in  dem  mit  Natrium- 
carbonat  abgedampften  und  veraschten  Saft,  b)  das  gesammte 
Chlor  minus  das  der  freien  Salzsäure  in  dem  zuerst  bei 
100®  abgedampften,  dann  mit  Natriumcarbonat  veraschten  Saft, 
c)  das  Chlor  der  Chloride  in  dem  ohne  Zusatz  veraschten  Saft; 
b  —  c  ergibt  das  organisch  oder  locker  gebundene  Chlor, 
a  —  b  das  Chlor  der  freien  Säure.  L.  und  Malibran^) 
kritisirten  diese  Methode  und  schlugen  vor,  das  Chlor,  soweit  es 
flüchtig  ist,  im  Destillat  «u  bestimmen.  Sie  erhitzen  den  Magen- 
saft in  einem  Rundkolben,  welcher  mit  einem  doppelt  durchbohrten 
Stopfen  versehen  ist,  zur  Aufiiahme  eines  Thermometers  und  eines 
gebogenen  Glasrohrs;  ein  seitlicher  Ansatz  führt  zu  einer  Vorlage, 
in  welcher  die  flüchtigen  Producte  aufgefangen  werden,  während  eine 
Aspirationsvprrichtung  Luft  durch  den  ganzen  Apparat  saugt.  Nach 
Verf.  erhält  man  so  den  gleichen  Werth  für  die  freie  Salz- 
säure, wie  bei  Anwendung  der  Hayem-Winter 'sehen  Methode, 
wenn  man  den  Kolben  auf  100 ®  erhitzt.  Das  »organisch«  ge- 
bundene Chlor,  bestimmt  durch  Titrirung  des  zwischen  100®  und 
mindestens  200®  übergegangenen  Destillats,  bleibt  im  Allgemeinen 
ein  weiiig.  unter  dem  nach  obiger  Methode  erhaltenen.  Bis  zu  130® 
geht  Salzsäure  über,  später  wird,  die  Flüssigkeit  neutral  oder  alka- 
lisch, und  es  destillirt  .Ammonium chlor id,  gebildet,,  wenigstens 
Zürn  Thoil  durch  Einwirkung  des  aus  den  Albuminstoffen  sich 
abspaltenden  A m m o n i a k  auf  das  Nätriumchlorid  des  Rück- 
standes. (Bei  der  Destillation  von  3,25  Grm.  Pepton,  mit  0,234  6rm. 
Natriumchlorid  trat  ein  Verlust  von  0,054  Grm.  Natriumchlorid  ein, 
]^ährend  0,045  Grm.  Ammoniumchlorid  im  Destillat  auftrat.)  Das 
»organische« .  Chlor  ist  also  zum  Theil  ein  Kunstproduct.  ^>- 
Lässt  man  den  Magensaft  stehen,   so  verringern  sich  die 

1)  Sur  le  chlore,  dit  organique,  de  la  secretion  gastrique,  Compt.  rend. 
119,  909--912.  —  ^  Lescoeur  und  Malibran,  recherohe  et  sepamtion  de 
Tacide  chlorhydrique  libre.    Bull.  m6d.  du  Nord,  1892 
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fflr  die  freie  Salzsäure  erhaltenen  Werthe^  während,  die  der 
locker  gebundenen  zunehmen.  In  einem  Falle  betrugen 
die  beiden  Werthe  0.820  resp.  1,000;  nach  24  Stunden  wurde  ge- 
funden 0,500  resp.  1,330,  nach  48  Stunden  0,347  resp.  1,400. 

Herter. 

207.  H.  Strauss:  Ueber  eine  Modification  der  Uffelmann- 
schen  Reaction  zum  Nachweis  der  Milchsäure  im  Mageninhalt^). 

Zur  Vermeidung  von  Fehlerquellen  der  Uf  feimann 'sehen  Re- 
action, welche  dadurch  entstehen,  dass  Oxalsäure,  Citronensäure, 
Weinsäure,  Traubenzucker,  Alcohol,  Phosphate  und  Mineralsäuren  in 
stärkerer  Concentration  eine  ähnliche  Reaction  geben,  femer  in  der 
Farbe  des  Magensaftes  und  in  der  Eigenschaft  mancher  Magensäfte, 
beim  Vermischen  mit  Eisenchlorid  -  Carbollösung  eine  milchgraue 
Trübung  zu  geben,  ihren  Grund  haben,  schlägt  Verf.  folgende  Modi- 
fication vor :  In  einem  30  CC.  fassenden  cylindrischen  Scheidetrichter, 
an  dem  5  und  25  CC.  abgetheilt  sind,  wird  bis  zu  der  dem  Hahne 
am  nächsten  gelegenen  Marke  5  Magensaft  eingegossen,  bis  zur 
Marke  25  Aether  aufgefüllt  und  geschüttelt.  Hierauf  wird  bis  zur 
Marke  5  abgelassen  und  mit  20  CO.  V\rasser  aufgefüllt.  Nach  Zu- 
satz von  2  Tropfen  Eisenchloridlösung  (1  Theil  Liq.  ferri  sesqui 
chlorati  officin.  und  9  Theile  Wasser)  und  kräftigem  Schütteln  färbt 
sich  das  Wasser  intensiv  grün ,  wenn  mehr  als  1  ®/qq  ,  schwach 
grün,  wenn  zwischen  0,5 — 1®/qq  Milchsäure  vorhanden  waren. 

Siegfried. 

208.  H.  Strauss  und  F.  Bialocour:  Ueber  die  Abhängig- 
keit der  Milchsäuregährung  vom  Salzsäuregehalt  des  Magensaftes^). 

Die  Versuche  wurden  in  sterilisirten  Glaskölbchen,  welche  mit  sterili- 
sirtem  Magensafte  beschickt  wurden,  im  Brutschranke  unter  Ver- 
meidung von  Verdunstung  ausgeführt.  Der  nach  dem  Probefrabstfick 
entnommene  Magensaft  wurde  nach  der  Sterilisation  durch  Chloro- 
form und  Veijagung  des  Chloroforms  durch  Erwärmen  auf  45 — 50^ 
mit  Traubenzucker  versetzt  und  in  Portionen   zu   120  CC.  getheilt, 


1)  Berl.  kUn.  Wochenschr.  82,  805--807.  —  S)  Zeitschr.  f.  klin.  Medicia 

28,  567—578. 
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in  welchen  stufenweise  die  Acidität  durch  Natronlauge  abgestumpft 
wurde.  In  10  CG.  jeder  Portion  wurde  die  Acidität  durch  Titration 
unter  Verwendung  von  Phenolphtaleln  als  Indicator,  die  freie  Salzsäure 
mit  Günzburg's  Reagens  quantitativ  bestimmt.  Hierauf  wurden 
je  100  CC.  mit  Magenisaft  eines  an  Carcinoma  yentriculi  leidenden 
Patienten  geimpft  und  nach  3 — ötägigem  Verweilen  im  Brutofen  auf 
freie  und  gebundene  Salzsäure  und  auf  Milchsäure  untersucht.  Die 
freie  Salzsäure«  wurde  nach  Mintz,  die  gebundene  nach  Martius- 
Lüttke,  das  Salzsäure -Deficit  nach  Honigmann  und  von 
Noorden,  die  Milchsäure  nach  Uffelmann  bestimmt.  Es  er- 
gab sich,  dass  die  Grrenze  der  Milchsäuregährung  bei  der  Gegenwart 
Yon  etwa  0,12 ^^  Salzsäure  (nach  Martius-Lüttke)  liegt.  Ein 
höherer  Gehalt  von  Salzsäure,  welche  an  Stickstoffverbindungen  ge- 
bunden ist,  verhindert  die  Milchsäuregährung.  Mit  der  so  gefundenen 
Thatsache,  dass  gebundene  (nach  Martius-Lüttke)  Salzsäure 
die  Milchsäurebildung  verhindert,  steht  die  Beobachtung  bei  zwei 
Fällen  von  Carcinom,  dass  der  Magensaft  der  Patienten,  der  reich 
an  Gährungserregern,  bei  gänzlicher  Abwesenheit  freier  Salzsäure  in 
Folge  der  Gegenwart  relativ  grosser  Mengen  organisch  gebundener 
Salzsäure  frei  von  Milchsäure  war,  im  Einklang.  Derjenige  Gehalt 
an  Salzsäure  (0,12  ®/q),  bei  welchem  Milchsäuregährung  verhindert 
wird,  ist  derselbe,  bei  welchem  auch  die  Fermentwirkung  des  Speichels 
aufhört.  Siegfried. 

209.  A.  S  e  e  I  i  g :  Die  diagnostische  Bedeutung  der  Milchsäure« 
bestiminung  nacli  Boas^).  210.  M.  Bial:  Milchsäurebildung  im 
Magensaft  bei  Ulcus  ventriculi  mit  Gastritis  atrophicans  und 
Gastrectasie  ^).  21h  I.  Boas:  Bemerkungen  zur  diagnostischen  Be« 
deutung  und  zum  Nachweis  der  Gährungsmilchsäure  im  Magen- 
inhalt'). 212.  M.  Bial:  Bemerkungen  zur  Milchsäurefrage^).  Ad  209. 
Auf  Grund  von  Versuchen  gelangt  Verf.  zu  dem  Resultate,  dass  in 
allen  Fällen,  auch  nach  Genuss  der  K  n  o  r  r  'sehen  Hafermehlsuppe, 
im  Magen  Milchsäure  entsteht  und  dass  in  Folge  dessen  aus  Milch- 
säureproduction  im  Magen  nicht,   wie  Boas  angibt,    eine  Diagnose 


1)  BerL  klin.  Wochenschr.  82,  100—102.  —  «)  Ibid.  128-126.  —  »)  Ibid. 
189—192.  —  4;  Ibid.  213-217. 
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auf  Carcinom  gestellt  werden  kann.  Ad  210.  Verf.  führt  eine 
Eeihe  von  Fällen  an,  in  denen  Milchsäure  im  Magen  gebildet  wurde, 
ohne  dass  Carcinom  vorlag.  Ad  211.  Hiergegen  macht  Boas 
geltend,  dass  eine  Milchsäurebildung  scharf  von  dem  Vorhandensein 
von  Milchsäure  zu  trennen  sei.  Der  Magen  muss  vor  Verabreichung 
der  Probemehlsuppe  vollständig  ausgespült  sein.  Uebrigens  behaupte 
er  nicht,  dass  in  allen  Fällen  von  Carcinom  Milchsäure  im  Magen 
gebildet  werde,  wenn  aber  Milchsäure  unter  Einhaltung  der  Vor- 
sichtsmaassregeln  im  Magen  gefunden  werde,  li^e  nach  sefn^  Et- 
fahrungen  Carcinom  vor.  Die  K  n  o  r  r  'sehe  Mehlsuppe  enthalte  keine 
Milchsäure.  Ad  212.  Bial  entgegnet,  dass  sein  gegen  die  Theorie 
Boas'  sprechender  Befund  von  Milchsäure  bei  Ulcus  ventriculi 
nicht  anfechtbar  sei ,  da  vor  Verabreichung  der  Mehlsuppe  der 
Magen  wiederholt  sorgfältigst  ausgespült  worden  sei.     Siegfried. 

213.  Rosenheim  und  P.  F.  Richter:  lieber  Milchsäure- 
bildung im  Magen  ^).  Die  bacteriologische  Untersuchurg  des  Magen- 
inhaltes Gesunder  und  Kranker  —  es  kamen  Carcinome  mit  con- 
stantem  und  schwankendem  Milchsäuregehalt  des  Magensaftes,  sowie 
gutartige  Ectasieen  mit  und  ohne  Hefegährung  zur  Untersuchung  — 
ergab,  dass  sowohl  im  gesunden  als  im  kranken  Magen  ohne  Unter- 
schied sich  milchsäurebildende  Mikroorganismen  nachweisen  lassen. 
Deshalb  ist  das  Vorkommen  von  Milchsäurebildnern  nicht  für  Car- 
cinom charakteristisch.  Auch  die  langen  gekrümmten,  Milchsäure 
producirenden  Bacillen,  deren  Vorhandensein  als  specifisdi  für  Car- 
citiom  angesehen  worden  ist,  wurden  im  nicht  carcinomatösen  Magen- 
siftfte  aufgefunden.  Die  Möglichkeit  der  Milchsäurebildting  ist  also 
stets  gegeben;  bei  Carcinom  sind  die  Bediligungen  zur  fkitstehnng 
von  Milchsäure  günstige.  Siegfried. 

214.  G.  Hoppe-Seyler:  Zur  Beurtheilung  des  Mageninhaltes 
in  Bezug  auf  Säuregehalt  und  Gährungsproducte^).  Nach  Verf. 
sind  die  Bestimmungen  der  Milchsäure  im  Magensafte  unzuverlässig, 
ebenso  verwirft  er  die  Beurtheilung  der  Gährung  aus  .  der  mikr(v- 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medidn  28,  505--522.    -    8)  MüBchener  med. 
Wochenschr.  42,  1161—1162. 
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skopischen  und  bacteriologischen  Untersuchung  des  Mageninhaltes. 
Allein  die  Bestimmung  der  Magengase  sei  massgebend.  Er  stellt 
die  Beschreibung  eines  Apparates  in  Aussicht,  mit  Hülfe  dessen  es 
leicht  bei  Magenausspülungen  gelingt,  ans  dem  Mageninhalt  Gase 
aufzusaugen,  diese  zu  messen  und  auf  Kohlensäure,  Sauerstoff  und 
Wassertoff  zu  untersuchen,  Siegfried. 

215.  G.  Klemperer:  Die  Bedeutung  der  Milchsäure  fUr  die 
Diagnose  des  Magencarcinoms  ^).  Von  15  Patienten  mit  Magen- 
carcinom  liess  sich  bei  12  sowohl  nach  Boas  als  nach  Uffelmann 
im  Magen  Milchsäure  nachweisen ;  diese  fehlte  jedoch  in  3  Fällen 
ganz.  Verf.  schliesst  sich  daher  der  Meinung  von  Boas,  dass 
Milchsäure  typisch  für  Carcinom  sei,  nicht  an.  Das  Vorkommen 
von  Milchsäure  im  Mageninhalt  rührt  von  einer  lang  andauernden 
Stagnation  desselben  her,  die  man  am  häufigsten  bei  Magenkrebs 
findet.  Siegfried. 

216.  Fritz  Pregi:  Ueber  Gewinnung,  Eigenschaften  und 
Wiricungen  des  Darmsaftes  vom  Schafe^).  Aus  einem  isolirten 
Darmstück  eines  7 — 8  Wochen  alten  Lammes  wurden  in  den  ersten 
drei  Stunden  nach  der  Nahrungsaufnahme  15  Grm.  Darmsaft  ge- 
wonnen. Da  die  Oberfläche  dieses  Darmstückes  nach  dem  Tode  des 
Thieres  gemessen  216  Quadratcm.,  die  des'  ganzen  Dünndarmes 
7888  Quadratcm.  betrug,  berechnet  sich  unter  der  Voraussetzung, 
dass  die  Secretion  im  ganzen  Darme  in  gleicher  ViTeise,  wie  in  dem 
isolirten  Stücke  stattfinde,  eine  Gesammtabsonderung  von  Darmsaft 
in  den  drei  Stunden  auf  546  Grm.  In  den  übrigen  21  Stunden 
lieferte  die  Fistel  63  Grm.,  demnach  der  ganze  Dünndarm  in  24  St. 
2835  Grm.  Die  Eeaction  des  Darmsaftes,  der  massenhaft  Bacterien, 
namentlich  Coccen,  enthielt,  war  stark  alkalisch.  Die  alkalische 
Reaction,  auf  Natriumcarbonat  bezogen,  ergab  im  Mittel  für  den 
Gehalt  des  Darmsaftes  an  diesem  0,454  ^/q,  stimmt  also  mit  dem  von 
Gumilewski  für  den  Darmsaft  des  Hundes  angegebenen  Werthe 
tiberein.     Als    specifisches   Gewicht  wurde    im  Mittel    1,01427    ge- 


1)  Deutsche  med.  Wochenschr.  21,  218—220.  —  2)  Pfltiger's  Arch. 
61,  359-406. 

Mal 7,  J8hres1>ericht  für  Thierchemie.     1895.  20 
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foDden.  Der  S&h  enthielt  reichliche  Mengen  nativen  Eiweisses,  keine 
Peptone,  aber  vielleicht  Atbnmosen.  Wnrde  er  längere  Zeit  wenige 
Grade  Über  0  stehen  gelasaeii,  so  trat  eine  schwache  Gerinnnng  ein. 
Durch  Reactionen  wurde  Harnstoff  nachgewiesen.  Die  quantitativen 
Bestimmungen  ergaben  für,  1000  Theile  Saft  vom  spec.  Gewicht 
1,0129,  Natriumcarbonat  2,696.  Serin  und  Serumglobulin  18,097, 
Albumosen  und  Mncin  1,274,  andere  organische  Substanzen  ausser 
Harnstoff  3,313,  Harnstoff  (nach  Liebig)  2,294,  Gesammtas che  nach 
Abzug  der  berechneten  Menge  von  Na^SO^  1,274,  Wasser  970,05, 
Gegen  Eiweiss,  sowohl  thierisches,  als  pflanzliches,  war  der  Dann- 
saft völlig  anwirksam.  Er  verzuckerte  sowohl  Stärke  als  Glycogen 
unter  Bildung  von  Dextrose  und  invertirte  Maltose  und  Rohrzucker, 
nicht  aber  Milchzucker,  Eine  fettspaltende  Wirkung  Hess  sich  nicht 
nachweisen.  Siegfried. 

217.  A.  Christomaitos:  Zur  Frage  der  Antiperistaltik '). 
Entgegen  den  Befunden  Grützner's  zeigen  die  Versuche  des  Verf., 
dass  in  das  Rectum  injicirte  Substanzen  nicht  bis  in  den  Magen  zo 
vordringen,  sondern  nur  eine  kurze  Strecke  im  Darme  aufwärts  zu  ge- 
langen vermögen,  sodass  eine  antiperistaltische  Bewegung  des  Darmes 
auter  sonst  normalen  Verhältnissen  nicht  angenommen  werden  darf. 
Das  Resorptionsv ermögen  des  Dickdarmes  für  Salze  beweisen  von 
neuem  die  Beobachtungen,  welche  bei  einem  mit  einer  Eothflstel  be- 
hafteten Patienten  gemacht  wurden.  Der  Danninhalt  wurde  voll- 
ständig durch  die  Fistel,  welche  ihrer  Lage  nach  ungefähr  den  oberen 
Ilenmpartien  entsprach,  entleert.  Wurde  dem  Patienten  zwei  Tage 
hintereinander  ein  Clysma  bestehend  aus  250  CC.  einer  5 '^/g  igen 
Chlomatrinmlösung  verabreicht,  so  stieg  die  Eochsalzftnsscheidnng, 
welche  vorher  constant  10,2 — 11  Grm.  =  ca.  1,4%  betrug,  för  den 
ersten  Tag  auf  16,5  Grm.,  für  den  zweiten  Tag  auf  21,5  Gnn.  ent- 
sprechend 1,6 — l-T*/g,  Die  Hammenge  war  von  810,  760,  710 
(an  3  Tagen  vor  dem  Versuch)  auf  1040  bezw.  1240  CC.  gestiegen, 
ivermögen  des  Mastdarms  resp.  Dickdarms  zeigte  noch 
mder  Versuch:  Derselbe  Patient  erhielt  ein  Cljsraa 
"/giger   Kochsalzlösung   bestehend   und   Hess   dasselbe 

:lin.  Rnnclschaa  1895,    Sünderabdmch,  13  Seiten. 
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nach  40  Minuten  wieder  von  sich.  Die  entleerte  Flüssigkeit  besass 
ein  Volumen  von  330  CC.  und  einen  Kochsalzgehalt  von  2,7  ^Jq,  Dass 
aber  die  mit  der  Nahrung  gewöhnlich  eingeführten  Kochsalzmengen 
schon  vor  dem  Dickdarm  resorbirt  werden,  geht  aus  den  Kochsalz- 
bestimmungen des  Dünndarmstuhles  des-  mit  der  Fistel  behafteten 
Patienten  und  denen  eines  normalen  Stuhles  eines  Gesunden  bei 
gleicher  Nahrung  hervor.  In  Anbetracht  der  Gesammtkochsalzaus- 
scheidung  dififeriren  die  Werthe  nicht  bedeutend. 


Bei  gleicher  Diät 
werden  entleert: 


Menge  des 

Stuhles  in 

24  Stunden 


ClNa-Gehalt 

desselben  in 

Procenten 


Menge  des  in 

Menge  der 

24  Stunden 

mit  dem  Harn 

mit  dem  Stuhl 

in' 

ausge- 

24 Stunden 

schiedenen 

entleerten 

ClNa 

ClNa 

Von   einem   Ge- 
sunden .    .    . 

Von  dem  Fistel- 
Patienten  .    . 


180  Grm. 

nicht  mehr 
als  500  Grm. 


0,018 


0,25—0,3 


32  Mgrm. 


1.10-l,50Grni. 


11  Grm. 


10,6  Grm. 


Siegfried. 

218.  Carl  Th.  MSrner:     Ein  Fall  von  Darmsteinen  beim 

Menschen  ^).  Bei  einem  23  Jahre  alten  Manne,  der  seit  langer  Zeit 
an  Stuhlbeschwerden  gelitten  hattC;  wurde  durch  Ausspülung  des 
Enddarmes  eine  grössere  Anzahl  von  Steinen  (angeblich  mindestens  15) 
entleert,  von  denen  5  zur  Untersuchung  kamen.  Das  Gewicht  der 
Steine,  die  alle  dieselbe  Beschaffenheit  und  dasselbe  Aussehen  hatten, 
schwankte  zwischen  7,5  und  12,2  Grm.  Beim  Durchsägen  der  Steine 
zeigte  es  sich,  dass  sie  aus  einer  äusseren,  homogenen,  die  Haupt- 
masse darstellenden  Schicht  und  einem  Kerne  bestanden.  Letzterer 
war  in  zwei  Steinen  sehr  w^ohl  erhalten  und  bestand  aus  einem 
Pfiaumenstein.  Die  Hauptmasse  der  Steine  war  hart  und  fest,  hell- 
grau. Ihre  Zusammensetzung  war  folgende:  Ammonmagnesium-, 
Magnesium-  und  Calciumphosphat  89,11,  Calciumcarbonat  1,61,  Neu- 


^)  Ett  fall  af  tarmstenar  hos  menniska.    Upsala  Läkareförenings  för- 
haodlingen,  Bd.  80. 

20* 
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tralfett  und  Calciumseife  0,95,  unlösliche  organische  Suhstanz  1,90, 
Wasser  (Spuren  von  löslicher  organ.  Substanz  und  Natrium)  6,43. 
Sulfate,  Chloride,  Oxalate,  Gallenfarbstoffe  und  Cholesterin  waren 
nicht  zu  finden.  Hammarsten. 

219.  Weintraud:  lieber  die  Ausscheidung  von  Harnsäure 
und  Xanthinbasen  durch  die  Fäces^).  Bisher  hat  man  den  Urin 
als  einzigen  Ausscheidungsweg  für  die  Xanthinbasen,  denen  dieselbe 
Bedeutung  wie  der  Harnsäure  zukommt,  betrachtet.  Ein  Fall  von 
Leukämie,  bei  dem  der  enormen  Vermehrung  der  Leukocyten  die  nur 
gering  vorhandene  Steigerung  der  Harnsäureausscheidung  (Theorie 
von  Horbaczewski)  nicht  entsprach,  gab  Veranlassung,  die  Fäces 
auf  Xanthinbasen  zu  untersuchen;  es  wurde  dabei  etwa  das  10 fache 
der  Menge,  die  ein  Gesunder  in  24  Std.  mit  dem  Harn  ausscheidet, 
gefunden  (auf  Xanthin  berechnet  etwa  1  Grm.  pro  die).  In  geringer 
Menge,  aber  constant,  fanden  sich  Xanthinbasen  auch  in  den  Ent- 
leerungen von  Gesunden  und  Kranken,  sodass  diese  Basen  als 
ein  normaler  Bestandtheil  der  Fäces  anzusehen  sind.  Die- 
selben entstammen  nicht  etwa  der  Nahrung,  da  nuclei'nreiche  Kost 
(Thymusdrüse)  ihre  Menge  nicht  vermehrte;  doch  vermehrte  diese 
Kost  die  Harnsäurebildung  und  Ausscheidung  ganz  ausserordentlich 
(3facher  Normalwerth,  2^/3  Grm.).  Auch  bei  Milchdiät  fanden  sich 
die  Basen  vor,  obwohl  man  künstlich  aus  den  Nucleoalbuminen  der 
Milch  solche  noch  nicht  erhalten  konnte.  Ebenso  waren  sie  im  Kothe, 
der  nach  stickstofffreier  Kost  entleert  worden  war,  vorhanden,  ebenso 
im  Meconium,  hier  neben  Harnsäure.  Andreasch. 

220.  K.  A.  H.  Mörner:  Analyse  des  Inhaltes  einer  Pan- 
kreascyste ^),  Die  Cyste  war  durch  Trauma  entstanden.  Ein  Theil 
der  von  der  Operation  herrührenden  Flüssigkeit  war  trübe  und  un- 
gefärbt, ein  anderer  von  Blut  schwach  röthlich.  Mikroskopisch  Hessen 
sich  lymphoide  Zellen,  reichlich  freie  Körner  nachweisen,  Fett  fehlte. 
Spec.  Gewicht  1,009,  Reaction  stark  alkalisch.  Diastatisches  Ferment 
war  reichlich  vorhanden,  ebenso  wurde  Fibrin  verdaut,  das  fettspaltende 
Ferment  Hess  sich  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen,  ebenso  fehlte  das 


1)  Centralbl.  f.  innere  Med.  16,  433—436.  —  2)  SkandinaV.  Arch.  f. 
Physiol.  5,  274—276. 
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Zymogen  des  eiweissverdauenden  Fermentes.  Zucker  fehlte,  Pepton 
war  in  Spuren  vorhanden.  In  100  CC.  waren  0,0178  Grm.  aufge- 
schwemmte Gebilde,  in  der  filtrirten  Flüssigkeit  fanden  sich:  1,45 
Trockenrückstand,  davon  in  Alcohol  löslich  0,15,  Albumin  (Ham- 
marsten)  0,15,  Globulin  0,12,  Asche  (0,018  unlöslich,  0,882  lös- 
lich) 0,9.  Die  in  Wasser  unlösliche  Asche  enthielt  (für  100  CC.) 
0,0066  CaO,  0,0013  MgO,  0,006  PgOg,  die  lösliche:  0,033  K2SO4, 
0,004  KCl,  0,646  NaCl,  0,177  Na^COs,  ^»015  Na^PO^,  Die  Zu- 
sammensetzung war  demnach  von  dem  normalen  Pankreassafte  sehr 
verschieden,  da  letzterer  reicher  an  Eiweiss  und  Enzymen  ist  [Za- 
wadzky  J.  Th.  21,  214].  Andreasch. 
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üebersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Leher, 

*A.  H.  Pilliet,  über  die  gleichzeitige  Existenz  von  Zonen  ver- 
schiedener secretorischer  Thätigkeit  in  der  Leber. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  779—782, 

*L.  Lapicque,  Quantität  des  Eisens  in  der  Leber  nnd  der 
Milz  eines  normalen  ausgetragenen  menschlichen  Fötus. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  39 — 41.  Bei  neugeborenen  Kaninchen 
und  Hunden  fand  Verf.  die  Milz  sehr  arm  an  Eisen,  die 
Leber  dagegen  sehr  reich  daran;  dasselbe  Verhalten  berichtet 
Krüger  für  das  Kalb  [J.  Th.  20,  273].  Bei  einem  mensch- 
lichen Fötus  von  3000  Grm.  fand  Verf,  dagegen  in  der  140  Grm. 
wiegenden  frischen  Leber  (mit  20%  Trockensubstanz  bei  110 O) 
nur  0,240/00  Eisen.  Der  Blutgehalt  wurde  colorimetrisch  auf  ein 
Viertel  des  Gewichts  bestimmt,  und  da  das  Blut  0,44  0/00  Eisen  ent- 
hielt, so  berechnet  L,  für  die  blutfreie  Leber  frisch  0,17 o/qq  und 
trocken  0,85 o/qq  Eisen.  Die  Milz,  welche  14,04  Grm.  wog,  ent- 
hielt 0,32  o/qq  Eisen,  davon  0,17  in  Form  von  Hämoglobin.  (Vergl. 
Zaleski,  J.  Th.  16,  285,)  Herter. 

221.  F.  V  a  y ,   über  den  Ferratin-  und  Eisengehalt  der  Leber. 

G.  Rosenfeld,  die  Fettleber  beim  Phloridzindiabetes. 
Cap.  IL 
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G.  Rosenfeld,  über  Fettwanderung  (in  die  Leber).  Cap.  IL 
*G.  B.  Queirolo,  über  die  Function  der  Leber  als  Schutz  gegen 
Intoxication  vom  Darm  aus.  Moleschott's  Unters,  z.  Natur- 
lehre 16,  228 — 240.  Verf.  hat  eine  neue  Methode  der  Vereinigung 
der  Pfortader  mit  der  Vena  caya  ausgedacht  und  an  Hunden  ausge- 
führt. Von  16  80  operirten  Hunden  starben  12  in  der  Zeit  bis  zu 
12  Std.,  2  nach  82  resp.  34  Std.,  2  waren  nach  6  Monaten  noch  am 
Leben.  Die  Thiere  zeigten  yollkommen  normales  Verhalten,  ihr 
Harn  war  nicht  giftiger  als  der  anderer,  nicht  operirter  Thiere.  Verf. 
schliesst  daraus,  dass  die  Anschauung,  die  Leber  habe  die  Function, 
giftige  Stoffe,  die  das  Pfortaderblut  aus  dem  Darme  zuführt,  aufzu- 
nehmen und  zu  zerstören,  hinfallig  sei.  Wahrscheinlicher  ist  die  An- 
sicht Yon  Stick,  dass  bereits  das  Darmepithel  die  toxischen  Sub- 
stanzen aufnehme  xmd  unschädlich  mache i).  Andreasch. 

222.  P.   Manasse,    über   zuckerabspaltende,    phosphorhaltige 

Körper  in  Leber  und  Nebennieren. 
*E.  Gley  und  V.  Pachon,  Einfluss  der  Leberexstirpation  auf 
die  anticoagulirende  Wirkung  des  Pepton.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  47,  741 — 743.  Exstirpirt  man  bei  einem  Hund  die  Leber 
möglichst  vollständig,  nachdem  die  einzelnen  Lappen  unter- 
bunden wurden,  so  ist  die  Injection  von  , Pepton*  ohne  Wir- 
kung auf  die  Coagulation  des  Blutes.  In  den  von  Verff.  mitge- 
theilten  Versuchen  waren  220  resp.  222  Grm.  der  Leber  entfernt  und 
8  resp.  12  Grm.  intact  zurückgeblieben.  Werden  ungefähr  ^j^  der 
Leber  entfernt,  so  wird  durch  die  Injection  die  Blutgerinnung  zwar 
verzögert,  aber  nach  ungefähr  einer  Stunde  ist  die  normale  Ge- 
rinnungsfähigkeit wieder  hergestellt.  Werden  nur  ca.  5/g  der  Leber 
entfernt,  so  wirkt  die  Injection  fast  wie  bei  normalen  Thieren,  und 
dauert  die  Wirkung  ungefähr  ebenso  lange  (ungefähr  2  Stunden). 

H  e  r  t  e  r. 

223.  V.  v.  Meister,  zur  Frage  von  der  harnsto  ffbildenden  Function 

der  Leber. 
*Gottlieb,  die  Harnstoffbildung  in  der  Leber.    Gesellsch.  d. 
Naturf.  und  Aerzte  in  Heidelberg,  CentralbL  f.  d.  Krankh.  der  Harn- 
und  Sexualorgane  6,  480.    Nach  neueren  Untersuchungen  weiss  man. 


1)  Das  vereinfachte  Verfahren  von  Queirolo  ist  für  die  vorliegende 
Frage  werthlos.  Qu.  vereinigte  die  Pfortader  mit  der  V.  cava  unterhalb  der 
Einmündung  der  V.  pankreatico-duodenalis  und  begnügte  sich,  dieses  Gefäss 
nur  zu  unterbinden.  Wir  haben  in  unseren  Versuchen  gesehen,  dass  in  solchen 
Fällen  die  Intoxicationserscheinungen  ausbleiben,  weil  dann  das  Blut  der 
V.  pankreatico-duodenalis  doch  in  die  Leber  gelangt,  indem  aus  den  kleinen 
Gefassen,  welche  in  dem  Ligamentum  hepatico-duodenale  liegen,  ein  Collateral- 
kreislauf  sich  bildet.  N  e  n  c  k  i. 
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dass  auch  nach  starken  Veränderungen  des  Lebergewebes  dieses 
Organ  seine  Eigenschaft,  Harnstoff  zu  bereiten,  nicht  verliert.  Zer- 
stossene  Leber  erzeugt  mit  einer  physiologischen  Kochsalzlösung  bei 
Körpertemperatur  Harnstoff,  wenn  man  für  sorgfaltige  Desinfection 
Sorge  tragt;  denn  sonst  zersetzt  sich  der  Harnstoff  schon  früher, 
bevor  Fäulnissgeruch  auftritt.  Diese  Bildung  zeigte  sich  auch  in 
Fällen,  wo  die  Zellen  sicher  schon  todt  waren,  doch  wird  sie  unter- 
drückt durch  £rhitzen  auf  80  o.  Dies  kann  nur  dahin  erklärt  werden, 
dass  der  Harnstoff  in  der  Leber  durch  ein  Ferment  gebildet  wird, 
—  Zur  Harnstoffbestimmung  wird  das  Gemisch  durch  Alcohol  zur 
Coagulation  gebracht,  filtrirt  und  das  Filtrat  mit  Alcohol  und  Aether 
zu  gleichen  Theüen  behandelt.  Nach  Verdunstung  des  Alcohol- Aethers 
wird  die  wässrige  Lösung  mit  Phosphorwolframsäure  versetzt,  das 
Filtrat  mit  salpetersaurem  Quecksilber  behandelt  und  im  Präcipitate 
der  Stickstoff  bestimmt.  Da  kein  anderer  Stickstoffkörper  einerseits 
in  Wasser  und  Aether-Alcohol  löslich  und  durch  Phosphorwolfram- 
säure nicht  fällbar,  anderseits  durch  Salpeters.  Quecksilber  fällbar 
ist,  musB  man  annehmen,  dass  es  sich  um  Harnstoff  handelt  (?). 

Galle,  Gallenfarbstoff. 

*M.  Doyon,  über  die  Wirkung,  welche  das  Nervensystem  auf 
den  die  Galle  excernirenden  Apparat  ausübt.  Arch.  de  physiol. 
26,  19—31. 

224.  A.  Baginski  und  Sommerfeld,  zur  Chemie  der  kindlichen 

Galle. 

225.  D.   Huthy    und   Z.   Donogäny,    Gallensteine    im    Budapester 

Todtenmateriale. 

*Hanot  und  Lötienne,  Notiz  über  verschiedene  Varietäten 
von  Gallensteinbildung.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  857  bis 
859.  Verff.  unterscheiden  die  Gallensteine,  welche  ohne  Mitwirkung 
von  Mikroben  gebildet  werden  (in  Folge  Verschluss  des  Gallen- 
gangs durch  Geschwülste),  von  denen  mikrobischen  Ur- 
sprungs, und  unter  letzteren  die  jüngeren  von  den  älteren.   Herter. 

*A.  Gilbert  und  S.A.  Dominici,  ist  die  Gallensteinbildung 
durch  Mikroorganismen  bedingt ?  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
46,  485—4^7. 

226.  A.  Beck,  über  die  Entstehung  des  ürobilins. 

Gallensäuren» 

227.  Richter,  neue  Darstellung  krystallinischer  Gallen- 

säuren und  Beziehung  von  Gallensäuren  zu  Farb- 
stoffen. 

228.  E.  Vahlen,    die    specifische    Rotation    der   Cholalsäure, 

Oh  olein  säure  und  Desoxycholsäure. 

229.  £.  J'finger  und  A.  Klages,  zur  Kenntniss  der  Lithof  ellin  säure. 
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M.  Tebb,  Mittheilnng  über  das  Leberferment. 
•J.  Starke,  über  den  angeblichen  Einfluss  der  Biweisskdrper 
anf  Stärke  und  G]ycogen.  Arth.  de  physiol.  1895,  pag.  455. 
Nach  Verf.  ist  Eiweiss  nicht  im  Stunde,  Starke  uder  Ulycogen  zn 
verzuckern;  die  beobachtete  Znckerbildnng  ist  der  Einwirkang  von 
Bacterien  zu  mach  reiben.  Bei  Verwendung  von  nicht  sterilisirtem 
IHbrin  kann  dieseni  das  diastatische  Ferment  anhaften.  E.  Sal- 
kowski  als  Eeferent  im  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1895, 
pag.  769 — 770,  verweist  hingegen  auf  die  Verauche  von  Schwiening 
[J.  Th.  24,  398].  Andreasch. 

.  N.  Paton,  ober  daa  Verhalten  des  Glycogens  in  der  Leber. 
•A.  2ätsch,  <laa  Verhalten  des  Lebergl jcogens  nach  Störungen 
des  WärmehaushalteB  der  Thiere.  Ing.-Dis«.  Wflrzburg  1894; 
Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissenach.  1895,  pag.  397.  Durch  Versuche 
an  weiasen  Mausen  warde  die  Angabe  von  Böhm  und  Hofmann 
bestätigt,  dass  langsame  Abkflhhing  bis  zam  Tode  das  Qlycogeo 
Termindert.  Der  Einfiuss  der  Ueberhitzung  wurde  an  EOhnem 
Btudirt,  Bei  Carenzhtlhnem,  die  an  Ueherhitzung  zu  Grunde  gingen, 
war  die  Leber  gljcogenfrei ;  ebenso  war  bei  drei  gut  genährten, 
durch  TleberhitKung  getödteten  Thieren  das  Lebergljcogen  geschwnn- 
den,  wahrend  daa  Controlthier  7,3''/o  aufwies. 

,   E.  Miura,   wird  durch  Zufuhr  von  Inulin  beim  Pflanzen- 
fresser die  Glycogenbildung  in  der  Leber  gesteigert? 

,  F.  Tangl  und  V.  Harley,  Untersncbnngen  aber  die  Zncker- 
bildnng in  der  Leber. 
*0.  Kissel,  Untersuchungen  Ober  den  Glycogengehalt  in  der 
Kaninchenleber.  Ing.-Dias.  Würzbnrg  1894;  Centralbl.  f.  innere 
Medicin  11t,  613.  Eankel  resp.  Koch  haben  gefunden,  dass  nach 
Vergiftung  glycogenrcicher  Kaninchen  mit  Sublimat  nach  24  Std. 
alles  Leberglycogen  verschwindet.  Diese  Thatsache  konnte  man  mit 
der  Glycosarie  bei  Quecksilbervergiftang  in  Beziehung  bringen. 
Doch  konnte  vom  Verf.  kein  vermehrter  Zuckergehalt  des  Blutes 
constatirt  werden,  woraus  folgt,  dass  die  Glycosurie  mit  dem 
Schwunde  des  Leberglycogens  in  keinem  ursächlichen  Zusammen- 
hange steht.  Da  Glyceriu  den  durch  verschiedene  Gifte  verursachten 
Gljco  gen  seh  wund  der  Leber  verhindern  kann,  so  hat  Verf.  die 
Wirkung  dea  Glycerins  auf  den  Schwund  det  Leberglycogens  aacfa 
nach  Sublimat  Vergiftung  studirt,  wobei  sich  ergab,  dasa  es  hier  die 
gleiche  Wirkung  ausübt,  und  zwar  dadurch,  dass  es  die  Fermentation 
in  der  Leber  lähmt.  Genau  wie  Glycerm  verhält  sich  der  Alcohol. 
Andreasch. 


IX.  Leber  und  Galle.  313 

234.  A.  Gürber,  die  Glycogenbil  düng  in  der  Kaninchenleber 

zu  verschiedenen  Jahreszeiten. 

*Rob.  Fischer,  über  die  Beziehungen  zwischen  Lebergewicht 
und  Glycogengehalt.    Ing.-Diss.  Würzburg  1895,  26  Seiten. 

K.  Dubois,  Schwankungen  des  Glycogens  in  der  Leber  und  des 
Zuckers  in  Blut  und  Leber  im  wachen  und  schlafenden  Zustand 
beim  Murmelthiere  etc.    Cap.  Xni. 

*Lubarsch.  Nachweis  des  Glycogens.  Centralbl.  f.  allg. 
Pathol.  1894,  No.  19.  Bezieht  sich  auf  den  mikroskopischen  Nach- 
weis in  Schnitten. 

*W.  F.  Kistjakowski,  über  die  geeignetste  Methode  zur  quan- 
titativen Bestimmung  des  Glycogens  in  der  Leber  und 
den  Muskeln.  Pharm.  Zeitg.  f.  Bassland  34,  25.  Zum  Ausziehen 
wird  0,1 — 0,30/Qiges  Alkali  statt  des  20/Qigen  empfohlen. 

235.  D,  Huizinga,  zur  Darstellung  des  Glycogens. 

*A.  Brault,  über  das  Vorkommen  und  die  Verth eilung  von  Glycogen 
in  den  Tumoren.  Compt.  rend.  119,  817-^819.  Das  Glycogen, 
welches  Schiele  [J.  Th.  10,  91]  in  einigen  Epitheliomen  der 
Haut  und  in  einem  Krebs  des  Testikels,  tiowie  Cornil  und 
Banvier^)  in  schnell  wachsenden  Enchondromen  fanden,  ist 
ein  Bestandtheil  aller  schnell  wachsenden  Geschwülste.  Verf» 
wies  das  Glycogen  mikroskopisch  nach.  Herter. 


221.  F.  Vay:  Ueber  den  Ferratin-  und  Eisengehalt  der  Leber ^). 

Um  festzustellen,  in  welchen  Mengen  Ferratin  in  Thierlebern  und 
Menschenlebern  vorhanden  ist  und  welchen  Schwankungen  es  bei 
pathologischen  Zuständen  unterliegt,  wurden  vergleichende  Ferratin- 
bestimmungen  nach  folgender  Methode  ausgeführt:  Von  den  sorg- 
fältigst gereinigten  und  zerkleinerten  Lebern  wurden  abgewogene 
Mengen  mit  dem  dreifachen  Volumen  Wasser  eine  Stunde  bei  ge- 
vröhnlicher  Temperatur  digerirt  und  dann  eine  viertel  Stunde  gekocht. 
Hierauf  wurde  filtrirt  und  so  lange  mit  Wasser  gewaschen,  bis 
Weinsäure  im  Waschwasser  keine  Trübung  gab,  und  im  Filtrate 
durch  vorsichtigen  Zusatz  10^/oiger  Weinsäurelösung  das  Ferratin 
ausgefällt.  Dieses  wurde  mit  weinsäurehaltigem  Wasser  und  hierauf 
mit  Alcohol  gewaschen,  in  schwach  ammoniakalischem  Wasser  gelöst 
und    durch    Weinsäure   wieder    gefällt.     Beim  Lösen    in   Ammoniak 


1)  Cornil  und  B  an  vi  er,  Hist.  path.,  II  ed.,  188 1.  —  ^)  Zeitschr.  f. 
physiol.  Chemie  20,  b77— 402. 
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^örd  es  Hin  soLr  wenig  zersetzt.  Das  «o  gewonaeaie  bei  110^  ge- 
trocknete Ferratin  war  eine  hellrötlilicli  bramne  Mtusise,  die  ca.  6^/<> 
Eisen  enthielt.  In  dem  Filtrate  des  Ferratins  ÜEUiden  sich  stetß  noch 
Eisenverbindungen,  die  durch  Alcohol  gefäDt  werden  konnten.  Die 
Eisenbestimmungen  wurden  nach  der  von  Kunkel  [J.  Th.  21,  381] 
ausgegebenen  Meöiode  ausgeführt.  Bei  Thieren  wurde  im  Allge- 
meinen 0,15 — 0,3  ^/o  Ferratin  mit  «inem  Eisengehah  Ton  0,01  bis 
0,018  Grm.  gefunden.  Die  Menschenlebem  enthielten  weniger  Ferra- 
tin. In  5  Fällen  Ton  Siderosis  der  Leber  überstieg  der  Ferratin- 
gehalt  den  gewöhnlichen  (unter  0,2  ®/^)  nicht.  Im  Allgemeinen  ist 
der  Ferratingehalt  bei  schlechtem  Ernährungszustand  ein  geringer. 
Bei  einem  FaUe  von  pemidöser  Anämie  betrug  der  Ferratingehalt 
der  Leber  nur  0,066  ^/^j,  bei  einem  Gesammteisenbestand  der  Leber 
von  0,051 3  "/o  Fe.  Während  bei  schwacher  Eisenreaction  mit 
Schwefelammonium  auf  einen  geringen  Eisen-  und  auch  Ferratin- 
gehalt der  Leber  geschlossen  werden  muss,  darf  man  ans  einer 
starken  Schwefelammoniumreaction  iiicht  auf  einen  erhöhten  Ferratin- 
gehalt schliessen.  Siegfried. 

222.  P.Ma nasse:  Ueber zuokerabspalteiule,  pfaBspiiorhattfge 
Körper  in  Leber  und  Mehenniere  ^).  l.  Jecorin.  Terf.  hat  nach 
Drechsel  das  Jecorin  aus  Pferdeleber  dargestellt  und  in  Uebep- 
einstimmung  mit  I) rechsei ^s  Befunden  aufs  neue  constatirt,  dass 
dieses  ein  lecithinartiger  Körper  ist,  da  es  ausser  in  Kohlehydrat  in 
Glycerinphosphorsäure,  Fettsäuren  und  Cholin  gespalten  werden  kann. 
Nach  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  wurde  aus  dem  Kohle- 
hydratcomplex  des  Jecorins  Traubenzucker  durch  das  Osazon  nach- 
gewiesen. 2.  K^ebennieren- Substanz.  Bei  der  Behandlung 
von  Kinds-  und  Pferde-Kebennieren  in  gleicher  Weise,  wie  zur  Dar- 
stellung des  Jecorins,  wurde  eine  Substanz  erhalten,  welche  in  Aether 
sehr  leicht  löslich  war  und  Kupfer  in  alkalischer  Lösung  nicht  redu- 
cirte.  Sie  enthielt  41,4  ^j^  C ;  7,2  f^/^  H ;  1,8  ^j^  S ;  4,4^^  P ;  0,3  ^';^^^, 
(Zur  Bestimmung  des  Schwefels  war  nur  0,1916  Grm.  Substanz,  zu 
der  des  Phosphors  0,135  Grm.,  zu  der  des  Stickstoffes  0,2284  Grm. 
verwendet.)  Auch  diese  Substanz  lieferte  bei  der  Terseifong  Glycerin- 
])hosi>horsäure,  Fettsäuren  und  Cholin.     Beim  Kochen  mit  verdünnter 


1)  Zeitschr.  f.  phvsiol.  Chemie  20,  478—488. 
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Bchwefelfiänre  liess  sick  kein  reducirendes  Zacker  abspalten,  urobl 
aber  dnrch  Erhitzen  auf  130^.  Aus  dem  Reactionsprodnct  wurde 
Glncosazon  dargestellt.  Siegfried. 

223.  Valerian  v.  Meister:  Zur  Frage  von  der  harnstoff- 
biUendeii  Function  der  Leber  ^).  Im  Anschlug  an  eine  gründliche, 
experimentelle  Untersuchung  „über  Recreation  des  Lebergewebes 
nach  Abtragung  ganzer  Leberlappen«  (Zieglers Beiträge  zur  pathoL 
Anatomie  und  allgem.  Pathologie  Bd.  15,  S.  1,  1894)  durch  welche 
V.  Meister  in  Bestätigung  der  früheren  Arbeiten  Ton  Canalis 
Podwjssozki,  Ponfick  u.  a.  UL  gezeigt  hat,  dass  nach  Abtragung 
ganzer  Leberlappen  selbst  bis  zu  ^/g  des  Gesammtgewichtes  bei  Ratten, 
Hunden  und  Kaninchen  das  Leberparenchym  durch  Neubildung  der 
Leberzellen  innerhalb  45 — 60  Tagen  vollständig  regenerirt  werden  kann, 
berichtet  jetzt  Verf.  über  die  Versuche,  die  er  zur  Beantwortung 
der  Frage  über  die  hamstoffbildende  Function  der  Leber  angestellt 
hat.  Die  Versuche  wurden  an  Kaninchen  ausgeführt  Bei  der  Ex- 
stirpation  der  Leberlappen  gehen,  nach  Verf.,  die  Thiere  nicht  an 
einer  oder  der  anderen  Functionsstörung  des  Organismus,  die  in 
Folge  der  Operation  hervorgerufen,  zu  Grunde,  sondern  an  Neben- 
ursachen,  die  immer  bei  der  Section  nachgewiesen  werden  können. 
Alle  Versuchsthiere  befanden  sich  vor  der  theilweisen  Exstirpation 
der  Leber  im  Stickstoffgleichgewichte.  Zur  Aufnahme  der  Excremente 
und  des  Harns  war  ein  besonderer  Käfig  eingerichtet,  in  welchem 
die  Excremente  von  selbst  vom  Harn  geschieden  wurden ,  ohne 
letzteren  zu  verunreinigen.  Von  den  männlichen  Kaninchen  wurde 
übrigens  der  Harn  meistentheils  mit  dem  Katheter  entnommen.  Täg- 
lich wurde  der  Gehalt  an  Gesammtstickstoff,  Harnstoff  und  an  Stick- 
stoff der  übrigen  Hambestandtheile  bestimmt,  wobei  der  Gehalt  des 
Stickstoffes  in  toto  nach  der  Methode  von  Kjeldahl-Borodin 
ermittelt  wurde.  Nach  Ausfällung  der  übrigen  Stickstoffsubstanzen 
des  Harns  wurde  im  Filtrate  der  Harnstoff  azotometrisch  bestimmt. 
Auch  der  Nichthamstoffstickstoff  wurde  in  dem  Hamniederschla^e 
nach  Kjehldahl-Borodin  bestimmt.  (Die  Abänderung  von  B o r o - 
din  besteht   darin,    dass    das    aus    der   organischen    Substanz    nach 


1)  AuB    dem   Institute   von    Prof.   Podw^'ssozki    in   Kiew.    Kiewer 
rniverfiitätsoachrichten  för  das  Jahr  1894,  russisch. 
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Ejeldahl  erhaltene  Ammoniak  nicht  abdestillirt,  sondern  mittelst 
Natriumhypobromit  in  Stickstoff  verwandelt  und  das  Gas  gemessen 
wird.  Ref.  Verg.  J.  Th.  14,  220  und  16,  194.)  Dass  die  Lapa- 
rotomie allein  keinen  Einfluss  auf  den  Stickstoff-Stoffwechsel  hat, 
davon  hat  sich  der  Verf.  durch  einige  Vorversuche  überzeugt.  Es 
wurden  Lebertheile  von  ^j^  des  Gesammtgewichtes  bis  zur  vollstän- 
digen Exstirpation  def  Drüse  abgetragen.  Die  Abtragung  von  der 
Hälfte  und  ^/^  des  Gesammtgewichtes  der  Leber  war  (bei  aseptischer 
Durchführung  der  Operation)  von  den  Thieren  so  leicht  vertragen, 
dass  sie  bereits  am  zweiten  Tage  Nahrung  in  einer  Menge,  wie 
normale  Thiere,  zu  sich  nahmen.  Erst  dann  wurde  der  Versuch 
als  beendet  angesehen,  wenn  eine  vollständige  Wiederherstellung  der 
normalen  Quantität  des  Harnstoffes  eintrat.  Aus  den  Versuchen 
v.  Meister 's  geht  hervor,  dass  nach  Abtragung  von  einem  oder 
mehreren  Leberlappen  die  Gesammtmenge  des  Stickstoffs  im  Harne 
abnimmt;  doch  findet  dieses  Sinken  der  Gesammtmenge  des  Stick- 
stoffs ungleichmässig  in  Bezug  auf  die  Stickstoffmenge  des  Harnstoffs 
statt,  so  dass  das  Verhältniss  des  Harnstoffstickstoffs  zum  Gesammt- 
stickstoff  im  Harne  sich  verringert.  Die  Menge  des  Harnstoffes 
nimmt  sowohl  relativ,  wie  auch  absolut  ab.  Der  Gehalt  an  den 
übrigen  stickstoffhaltigen  Bestandtheilen  des  Harns  nimmt  hingegen 
zu,  so  dass  das  Verhältniss  dieses  Stickstoffs  zum  Gesammtstickstoff 
sich  vergrössert.  Die  Verringerung  der  Harnstoffmenge  ist  pro- 
portional der  Zunahme  der  übrigen  stickstoffhaltigen  Substanzen  im 
Harne.  Welche  Substanzen  dies  aber  sind,  ist  vom  Verf.  nicht  er- 
mittelt worden.  —  Je  grösser  der  exstirpirte  Lebertheil,  desto  mehr 
nimmt  die  Menge  des  Harnstoffes  ab ;  nach  vollständiger  Exstirpation 
tritt  diese  Abnahme  scharf  ausgeprägt  hervor.  Erholt  sich  das 
Thier  nach  theilweiser  Exstirpation  der  Leber,  so  steigt  der  Harn- 
stoffgehalt im  Harne  und  während  der  ersten  Tage  nach  der  Ope- 
ration erscheinen  die  beiden  Curven,  die  zur  graphischen  Darstellung 
des  ausgeschiedenen  Harnstoffes  und  der  Wachsthumsvorgänge  des 
zurückgebliebenen  Lebertheils  dienen,  einander  fast  vollständig 
parallel.  Zur  Illustration  des  Gesagten  theilen  wir  aus  den  12  Ver- 
suchen des  Verf.,  die  sämmtlich  tabellarisch  zusammengestellt  sind 
und  dasselbe  Ergebniss  zeigen,  eine  in  extenso  mit: 
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224.  A.  Baginsky  und  Sommerfeld:   Zur  Chemie   der 

kindlichen  Galle  ^).  In  den  Gallen  einer  grossen  Anzahl  von  Kinder- 
leichen wurden  nach  dem  Verfahren  von  Hoppe-Seyler  im  Mittel 
gefunden:  89,65 ^^/^  Wasser,  2  7^  Mucin,  0,91  ^^/^  Mineralbestand- 
theile,  2,52  ^/q  gallensaure  Alkalien,  0,03  ®/q  fettsaure  Salze,  0,34®/,, 
Cholesterin,  0,6  o/^  Lecithin,  0,67^0  Fett,  3,8^/0  Seifen,  0,28^0 
Leucin.  —  Das  Mucin  gab  beim  Kochen  mit  Säuren  eine  Substanz, 
die  F  e  h  1  i  n  g  'sehe  Lösung  reducirte,  schien  aber  auch  nucleoalbumin- 
artige  Körper  zu  enthalten.  Die  Mineralbestandtheile  waren:  in 
erster  Linie  Natrium,  ferner  Kalium,  Calcium,  Eisen,  Chlor,  Schwefel- 
säure und  Phospborsäure.  Kupfer  wurde  niemals  gefunden.  Die 
gallensauren  Salze  bestanden  aus  0,89  ®/q  Taurocholat  und  1,63  ®/q 
Glycocholat  im  Durchschnitt.  In  den  einzelnen  Fällen  war  das  Ver- 
hältniss  von  Glycocholsäure  zu  Taurocholsäure  ein  sehr  verschiedenes. 

Siegfried. 

225.  Desiderins  Hnthy  nnd  Zacharias  Doucgäny,  Gallen* 

steine  .  im  Bndapester  Todtenmaterial^).  Nachtrag  zu  J.  Tk  24,  388. 
Aus  einer  Zusamraenstellung  der  Krankheiten  geht  hervor,  dass  die  Gallen- 
steinbildiing  mit  dem  Carcinom  der  Gallenblase  im  innigen  Zusammenhang 
steht.  Bezüglich  der  Farbe  der  Galleusteine  war  der  Procentsatz  der  folgende: 
Weiss  3,1,  gelblich  weiss  10,5,  grauweiss  2,1,  gelb  16,8,  graugelb  1,0,  gelblich* 
grün  5,2,  gelblichbraun  12,6,  röthlichbraim  1,0,  grünlichbraun  4,2,  grün  3,1, 
dunkelgrün  1,0,  braun  12,6,  dunkelbraun  3,1,  grünlich  schwarz  10,5,  braun- 
schwarz 4,2,  schwärzlich  8,4,  schwarzweiss  (geschichtet)  1,0.  61,3  o/q  der 
Concremente  waren  weich,  zerreiblich.  29,5  0/0  mittelhart  und  9%  hart.  Im 
Innern  waren  die  Gebilde  meistens  bräunlich,  doch  traten  auch  die  anderen, 
oben  benannten  Färbungen  auf.  Liebermann. 

226.  A.  Beck:  Ueber  die  Entstehung  des  Urobilins^j.    Ueber 

die  Bildung  des  Urobilins  sind  bekanntlich  verschiedene  Theorien 
aufgestellt  worden,  von  welchen  die  Mal  y  'sehe  den  meisten  Anklang 
gefunden  hat.  Danach  würde  das  Bilirubin  im  Darme  durch  die 
Fäulnissprocesse   reducirt   und   in  ürobilin   oder  Hydrobilirubin  ver- 


1)  Du  Bois-Reymond's  Archiv,  physiol.  Abth.,  1895,  562.  — 
2)  Ungar,  ärztl.  Archiv,  1895,  pag.  56—71.  —  3)  Wiener  klin.  Wochenschr. 
1895,  No.  35;  auch  PrzegUd  Lekarski  1895,  No.  28  und  29. 
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wandelt.  Um  zu  nnCersnehen,  ob  die  Galle  thatsächlich  durch 
Bacterien  rcdncirt  und  darin  Urobilin  gebildet  werde,  wurde  die 
Galle  verschiedener  Thiere  im  sterilisirten  Proberöhrchen  mit  Pepton- 
bonillon  y ermischt  und  die  Mischung  mit  verschiedenen  Bacterien, 
B.  coli  commune,  Fäulnissbacterien,  B.  typhi  abdom.,  B.  cholerae 
asiat.,  Staph.  pyogenes  aureus)  geimpft.  Da  die  frische  Galle  bereits 
Urobilin  enthält,  wurde  der  Gehalt  daran  durch  das  Gl  an 'sehe 
Spectrophotometer  bestimmt  (nach  Müller).  Die  Versuche  ergaben, 
dass  unter  dem  Einflüsse  fast  aller  Bacterien,  besonders  aber  der 
Fäulnissbacterien,  aus  normalen  Gallenfarbstoffen  Hydrobilirubin  ent* 
steht.  Nach  Le  Nobel  und- Mac  Munn  besitzt  aber  das  Urobilin 
des  Harns  nur  einen  Absorptionsstreifen  im  Grün,  während  das  sog. 
Sterkobilin  (Hydrobilinrubin  des  Kothes)  daneben  noch  zwei  bis  drei 
Streifen  im  Gelbroth,  besonders  nach  Zusatz  von  Ammoniak  und 
Chlorzink,  aufweist.  Versuche  an  Gallenfistelhunden  ergaben  aber, 
dass  die  Galle  noch  einen  rothen,  fluorescirenden  Farbstoff  enthält, 
dessen  Spectrum  einen  oder  zwei  Streifen  im  Rothgelb  genau  an 
jener  Stelle  besitzt,  wohin  obige  Autoren  jene  unterscheidenden 
Streifen  verlegen.  Da  sich  dieser  Farbstoff  gegen  Lösungsmittel  wie 
Hydrobilirubin  verhält,  so  beziehen  sich  die  Angaben  dieser  Forscher 
wahrscheinlich  auf  ein  Gemenge  dieses  Farbstoffes  mit  Hydrobili- 
rubin. Es  ist  also  das  Urobilin  mit  dem  Sterkobilin  und  Hydro- 
bilirubin vollständig  identisch.  —  Wurde  Hunden  der  Ductus  chole- 
dochus  unterbunden  und  die  Thiere  nach  einigen  Tagen  getödtet,  so 
enthielt  die  aufgespeicherte  Galle  kein  Urobilin,  während  in  normaler 
Galle  der  Farbstoff  nie  fehlt,  was  Hayem  und  Winter  als  Beweis 
des  hepatogenen  Ursprungs  des  Urobilins  ansehen.  Dieser  Befund 
spricht  dafür,  dass  die  Quelle  des  Gallenurobilins  im  Sterkobilin  des 
Darminhaltes  zu  suchen  sei,  welches  im  Pfortaderkreislauf  von  den 
Leberzellen  aufgefangen  und  theilweise  mit  der  Galle  wieder  in  den 
Darm  zurückgeführt  wird.  Ein  Gallenfistelhund  zeigte  nach  einigen 
Tagen  kein  Urobilin  in  der  Galle;  dasselbe  trat  aber  schon  nach 
7  Stunden  darin  auf,  als  dem  Thiere  seine  eigene  Galle  (25  CC.)  in 
den  Magen  gebracht  wurde;  ngch  120  Std.  war  es  daraus  wieder 
verschwunden.  —  Die  Grösse  des  Absorptionsgrades  des  Urobilins  gibt 
folgende  Tabelle: 
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7  Std.  nach  Einftthrung  der  Galle  in  den  Magen  0,7109, 
12    ««  «  ««««  «      0,5832, 

20««  «  ««««  «      0,6921, 

30    ««  «  ««««  «      0.8793, 

46««  «  <*««  *      0,9213, 

96««  «  *«««         «      0,7840. 

Dass  schon  nach  7  Sld.  ürobilin  in  der  Galle  auftrat,  erklärt  Verf. 
dadurch,  dass  schon  die  eingeführte  Galle  durch  das  Stehen  bei 
Sommerszeit  dasselbe  enthalten  habe;  als  dieses  vorgebildete  üro- 
bilin resorbirt  war,  sank  die  Urobilinmenge  in  der  ausgeschiedenen 
Galle  und  stieg  erst  wieder  an,  als  nöues  ürobilin  im  Darme  durch 
Reduction  entstanden  war.  Der  entleerte  Koth  enthielt  jetzt  reich- 
lich Sterkobilin.  Die  Versuche  beweisen  somit,  dass  das  ürobilin 
der  Galle  seinen  Ursprung  vom  ürobilin  des  Kothes  nimmt  und  dass 
dieser  Farbstoff  nicht  in  der  Galle  zu  finden  ist,  wenn  er  nicht  im 
Darminhalt  vorhanden  ist.  Jener  Theil  des  ürobilins,  der  direet 
durch  die  Lymphgefässe  in  den  Kreislauf  kommt  oder  von  den 
Leberzellen  nicht  aufgenommen  wird,  dürfte  in  den  Harn  übertreten 
und  die  Quelle  der  ürobilinurie  werden.  —  Wurde  dem  obigen 
Fistelhunde  Blut  oder  Blutwurst  gereicht,  so  enthielt  der  Koth  nur 
Hämatin,  kein  Sterkobilin,  so  dass  also  dieses  nicht  etwa  aus  dem 
Blutfarbstoffe  entsteht.  Wurde  dem  Thiere  Blut  unter  die  Haut 
gespritzt,  so  konnten  im  Harne  kleine  ürobilinmengen  aufgefunden 
werden;  leider  sind  diese  Versuche  nicht  einwandfrei,  da  der  Hund 
hierbei  fieberte.  Es  würde  also  das  ürobilin  auch  anderswo,  als  im 
Darme,   etwa  im  Blute  oder  den  Geweben,   gebildet  werden  können. 

Andreasch. 

227.  Richter:     Neue   Darstellung    krystallinischer   Gallen- 
säuren und  Beziehung  von  Gallensäuren  zu  Farbstoffen^).   250 CG. 

Rindsgalle  werden  mit  10 — 15  CG.  conc.  Eisenchloridlösung  gefällt, 
der  Niederschlag  in  lO^/giger  Schwefelsäure  wieder  gelöst,  wobei  sieh 
eine  harzige,  grüne  Masse,  vorwiegend  Glycocholsäure,  abscheidet: 
die  Lösung  enthält  Taurocholsäure.  Dieselbe  wird  durch  Ammoniak 
von  Eisen  befreit,  bei  gelinder  Temperatur  eingeengt  und  durch  vor- 


1)  Deutsche  med.  Woehenschr.  21.    Vereinsbeilage  I,  2 — 8. 
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sichtigea  Zusatz  von  lO^/^.iger  Schwefelsäure  eine  Trübung  erzeugt. 
Man  überschichtet  mit  Aether  und  schüttelt,  wodurch  dann  innerhalb 
24  Std.  KrjstaUe  (I)  ausfallen,  die  wesentlich  aus  Taurocholsäure 
bestehen.  Die  grüne,  harzige  Masse  knetet  man  mit  lO^/oiger 
Schwefelsäure  dtirch,  löst  in  heissem,  verdünntem  Ammoniak  und 
filtrirt;  das  Filtrat  wird  bis  zur  Farbe  eines  hochgestellten  Harns  ver- 
dünnt, mit  verdünnter  Schwefelsäure  bis  zur  starken  Trübung  ver- 
setzt, mit  einigen  Millimetern  Aether  übersqhichtet  und  stehen  ge- 
lassen. Die  nach  24  Std.  abgeschiedenen  Krystalle  bestehen  aus 
fast  reiner  Giycocholsäure.  Um  Taurocholsäure  von  Glycocholsäure 
vollständig  zu  trennen,  löst  man  die  noch  unreinen  Säuren  in  Soda- 
lösung und  scheidet  letztere  Säure  durch  Schwefelsäurezusatz  aus; 
bei  weiterem  Zusatz  fällt  die  Taurocholsäure  in  öligen  Tröpfen,  die 
beim  Stehen  krystallinisch  werden.  —  Aus  der  mittelst  der  Höppe- 
Seyler'schen  Probe  (Eindampfen  mit  Ammoniak  und  Versetzen  mit 
€onc.  Schwefelsäure)  aus  den  Galleiisäuren  gewonnenen  fluorescirenden 
Flüssigkeit  lassen  sich  mittelst  Chloroform  eine  Reihe  von  Farb- 
stoffen gewinnen,  die  mit  den  Gallenfarbstoffen  spectralanalytiscti 
TJebereinstimmung  zeigen.  Lässt  man  die  Flüssigkeit  2  Std.  an  der 
Luft  stehen,  so  zieht  sie  Wasser  an;  schüttelt  märi  sie  mit  dem 
gleichen  Volumen  Chloroform  und  versetzt  dann  mit  Wasser,  so  ent- 
wickelt sich  mit  der  Menge  des  Wässerzusatzes  zuerst  ein  violetter, 
dann  tiefblauer  und  daraus '  spontan  ein  grüner  Färbstoff.  Diese  Pig- 
mente sind  lichtempfindlich,  geben  die  Gmelin-Heintze'sche  Farben- 
veränderung gleichsam  rückwärts  und  zeigen  genau  die  Spectra  der 
Gallenfarbstoffe.  —  Menschengalle  und  die  Galle  eines  an  Gelbsucht 
erkrankten  Rindes  verhielten  sich  ähnlich ;  es  schien  als  ob  Gruppe  I 
in  ihnen  fehlte.  Die  gefärbte  Gruppe  der  Gallensäuren  beträgt 
23— 25Grm.  in  250  CC.  Galle.  Andreasch. 

.  *  •  .  ' 

228*  E.  Vahlen:  Die  $peGifi$che  Rotation  der  Cholalsäure, 
ChoieYnsfture  und  Oesoxycholsäure  ^).  Gholalsäure,  welche  aus  Rinder- 
galle dargestellt  wurde,  besass,  wenn  mit  1  Mol.  Krystallalcohol  in 
Tetraedern  krystallisirt,  das  Drehungsvermögen  im  Mittel  [a]p  = 
31,5&0;7^     als    krysjÄllalcpholfreie    Säure    37,0165.      Für    cholal- 


1)  Zeitschr.  f.  pbysiol.  Chemie  81,  253—273. 

Maly,   Jahresbericht  für  Thiprchemjp.     1895.  21 
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saures  Kali  in  l^/^iger  wässriger  Lösung  wurde  [a]D=30^,  für 
cholalsaures  Natron  Mp  =  28,19  •  in  4,945  ^/^iger  Lösung  gefunden. 
Das  specifische  Drehungsvermögen  beider  Salze  nimmt  mit  steigender 
Concentration  ab.  Eine  2,47  ^/^  ige  alcoholische  Lösung  von  Choleln* 
säure  hatte  [a]2>=*48,8677.  Desoxycholsäure ,  die  aus  gefaulter 
Galle  in  kleinen  Prismen  vom  Schmelzpunkte  153  —  155^  dargestellt 
wurde,  zeigte  in  1,96  ^/^iger  alcoholischer  Lösung  das  Drehungsver- 
mögen:  [a]D  =5=49,861.  Siegfried. 

229.  E.  Jünger  und  A.  Klag  es:  Zur  Kenntniss  der  Litho- 
fellinsäure  ^).  Die  zuerst  von  Goebel  und  dann  von  Wöhler  aus 
Gallensteinen  erhaltene  Lithofellinsäure  G^qR^qO^  haben  YerfF.  aus 
einem  8  Grm.  schweren  Gallenstein,  der  von  Wöhler  als  »Gallen- 
stein aus  Lithofellinsäure«  signirt  in  dem  Heidelberger  Universitäts- 
laboratorium aufbewahrt  war,  gewonnen.  Er  war  eine  wallnussgrosse, 
bräunlichgelbe,  innen  hohle,  concentrisch  geschichtete  Masse,  ohne 
krystallinische  Structur.  Eine  Probe  erwies  sich  aschefrei  und  schmolz 
bei  195^  scharf.  Aus  der  methylalcoholischen  Lösung  des  Steines 
wurde  durch  Petroläther  die  Säure  in  kleinen  Krystallen  erhalten,  die 
durch  Lösen  in  Alkali  und  Versetzen  mit  Chlorbaryum  von  der 
Lithobilinsäure ,  die  so  als  Baryumsalz  abgeschieden  wird,  befreit 
wird.  Durch  Salzsäure  wird  die  Lithofellinsäure  gefällt,  die  aus  Al- 
cohol  umkrystallisirt  bei  99^  schmilzt.  Sie  gab  nicht  die  von 
Roster  [J.  Th.  8,  241]  beschriebene  intensiv  rothviolette  Färbung 
beim  Erwärmen  mit  concentrirter  Salzsäure,  wohl  aber  Petten- 
kofer's  Gallenreaction.  Durch  mehrstündiges  Kochen  der  Litho- 
fellinsäure in  alcoholischer  Lösung  mit  Barytwasser  wurde  eine  in 
perlmuttergläuzenden,  farblosen  Schuppen  krystallisirende  Säure  vom 
Schmelzpunkte  152^  und  der  Zusammensetzung  C13H3QO3  erhalten. 
Sie  verhält  sich  gegen  Brom  und  Kaliumpermanganat  wie  eine  un- 
gesättigte Säure  und  ist  wahrscheinlich  aus  der  Lithofellinsäare  durch 
Abspaltung  von  Aethylalcohol  hervorgegangen.  Durch  Kochen  der 
alcoholischen  mit  einigen  Tropfen  concentrirter  Salzsäure  versetztem 
Lösung  der  Lithofellinsäure  wurde  Lithofellolacton  CjoHg^Ojj  erhalten, 
welches  unter  16  Mm.  Druck  unzersetzt  bei  245 — 248®  siedet.     Es 


1)  Ber.  d.  d.  chera.  Gesellsch.  28,  3045—3049. 


IX.  Leber  und  Galle.  323 

ist  ein  farbloses  zähflüssiges  Liquidum.  Aus  diesem  Lithofellinsäure 
zurückzuerhalten  gelang  nicht,  an  ihrer  Stelle  entstand  die  Säure 
CigHg^Oj  vom  Schmelzpunkte  152®.  Die  Verff.  halten  die  Litho- 
fellinsäure für  eine  gesättigte  Monocarbonsäure  mit  zwei  weiteren 
Sauerstoffatomen,  deren  eines  als  Aether-,  deren  anderes  als  Keto- 
oder  Hydroxylsauerstoffatom  vorhanden  ist.  Siegfried. 

230.  M.  C.  Tebb:     Mittheilung   über  da$   Leberferment ^). 

F.  Eves  [J.  Th.  14,  315]  erhielt  durch  Einwirkung  von  Leber- 
ferment auf  Stärke  und  Glycogen  einen  Zucker,  dessen  Reductions- 
vermögen  beim  Kochen  mit  Säure  bedeutend  zunahm  und  der  des- 
halb von  E.  für  Maltose  gehalten  wurde.  Verf.  arbeitete  mit 
Schweinsleber,  welche  bei  35 — 40®  getrocknet,  zerkleinert 
und  durch  Dialyse  von  Zucker  befreit  wurde.  Die  trockene  Leber 
producirte  Glucose  aus  Stärke  und  Glycogen,  mochte  vorher 
das  Blut^  ausgewaschen  sein  oder  nicht.  Nachdem  10  Grm.  der- 
selben mit  einer  Lösung  von  Glycogen  22  Stunden  bei  25®  digerirt 
waren,  wurde  dialysirt  und  im  Dialysat  Glucose  nachgewiesen.  Es 
wurde  typisches  Phenylglucosazon  erhalten;  das  Reductionsvermögen 
nahm  beim  Kochen  mit  2  ^/^  Chlorwasserstoff  während  30  Minuten 
nur  wenig  zu  (im  Verhältniss  68  zu  65).  Ein  Extract  der  ge- 
trockneten Leber  in  5®/^  Natriumsulfat  wirkte  in  derselben 
Weise.  Das  Extract  des  frischen  Organs  hatte  die  gleiche  Wirkung 
auf  Stärke;  die  Digestion  wurde  hier  bei  37®  vorgenommen;  die 
Lösung  war  stets  neutral  oder  schwach  alkalisch;  stets  wurden  An- 
tiseptica  zugesetzt,  meist  Chloroform.  Herter. 

231.  N.  Paten:  Ueber  das  Verhalten  des  Gfycogens  fn  der 

Leber ^.  Die  Versuche  P.'s  an  Kaninchen  ergaben:  Der  Glycogen- 
schwund  in  der  ausgeschnittenen,  bei  Körpertemperatur  gehaltenen 
Leber  ist  in  der  ersten  halben  Stunde  sehr  lebhaft,  verzögert  sich 
dann  immer  mehr  und  verläuft  nach  2  Stunden  schon  sehr  langsam. 
Werden  die  Leberzellen  zerschnitten,   zerrieben  etc.,   so   erfolgt   die 


1)  Note  on  the  liver  ferment.  Proc.  Cambridge  philos.  soc.  8,  III, 
199—200.  —  2)  Transaction  of  R.  Soc.  of  London  185,  233;  Centralbl.  f.  d. 
nicdic.  Wissensch.  1895,  pag.  131. 
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Abnahme  äusserst  langsam,  ebenso  stark  verzögert  wird  der  Glycogen- 
schwund  und  die  Zuckerbildung  durch  Erwärmen  der  Leber  auf  60^ 
durch  eine  Stunde.  Fluornatrium  1^/^  verzögert  selbst  das  erste 
Stadium  der  Zuckerbildung,  nicht  aber  den  späteren  Schwund. 
Chloroform  beschleunigt  sehr  die  Zuckerbildung  (Traubenzucker), 
dabei  erleidet  die  Leber  die  Structurveränderung  viel  schneller  als 
sonst.  Dieselbe  Wirkung  kommt  dem  Chloroform  auch  am  lebenden 
Thiere  zu,  es  bewirkt  hier  dadurch  Glykämie  und  Glycosurie.  Aehn- 
liche,  aber  schwächere  Wirkung  üben  Aether  und  Pyrogallol  aus. 
Ohne  Wirkung  auf  Zuckerbildung  und  Structurveränderung  sind 
Morphin,  Curare,  Amylnitrit,  salicylsaures  Natrium.  In  der  ersten 
halben  Stunde  wird  beim  Glycogenschwund  Traubenzucker  gebildet, 
später  auch  Dextrine  und  vielleicht  Maltose.  Die  ersten  Verände- 
rungen in  der  ausgeschnittenen  Leber  sind  nur  eine  Fortsetzung  der 
im  Leben  sicli  abspielenden  Processe.  Die  Umwandlung  von  Glycogen 
in  Glycose  ist  nach  Verf.  analog  derjenigen  von  Mucinogen  in  Muciu 
und  derjenigen  von  Zymogenen  in  Enzyme  und  ist  abhängig  vom 
Zellprotoplasma  und  nicht  von  Enzymen.  Die  spätere  Zuckerbildung 
ist  wahrscheinlich  bedingt  durch  ein  beim  Zellzerfall  entstehendes 
Enzym  und  nicht  durch  Säurebildung  oder  Mikroorganismen  hervor- 
gerufen. Die  Glycogenbestimmungen  erfolgten  nach  Brücke  resp. 
Brücke-Külz.  Andreasch. 

232.  K.  M  i  u  r  a :  Wird  durch  Zufuhr  von  Inulin  beim  Pflanzen- 
fresser die  Glycogenbildung  in  der  Leber  gesteigert?^)    Zu  den 

Versuchen,  welche  auf  Anregung  von-Külz  unternommen  wurden, 
diente  Stickstoff-  und  stärkefreies  Inulin,  das  auch  keine  Fehling'sche 
Lösung  reducirende  Substanzen  enthielt.  Kaninchen  .  wurden  nach 
6tägiger  Carenzzeit  in  19  Versuchen  10,  15  und  25  Grm.  Inulin 
mit  der  Schlundsonde  eingeführt  und  zwar  in  kleiiifin  Dosen  in 
Wasser  von  50^  suspendirt  stündlich  oder  halbstündlich,  um  Duich- 
fall  zu  vermeiden.  In  13  Versuchen  wurde  der  Glycogengehalt  der 
Leber  gegenüber  dem  von  Külz  früher  für  4ie  Kanincheoleber  mich 
6  tägiger  Carenzzeit  ermittelten  Gehalt  an  Glycogen  von  0,2523  Grm. 
pro  Kilo  Endgewicht    des  Thieres   mehr   oder  weniger  vermehit  ge- 


1)  Zeitschr.  f.  Biol.  82,  255-265. 
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funden;  6  Versuche  ergaben  negatives  Resultat.  Der  während  der 
Versuche  gewonnene  Harn  reducirte  Fehlin g 'sehe  Lösung  nicht, 
Inulin  selbst  oder  reducirende  Zucker  Hessen  sich  nicht  im  Darm- 
tiactus  nachweisen  bei  den  Versuchen,  bei  welchen  bis  15  Grm. 
Inulin  eingegeben  wurde.  Bei  Verabreichung  von  25  Grm.  hingegen 
enthielt  der  Darmtractus  Inulin  und  Lävulose.  Siegfried. 

233.  F.  Tangl  und  V.  Harley:  Untersuchungen  über  die 
Zuckerbildung  in  der  Leber  ^).  Werden  die  Darmarterien  (Art. 
coeliaca,  art.  mesent.  sup.  und  infer.)  unterbunden,  so  verarmt  die 
Leber  an  Glycogen  und  die  Harnstoffbildung  nimmt  auch  bedeutend 
ab,  wie  das  Slosse  bereits  1890  festgestellt  hat.  Es  schien  also 
nicht  uninteressant,  zu  untersuchen,  wie  sich  nach  diesem  operativen 
Eingriffe  der  Blutzucker  verhielt.  Bock  und  Hoffmann  gaben 
seiner  Zeit  an,  dass,  wenn  die  Blutcirculation  in  der  Leber  voll- 
ständig unterbrochen  wird,  der  Zucker  aus  dem  Blut  ganz  ver- 
schwindet. Ist  hingegen  die  Circulation  nicht  vollständig  unter- 
brochen, wie  z.  B.  wenn  die  Vena  cava  nicht  ganz  verschlossen  ist, 
so  nimmt  der  Zucker  im  Blute  kaum  ab.  So  lauten  die  Angaben 
von  B.  und  H.  Werden  die  drei  Darmarterien  unterbunden,  so 
kann  nur  eine  minimale  Menge  Blutes  in  die  Leber  gelangen  und 
zwar  auf  dem  Wege  coUateraler  Zweige.  Verff.  haben  ihre  Versuche 
an  Hunden  angestellt,  denen  unmittelbar  vor  dem  Anlegen  der  Ar- 
terien-Ligaturen 50 — 60  CC.  Blut  aus  der  Carotis  entnommen  und 
darin  der  Zucker  mit  der  Weyef tischen  Methode  nach  Allihn 
bestimmt.  Die  Thiere  blieben  nach  dem  Zuziehen  der  Ligaturen 
noch  5 — 7  Stunden  am  Leben.  Als  sie  bereits  in  der  Agonie 
lagen,  wurden  ihnen  wieder  50 — 60  CC.  Blut  entnommen  und  darin 
auf  dieselbe  Weise  der  Zucker  quantitativ  bestimmt.  Verff.  konnten 
auf  diese  Weise  fesstellen,  dass  der  Zucker  im  Blute  nach  dem  er- 
wähnten Eingriffe  um  42,9 — 92,0  ^'/o  abnimmt.  Es  nimmt  also  der  Blut- 
zucker, entgegen  den  Angaben  von  Bock  und  Hoffmann,  auch 
dann  bedeutend  ab,  wenn  die  Circulation  in  der  Leber  nicht  voll- 
ständig aufgehoben,  sondern  nur  in  hohem  Grade  gehemmt  ist. 


^)  Mathematikai  e  termöszett.  örtesitö  Budapest  1894,  Bd.  XII,  Heft  6. 
Autorreferat  von  F.  Tangl. 
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234.  Aug.  Gürber:  Die  Glycogenbildung  in  der  Kaninchenleber 
zu  verschiedener  Jahreszeit  i).  G.  liess,  durch  eine  Beobachtung  geleitet, 
von  Otto  Kissel  eine  Untersuchung  über  die  Glycogenbildung  in  der 
Leber  der  Kaninchen  zu  verschiedener  Jahreszeit  anstellen.  Es  wurden  bei 
gleichem  Futter  (zuckerreiche  Carotten)  in  unbegrenzter  Menge  in  den 
Monaten  Mai,  Juni  und  Juli,  sowie  November  bis  März  im  Ganzen  80 
Kaninchen  von  möglichst  gleicher  Constitution  untersucht.  Bei  den  Sonmier- 
versuchen  ^11)  zeigte  sich  ein  durchschnittlicher  Glycogengehalt  von 
4,250/0,  im  Winter  dagegen  ein  solcher  von  ll,750/o,  d.  h.  fast  3  mal  so  viel. 

Andreasch. 

235.  D.  Huizinga:  Zur  Darstellung  des  Glycogens^).    Das 

in  gewöhnlicher  Weise  oder  gar  das  nach  Fränkel  mittelst  Tri- 
chloressigsäure  dargestellte  Glycogen  enthält  grössere  oder  geringere 
Eiweissmengen,  die  man  leicht  durch  die  Binretreaction  oder  besser 
durch  Ausfällung  mit  Phosphorwolframsäure,  Abfiltriren  des  Nieder- 
schlages und  Prüfung  des  Filters  mit  M  i  1 1 0  n  's  Reagens  constatiren 
kann.  Um  einen  eiweissfreien  Leberauszug  zu  erhalten,  empfiehlt 
Verf.  eine  Mischung  gleicher  Theile  von  conc.  Sublimatlösung  und 
Esbach's  Reagens  (10  Pikrinsäure,  20  Grm.  Citronensäure,  1  Liter 
Wasser);  die  mit  Sand  verriebene  Leber  wird  damit  zweimal  extra- 
hirt  und  die  Filtrate  mit  Alcohol  gefällt.  Das  mit  Alcohol  und 
Aether  ausgewaschene  Glycogen  ist  eiweissfrei  und  enthält  0,71^  ^ 
Asche.  (Auf  einen  eventuellen  Stickstoffgehalt  wurde  leider  nicht 
geprüft!  Ref.)  Diese  Methode  eignet  sich  nur  zur  Darstellung 
eines  reinen  Glycogens,  nicht  aber  zur  quantitativen  Bestimmung 
desselben,  da  die  Exiraction  keine  vollgtändige  ist  und  bei  ver- 
gleichenden Versuchen  nur  78 — S9^ Iq  der  nach  Külz  erhaltenen 
Menge  gewonnen  wurden.  Andreasch. 


1)  Sitzungsber.  d.  physik.-roedic  Gesellsch.  zu  Würzburg  1895,  pag.  17 
bis  18,  —  2)  Pflüge r 's  Arch.  61,  32—38. 
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X.  Knochen  und  Knorpel. 

üebersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kürzen  Referate). 

236.   C.  Chabrie,  Betrachtungen  über  die  chemischen  Vorgfänge  bei 

der  Knochenbildung. 
*Kuhn.  Zusammensetzung  des  Zahnbeins.  Monatsh.  f.  Zahnheilk. 

18,  361. 
H.  Weiske,  über  die  chemische  Zusammensetzung  der  Knochen, 

Zähne  etc.  wilder  und  zahmer  Kaninchen  Cap.  XY. 
*Thezard,  Analyse  eines  Mumienknochens.  Compt.  rend.  120, 

1126 — 1128.    Der  aus  Aegypten  stammende  Knochen  (Tibia),  dessen 

Alter  2000  bis  nahezu  7000  Jahre  betragen  konnte,  ergab  bei  der 

Analyse  noch  einen  Gehalt  von  fast  25  o/o  organischer  Substanz. 
Einfiuss  des  Futters  auf  das  Skelett  Cap.  XY. 
*Carl  Th.  Mörner,  einige  Beobachtungen  über  die  Yerbreitung  der 

Chondr Ol tinschwe feisäure.    Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  20, 

356—364,  s.  J.  Th.  24,  402. 


236.  C.  Chabri^:  Betrachtangen  über  die  chemischen  Yorgränge 
bei  der  Knochenbildnngi).  Yerf.  nimmt  an,  dass  bei  der  Umwandlung 
Ton  Knorpel  in  Knochensubstanz  eine  Substitution  der  Hydroxylgruppe  durch 
die  Amidgruppe  stattfindet,  wobei  sich  gleichzeitig  eine  Oxydation  vollzieht. 
Dieser  Ersatz  scheint  sich  im  Organismus  durch  die  Yermittelung  von  Harn- 
stoff zu  veilaiehen,  der  in  den  Geweben  leicht  in  Ammoniaksalze  übergeht. 
Diese  Zufuhr  des  Harnstoffs  geschieht  durch  das  Blut.  Die  Beobachtungen 
über  die  Blutgefässe  in  den  knochenbildenden  Knorpeln  und  in  den  Knochen 
zeigen,  dass  die  Elemente  des  Blutes  bei  der  Knochenbildung  eine  hervor- 
ragende Rolle  spielen.  Verf.  stellt  folgende  Hypothese  auf:  Das  aus  dem 
Harnstoff  entstehende  Ammoniumcarbonat,  welches  obige  Substitution  bewirkt, 
zerstört  auch  die  Blutkörperchen  unter  Lecithinbildung.  Dieses  fixirt  als 
schwache  Base  Kohlensäure;  es  ist  daher  befähigt,  Calciumcarbonat  und 
Calciumphosphat,  die  in  den  Gefässflüssigkeiten  durch  Kohlensäure  in  Lösung 
gehalten  werden,  zur  Abscheidung^zu  bringen  und  auf  diese  Weise  die  Ver- 
kalkung zu  veranlassen.  Dieser  Process  wird  durch  die  Gegenwart  von 
Milchsäure,  die  sich  bei  manchen  pathologisclien  Processen  vorfindet,  gestört. 
Andreasch. 

1)  Compt.  rend.  120,  1226—1228;  Berliner  Ber.  28,  Referatb.  626. 
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üiBbersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Muskeln, 

237.  M.  Nencki  und  A.  Kowaraki,  über  das  Vorkommen  von  Harn- 

stoff im  Muskel  der  Säugethiere. 
*B.  Scliöndorff,  die  Harnstoffvertheilung  im  thierischen 
Organismus.  Pflüger 's  Arch.  62,  332.  Verf.  .hat  nach  seinem 
Verfahren  [dieser  Band  pag.  77]  vergleichende  HarnstofiTbestimmungeu 
in  den  Organen  reichlich  mit  Fleisch  genährter  Hunde  ausgeführt, 
welche  ergaben :  1.  Die  Organe  eines  Hundes  enthalten  mit  Ausnahme 
der  Muskeln, .  des  Herzens  und  der  Niere  procentisch  ungefähr  gleich- 
viel Harnstoff  und  ebensoviel  wie  das  Blut.  2.  Die  Muskeln  enthalten 
Harnstoff;  derselbe  wurde  durch  Schmelzpunkt  und  Stickstoffbestimmung 
identiflcirt.  3.  Der  Harnstoff  ist  ein  Bestandtheil  der  rothen  Blut- 
körperchen und  zwar  ist  derselbe  gteich'mässig '  auf  Bluticörperchen 
und  Blutserum  vertheilt.    [Vergl.  obiges  Referat.]     Andreasch. 

238.  0.  V.  Fürth,  über  die  Eiweisskörper  des  Muskelplasmas. 

239.  D.  J.  Kurajew,  über  das  Verhältniss  des  Eiweisagehaltes  thätiger 

und  ruhender  Muskeln. 

*J.  H.  Milroy,  die  Gerinnung  der  Albuminstoffe  des  Fleisches 
beim  Erhitzen.  Arch.  f.  Hygiene  25,  154—163.  Verf.  hat  die  Menge 
der  coagulirten  und  nicht  coagulirten  Albuminstoffe  in  Fleischsorten, 
welche  in  verschiedener  Weise  zubereitet  resp.  auf  bestimmte  Tempera- 
turen erhitzt  wurden,  bestimmt.  Andreasch. 

*X.  Hintze,  über  Hämochromatose.  Virchow's  Arch.  139,  459 
bis  496.  Verf.  hat  festgestellt:  1.  dass  das  eisenfreie  Pigment  der 
Bindegewebs-  und  Epithelzellen  aus  eisenhaltigem  eitstanden  ist, 
2.  dass  das  Hämofuscin  der  glatten  Muskelzellen  aus  Blutfarbstoff 
durch  eine  specifische  Thätigkeit.  der  genannten  Zellen  bereitet  wird. 

"^K.  A.  H.  Mörner,  im  Muskelplasma  ausgeschiedenes 
Kreatin.  Skandinav.  Arch.  f.  Physiol.  5,  272.  Aus  dem  von  ge- 
frorenen Muskeln  bereiteten  Plasma  hatten  sich  beim  Aufbewahren 
bei  00  Krystalle  abgesetzt,  die  nach  ihrem  Verhalten  nur  Kreatin 
sein  konnten.  Nach  Johnson  soll  Kreatin  nicht  präformirt  in  den 
Muskeln  vorkommen,  sondern  erst  das  Prtduct  der  Bacterien Wirkung 
sein,  was  im  gegebenen  Falle  gewiss  nicht*  zutraf.     Andreasch. 
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240.  M.  Siegfried,  Über  Phosphorfleischsäure. 

241.  F.  Haiser,  zur  Ken'Htnisfi  der  Inosinsäure. 

242.  Heinr.  Steil,  lässt  sich  durch  mechanische  Auslese  des  Fettes 

Fleisch  von  bestimmtem  Nährwerth  gewinnen? 

♦E.  Salkowski,  Berichtigung.    Pflüger^s  Arch.  62,  338. 

*H.  Steil,  Erklärung  zu  der  vorangehenden  Berichtigung.  Ibid.  62, 
334.    Bezieht  sich  auf  die  Fettbestimmung  im  Fleisch. 

C.  Dormeyer,  die  quantitative  Bestimmung  von  Fett  in  thierischen 
Organen  (Fleisch).    Cap.  IL 
*A.   Stutzer,  vergleichende  Untersuchungen  Über  die  Beschaffenheit 
verschiedener  Pleiscbextracte.   Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1895, 
pag.  157—158. 

*A.  Stutzer,  zur  Analyse  der  in  Fleisch eitracten  und  inHandels- 
peptonen'vorkommenden  stickstoffhaltigen  Bestandtheile. 
Zeitfichr.  f.  anal.  Chemie  84,  372—380. 

*A.  Stutzer,  zur  Analyse  der  Pleischeitracte  und  Fleisch- 
peptone.  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1895,  pag.  529.  Es  wird  die 
Analyse  von  Fleischpepton  nach  der  neuen  Bereitungsweise  von 
Kemmerich  mitgetheilt. 

*A.  Stutzer,  die  Bestimmung  des  Leims  in  Fleischextracten 
und  Handelspep tonen.    Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  84,  568 — 570. 

A.  Bömer,  Zinksulfat,  ein  Fällungsmittel  für  Albumosen. 
(Analyse  von  Pleischextract.)    Cap.  I. 

•J.  König  und  A.  Bömer,  über  die  Zusammensetzung  des 
Pleischextract 8.    Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  84,  548 — 562. 

*J.  E.  Abelous,  Giftigkeit  des  Blutes  und  der  Muskeln  er- 
müdeter Thiere.  Arch.  de  physioL  26,  433-439.  Ausführliche 
Mittheilung  zu  J.  Th.  24.  418. 

*J.  Tissot,  Untersuchungen  über  die  Erregbarkeit  der  starren 
Muskeln  und  über  die  Ursachen  des  Verschwindens  der  Todten- 
starre.    Compt.  rend.  119,  242 — 244. 

*P.  S.  Locke,  die  Wirkung  von  Natrium  Oxalat  auf  den  willkür- 
lichen Muskel    Joum.  of  physiol.  15,  119 — 120. 

*P.  S.  Locke,  Notiz  über  Oxalate  und  Muskelstarre.  Joum. 
of  physiol.  17,  293-295. 

*W.  H.  Howell,  die  Wirkung  von  Oxalatlösungen  auf  die  Erreg- 
barkeit der  Nerven  und  Muskeln  und  den  Rigor  mortis. 
Joum.  of  physiol.  16,  476—486. 

*J.  Tissot,  über  die  Fortdauer  der  Erregbarkeit  und  der  elek- 
trischen Erscheinungen  in  den  Nerven  und  Muskeln  nach 
dem  Tode.    Arch.  de  physioL  26,  142—146. 

*J.  Tiflsot,  Untersuchungen  über  die  Erregbarkeit  der  starren 
Muskeln.    Arch.  d«  physiol.  26,  860—868. 
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Einfiuss  der  Muskelarbeit  auf  den  Stoffwechsel.    Cap.  XV. 

243.  J.  Seegen,  Muskelarbeit  und  Glycogenverbrauch. 

244.  C.  Speck,  über  die  Quelle  der  Muskelkraft. 

*Fr.  Schenck,  kritische  Bemerkungen  zu  See  gen 's  Abhandlung 
„Muskelarbeit  und  Glycogenverbrauch".  Pflüger's  Arch. 
60,  535—543, 

*Ch.  Eichet,  6in  Vorlesungpexperinient,  das  Glycogen  be- 
treffend. Compt.  rend.  soc.  biolog.  1895,  No.  13.  Der  Gehalt  der 
verschiedenen  Gewebe  an  Glycogen  lässt  sich  in  folgender  Weise 
zeigen.  Die  Organe  werden  mit  Wasser  und  einem  Ueberschuss  von 
Natriumsulfat  bis  100  o  erhitzt  und  filtrirt.  Das  Filtrat  der  Niere 
ist  klar,  das  von  Leber  oder  Muskeln  durch  Glycogen  getrübt.  Das 
Vorhandensein  von  diastatischem  Ferment  lässt  sich  durch  Digestion 
mit  l^/2%iger  Fluomatriumlösung  bei  40  o  und  nachfolgender  Be- 
handlung mit  Glaubersalz  demonstriren,  die  Leber  gibt  jetzt  ein 
klares  Filtrat,  weil  das  Glycogen  durch  das  diastatische  Ferment  in 
Zucker  verwandelt  wurde,  der  Muskel  dagegen  ein  opalisirendes,  weil 
hier  das  diastatische  Ferment  fehlt. 

*Vaughan  Harley,  der  Werth  des  Zuckers  und  die  Wirkung  des 
Rauchens  bei  Muskelarbeit.  Journ.  of  physiol.  16.  97 — 122. 
Physiol.  Inst.  Turin.  Verf.  benutzte  zu  seinen  Versuchen  Mosso's 
Ergographi),  um  die  Arbeit  der  Flexoren  der  Mittelfinger  unter 
verschiedenen  Umständen  zu  bestimmen.  Der  linke  Finger  hatte 
3  Kgrm.,  der  rechte  4  Kgrm.  zu  heben;  es  wurde  sowohl  die  Arbeit 
von  30  Contractionen,  welche  in  Pausen  von  2  Secunden  aufeinander 
folgten,  bestimmt,  als  auch  die  bis  zur  Ermüdung  geleistete  Arbeit. 
Die  ermüdeten  Muskeln  brauchten  etwa  zwei  Stunden  bis  zur 
Wiederherstellung  ihrer  früheren  Arbeitsfähigkeit;  diese  Zeit  konnte 
durch  Massage  abgekürzt  werden  in  Uebereinstimmung  mit 
Maggiora^).  Wie  Lombard*)  zeigte,  variirt  die  Arbeit,  welche 
von  einem  Muskel  geleistet  werden  kann,  im  Laufe  des  Tages, 
unabhängig  von  der  Zufuhr  von  Nährstoffen.  Das  Minimum  liegt 
gegen  9  Llir  Morgens,  das  Maximum  gegen  3  Uhr  Nachmittags. 
Üebung  vermehrt  die  Arbeitsleistung  und  die  Dauer  der  Arbeits- 
fähigkeit. Bei  Ersatz  der  täglichen  Nahrung  durch  500  Grm.  Zucker^) 
bleibt  die  Arbeitsleistung  ungefähr  gleich,  aber  die  Ermüdung  wird 
beschleunigt.    Gegenüber  dem  Fast -Tag  war  an  dem  Zucker-Tag 


1)  A.  Mo  SSO,  Arcfa.  it.  de  biolog.  13,  123;  Arch.  f.  Anat.  n.  Physiol., 
physiol.  Abth.,  1890,  89.  —  »)  Maggiora,  Arch.  it.  de  biolog.  18,  187.— 
*)  Warren  Lombard,  Arch.  it.  de  biolog.  18,  371;  Journ.  of  physiol. 
18,  1.  —  4j  Der  Zucker  wurde  in  4  Portionen  genommen,  einen  üebergang 
desselben  in  den  Urin  wurde  von  Verf.  nie  beobachtet. 
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die  Arbeitsleistung  in  30  Contractionen  um  26  bis  3tSO/o  erhöht.  Auch 
bei  voller  Kost  erhöhte  die  Beigabe  von  250  Gmi.  Zucker  die  Tages- 
leistung für  die  in  die  Arbeit  geübten  Finger  um  6  bis  28ö/o. 
Massiges  Bauchen  scheint  die  Muskelkraft  ein  wenig  herabzusetzen. 

Herter. 

245.  E.  Langemeyer,  über  den  Einfluss  des  Rohrzuckergebrauchs 

auf  die  Muskelfunction. 

246.  J.  Tissot,  Untersuchungen  über  die  Respiration  der  Muskeln. 

247.  Derselbe,  über  die  Bedeutung  der  Entwickelung  von  Kohlen- 

säure durch  die  isolirten  Muskeln,  verglichen  mit  derjenigen 
der  Sauerstoffabsorption. 

248.  Derselbe,  über  den  Antheil,  welchen   die  rein  physikalischen 

und  die  physiologischen  Vorgänge  an  der  Entwickelung 
von  Kohlensäure  durch  die  isolirten  Muskeln  haben. 

249.  Derselbe,   neue   Versuche   über   die   Bedeutung   der  Sauerstoff- 

absorption durch  die  vom  Körper  getrennten  Muskeln. 
N.  Zuntz  und  J.  Geppert,  zur  Frage  von  der  Athemregulation 
bei  Muskelthätigkeit.    Cap.  XIV. 

Nerven. 

♦M.  Lambert,  über  die  Nichtermüdbarkeit  der  secretorischen 
Nerven.  Copipt.  rend.  soc.  biolog.  46,  511— 512i  Die  Gl.  sub- 
maxillaris  secemirt  noch  nach  10  stündiger  ununterbrochener  Reizung 
der  Corda  tympani.  Herter. 

*Ch.  Contejean,  der  nervöse  Shock  und  die  Inhibirung  des 
Stoffwechsels  (Inhibition  des  Behanges).  Arch.  de  physiol.  26, 
643—648;  Compt.  rend.  soc.  biolog.  4«,  291—293,  354—355.  Verf. 
kritiairt  die  von  Roger^)  zur  Stütze  der  von  Brown-Sequard 
aufgestellten  Lehre  von  der  Inhibirung  des  Stoffwechsels  durch  den 
nervösen  Shock  ausgeführten  Versuche.  Herter. 

* H.  R 0 g e r ,  neue  Untersuchungen  über  den  nervösen  Shock.  Arch. 
de  physiol.  26,  783—791.  Als  Erscheinungen  des  Stillstandes 
des  Stoffwechsels  sind  nach  Verf.  aufzufassen:  1.  die  rot  he 
Farbe  des  venösen  Blutes,  in  welchem  d'Arsonval  eine 
Herabsetzung  des  Kohlensäuregehalts  constatirte,  2.  die 
Verzögerung  der  Strychnin-Wirkung  auf  das  Rückenmark, 
3.  die  Verzögerung  der  Veratrin-Wirkung  auf  den  Muskel.  Da 
es  nach  Verf.  ausgeschlossen  ist,  die  letzteren  Erscheinungen  durch 
«ine  Störung  der  Circulation  zu  erklären  (sie  treten  beim  Frosch 
nicht  nur  nach  Z^schmetterung  des  Kopfes,  sondern  auch  nach  einem 


1.)  H.  Roger,  Arch.  de  physiol.  25,  57  u.  178,  1893. 
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Schlag  auf  denselben,  sowie  nach  £inwirkang  des  Funkens  der  Leydener 
Flasche  auf),  so  müssen  dieselben  dadurch  bedingt  sein,  dass  die 
Gewebe  entweder  nicht  reagiren,  oder  die  wirksamen  Stoffe  nicht 
ans  dem  Blut  aufnehmen.  Her t er. 

F.   Tan  gl,    über   den  Einfluss    des  vasomotorischen  Nerven- 
systems auf  den  StoffwechseL    Cap.  XV. 


237.  M.  Nencki  und  A.  Kowarski:  lieber  das  Vorkommen 
von  Harnstoff  im  Muskel  der  Sävgethiere  ^).  Die  Angaben  fiber  das 
Vorkommen  von  Harnstoff  in  den  Muskeln  der  Säugethiere  sand  sehr 
widersprechend.  Verff.  haben  deshalb  2,5  Kgrm.  Htindemaskeln  nach 
der  Schröder  'sehen  Methode  auf  Harnstoff  verarbeitet,  ohne  jedoch 
solchen  isoliren  zu.  können.  In  einem  zweiten  Versuche  wurde  d€r 
wässrige  Auszug  von  1  Kgrm.  Hundemuskel  mit  Pho^horwdfram- 
säure  und  Salzsäure  ausgefällt,  aus  dem  Filtrate  die  Phosphc^-wolfram* 
säure  durch  Kalk  entfernt,  das  neuerliche  Filtrat  auf  1  L.  gebracht 
und  in  einem  aliquoten  Theile  durch  Erhitzen  mit  Phosphorsäure  auf 
240 — 270  ^  und  Destillation  mit  Lauge  das  entstandene  Anunoniak 
bestimmt;  es  betrag  auf  100  CG.  73Mgrm.  Die  restirende  Liösung 
wurde  mit  oxalsaurem  Ammon  ausgefällt,  das  Filtrat  zur  Trockne 
verdunstet,  der  Rückstand  wiederholt  mit  absolutem  Aloohol  ausge- 
zogen und  in  dem  Alcoholrückstande  mittelst  o-Nitrobenzaldehyd  nach 
dem  Verfahren  von  Lüdj  [J.  Th.  19,  67]  das  o-Nitrobenzylidendiureid 
darzustellen  versucht ;  doch  ohne  Erfolg.  Auch  die  nach  dem  Kochen 
des  Condensationsproductes  mit  Säure  und  Behandlung  mit  Phenyl- 
hydrazin auftretende,  von  dem  Hydrazon  des  Nitrobenzaldeh3'd  her- 
rührende Rothfärbung  zeigte  sich  nicht,  obwohl  5  Mgrm.  Harnstoff, 
ja  selbst  1  Mgrm.  nach  diesem  Verfahren  noch  nachgewiesen  werden 
konnten.  Auch  bei  Verarbeitung  von  850  Grm.  Hundemuskel  gelang 
es  nicht,  Harnstoff  nachzuweisen.  In  einem  weiteren  Versuche  wurden 
450  Grm.  L  i  e  b  i  g  'sches  Fleischextract  mit  Phosphorwolframsäure 
(2,0  Kgrm.)  und  Salzsäure  ausgefällt,  das  Filtrat  mit  Kalk  alkalisch 
gemacht,  der  Niederschlag  abfiltrirt,  der  Kalk  durch  oxalsaures  Ammon 
entfernt,  die  Lösung  verdampft  und  der  Rückstand  mit  abs.  Alcohol 


1)  Arch    f.  experim.  Pathol.  u   Parmak.  36,  395—399 
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aufgenommen.  Der  Alcoholrückstand  wurde  mit  Alcoholäther  ausge- 
zogen, wieder  verdampft  und  die  Operation  wiederholt,  der  Rückstand 
mit  Zinkoxyd  und  Wasser  gekocht,  das  Filtrat  eingeengt,  wonach 
Kreatininchlorzink  auskrystallisirte.  Aus  dem  Filtrate  wurden  nach 
Zerlegung  mit  Schwefelwasserstoff  und  Ausäthern  reichliche  Mengen 
von  Rechts-Milchsäure  dargestellt.  Die  von  der  Milchsäure  befreite 
Lösung  wurde  mit  Barytwasser  alkalisch  gemacht,  Kohlensäure  durch- 
geleitet  und  das  Filtrat  verdunstet,  wobei  Kretitia  und  Kreatinin 
aaskrystaüisirteo.  Die  Motterlaoge.  der  Kryst^U«  gii,b  nacb  Akohol* 
behaadlung  kein  CcHidensation^roduct  mit  o-Nitrobeiusaldehyd)  wohl 
aber  einen  geringen  Niederschlag  mit  Queeksilbernitrat,  der  aber  nicht 
die  Hamstoffv^rbindung  sein  konnte,  da  der  Niederschlag  kein^e 
Salpetersäure  enthielt  (Diphenylaminreaction  nach  dem  Zerlegen  mit 
Schwefelwasserstoff  etc.  negativ),  während  alle  Fällungen  von  Harnstoff 
mit  Queeksilbernitrat  Saipetersäare  enthalten.  Yerff. .  kommen  zu  dem 
Schiasse,  dass  die  Muskeln  der  Säugethiere  keine,  mit 
unseren  empfindlichen  Reactionen  nachweisbare  Harn- 
stoffmenge enthalten.  [Vergl.  dagegen  die  S»  328  vorangehende 
Mittheilung  von  Schöndorf  f.]  Aus  1 00  örm.  Hundeblut  konnte  nach 
vorausgegangener  Fällung  mit  Phosphorwolframsäure  Harnstoff  leicht 
als  0 -Nitrobenzylidendiureld  abgeschieden  werden.     Andreasch. 

238.   0.  V.  FUrth:  lieber  die  Eiweisskllrper  des  Muskelplasmas  ^). 

Zur  Darstellung  des  Muskelplasmas  wurde  im  Allgemeinen  nach  den 
von  Kühne  und  Halliburton  benutzten  Methoden  gearbeitet.  Bei 
der  Bereitung  des  Plasmas  ist  die  Anwendung  von  Kälte  nach  Verf. 
nicht  erforderlich.  Es  wurden  meist  Kaninchen,  manchmal  Hunde, 
Fische  und  Frösche  benutzt.  Das  Paramyosinogen  Halli- 
burton's  wurde  aus  Muskelplasma,  welches  frei  von  Myogenfibrin 
war  oder  von  demselben  durch  Erhitzen  auf  40^  befreit  w^ar,  durch 
fractionirte  Fällung  in  23  ^/oiger  Ammonsulfatlösung  oder  durch  Dialyse 
gewonnen,  wobei  das  Paramyosinogen  sich  ausscheidet.  Der  durch 
Ammonsulfat  gefällte  Niederschlag  wurde  in  physiologischer  Koch- 
salzlösung gelöst  und  wieder  durch  Eintragen  von  Ammonsulfat  bis 
zu  einem  Gehalte  von  23  ^/^  gefällt.  Das  Paramyosinogen  ist  in 
Lösungen  von  Neutralsalzen  löslich,  wird  durch  Ammonsulfat  bei  einer 


»)  Arch  f.  experim.  Pathol.  und  Pharinak.  80,  231-274. 
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Concentration  von  28  ^/^  vollständig  gefällt.  Die  Lösungen  trüben 
sich  beim  Stehen  und  setzen  einen  Niederschlag,  das  Myosin- 
fibrin,  ab,  welches  in  Lösungen  von  Neutralsalzen  unlöslich  ist. 
Paramyosinogen  wird  durch  Kohlensäure,  Essigsäure  und  Mineral- 
säuren gefällt,  durch  Natronlauge  in  ein  Alkalialbuminat  fibergefdhrt, 
das  nicht  durch  Chlorammonium  gefällt  wird.  Alcohol  föllt  es  und 
macht  es  allmählich  unlöslich.  Die  Lösungen  des  ParamyosiAogens 
trüben  sich  beim  Erhitzen  auf  44 — 47  "  und  setzen  bei  47 — 50  ® 
einen  Niederschlag  ab.  Das  Myosinogen  Halliburton's  wurde 
aus  albuminfreiem  Muskelplasma,  aus  dem  das  Paramyosinogen  durch 
Dialyse  und  Erhitzen  auf  52^  gefällt  war,  dargestellt.  Es  fällt  ans 
seinen  Lösungen  nicht  durch  Dialyse  aus,  coagulirt  zwischen  55  und 
65^,  wird  durch  Chlomatrium  und  Magnesiumsulfat  nur  unvollkommen, 
du|x;h  Ammonsulfat  bei  einer  Concentration  von  26— 27®/q  völlig 
gefällt.  Bei  Gegenwart  von  Salzen  wird  es  durch  Kohlensäure,  Essig- 
säure und  Mineralsäuren  gefällt.  Ebenso  wie  das  Paramyosinogen 
geht  es  durch  Alkalien  leicht  in  ein  Alkalialbuminat  über,  welches 
durch  Chlorammonium  aus  den  alkalischen  Lösungen  gefällt  wird. 
Salze  der  Schwermetalle  fällen  es  ebenfalls  nur  bei  Gegenwart  von 
Alkalisalzen.  Durch  Alcohol  wird  es  niedergeschlagen  und  unlöslich. 
Yerf.  hält  das  Myosinogen  für  identisch  mit  Kühne 's  Kali- 
albuminat,  aber  für  einen  Eiweisskörper  sui  generis.  Die  Analyse 
ergab:  Asche  0,45^0»  ^  52,7%,  H  6,9 «/o,  N  16,2  7^,  8  1,03 <>/o. 
Aus  den  Lösungen  sowohl  des  Paramyosinogens  al$  auch  des  Myo- 
sinogen scheidet  sich  beim  Stehen  eine  fibrinähnliche  unlösliche 
Modification,  das  Myogeufibrin,  aus.  Bei  der  Eatstehung  dieses  bildet 
sich  ein  lösliches  Myogeufibrin,  das  aus  dem  Plasma  von  Frosch- 
muskeln  regelmässig,  aus  dem  von  Kaninchenmuskeln  nicht  immer 
gewonnen  wurde.  In  Uebereinstimmung  mit  Halliburton  findet 
Verf.  im  Muskelplasma  nur  wenig  Albumin ;  das  Myoglobulin  Halli- 
burton's  hält  er  mit  dem  Myosinogen  für  identisch.  —  Aus  dem 
Muskelplasma  der  Fische  wurde  ein  neuer  Eiweisskörper,  das  Myo- 
proteXd,  erhalten,  welches  Schwefel  und  nur  Spuren  von  Phosphor 
enthält,  die  Eiweissreactionen  gibt  und  leicht  durch  Pepsinsabssäure 
verdaut  wird.  Essigsäure  und  Mineralsäuren  fällen  es  und  lösen 
im  Ueberschusse  wieder  auf.     Ammonsulfat  fällt  bei  einer   Concen- 
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tration  von  35  ®/o  vollständig.  Sein  Alkalialbnminat  wird  dnrch 
Chlorammonium  nicht  gefällt.  Durch  Kochen  mit  lO^/^iger  Salz- 
säure konnte  keine  reducirende  Substanz  erhalten  werden.  Zur  Dar- 
stellung des  Myoproteldes  wird  der  Muskelbrei  mit  physiologischer 
Kochsalzlösung  ausgezogen,  die  Lösung  nach  schwachem  Ansäuern 
mit  Essigsäure  gekocht  und  filtrirt.  Aus  dem  Filtrate  wird  das 
Myoproteid  durch  Ammonsulfat  gefällt,  lieber  die  quantitativen 
Verhältnisse  der  Eiweisskörper  des  Muskelplasmas  ergeben  Annäherungs- 
bestimmungen  Aufschluss.  Im  Eaninchenplasma  beträgt  die  Mienge 
des  präformirten  löslichen  Myogenfibrins  unter  1  ^/^  des  Ge- 
sammteiweisses,  das  Verhältniss  des  Paramyosinogens  zum  Myosinogen 
ist  1:3  bis  1 : 4.  Pafamyosinogen  macht  ca.  20  ^/^  der  Gesammt- 
eiweissmenge  aus.  —  Für  das  Myoslnogen  sehlägt  Verf.  den  Namen 
Myogen  vor,  da  es  kein  echtes  Myosin  liefert.  Mit  diesem  ist  das 
Paramyosinogen  Halliburton 's  identisch.  Die  spontane  Gerinnung 
des  Muskelplasmas  geschieht  nach  folgendem  Schema: 

Myosin  Myogen 


MyQsinfibrin  Lösliches  Myogenfibrin 

I 

Myogenfibrin. 

Siegfried. 

239.   D.  J.  K  u  r  a  j  e  w :  Ueber  das  Verhältniss  des  Eiweissge* 
haltes  thätiger  und  ruhender  Muskeln^).    Verf.  theilt  die  Eiweiss- 

Substanzen  der  Muskeln  in  drei  Gruppen  ein:  1.  die  in  destillirtem 
Wasser  löslichen  Eiweissstoffe,  2.  Globulinsubstanzen  (Myosin),  in 
Neutralsalzen  löslich,  und  3.  Myostromina  (eini^.  von  Prof.  Dani- 
lewski  aufgestellte,  complicirte,  phosphorhaltige  Eiweissform),  die 
weder  in  Wasser,  noch  in  Neutralsalzen  löslich  sind.  Verf.  überzeugte 
sich,  dass  Wasser  bei  längerer  Einwirkung  auf  frische  Muskeln  die 
Globuline  der  letzteren  so  umändert,  dass  diese  ihre  Fähigkeit,  in 
Salmiak  in  Lösung  Überzugehen,  verlieren,  wodurch  man  immer  eine 
zu  giiosse  Menge  Myostromine  erhält.  Um  diesen  Fehler  zu  beseitigen, 
Tvurden  immer  parallel   zwei  Analysen   angestellt:    in   einer  Muskel- 


1)  W^atsch   1895,  No   39,  p.  1083. 
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portion  wurden  bestimmt  Albnminstoflte,  (xlobuline  +  Myostro- 
mine,  in  der  anderen  Albaminstoife,  Globuline  (durch  Extraction 
mit  6 — 8^/0  Salmiaklösung)  -[-  Myostromine;  aus  den  erhaltenen 
Zahlen  Hess  sich  die  Globulimnenge  berechnen.  Die  Versuche  wurden 
meisteiitheils  an  Froschmuskeln  angestellt ;  die  Reizung  wurde  direct 
resp.  indireet  mit  Inductionsströmen  bewirkt.  Das  HauptreBultat 
der  Untersuchung  besteht  darin,  dass  in  den  thätigen  Muskeln  eine 
bestimmte  Menge  fester  Stoffe  immer  und  ohne  Ausnahme  verschwindet; 
in  sämmtlichen  Fällen  ist  eine  Umänderung  anhydrischer  plastischer 
Eiweissstoffe  der  thätigen  Muskeln  festgestellt:  die  complicirten 
Formen  verwandeln  sich  in  einfache,  ein  Theil  der  anhydrischen 
wird  verbraucht.  Die  Resultate  des  Verf.  sprechen  für  die  in  der 
letzten  Zeit  von  Pflüger  vertretene  Ansicht,  nach  welcher  die 
Eiweissstoffe  der  Muskeln  als  Energiequelle  für  die  motorische  Thätig- 
l^eit  anzusehen  sind.  Samojloff. 

240.   IN.  S^iegfried:    lieber  Phosphorfleischsäure 0-     Die 

Analysen  des  Carnifelrins,  der  Eisenverbindung  der  Phosphorfleisch- 
säure [J.  Th.  24,  407]  haben  ergeben,  dass  in  der  Phosphorfleisch- 
säure ausser  dem  die  Fleischsäure  bei  der  Spaltung  mit  Barytbydrat 
liefernden  Complex  noch  ein  stickstoffarmer  oder  stickstofffreier  vor- 
handen ist.  Aus  den  Mutterlaugen  der  aus  40  Kgrm.  Fleischextract 
dargestellten  Fleischsäure  wurden  durch  Aether  Paramilchsäure  und 
Bernsteinsäure  extrahirt.  Diese  (es  wurden  etwa  30  Grm.  reiner 
Säure  gewonnen),  sowie  käufliche  lieferten  entgegen  den  Angaben 
der  Autoren  ein  leicht  lösliches  Barytsalz,  das  nur  durch  anhaltendes 
Erhitzen  auf  dem  Wasserbade  in  das  bekannte,  schwerlösliche  Salz  über- 
ging. Wurde  letzteres  mit  Schwefelsäure  zersetzt,  so  extrahirte  Aether 
eine  Säure,  welche  wieder  ein  leicht  lösliches  Salz  gab.  Beide  Salze  werden 
als  structurisomere  aufgefasst.  Wenn  es  auch  nicht  gelang,  die  Phosphor- 
fleischsäure als  solche  rein  darzustellen,  so  konnte  doch  eine  Substanz, 
die  als  Phosphorfleischsäure  angesehen  werden  kann,  aus  welcher  die 
Phosphorsäure  abgespalten  ist,  als  Barytverbindung  üsolirt  werden. 
Diese  lieferte  bei  der  Spaltung  mit  Barythydrat  Paramilchsäure  und 
ein  Kohlehydrat,  das  durch  Benzoylverbindung   und  Furfurolreaction 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch .  28,  515—519. 
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nachgewiesen  wiirde .  und  tlurch  -,  l£^^iizm  mit  Schwefelsäure  eine 
FehUng 'sehe  Lösung  stark,  reducirende  Substanz  lieferte.  Die 
Phosphorfleißcbßäure  steht  daher,  zu  den  Nuqlei'nen  in  naher  Be- 
ziehung. Solche  nucleinartige  Körper.,  die  direct  Pepton  liefern, 
werden  als  Nucleone  bezeichnet*  Durch  Yersuche  an  Hunden, 
denen  durch  Durchschneidung  der  Nervi  crurales  und  Ischiadici  die 
Strecker  und  Beuger  des  einen  Hinterschenkels  gelähmt  waren,  und 
welche  mit  den  nicht  .gelähmten  Muskeln  zu  arbeiten  h£|,tten,  wurde 
festgestellt,  dass  Pbospliorfleischsäure  bei  der  Mu8kel0.rbeit  verbraucht 
wird.  Hierdurch  erklärt  sich  u.  A,  die  Vermehrung  der  Phosphor- 
3äureausscheidung  durch  Muskelthätigkeit>  Siegfried. 

241.  F.  Kaiser:  Zur  Kenntniss  der  Inosinsäure^)  Zur  Dar- 
stellung der  von  L  i  e  b  i  g  entdeckten  Inosinsäure  wurde  1  Kg.  Fleisch- 
extract  so  lange  am  Kückflusskühler  mit  absolutem  Alcohol  aus- 
gekocht, bis  der  Rückstand  in  eine  zerreibliche ,  krümliche  oder 
sandige  Maase  v^waudelt  war.  Diese  wurde,  nachdem  der  an- 
haftejude  Alcohol  an  der  Luft  verdunstet  war,  in  2 — 3  L.  massig 
warmen  Wassers  gelöst  und  mit  Barytwasser  zur  .Ausfällung  der 
Phosphate  behandelt,  jedoch  unter  sorgfältiger  Vermeidung  eines 
Ueberschusses  von  Aetzbaryt,  4a  sonst  basische  inosinsäure  Baryt- 
salze entstehen  und  nut  den  Phosphaten  verloren  gehen.  Das  alka- 
lisch reagirende  Filtrat  vom  Phosphatniederschlage  wurde  mit  Sal- 
petersäure genau  neutralisirt  und  mit  einer  concentrirten  Lösung  von 
Bleinitrat  solange  vermischt,  als  noch  ein  Niederschlag  entstand. 
Nach  raschem  Filtriren  und  Auswaschen  mit  Wasser  wurde  der 
Niederschlag  in  kaltem  Wasser  suspendirt  mit  Schwefelwasserstoff 
zersetzt.  Nach  Verjagen  des  Schwefelwasserstoffes  durch  einen  Luft- 
strom wurde  die  Masse  mit  kohlensaurem  Baryt  vermengt,  auf  dem 
Wasserbade  erwärmt,  aufgekocht,  filtrirt  und  auf  250  CC.  eingeengt. 
Nach  dem  Erkalten  krystaUisirte  fast  die  ganze  Menge  inosinsauren 
Baryums  in  perlmutterglänzenden  Blättchen  aus.  £s  wurden  aus 
1  Kg.  Extract  5 — 7  Grm.  reines  Barytsalz  erhalten.  Die  Analysen 
der  bei  lOö^  getrockneten  Substanz  ergaben  die  Formel  Ci^HiiN^ 
PBaOg.  Das  lufttrockenei  Salz  jeinthält  7^«  Moleküle  Krystallwasser, 


1)  Monatsh.  f.  Chemie  16,  190—206. 
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Ein  Molekül  entweicht  nicht  bei  100®.    Die  Inosinsäure  enthält  also 

Phosphor,  ein  Umstand,  der  von  Lieb  ig  gänzlich  übersehen  worden 

ist.    Durch  Versetzen   einer  heissen  Lösung  von  inosinsaurem  Baryt 

oder  Ammoniak  mit  einer  heissen  klaren  Aetzbarytlösung  erhält  man 

das    basische    Salz    (CiQHi2N4P09)2Ba3    als    weissen,    voluminösen^ 

mikrokrystallinischen  Niederschlag.  Das  Calciumsalz  CioHiiN^POgCa 

-|-  6^2  H2O     krystallisirt     in    farblosen,     anscheinend    monoklinen 

Tafeln.     Zerfall   der  Inosinsäure.     Eine  wässrige  Lösung  von 

Inosinsäure   wurde  3  Std.    erhitzt,   mit  Baryumcarbonat  neutralisirt, 

filtrirt    und    im    Vacuum    eingedampft.      Durch   kochenden    Alcohol 

wurde   aus   diesem   Rückstand   Hypoxanthin   ausgezogen,    ausserdem 

enthielt  er,  wenn  auch  nicht  sicher  nachweisbar,  Trioxyvaleriansäure. 

Unter  Reserve   stellt   daher  Verf.   für  die  Inosinsäure  folgende  Con- 

stitutionsformel  auf: 

—  OH  C5H3N4O 

PO  — OH  / 

O.C4H7O.COOH 

Verf.  glaubt,  dass  die  Inosinsäure  möglicherweise  zu  der  vom  Ref. 
aus  Muskelextracten  isolirten  Phosphorfleischsäure  bez.  Fleischsäure 
[J.  Th.  24,  407]  in  Beziehung  stehe.  Siegfried. 

242.  Heinr.  Steil:  Lässt  sich  durch  mechanische  Auslese 
des  Fettes  Fleisch  von  bestimmtem  Nährwerth  gewinnen?^)    Die 

Beobachtungen  von  Dormeyer  [dieser  Band  pag.  43]  ergeben, 
dass  man  durch  Aetherextraction  niemals  den  ganzen  Fettgehalt  des 
Fleisches  erhalten  kann,  es  kann  daher  auch  die  von  Voit  für 
mageres  Fleisch  ermittelte  und  seinen  Berechnungen  zu  Grunde 
gelegte  Zahl  von  0,91  ^/q  nicht  richtig  sein,  zudem  schon  andere 
Arbeiten  einen  verschiedenen  Fettgehalt  je  nach  dem  Muskel  und 
dem  Ernährungszustände  des  Thieres  ergeben  haben.  Verf.  hat 
Kuhfleisch  zu  seinen  Bestimmungen  verwendet,  das  auf  das  Sorg- 
fältigste von  allen  sichtbaren  Fetttheilen  etc.  befreit  wurde.  Das- 
selbe  wurde  der  Verdauung  mit  Magensaft  unterworfen^),  die  Flüs- 

1}  Pflüg  er 's  Archiv  61,  343—358.  Laborat.  in  Bonn.  -  «)  Der  un- 
verdauliche Rückstand  betrug  im  Mittel  0,76  o/q  oder  2,94 0/0  der  trockenen 
Substanz. 
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sigkeit  filtrirt,  das  Filtrat  7 — 8  mal  durch  je  ^/g  Std.  mit  Aether 
ausgeschüttelt,  ebenso  das  getrocknete  Filter  3 — 4  Tage  lang  je 
10  Std.  im  Soxhle tischen  Apparate  mit  Aether  ausgezogen  etc. 
Der  Fettgehalt  betrug  für  den  Muse,  rectus  0;84— 1,19%,  für  den 
Muse,  glutaeus  0,81  —  0,83,  bei  weniger  sorgfältiger  Präparation 
1,80 — 2,44®/o,  für  den  Muse,  pectoralis  0,85 — 3,37,  in  dem  un- 
gereinigten Fleisch  einer  fetteren  Kuh  sogar  9,53  ^/q.  Es  ergibt 
sich  daraus,  dass  man  für  den  Fettgehalt  im  mageren  Kuhfleisch 
keinen  Mittel werth  aufstellen  kann  und  der  von  Voit  angenommene 
Werth  von  0,91  ®/q  keineswegs  den  thatsächlichen  Verhältnissen  ent- 
spricht. Die  Salkowski'sche  Fettbestimmungsmethode  ergab  nur 
ca.  60%  des  Gesammtfettwerthes.  —  Für  Stoffwechseluntersuchungen 
muss  desshalb  in  jedem  einzelnen  Falle  der  Fettgehalt  durch  eine 
neue  Analyse  festgestellt  werden.  Andreasch. 

243.   J.   Seegen:    Muskelarbeit    und    Glykogenverbrauch  ^). 

Nachdem  Verf.  schon  früher  [J.  Th.  24,  153]  nachgewiesen  hatte, 
dass  der  Glykogengehalt  im  gereizten  Muskel  geringer  als  im  un- 
gereizten ist,  suchte  er  jetzt  durch  längere  Reizung  (2  Std.)  den 
Glykogengehalt  noch  zu  verringern.  Die  Versuche  wurden  an  durch 
Morphium  anästhesirten  Hunden  ausgeführt,  gereizt  wurde  der  frei 
präparirte  Nervus  cruralis;  Blut  wurde  aus  der  Vena  cruralis  und 
Arteria  cruralis  genommen;  enteiweisst  wurde  dieses  nach  See  gen 
oder  Schmidt-Mülheim.  Zur  Vermeidung  der  Gerinnung  in  den 
Sammelgefässen  wurde  l^j^ige  Lösung  von  citronensaurem  Natron 
verwendet.  Zur  Gewinnung  des  Glykogens  wurden  die  Muskeln 
nach  K  ü  1  z  mit  Aetzkali  behandelt ,  das  Glykogen  wurde  nicht 
gewogen ,  sondern  durch  Erhitzen  mit  verdünnter  Salzsäure  im 
Papin 'sehen  Topf  in  Zucker  verwandelt  und  als  solcher  bestimmt. 
Der  Zuckergehalt  des  venösen  Blujes  wurde  um  15 — 3  5  ^/q  desselben 
niedriger  als  der  des  arteriellen  gefunden.  Der  Glykogengehalt  des 
gereizten  Muskels  war  stets  viel  niedriger  als  der  des  nicht  gereizten, 
z.  B.  0,450  ^/q  und  0,050  ^^,  jedoch  war  das  Glykogen  im  thätigen 


i)Du  Bois  Reymond^s  Arch.  15^95,  pag.   242—268;   im  Auszuge 
Centralbl.  f.  Physiol.  9,  No.  5,  pag.  193-196. 
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Muskel  nie  vollkommen  geschwunden.  Um  festzustellen,  ob  der  Glykogen- 
verbrauch  im  quantitativen  Verhältniss  zur  Arbeitsleistung  stünde, 
wurde  die  Arbeitsleistung  des  vom  Cruralnerven  durch  Inductions- 
ströme  innervirten  Quadriceps  femoris  beim  Hunde  bestimmt.  Be- 
treffs der  Beschreibung  der  hierzu  verwendeten  Apparate,  von  denen 
der  eine  nach  dem  Principe  des  F  i  c  k  'sehen  Arbeitssammlers  construirt 
war,  während  beim  andern  das  gehobene  Gewicht  wieder  herabfiel, 
wird  auf  das  Original  verwiesen.    In  den  Versuchen  wurde  während 

I  — 1^/2  Std.  alle  2  See.  gereizt,  wobei  die  Reizdauer  so  kurz  war, 
dass  ihr  die  Dauer  der  Muskelzuckung  nahezu  gleich  kam.  Es  er- 
gab sich,  dass  der  Glykogen  verbrauch  in  dem  gereizten  Muskel  mit 
Eücksicht  auf  die  geleistete  Arbeit  bedeutend  schwankt.  Einmal 
wurde  bei  einer  Arbeitsleistung  von  74  Kilogrammmeter  0,694  Grm., 
ein  anderes  Mal  bei  ungefähr  derselben  Arbeitsleistung  1,218  Grm. 
Glykogen  verbraucht:  bei  einer  Arbeitsleistung  von  36,4  Kilogramm- 
meter 0,063  Grm.  Glykogen,  bei  einer  Arbeitsleistung  von  35,2  Kilo- 
grammeter 0,637  Grm.  Glykogen.  Da  bei  diesen  Versuchen  der 
Glykogen  verbrauch  ein  sehr  bedeutender  war,  ist  es,  wenn  im  All- 
gemeinen die  Arbeitsleistung  nur  auf  Kosten  des  Glykogens  geschähe, 
nicht  möglich,  dass  das  im  Körper  vorhandene  Glykogen  zu  der 
gewöhnlichen  Arbeitsleistung  des  Thieres  ausreichte,  üeberdies  wäre, 
wenn   das  Glykogen   das  Arbeitsmaterial  wäre,  in  den  mitgetheilten 

I I  Versuchen  6  mal  nicht  5  ^/^  des  zugeführten  Energiewerthes 
(1  Grm.  Glykogen  ca.  4  Galerien),  3  mal  nur  ungefähr  10  ^/^  jenes 
Energievorrathes  verwerthet  worden.  Ist  aber  das  Glykogen  nicht 
das  Arbeitsmaterial  des  Muskels,  so  muss  es,  da  es  verbraucht  wurde, 
zur  Erzeugung  von  Wärme  gedient  haben.  Bei  der  Mehrzahl  der 
Versuche  war  das  arterielle  Blut  reicher  an  Zucker  als  das  venöse, 
bei  einigen  war  der  Zuckergehalt  gleich,  bei  anderen  war  der  des 
venösen  sogar  grösser  als  der  des  arteriellen,  sodass  aus  der  Diffe- 
renz des  Zuckergehaltes  beider  Blutarten  auf  den  Verbrauch  des 
Blutzuckers  als  Kraftquelle  für  die  Muskelarbeit  nicht  geschlossen 
werden  kann.  Den  Umstand  aber,  dass  das  Glykogen  diese  Kraft- 
quelle nicht  ist,  sieht  Verf.  als  einen  neuen  Beweis  dafür  an,  dass 
der  Blutzucker  das  Arbeitsmaterial  ist.  Siegfried. 
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244.  C.  Speck:  Ueber  die  Quelle  der  Muskelkraft^).  Verf. 
wendet  sich  gegen  die  Anschauung,  dass  das  Eiweiss  die  Quelle  der 
Muskelkraft  sei  und  kritisirt  die  Versuche  und  Deductionen  Pflüger 's 
[J.  Th.  21,  341]  und  seiner  Schüler.  Die  Stoffwechselprodukte  des 
Ei  weisses  würden  spätestens  in  24  Std.  nach  dem  Verbrauche  des 
Eiweisses  ausgeschieden.  Nach  Argutinsky  und  Krummacher 
sollte  das  bei  der  Muskelthätigkeit  zersetzte  Eiweiss  erst  nach  24 
bis  48  Std.  ausgeschieden  sein ;  es  sollten  Zwischenprodukte  entstehen. 
Dann  sei  aber  die  Berechnung  des  Nutzwerthes  des  Eiweisses  falsch, 
da  nur  die  Differenz  der  Calorien  des  Eiweisses  und  der  Zwischen- 
produkte und  nicht  der  Endprodukte  berücksichtigt  werden  könne. 
Auch  die  Behauptung,  dass  die  Harnstoffausscheiduug  bei  der  Muskel- 
thätigkeit entsprechend  der  Arbeit  vermehrt  sei,  stehe  nicht  mit  der, 
dass  Eiweiss  gespalten  und  regenerirt  werde,  im  Einklang.  Wenn 
Pflüger  den  Versuchen  von  Pettenkofer  und  Voit  die  Beweis- 
kraft für  die  Fettbildung  aus  Eiweiss  im  thierischen  Körper  ab- 
spreche, so  berücksichtige  er  nicht,  dass  die  von  ihm  berechnete 
Körpergewichtzunahme  der  beobachteten  bei  weitem  nicht  gleichkäme. 
Durch  Bestimmung  der  Stickstoff bilanz  und  des  Körpergewichtes 
allein  sei  kein  richtiges  Bild  vom  Stoffwechsel  bei  der  Muskelthätig- 
keit zu  erlangen.  Gleichzeitig  müsste  Sauerstoffaufnahme  und  Kohlen- 
säureausgabe controlirt  werden.  Nach  den  Anschauungen  des  Verf. 
wird  bei  der  Muskelthätigkeit  zunächst  das  Material  der  Nahrung 
verbraucht.  Bei  Gegenwart  von  Eiweiss  wird  dieses  bevorzugt,  ist 
es  verbraucht,  werden  Kohlehydrate  und  Fette  verwendet.  Während 
dieses  flüssige  Eiweiss  schnell  zersetzt  wird  und  schnell  Harnstoff 
liefert,  wird  das  Eiweiss  der  Zellen  nur  sehr  langsam  verbrannt. 
Dieses  Eiweiss  ist  Baumaterial  der  Gewebe,  ist  in  den  einzelnen 
Organen  und  Geweben  verschieden  und  enthält  anorganische  Stoffe 
als  wesentliche  Bestandtheile.  Siegfried. 

245.  E.  Langemeyer:  Ueber  den  Einfluss  des  Rohrzucker- 
gebrauchs   auf    die    Muskelfunktion  ^).     Die    Resultate    der    mit 


i)DnBois-Reyraond'8  Arch.  1895,  463—498.  —  2)  Over  den  in^loed 
▼an  amkergehruik  op  den  spierarbeid.  Ing.-Diss.  Amsterdam  1895;  auch 
B.  J.  Stokvis.  Koninklyke  Akademie  van  Wetenschappen  te  Amsterdam, 
Juni  1895. 
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Mosso's  Ergographen  ausgeführten  Yersncbe  sind  folgende:  1.  Nah- 
rungsaufnahme wfihrend  der  Muskelarbeit  hat  keine  nennenswertbe 
Vermehrung  der  Muskelenergic  zur  Folge.  2.  Die  Assimilation  der 
Nahrungsmittel  durch  die  Muskeln  geht  zu  langsam  vor  sich,  um 
erwarten  zu  lassen,  dass  mau  die  Arheit  durch  Nahrungsaufnahme 
innerhalb  kurzer  Zeit  erhöhen  resp.  die  Dauer  derselben  vergrössern 
könne.  3.  Die  Muskelwirkung  verbraucht  sehr  wenig  Nährstoffe, 
so  dass  dieselbe  nicht  innerhalb  einiger  Stunden  das  vorhandene 
Material  aufzehren  kann.  4.  Der  Rohrzucker  ist  bei  normalen 
Personen  nicht  im  Stande,  sei  es  als  Reiz  des  Geschmackssinnes,  sei 
es  als  Nahrongs mittel,  die  Muskelenergie  innerhalb  kurzer  Zeit  zu 
erhöhen.  5.  Der  ermüdete  Muskel  braucht  keine  Nahrung,  sondern 
Ruhe.  Auch  nach  vollständiger  Ermüdung  löst  der  Znckergeb rauch 
keine  dynaraogenen  Wirkungen  aus.  6.  Der  Gebrauch  grosser  Zucker- 
Lengen  ist  nicht  im  Stande,  den  Menschen  innerhalb  einiger  Stunden 
zu  erhöhter  Mnskelleistung  zu  befähigen.  7.  Die  Uebung  (»Trai- 
ning«) wird  durch  den  Gehrauch  des  Zuckers  nicht  gefördert. 
8.  Rohrzucker  hat  als  Nahrungsmittel  keine  besseren  Eigenschaften  als 
andere  Kohlenhydrate  und  eignet  sich  für  den  Gebrauch  in  grösserer 
Menge  während  längerer  Zeit  durchaus  nicht.  9.  Die  von  Moseo, 
P ao I e 1 1 i  und  H a r  1  e y  angestellten  Versuche  berechtigen 
nicht  zur  Annahme  eines  dynamogenen  Einflusses  des 
Zuckers.  Zeehuisen. 

246.    J.    Tissot:    Untersuchungen    Über    die    Respiration    der 
Muskeln').     T.  entnahm  Katzen,  welche  durch  Section  des  Bulbus 
getödtet  waren,  sofort  nach  dem  Tode  Theile  der  Schenkel- 
muskeln unter  aseptischen  Cautelen  und  brachte  sie  in  einen 
Apparat,  durch  welchen  ein  von  Kohlensäure  freier  Luft  ström 
geleitet  wurde;  durch  Wägung  des  hiiTter   dem  Apparat   eingefügten 
"  "     larates  wurde  die  abgegebene  Kohlensäure  bestimmt.     In  Ver- 
I,   bei   welchem   die   Temperatur   zwischen    19,2    und    21,5* 
kte,   betrug  die   Kohlensäure,   welche   an   8  auf  einander 
en  Tagen    während  je    6    Stunden   abgegeben  wurde,    9,4, 

Rechercbes    sui   la    respinition    mnscnlaire.    Arch.    de  pbjrioL  M, 
4.    Inst  de  pathol.  comp-,  Mnsenm,  Paris 
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dem  Tode  ia  Untersuchnng  genommen,  und  nach  einigen  Tagen  der 
entsprechende  Mnskel  der  anderen  Seite,  welcher  so  lange  in  dem 
todten  Körper  geblieben  war.  Auch  hier  zeigte  sich  eine  Abnahme 
des  Gaswechsels  mit  der  Zeit,  aber  dieselbe  war  bedeutend  geringer 
als  die  oben  constatirte ;  bei  Thieren,  welche  durch  Strychnin,  Veratrin 
oder  Gobra-Gift  getödtet  waren,  schien  dieselbe  mehr  ausgesprochen 
zn  sein.  Herter. 

247.  J.  Tissot:  Ueber  die  Bedeutung  der  Entwickelung  von 
Kohlensäure  durch  die  isolirten  Musl(eln,  verglichen  mit  derjenigen 
der  Sauersioffabsorption ').  248.  Derselbe:  Ueber  den  Antheil, 
welchen  die  rein  physikalischen  und  die  physiologisclien  Vorgänge 
an  der  Entwickelung  von  Kohlensäure  durch  die  isolirten  Muskeln 
haben ^.  249.  Derselbe;  Neue  Versuche  Über  die  Bedeutung  der 
Sauerstoffabsorpiion  durch  die  vom  KSrper  getrennten  Muskeln  ^. 
Ad  247.  Nach  Hermann  handelt  es  sich  weder  bei  der  Saoer- 
sloffaufnabme  noch  bei  der  Kohlensänreausscbeidung  isolirter  Muskeln 
um  einen  physiologischen  Vorgang.  Verf.  überzeugte  sich  davon,  dass 
zwischen  den  beiden  Processen  kein  bestimmtes  Verhältniss  besteht, 
so  dass  der  Quotient  sowohl  grösser  als  auch  kleiner  als  1  sein  kann. 
In  einer  von  demselben  ausgeführten  Versuchsreihe  worden  6  Frosch- 
schenkel bei  verschiedenen  Temperaturen  in  gleich  grosse 
Lufträume  gebracht,  die  durch  Quecksilbei-  abgeschlossen  waren; 
~0   Minuten    wurde    die    abgegebene   Kohlensäure   be- 

Bei  17»  0,170  CC,  bei  50«  0,691  CG. 

„     28»  0,389     ,,       „    62«  0,745     „ 
„     36»  0,438     „       „    70»  0,776     ,, 


ur  la  signiflcätion  du  degagement  d'acide  carbonique  pat  les  muscles 
Corps,  comparee  ä  celle  de  l'abaorption  d'oijgeneT  Compt.  fend. 
g.  47,  158—160;  Compt  rond.  120,  568—570-  —  «)  Snr  U  part 
quo  preflnent  les  actioiiB  purement  physiqueB  et  lea.&ctiona  phjsio- 
in  degagenieot  d'acide  carbonique  par  les  mmctes  Uoles  du  corps. 
end  aoc.  biolog  47.  177-179;  Compt.  rend  120,  641—643-  — 
les  eiii^riences  snr  k  signillcatioa  de  l'absorption  d'oijgene  par 
es  eitraita  du  corps.    Compt.  rend  s<re.  biolog  47,  449—450 
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Die  Eofalensäoreabgabe  nimmt  also  noch  zu  bei  Temperataren,  bei 
denen  physiologische  Vorgänge  nicht  mehr  stattfinden  können. 
Anders  die  Sanerst offaufnahm e.  Für  diese  wurden  in  einer 
ähnlichen  Versuchsreihe  folgende  Werthe  erhalten: 

Bei  15  ö  0,210  CC.,    bei  33,5  ^  0,477  CC. 
„    21  <>  0,296     „        „    37^       0,418    „ 
„    27  0  0,480     „        „    42  <^       0,105    „ 

Die  Sau^stofaufnahme  des  Muskels  wächst  also  mit  steigender 
Temperatur  bis  bei  ca.  30^  ein  Optimum  erreicht  ist;  steigt  die 
Temperatur  weiter,  so  fällt  sie  rasch  ab ;  über  42  ^  hört  sie  bald 
ganz  auf.  Diese  Versuche,  welche  mit  gleichen  Resultaten  wiederholt 
wurden,  zeigen,  dass,  während  die  Sauerstoff  auf  nähme  als  ein 
vitaler  Act  aufzufassen  ist,  die  Abgabe  der  Kohlensäure  jeden- 
falls zum  grossen  Theil  durch  einen  rein  phy  sikalischen  Process 
bedingt  ist.  —  Ad  248.  Diese  Abgabe  von  Kohlensäure  beruht  auf 
dem  Entweichen  präformirter  Kohlensäure,  welche  im  Muskel 
entweder  gelöst  oder  in  schwacher  Bindung  vorhanden  ist.  Dafür 
spricht  erstens  die  Steigerung  mit  steigender  Temperatur, 
zweitens  die  Kohlensäureabgabe  von  dem  durch  Hitze  ge- 
tödteten  Muskel.  Tödtet  man  einen  Muskel  durch  Hitze,  so 
absorbirt  er  keinen  Sauerstoff  mehr,  scheidet  aber  noch  Kohlen- 
säure ab.  Je  höher  die  Temperatur,  welche  zum  Tödten  des  Muskels 
angewendet  wurde  (50  bis  90^),  desto  weniger  Kohlensäure  gibt  er 
bei  diesem  Versuche  ab;  dies  erklärt  sich  durch  die  bei  der  Er- 
hitzung bereits  erlittenen  Verluste  an  Kohlensäure.  An  Stickstoff 
scheint  nicht  weniger  Kohlensäure  abgegeben  zu  werden  als  an  Luft. 
Ein  dritter  Grund  für  die  rein  physikalische  Abgabe  von  Kohlen- 
säure liegt  darin,  dass  ein  bis  zur  Ermüdung  tetanisirter  Schenkel, 
in  welchem  sich  die  bei  der  Contraction  gebildete  Kohlensäure  an- 
gesammelt hat,  mehr  Kohlensäure  abgiebt  als  ein  Schenkel,  welcher 
geruht  hat.  Drei  normale  Schenkel  lieferten  in  90  Minuten  je 
0,250.  0,269  resp.  0,303  CC.  Kohlensäure,  die  entsprechenden 
tetanisirten  Schenkel  lieferten  0,424,  0,357  resp.  0,401  CC. ; 
dagegen  war  die  Sauerstoff  auf  nähme  bei  den  tetanisirten  Schen- 
keln geringer  als  bei  den  normalen,  nämlich  0,200,  0,183  resp.  0,194 
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gegen  0,221,  0,220  resp.  0,222  CC.  —  Dass  aber  ein  Theil  der 
KohlensänreabscheiduDg  durch  einen  physiologischen 
Oxydationsprocess  bedingt  ist,  gebt  daraas  hervor,  dass  ein 
Froschscheakel  io  Luft  mehr  Kohlensäure  abgiebt  als  in  einem 
sauerstofffreien  Medium.  In  folgender  Versncbsreibe  wurde  der  eine 
Schenkel  eines  Frosches  90  Min.  Id  Luft  gehalten,  der  andere  aber 
so  lange  in  Wasserstoff.  In  Luft  wurden  abgegeben  0,180,  0,182, 
0,210  und  0,302  CC.  Eobleosänre,  in  Wasserstoff  dagegen  nur  0,113, 
0,137,  0,149  und  0,208  CC.  —  Ad  249.  Da  bei  der  Abtödtung 
des  Muskels  durch  Hitze  (siehe  oben)  chemische  Veränderungen  vor- 
geben können,  so  machte  Verf.  weitere  Versuche  ober  die  Sauer- 
stof faufnabme  todter  Muskeln.  Ein  Muskel  vom  Schenkel 
der  Katze  wurde  aseptisch  dem  Tbiere  entnommen  und  in  einer 
Atmosphäre  von  reinem  Wasserstoff  zwei  Monat  conservirt. 
Der  nun  in  einen  Luftraum  eingebrachte  Muskel  absorbirte 
während  24  Stunden  0,322  CC.  Sauerstoff  und  entwickelte 
0,096  CC.  Kohlensäure.  In  einem  anderen  Versuch  blieb  der  Muskel 
21  Tage  in  Wasserstoff  und  nahm  dann  während  22  Stunden 
0,187  CC.  Sauerstoff  auf,  während  er  0,110  CC.  Kohlensaure  abgab. 
Der  entsprechende  Muskel  der  anderen  Seite,  sofort  nach  der 
Abtrennung  vom  Körper  untersucht,  absorbirte  in  derselben  Zeit 
5  CC.  Sauerstoff  und  entwickelte  7,09  CC.  Kohlensäure.  I>er  todte 
Muskel  absorbirt  demnach  nur  eine  sehr  geringe  Menge  Saaer- 
stoff  vergticben  mit  dem  lebenden;  die  Aufnahme  des  Sauerstofiä  durch 
die  isolirten  Muskdn  ist  also  im  wesentlichen  ein  vitaler  Act. 

Herter. 
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an;  gelegentlich  folgt  darauf  eine  Steigerung  der  Temperatur. 
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der  Dämpfe  des  Guajacol  durch   die  Haut.    Compt.  rend.  soc. 
biolog.  46,   214 — 215.    Verff.  berichten. über  einen  Versuch,  welcher 

eine   von    Guinard   und   Stoubbe   (siehe   oben)   geäusserte  Ver- 

muthung  bestätigt,  dass  das  Guajacol  in  Dampfform  resorbirt  wird. 

Sie  setzten  einen  Arm  eines  Menschen  den  Dämpfen  aus,  ohne  dass 

die  Haut  mit  der  Substanz  selbst  in  Berührung  kam  und  constatirten 
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im  Harn,  als  wenn  es  durch  den  Magen  eingeführt  wird.  3.  Wenn 
in  Verbindung  mit  Fetten  zugeführt,  wird  es  etwas  später  im  Harn 
ausgeschieden,  und  zwar  um  so  später,  je  fester  das  Fett  ist,  das 
sein  Träger  ist.  4.  Das  Thallium  verhält  sich  ebenso  wie  das  Lithium, 
nur  braucht  es  1  Std.  15  Min.  bis  3  Std.,  um  im  Harn  zu  erscheinen. 
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3 — 4  o/o  ige  Lösung  von  Lithium bromid  wurde  in  einer  Menge  von 
100—140  CG.  in  die  Blase  eingeführt  und  später  der  Speichel  und 
das  Blut  spektroskopisch  auf  Lithium  untersucht.  Bei  2  gesunden 
Personen  Hess  sich  kein  Lithium  nachweisen,  wohl  aber  in  einem 
Falle  von  Cjstitis ;  ebenso  bei  einer  gesunden  Person,  bei  der  starker 
Harndrang  auftrat,  so  dass  der  Harn  die  Pars  prostatica  der  Urethra 
bespülte.  Das  gesunde  Blasenepithel  besitzt  kein  Absorptionsvermögen 
für  das  genannte  Metall. 
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1)  Vergl.  P.  Aubert,  Telectricite  et  l'absorption  cutanee, 
ibid.,  1892,  1895. 


XII.  Verschiedene  Organe.  349 

*6.  N.  Stewart,  Untersuchungen  über  die  Circulationszeit  in 
den  Organen  und  die  Einflüsse,  welche  dieselbe  raodificiren,  I— III. 
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of  physiol.  10,  140  - 155.  Physiol.  Lab.  G  u  y  's  Hospital.  Aus  ihren 
Versuchen  an  Hunden  folgern  Verff.,  dass  in  seröse  Höhlen  (Pleura, 
Peritoneum)  injicirte  Farbstoffe  direct  in  das  Blut  über- 
gehen; es  findet  ein  Austausch  von  Stoffen  zwischen  dem  Blut  in 
den  Gefässen  und  der  Flüssigkeit  in  den  Höhlen  statt.  Einführung 
von  Lymphagogen  (Grübler's  Pepton,  Muskeldecoct, 
„Gewebefibrinogen")  in  die  Pleurahöhle  bat  keine  Absonderung 
von  Lymphe  in  dieselbe  zur  Folge.  Die  Absorption  aus  der  Pleura- 
höhle, sowie  die  Secretion  in  dieselbe  beruht  nicht  allein  auf 
osmotischen  Vorgängen;  es  findet  eine  active  Absorption  statt, 
entweder  durch  die  Blutgefässe  oder  durch  das  Endothel  der  Pleura. 

Harter. 

*Im.  Munk,  zur  Kenntniss  der  interstitiellen  Resorption 
wasserlöslicher  Substanzen.  Verhandl.  d.  physiol.  Gesellsch. 
zu  Berlin;  Du  Bois-Reymond's  Arch.  1895,  pa^.  387—388. 
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No.  18. 

*W.  Cohnstein,  über  Resorption  aus  der  Bauchhöhle.  Central- 
blatt  f.  Physiol.  9,  401-407. 

*H.  J.  Hamburger,  über  Resorption  aus  der  Peritonealhöhle. 
Centralbl.  f.  Physiol.  9,  484—486.  Bemerkungen  zu  dem  Aufsatz 
von  W.  Cohnstein. 

*R.  Heidenhain,  Bemerkungen  und  Versuche  betreffs  der  Resorp- 
tion in  der  Bauchhöhle.    Pflüger's  Arch.  62,  320—331. 

253.  H.  J.  Hamburger,   die  Resorption  von  Flüssigkeiten  in  der 

Bauch-  und  Pericardialhöhle. 

254.  Derselbe,  Stauungshydrops  und  Resorption. 

255.  Derselbe,   weitere  Untersuchungen   über  die   Resorption   in    der 

Ba-uchhöhle  und  im  Darmtr actus. 
*H.  J.  Hamburger,  über  die  Regelung  der  osmotischenSpann- 
kraft  von  Flüssigkeiten  in  Bauch- und  Pericardialhöhle. 
Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Resorption.  DuBois-Reymond's 
Arch.  physiol.,  Abth.  1895,  p.  281 — 363.  Aus  der  vorwiegend  physio- 
logisches Interesse  beanspruchenden  Abhandlung  seien  zunächst  die 
Ergebnisse  der  ersten  Versuche  hervorgehoben:  1.  Seröse  Flüssig- 
keiten von  irgend  welcher  Herkunft  (Blutserum  desselben  Thieres 
oder  einer  anderen  Thierspecies,   hy dropische  Flüssigkeiten)  werden, 
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nachdem  sie  in  die  Bauchhöhle  gehracht  wurden,  darin  resorbirt: 
a)  Ist  die  Flüssigkeit  mit  dem  Plasma  des  Versnchsthieres  isotonisch, 
so  bleibt  sie  es  während  der  ganzen  Eesorption;  b)  ist  die  Flüssig- 
keit gegenüber  dem  Plasma  nicht  isotonisch,  so  wird  sie  es  während 
des  Resorptionsprocesses  und  bleibt  es  bis  zum  Ende.  2.  Isotonische, 
hyperisotonische  und  hypisotonische  Salz-  und  Bohrzuckerlösungen 
folgen  genau  dem  Gesetze  wie  seröse  Flüssigkeiten.  3.  Ist  also  in 
einem  pathologischen  Falle  die  osmotische  Spannkraft  einer  Ascites- 
flüssigkeit  grösser  als  die  des  Blutserums  des  betreffenden  Patienten, 
so  muss  eine  Kraft  vorhanden  sein,  welche  diesen  Zustand  unterhält. 
4.  Während  ihres  Aufenthaltes  in  der  Bauchhöhle  wechselt  die  intra- 
peritoneale Flüssigkeit  Bestandtheile  mit  dem  Blutplasma  aus.  — 
Entgegen  der  Ansicht  von  Heidenhain,  Starling  und  Tubby 
kommt  Verf.  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  gedachten  Erscheinungen 
keine  Lebensäusserung  sind,  sondern  dass  zu  ihrer  Erklärung  die 
Begriffe:  Imbibition  und  osmotische  Triebkraft  vollkommen  aus- 
reichen. Andreasch.. 

*W.  P.  Demidowitsch,  zur  Frage  über  den  Einfluss  des  Alters 
und  Geschlechtslebens  auf  die  Schnelligkeit  der  Kesorption 
einiger  pharmakologischer  Agentien  bei  gesunden  Frauen. 
Wratsch  1895,  No.  10,  pag.  265. 

*E.  Wertheimer  und  G.  Delezenne,  über  das  Hindern iss,  wel- 
ches die  Placenta  dem  Durchgang  der  anticoagulirenden 
Substanzen  entgegensetzt.  Gompt.  rend.  soc.  biolog.  47,  191. 
Injection  von  Witte 's  Pepton  oder  von  Blntegelextract  bei 
tragenden  Hündinnen,  welche  das  Blut  der  Mutter  gerinnungsunföhig 
machen,  sind  ohne  Einfluss  auf  das  Blut  des  Foetus. 

Herten 

*Jac.  Moleschott,  über  die  Erzeugung  von  Nagelstoff  an 
Händen  und  Füssen.  Moleschott's  Unters,  z.  Naturlehre  15, 
1 — 11.  Hände  und  Füsse  erzeugen  in  24  Stunden  zusammen  durch- 
schnittlich 9,2Mgrm.  Nagel,  was  für  das  Jahr  3,43  Grm  ergeben 
würde. 

*F.  Smith,  Notiz  über  die  Natur  des  Hautsecrets  des  Pferdes 
(D  a  n  d  r  u  f  f)  und  seines  Pigments.  Journ.  of  phy&iol.  15,  162  bis 
166.  Verf.  hat  früher  mitgetheilt,  dass  der  Schweiss  des  Pferdes 
Albuminstoff  enthält.  Er  berichtet  nun  über  eine  Untersuchung 
des  Hautsecrets  (vermischt  mit  Epithelien  und  Haaren),  welches 
beim  Striegeln  des  Pferdes  gesammelt  wird.  Dasselbe  besitzt  eine 
mehr  oder  weniger  ins  Graue  übergehende  weisse  Farbe,  je  nach  der 
Beimischung  fremder  Bestandtheile.  Es  hat  einen  eigenthümlichen 
Geruch  und  fohlt  sich  fettig  an;  seine  Reaction  ist  alkalisch.  Ein 
Gemisch  des  Secrets  von  verschiedenen  Pferden,  welche  mit  Heu  und 
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Hafer  gefüttert  wurden,  enthielt  Wasser  17,96  o/^,  Fett  12,40, 
organische  Suhstanz  56,22  (darin  1,0766  Harnstoff),  Asche  13,42  o/o, 
darin  2,45  Kieselsäure.  Der  Fettgehalt  hängt  von  der  Nahrung  ab; 
hei  Ernährung  mit  Hafer  ist  derselbe  hoch.  Das  Alcoholeztract  ent- 
hält Cholesterin.  Die  Asche  besteht  aus  Magnesia,  Schwefelsäure,  Chlor, 
etwas  Kalk  und  Phosphorsäure,  viel  Kali,  wenig  Natron.  Die  Substanz 
giebt  an  Aether  einen  Farbstoff  ab,  welcher  nach  Verf.  variirt 
nach  der  eingeführten  Nahrung.  Bei  Ernährung  mit  Hafer  zeigt  die 
Lösung  das  Spectrum  des  im  Hafer  enthaltenen  Pigments  (ein 
Absorptionsstreif  im  Roth),  bei  Ernährung  mit  Heu  treten  fünf 
Streifen  auf,  welche  denen  des  Phyllocyanin  aus  Heuextract  ent- 
sprechen, nur  ist  der  fünfte  Streif  bei  F  breiter  und  dunkler. 

Herter. 

*H6don  und  H.  Truc,  vorläufige  Mittheilung  über  den  Zucker- 
gehalt in  den  Medien  des  Auges  bei  gesunden  und  dia- 
betischen Thieren.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  241 — 244. 
Verff.  fanden  bei  diabetischen  Thieren  (Pankreasexstir- 
pation  oder  Zuckerstich)  das  Beductionsverm  ögen  des 
Humor  aqueus  und  vitreus  vermehrt,  auch  lieferten  die 
diabetischen  Thiere  reichlichere  Krystalle  mit  Phenylhydrazin. 

Herter. 

*Eud.  Gruber,  die  Oxydation  von  Fremdkörpern  im  Auge  und 
ihre  practische  Bedeutung.    AUg.  Wiener  med.  Ztg.  1895,  No.  5,  6, 

256.   W.  Kühne,  zur  Darstellung  des  Sehpurpurs. 

J^E.  Koettgen  und  G.  Abelsdorf,  die  Arten  des  Sehpurpurs  in 
der  Wirbelthierreihe.  Sitzungsber-  d.  preuss.  Akad.  der  Wissen- 
schaft 1895,  pag.  6-21 ;  Centralbl.  f.  Physiol.  9,  768.  Verff..  haben 
den  Sehpurpur  bei  16  Thierspecies  (4  Säuger,  1  Vogel,  3  Amphibien, 
8  Fischen)  spektroskopisch  untersucht.  Die  Netzhäute  wurden  bei 
rothem  Lichte  mittelst  Galle  extrahirt  und  die  Lösungen  mit  dem 
König  *8chen  Spectralphotometer  geprüft.  Es  giebt  danach,  überein- 
stimmend mit  der  Ansieht  von  Kühne,  zwei  Arten  des  ßehpurpurs, 
die  eine  bei  Säugethieren,  Vögeln  und  Amphibien,  die  andere  bei 
Fischen.  Erstere  Art  hat  ihr  Absorptionsmaxinmm  bei  der  Wellen- 
länge 599//,  letztere  bei  540,  sodass  die  stärkste  Absorption  im 
Grünen  stattfindet,  bei  Fischen  mehr  im  Gelbgrünen,  daher  das  mehr 
violette  Aussehen  des  Sehpurpurs.  Mit  dem  Sehpurpur  der  Säuger 
und  Vögeln  stimmt  der  des  Menschen  überein.  Durch  Belichtung 
wurde  nur  eine  allmähliche  Abnahme,  ohne  das  Auftreten  von  Seh- 
gelb,  bemerkt. 

2ol.  B.  Fiala,  experimentelle  Untersuchungen   über  die  Beziehungen  des 
jLndigcarmins  zu  den  Organchromogenen. 
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*Ed.  A.  Schäfer,  über  interne  Secretion.  Vortrag,  gehalten  in 
der  Britisch  medical  Association  am  31.  Juli  1895;  Wiener  raedic. 
Blätter  1895,  No.  34.  35. 

258.  Ch.  Colombo,   Wirkung   der  Massage   auf  die  Secretion  der 

Drüsen. 

*W.  Jacoby  und  F.  Schwyzer,  über  die  chemische  Wirkung 
des  galvanischen  Stromes  auf  lebende  Gewebe.  Pflüger's 
Arch.  60,  254-260 

*Benno  Lewy,  über  die  mittelst  Electrolyse  aus  todtem  thieri- 
schem  Gewebe  dar  stellbaren  Krystalle.  Virchow'sÄrch. 
140,  197 — 206.  E sohle  hat  bei  der  Einwirkung  des  electrischen 
Stromes  auf  thierische  Gewebe  eigenthümliche  Krystalle  auftreten 
sehen  [Virchow's  Arch.  138.  Bd.],  die  übrigens  auch  bereits  von 
Perregaux  [Untersuchungen  über  die  in  todten  thierischen  Ge- 
weben vom  galvanischen  Strome  bedingten  electrolytischen  Verän- 
derungen, Basel  1892]  beobachtet  wurden.  Dieselben  bilden  sich  auch 
bei  der  Fäulniss  gewisser  Gewebe  und  ebenso  auf  Zusatz  von 
Ammoniak  und  bestehen  nach  Verf.  aus  phosphorsaurer  Ammoniak- 
Magnesia.  Andreasch. 

*Charles  Riebet,  Gewicht  von  Gehirn,  Leber  undMilz  der 
Säugethiere.    Arch.  d.  physiol.  26,  232—245. 

Thyreoidea, 

259.  E.  Baumann,  über  normales  Vorkommen  von  Jo  d  im  Thi er- 

kor per  (Thyro  jodin). 

P.  Hundeshagen,    über    jodhaltige    Spongien    und    Jodo- 
spongin,  Cap.  XIII. 
2t)0.   J.  A.  Nolkin,  Beitrag  zur  Schilddrüsentherapie  (Thyreo- 

proteid). 
261.   Sig.  Fränkel,  Thyreoantitoxin,  der  physiologisch  wirk- 
same Bestandtheil  der  Thyreoidea. 
*C.  Schaerges,  die  chemischen  Bestandtheile  der  Thyreoi- 
dea.   Pharm.   Ztg.   88,    313—314;    ehem.   Centralbl.  1895,  II,  52. 
Werthlos. 

* 0.  L a u r ,  über  Thyreoidismus.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1895, 
597—600. 

•Becker,  Beitrag  zur  Thyreoidin-Wirkung.  Deutsche  medicin. 
Wochenschr.  1895,  600—601. 

*N.  de  Dominicis,  zur  Physiologie  der  Thyreoidea.  Wiener  med. 
Wochenschr.  1895,  1620—1623. 

*K.  Georgiewsky,  zur  Frage  über  die  Wirkung  der  Schild- 
drüse auf  den  Thierkörper.  CentralbL  f.  d.  med.  Wissensch. 
1895,  No.  27.    Hunde   bekamen   die  frische  Drüse   theils  mit  dem 
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265.  A.  Magnus-Lev j,  über  respiratorischen  Gaswechsel  unter 

dem  Einflüsse  der  Thyreoidea,  sowie  unter  verschiedenen  patho- 
logischen Zuständen. 

266.  A.  Dennig,   über   das  Verhalten    des    Stoffwechsels    bei    der 

Schildrüsentherapie.  . 

267.  Derselbe,  eine  weitere  Beobachtung  über  das  Verhalten  des  Stoff- 

wechseis  bei  der  Schilddrüsen fütterung. 
•E.  Gley  und  A.  Nicolas,  erste  Eesultate  von  Untersuchungen  über  die 

histologischen  Veränderungen  der  Parathyreoidealdrüsen 

nach  der  Exstirpation   der  Gl.  thyreoidea.    Compt. rend.  soc. 

biolog.  47,  216-218. 
*J.  Masoin,  Einfluss  der  Exstirpation  der  Gl.  thyreoidea  auf  die 

Giftigkeit   des   Urins.    Arch.  de  physiol.  26,   283-293.    Siehe 

J.  Th.  24,  423. 

268.  V.  Ducceschi,   über   die   Bluteiweissstoffe   des   Hundes    im 

Verhältniss  mit  den  Folgen  der  Schilddrüsenextirpation. 

269.  Em.  Formä.nek  und  L.  Haskovec,   Beitrag  zur  Lehre   über   die 

Function  der  Schilddrüse. 

270.  J.  Lorrain  Smith,    über  einige  Wirkungen  der  Thyreoidec- 

tomie  bei  Thieren. 

*E.  Gley  und  P.  Langloia,  über  die  Resistenz  der  rothen  Blut- 
körperchen bei  Kaninchen  nach  Tyreoidectomie.  Compt. 
rend.  soc.  biolog,  47,  606-609.  Wie  Bottazzi  [J.  Th.  24,  151] 
bei  Hunden,  so  fanden  Verff.  bei  Kaninchen  eine  Herab- 
setzung der  Resistenz  der  Blutkörperchen  nach  der  Tbyreoidec- 
tomie.  Sie  bedienten  sich  des  Verfahrens  von  Hamburger-Mossoi) 
—  Viola^j  zur  Bestimmung  der  Resistenz  gegen  verdünnte  Salz- 
lösungen. Für  die  Blutkörperchen  von  Kaninchen,  welche  vor  der 
Operation  einer  Kochsalzlösung  von  5,8  Grm.  pro  Liter  isotonisch 
waren,  musste  nach  der  Thyreoidectomie  der  Salzgehalt  der  Lösung 
am  zweiten  Tage  auf  6,2,  am  achten  Tage  auf  6,6,  am  fünfund- 
zwanzigsten auf  7,0,  am  achtzigsten  auf  6,8  gesteigert  werden, 
um  die  Diffusion  von  Hämoglobin  zu  verhindern.  Thiere,  bei  denen 
ausser  der  Gl.  thyreoidea  auch  die  Gl.  parathyreoidiae  exstii- 
pirt  wurden,  zeigten  ein  ähnliches  Verhalten ;  der  Salzgehalt,  der 
den  Blutkörperchen  isotonischen  Lösungen  stieg  von  5,4—6,4  auf 
6,8—7.0  Grm.  pro  L.  Her t er. 

*E.  Gley,  Bestimmung  der  Giftigkeit  des  Blutserum  bei 
Hunden  nach  Thyreoidectomie.  Arch.  de  physiol.  27,  771 
bis  784. 


1)  H.  Mo  SSO,  Rendiconti  delF  accademia  dei  Lincei,  1887.  — *)  Viola, 
Gazzetta  degli  ospedali  1894,  No.  12. 
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♦E.  Gley  nnd  A.  Rochon-Dn vigreand,  Beitrag  lum  Studium 
der  Ernährungsstörungen  beiden  Hunden  nach  Thyreo! - 
dectomie.  Veränderungen  im  Auge  bei  diesen  Thieren.  Aroh. 
da  physiol.  3«.  101—105. 

'Rouxeau,  Notiz  über  fünfundiwanzigTh jreoidectomienbeini 
Kaninchen.    Cömpt.  rend.  aoc.  hiolog.  47,  638—639. 

•H.  t'ristiani,  Wirkungen  der  Thyreoidectomie.  bei  den 
Schlangen.  Compt  rend.  soc.  biolog.  47,  22—23-  In  22  Fällen 
hat  Verf.  die  '1  hyreoidectomie  bei  Nattern  ausgeführt.  Die  Thiere 
zeigten  zunächst  nichts  Auffallendes,  später  machte  sich  Mattig- 
keit bemerkbar,  selten  convulaiviscbe  Erscheinungen,  und  die  Thiere 
starben  aänimtlich  nach  4-27  Tagen.  Hertev. 

•A.P.  S.Ken t,  Thyreoides-Eitract  nach  Thyreoidectomie. 
Joura.  of  physiol.  15,  XVIII— XX.  Die  Esstirpation  der  Thyreoidea 
hat  bei  castrirten  männlichen  Thieren  nicht  so  schädliche  Felgen 
als  bei  normalen.  In  einem  soläien  Falle  traten  die  typischen 
Symptome  des  Mjioedem  auf.  Durch  wiederholte  Injectionen 
TOD  Thyreoidea-Bxtrac t  lässt  sich  das  Lehen  der  Thiere  nach 
der  Eistirpation  der  Tliyreoidea  monatelang  erhalten.  Bei  den 
operirten   Thieren  treten    öfter  Eiterungen    ein,    und  der  Eiter 
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Addison'scher  Krankheit  erwies  sich  als  unwirksam.  Die 
obigen  Symptome  weichen  von  denen  des  Nenrin  ab,  welches  für 
den  wirksamen  Bestandtheil  gehalten  worden  ist.  Verif.  bestätigen 
die  tödtiiche  Wirkung  an  Kaninchen  (Foa,  Pellacani),  für 
welche  eine  50  Gnn.  der  Drüse  entsprechende  Quantität  erforderlich 
war.  Sie  fanden,  entgegen  den  Angaben  vuu  Marino-Zucco,  dass 
Säuren  und  -Alkalien  die  Wirksamkeit  der  Eitracle  nicht  aufheben, 
auch  hOnstlicher  Magensaft  i>türte  dieselbe  nicht.  Die  wirksame 
Substanz  scheint  nur  in   der  Medu  Ilaraubetanz   enthalten  zu 

"B.  Moore,  über  die  chemische  Natur  einer  physiologisch  wirk- 
samen Substanz,  welche  in  der  Suprarenaldrüse  vor- 
kommt. Journ.  uf  physiol.  17,  XIV— XVII.  Physiol.  Lab.  Cniver- 
sity  Coli.  London.  Verf.  suchte  die  Substai»;  za  iaoliren,  welcher  die 
Ton  Oliver  und  Schäfer  (siehe  obiges  Referat)  beschriebenen 
Wirkungen  zukommen.  Er  fand  dieselbe  lüsiich  in  Wasser  und  in 
verdünntem  Alcohol,  fast  unlöslich  in  absolutem  Alcohol.  vQllig  un- 
löslich in  Aether,  Chloroform ,  Amylalcohol ,  Schwefelkohlenstoff, 
Benzin,  Ligroin,  Aus  wässeriger  Lösung  wird  sie  nicht  gefallt  durch 
Alcohol,  Ammoniumsulfat,  Quecksilberchlorid.  Kalium-Quecksilber- 
Jodid  oder  Gerbsäure.  Sie  reducirt  Silbernitrat  in  der  Kälte 
und  giebt  beim  Kochen  damit  einen  Spiegel:  Fehling's  Lösung 
dagegen  wird  weder  diiect,  noch  nach  der  Behandlung  mit  Säure 
reducirt.  Sie  dialysirt  gut,  heim  Erhitzen  verflüchtigt  sie  sich  nicht. 
Siedehitze  zerstDrt  sie  nur  bei  längerer  Einwirkung,  Alkalien  schun 
bei  massiger  Wärme,  Säuren  verändern  sie  nicht.  Verf.  hält  die 
active  Substanz  mit  der  vonVulpiani)  beschriebenen  für  identiach. 

Herter, 

*D.  N.  Nabarro,  die  Proteinstoffe  der  Suprarenalkapseln, 
Journ.  of  phjsiol.  17,  XVII— XVin.  Dieselben  sind  nach  Verf.  bis 
anfein,  bei  71  o  coagulirendes  Albumin  durch  Magnesiumsulfat 
fällbar.  Eine  Lösung,  So/g  dieses  Salzes  enthaltend,  zeigt  bei  56", 
65  0  und 750  Coagulationspunkte,  anscheinend  sämmtlich  Globulinen 
entsprechend;  nach  Zueata  von  Esaigsäure  (mit  oder  ohne  nach- 
folgende Neutralisation)  fällt  bei  ca.  400  ein  Niederschlag,  welcher 
bei  der  Pepsin  verdau  ung  einen  reichtichen  RSckstand  hinterlässt. 
wahrscheinlich  ein  Nuoleoproteld.  Pepton  oder  Pepsin  war  nicht 
nachzuweisen.  H  e  r  t  e  i. 

*  E.  B  o  i  n  e  t ,  entfernte  Folgen  von  75  Abtragungen  der  beiden 
Suprarenalkapseln.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  16j— 167. 


')  Vulpian,    Compt.   rend.   48,    1856;  45.   1857.     Vergleiche   auch 
Virchow's  Arch.  f.  pathol.  Anat.  12,  1857,  Krukenberg.  J.  Th.  lÄ,  332. 
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Suprarenalkapseln.  welche  durch  Perrisnlfat  gebläut  wird 
(Vulpian^  Nur  bei  einem  der  Versuchsthiere  trat  schon  nach 
8  Minuten  Erschöpfung  ein;  dieses  zeigte  alle  Symptome  der 
Addison' sehen  Krankheit.  Das  Thier  starb  am  folgenden 
Tag.  Die  Section  ergab  grosse  Pigmentflecke  im  subcutanen 
Zellgewebe  des  Abdomen,  in  den  subcutanen  und  mesenterialen 
Lymphdrüsen,  im  Mesenterium  und  in  der  Milz.  Her t er. 

*Boinet,  Vergleichung  der  Wirkung  der  Ermüdung  und  der 
Exstirpation  der  Suprarenalkapseln  auf  die  Giftig- 
keit der  Muskelextracte  von  der  Ratte.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  47,  646 — 648.  Die  ganze  Muskulatur  der  Ratten  wird  fein 
gehackt  und  während  24 Stunden  in  100  CC.  Alcohol  90 o  digerirt, 
die  Lösung  bei  37  o  abgedampft  und  der  Rückstand  in  10  CC.  T^/qq 
Kochsalzlösung  aufgenommen  (Abelous  und  Langlois).  Diese 
Lösung  wurde  subcutan  it^jicirt.  Es  zeigte  sich,  dass  die  Giftigkeit 
der  Extracte  vermehrt  wurde  durch  die  Ermüdung  und  durch 
die  Exstirpation  der  Suprarenalkapseln,  wenn  dieselbe 
schnellen  Tod  oder  Addison'  sehe  Pigmentirung  verursachte,  be- 
sonders aber  durch  die  Ermüdung  der  operirten  Thiere.  Nach  Ent- 
fernung der  Suprarenalkapseln  waren  die  Thiere  in  der  ersten  Zeit 
empfindlicher  gegen  die  Injectionen  als  Tiormal.  Auf  die  Er  m  ü d u  n  g 
der  Versuchsthiere  hatten  die  Injectionen  keinen  Einduss.    H  e  r  t  e  r. 

'^'Nicolas  de  Dominicis,  warum  die  Exstirpation  der 
Suprarenalkapseln  bei  den  Thieren  den  Tod  herbeiführt ? 
Arch.  de  physiol.  26,  810 — 815.  Nach  Verf.  handelt  es  sich  bei  den 
nach  Exstirpation  beider  Suprarenalkapseln  eintretenden  Symptomen 
nicht  um  eine  Vergiftung,  sondern  um  einen  Shock,  denn  jene 
Organe  stellen  im  wesentlichen  nervöse  Ganglien  dar.  Durch  eine 
vorgängige  Durchschneidung  des  Rückenmarks  im 
oberen  Theil  der  Dorsalregion  sowie  durch  Injection  von  A tropin 
wird  der  Ausbruch  der  Symptome  verzögert.  Herter. 

P.  Manasse,  über  zu  cke  r  ab  sp  al  t  en  de,  phosphor  haltige 
Körper   in  Leber  und  Nebennieren.    Cap.  IX. 

•Alex.  Poehl,  zur  physiologischen  Chemie  der  Gewebssaft- 
therapie  im  Allgemeinen  und  der  Spermintherapie  im 
Speciellen.    Deutsche  medic.  Wochenschr.  1895  Nr.  30. 

*G.  Bubis,  Sperminum-Poehl,  in  chemischer,  physiologischer 
und   therapeutischer  Beziehung.     St.  Petersburg.     1894.     95  Seiten. 

*A.  d'Arsonval,  Bereitung  der  concentrirten  Tes  t  ikel  flüssig- 
keit.    Arch.  de  physiol.   26,  172—175. 

*  Geo  Buschan,  dieBrown-Sequard 'sehe  Methode  (Organ- 
saft-Therapie) und  ihr  therapeutischer  Werth.    Neuwied.  45  pag. 
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ersten  24  Stuiuieii;  apSter  treten  nur  noch  ^iiren  auf.  Warde  nnr 
1  Grm.  gepinselt,  so  Hess  sich  im  Urin  nur  0,196  Grm.  Qiuijaool 
nachweisen.  Je  grösser  die  bepinselte  Oberfläche;  desto  schneller 
erfolgt  die  Resorption,  auf  der  Brust  scheint  dieselbe  schneller  «n- 
zutreten  als  am  Schenkel.  Herter. 

252.  H.  Alapy:  lieber  das  ReserptionsvermBgen  der  Harn- 
blase*). Strychoin,  in  Mengen  von  selbst  0,6  Mgrm.  in  die  Harn- 
blase eines  1000  Grm.  schweren  Kaninchen  eingeführt,  brachte  keine 
Vergiftangserscheinungen  hervor.  Ebenso  wurden  8  CC.  einer  25" /^  igen 
Jodkaliumlösuug  durch  die  Harnblase  eines  3000  Grm.  schweren 
Kaninchens  nicht  resorbirt.  Wird  in  gleicher  Weise  mit  Cyankaliam 
verfahren,  so  treten  nicht  nur  ausgesprochene  Blausäure vergiftnng»- 
erscheinungen  auf,  sondern  das  Thier  geht  unter  diesen,  nach  Ver- 
lauf einiger  Minuten  zu  Grunde,  ohne  dass  bei  der  Section  eine 
Verletzung  der  Harnblase  nachzuweisen  wäre.  Bei  Versuchen  mit 
je  e'/j — 40  Mgrm.  schwefelsaurem  Eserin  traten  schon  nach  Ver- 
lauf von  2  Minuten  Vergiftnngsersch einungen  auf.  Weiter  unter- 
suchte Verf.  die  Wirkung  flüchtiger  Alkaloide  in  der  angedeuteten 
Richtung  und  constatirt,  dass  Anilin,  Pyridin,  Collidin,  Picolin  nnd 
Nicotin  Vergiftnngsersch  einungen  hervorrufen,  bromw&sserstofisaures 
Coniin  aber  solche  hervorzurufen  nicht  im  Stande  ist.  Aconitin,  selbst 
bis  zu  50  Mgrm.  iu  die  Harnblase  eines  1350  Grm.  schweren  Ka- 
ninchen eingeführt,  zeigt  keine  Wirkung.  Schliesslich  untersuchte 
Verf.,  ob  Jodkalium,  in  die  Harnblase  von  Menschen  eingeführt,  resor- 
birt wird  oder  nicht.  Die  an  sich  selbst  und  anderen  durchge- 
geführten  Versuche  mit  1 — 2''/jpigen  Lösungen  waren  alle  von  nega- 
tivem Resultate  begleitet,  d.  h.  im  Speichel  der  Versuchsindividaen 
konnte  kein  Jod  nachgewiesen  werden ,  dagegen  war  nach  natürlicher 
Entleerung  der  Harnblase  Jod  (im  Speichel)  nachzuweisen,  woraus 
hervorgeht,  dass  Jod  durch  die  Harnblase  nicht,  wohl  aber  durch 
die  Harnröhre  resorbirt  wird.  L.  Liebermann. 

1)  OrvDSi  hetikp  (ärztt.  WochenbUtt)  Budapest,  1895,  pp.  444-445, 
456-459,  483-485,  518-520,  530  532.  543-544  n.  Centralblatt  f.  die 
Krankheiten  der  Harn-  und  Semalorgane,  «,  181—198  und  235-244. 
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258.  H.  J.  Hamfrurger:  Die  Resorption  von  FlUssiglceiten  in 
der  Bauch-  und  PericardiaHitthle ^).  254.  Derselbe:  Staimngshydrops 
und  Resorption^).  255.  Derselbe:  Weitere  Untersuchungen  über 
die  Resorption  in  der  BauchhSMe  und  im  Darmtractus  ^).    Ad  258 

und  254.  In  den  zwei  zuerstgenannten  Arbeiten  werden  die  günstigen 
ßesorptionsverhältnisse  bei  intraperitoneal  injicirten  Flüssigkeiten  be- 
haadelt.  Das  Peritoneam  ist  nach  Verf^  im  Stande,  viele  schädlichen 
Einflüsse  zu  überwinden.  In  der  Lymphe  desselben  kommen  Körper 
TOT,  welche  für  viele  Bacterien  sehr  deletär  sind.  Es  liegt  daher  die 
Annahme  nahe,  dass  in  der  Abdominalhöhle,  in  welcher  die  Lymphe 
sieh  über  eine  so  grosse  Oberfläche  erstreckt,  manche  Infektion, 
deren  bactericide  Substanzen  in  der  Lymphe  enthalten  sind,  in  ihren 
Fortschritten  gehemmt  wird.  In  zweiter  Instanz  wurde  der  Resorp- 
tionsmodus  der  intraperitonealen  Flüssigkeiten  durch  die  Lymphwege 
nnd  durch  die  Blutgefässe  behandelt.  Es  galt  die  Frage,  ob  die 
•Resorption  in  den  serösen  Membranen  ebenso  wie  diejenige  im  sub- 
cutanen Bindegewebe  (Asher,  Hamburger)  hauptsächlich  durch  die 
Blutgefässe  erfolgt.  Die  Unterbindung  des  Ductus  thoracicus  hatte 
keinen  hemmenden  Einfiuss  auf  die  Resorption  seröser  und  anderer 
Flüssigkeiten  (iu  verschiedenen  Concentrationen),  welche  innerhalb 
der  Bauchhöhle  gebracht  waren.  Die  Ligatur  der  Art.  renales  hatte 
den  entgegengesetzten  Erfolg :  die  intraperitoneale  Flüssigkeit  schwand 
nur  sehr  langsam  aus  der  Bauchhöhle.  Die  Resorption  hängt  nur 
zum  Theil  mit  der  osmotischen  Spannkraft  der  Flüssigkeiten  zusam- 
men (die  Mengen  hyperisotonischer  Flüssigkeiten  wird  theoretisch 
beim  Ausgleich  der  Spannkraft  grösser,  diejenige  isotonischer  Flüssig- 
keiten wird  nicht  geändert,  nur  von  hypisotonischen  Lösungen 
wird  das  Wasser  zum  Theil  resorbirt).  Zum  grössern  Theil  hängt 
die  Resorption  mit  der  Imbibition  zusammen.  Verf.  bestreitet  die 
Heidenhain 'sehe  Auffassung,  nach  welcher  die  Resorption  als  die 
Folge  eines  Lebensprocesses  zu  betrachten  sei ;  erfand,  dass  dieselbe 


^)  De  resorptie  van  vochten  in  buik-  en  pericardiaalholte  (Tydschr.  v. 
Geneesk ,  1895,  II,  p.  345).  —  »)  Stnwing-hydrops  en  resorptie  (ibid  1895, 
II,  p.  459).  —  3)  Nienwe  onderzoekingen  over  de  resorptie  in  buikholte  en 
dannkanaal.  Werken  van  het  Genootschap  t.  b  d.  Natnnr-Genees-  en  Heel- 
knnde,  1895  bis  1896. 
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auch  nach  dem  Tode  Btotttindet,  was  auch  später  von  Heideohain 
bestätigt  wurde.  Ja  sogar  bei  kilustlichen  homogeBen  Membraneu 
kann  der  Beeorptionsproeess  nacl^eabint  w^den  ^),  wie  durch  einen 
eigeus  dazu  angefertigten  Apparat  gezeigt  wird.  Diese  Fakta  er- 
regten beim  Verf.  das  Bedenken,  ob  vielleicht  durch  Erhöhung  des 
intraabdominalen  Druckes  die  Besorption  von  Flüssigkeiten  gefördert 
werden  könne.  Das  war  aun  wirklich  der  Fall.  Die  für  das  Peri- 
toneum wahrgenommenen  Erscheinungen  wurden  auch  an  der  Darm- 
mucoaa  und  dem  Pericard  gefunden.  Weder  durch  thermische,  noch 
dnrch  chemische  heftige  Beize  dieser  Membranen  bei  lebendigen  oder 
todten  Thieren  (Einbringen  heisacr  Flassigkeiten,  Läsion  durcb  freie 
Salzsäure)  wurden  die  Besorption scrscheinnngen  in  irgmd welchem 
Sinne  geändert.  Diese  Imbibition  geschieht  nach  Ad.  Pick  in  zwei- 
facher Art:  Dieselbe  ist  entweder  molecnlär,  d.  h.  sie . geschieht  wie 
durch  homogene  Substanzen,  Gelatine,  Agaragar,  oder  capillär,  d.  h., 
die  Aufnahme  der  Flbssigkeit  geht  in  den  Poren  und  Kanälchen  des 
Bindegewebes  u.  s.  w.  vor  sich.  Die  Kittsnbstauz  des  Endothels 
nimmt  die  Flüssigkeit  durch  molecoläre  Imbibition  auf;  die  Binde- 
gewebsspalten  fuhren  dieselbe  weiter,  so  dass  sie  nachher  durch  die 
Kittsubstanz  des  Capillarendothels  aufgenommen  wird.  Bei  todten 
Thieren,  bei  welchen  der  Blutstrom  fehlt,  ist  daher  die  Besorption 
sehr  beschränkt;  dieselbe  kann  indessen  durch  künstliche  Circulation 
eehr  beschleunigt  werden,  wie  durch  Versuche  mit  in  die  Bauchhöhle 
eines  todten  Hundes  applicirten  Sakgemischen  (Ferrocyankalium,  Kali 
nitrium,  Kali  iodatum)  adstruirt  wird^).  Ad  255.  Neben  der  Osmose 
und  der  Imbibition  ist  auch  der  hydrostatische  Druck  ein  wichtiges 
Moment  für  die  Resorption.  Ffir  die  Darmresorption  stellte  Verf. 
sich  nämlich   die   weitere  Frage,   ob  Besorption   bei  fehlendem  oder 

i|  Pieselben  wurden  Tom  Verf  ans  Rahren  feinsten  Metaltnetzea.  dessen 
Maschen  duTi:h  Eintauchen  in  Qelatin,  Gelatinagar  oder  Coliodium  mit  einer 
homogenen  Membran  bekleidet  waren,  angefertigt.  Für  näliere  Auseinander- 
setzungen Tgl.  die  citirten  Arbeiten,  and ;  Weilen  en  Verelagen  der  Konink- 
lijke  Akademie  van  Weterschappen,  29.  Joni  189ä.  —  äj  Durdi  Blutstrou- 
verlangeamung,  wie  dieselbe  x.  B.  heim  Stauungshfdrops  angetroffeu  wird. 
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kocholsäure,  welche  nach  Htifner  durch  Essigsäure  aus  der  rohen 
Galle  abgeschieden  ist,  in  Natriumcarbonat  zu  benutzen.  Für  die 
Fälle,  in  denen  die  Netzhäute  ohne  vorherige  Härtung  nicht  gut  zu 
verarbeiten  sind,  aber  vor  allen  bei  den  Säugethieren,  empfiehlt  Verf. 
die  Retinae  in  bekannter  Weise  vorher  in  Alaun  zu  härten.  Durch 
24-stündige8  Liegen  in  ^^/^iger  Alaunlösung  wird  der  Purpur  det 
Retinae  vom  Frosche,  der  Fische,  des  Kaninchens,  Hundes,  Ochsens 
höchstens  ztim  Theil  in  Cholaten  unlöslich.  Die  nach  dem  Härten 
isolirten  Retinae  werden  eine  Stunde  in  viel  Wasser,  darauf  einige 
Stunden  in  lO^/^ige  Kochsalzlösung  gelegt  und  dann  mit  wenigstens 
4^/oiger  Cholatlösung  übergössen.  Solche  Lösungen  sind  eben- 
falls völlig  frei  von  Blutfarbstoffen.  Zur  Conservirung  der  Lösungen 
des  Purpurs  wird  entweder  1  ^Iq  iges  Hydroxylamin  verwendet  (ein 
Zusatz  von  selbst  ö^/^igem  Hydroxylamin  war  dem  Purpur  in  24  Stun- 
den unschädlich)  oder  die  Lösungen  werden  mit  Chlornatrium  ge- 
sättigt. Durch  Eindunsten  sdcher  Lösungen  über  Schwefelsäure  er- 
hält man  Trockenpräparate.  Siegfried. 

257.  B.  Fiala:   Experimentelle  Untersuchungen  Über  die  Be- 
ziehungen des  Indigcarmins  zu  den  Organchromogenen  ^).    Im  An- 

schluss  an  die  von  Spina  ausgeführten  Untersuchungen  über  die 
Veränderlichkeit  der  natürlichen  Färbung  von  Leber  und  Niere  [J. 
Th.  19.  337  und  339)  wurde  untersucht,  ob  auch  das  intravenös 
injicirte  und  in  die  Organe  eingedrungene  Indigcarmin  ein  den  Chro- 
mogenen  analoges  Verhalten  bei  Oxydations-  und  Reductionsvorgängen 
zeige.  Durch  mikroskopische  Untersuchung  von  Nieren,  welche  unter 
die  von  Spina  angegebenen  Bedingungen  gebracht  worden  waren, 
wurde  dargethan,  dass  die  oberflächlichen  Schichten  der  Niere  nach 
Exposition  an  der  Luft  oder  nach  Einwirkung  von  Alcohol  Indigblau 
in  reichlicher  Menge  enthalten.  Dasselbe  Verhalten  zeigt  das  Organ- 
innere von  Alcoholnieren  nach  Einwirkung  von  Luft.  Nieren  von 
dyspnoetischen  Thieren  oder  Nieren,  welche  mechanisch  insultirt,  oder 
welche  nach  Einlegung  in  Alcohol  unter  den  Fettläppchen  der  Capsula 
adiposa    reducirende    Chromogene    aufweisen,    enthalten    Indigweiss, 


1)  Sitzungsberichte  der  böhm.  Academie  d.  Wiss    1895  (böhmisch),  anch 
Wien.  med.  Blätter  No   4,  5,  6    1895. 
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welches  durch  Exposition  an  der  Luft  in  Indigblau  übergeht.  Dieses 
Verhalten  des  Indigcarmins  entspricht  somit  demjenigen  der  Chromo- 
gene.  Horbaczewski. 

258.  Charles  Colombo:  Wirkung  der  Massage  auf  die 
Secretion  der  DrUsen  ^).  C.  massirte  die  Umgebung  der  ver- 
schiedenen Drüsen  und  verglich  das  Secret,  welches  vor  und  nach 
der  Massage  secemirt  wurde.  Dasselbe  wurde  mittelst  Oanülen  aus 
den  Ausführungsgängen  resp.  aus  Fisteln  aufgefangen.  In  der 
Secretion  des  Magensaftes  trat  eine  Steigerung  auf  das  Doppelte 
ein.  Eine  Massage  von  5  Minuten  war  ohne  Erfolg,  eine  solche 
von  16  Minuten  wirkte  am  besten,  bei  längerer  Fortsetzung  wird 
im  Wesentlichen  die  Schleimabsonderung  gesteigert  und  so  das  wirk- 
same Secret  verdünnt.  Die  Gallenausscheidung  steigt  erheblich 
bei  geeigneter  Massage  der  Leber  während  20  Minuten,  Cholesterin 
und  die  gallensauren  Salze  werden  vermehrt.  Die  Submaxillar- 
drüse  reagirt  besser  als  die  Parotis  auf  die  Massage  (10  Min.), 
der  abgesonderte  Speichel  ähnelt  dem  Chor  da -Speichel;  er  ist  klar, 
reich  an  Wasser  und  an  Chloriden.  Die  Massage  der  N  i  e  r  e  e 
(10  Minuten)  vermehrt  die  Absonderung  des  Urins,  dessen  specifisches 
Gewicht  fällt;  derselbe  zeigt  viel  Epithelien  und  eine  sehr  schnei] 
vorübergehende  Albuminurie.  Das  Sperma,  aus  dem  Vas  deferen« 
aufgefangen,  wurde  durch  die  Massage  der  Testikel  vermehrt;  et 
nahm  zu  an  Wasser  und  Chlornatrium,  und  zeigte  vermehrte 
Schreiner 'sehe  Krystalle.  Die  Massage  einer  Thränendrüsc 
bewirkt  eine  vermehrte  Secretion  beider,  die  abgesonderte  Flüssigkeil 
ist  wie  nach  Reizung  des  Trigeminus  reich  an  Wasser  und  Chlor 
natrium.  Auch  die  Schweissecretion  wird  durch  die  Massag( 
vermehrt ;  das  Secret  zeigt  verringertes  specifisches  Gewicht,  Arrautl 
an  Harnstoff,  Kali  und  an  Säuren  bei  Reichthum  an  Chlornatrium 
die  Reaction  ist  alkalisch.  Verf.  erklärt  diese  Resultate  durch  ein( 
vermehrte  Thätigkeit  des  Drüsengewebes,  verbunden  mi 
einer  gesteigerten  Filtration  aus  dem  in  grösserer  Menge  zu 
strömenden  Blut.  Herter. 


i)  Action  du  massage  sur  la  s^cr^tion  des  glandes.    Compt.  rend.  soc 
biolog.  47,  46—48. 
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259.   E.  Baumann:  Ueber  normales  Vorkommen  von  Jod  im 

ThierkBrper  ^).      Das    wirksame    Princip    der    Hammelschilddrüsen 
wurde    durch   Kochen    mit    lO^/^iger  Schwefelsäure    und  Ausziehen 
des  Niederschlages   mittelst  Alcohol   in   Gestalt   eines   unscheinbaren 
braungefärbten  amorphen  Pulvers  (0,2 — 0,5  ^/q)  gew^onnen.    Dasselbe 
enthielt  0,4 — 0,5  ®/q  Phosphor  und  merkwürdigerweise  2,9  ^/^  Jod. 
Nach  der  Reinigung  durch  wied'erholtes  Auflösen  in  Lauge  und  Ausfällen 
mit  Schwefelsäure  steigerte  sich  der  Jodgehalt  des  >Thyrojodins« 
auf  9,3  ^/q.     Auch  die  menschliche  Schilddrüse  enthält  dieselbe  oder 
eine  ganz  äbnliclie    organische  Jodverbindung      Als    ein   zwei   Jahre 
in  Spiritus  aufbewahrter  typisch  ausgebildeter  Colloidkropf  verarbeitet 
wurde,  Hessen  sich  in  100  Grm.  das  Vorhandensein  von  Jod  deutlich 
nachweisen.     Die  Schildrüse  vom  Schwein  enthält  ebenfalls,  aber  an- 
scheinend  viel  weniger  Jod,   dagegen   fehlte   dieses   in    der  Thymus- 
drüse vom  Rind.  —  Das  Vorkommen  von  Jod  in  organischer  Bindung 
in    der  Schilddrüse   erklärt  auch   die  Wirksamkeit   des  Jods   in  der 
Therapie  der  vergrösserten  Drüse,  indem  offenbar  unter  dem  Einflüsse 
des  Jod  jene  specifische  organische  Jodverbindung  sich  ausbilden  kann. 
Daher  auch  die  viel  grössere  Wirksamkeit  der  Schilddrüsenbehandlung, 
weil  hier  der  betreffende  Stoff  bereits  fertig  zugeführt  wird.     Um  den 
Jodgehalt   des  Thyrojodins   der  Schilddrüse   vom   Schaf  unzweideutig 
zu   erkennen,    kocht    man    20—30    Grm.    mit    100    CG.    lO^/^iger 
Schwefelsäure  4 — 8  St.  lang  am  Rückflusskühler,  kühlt  dann  in  Eis- 
wasser  und  filtrirt.     Der   geringe   braungefärbte   Niederschlag    wird 
mit  Wasser  gewaschen,    sammt    dem  Filter   mit  Alcohol   von    85  ^/^ 
2 — 3  mal  siedend  erschöpft.     Die  Auszüge  werden  zur  Trockne  ver- 
dunstet, mit  Aetznatron  und  etwas  Wasser  im  Silbertiegel  unter  Zu- 
satz  von  Salpeter  geschmolzen;  in   der  gelösten  Schmelze  kann  man 
nach  Freimachung  des  Jods   mit  Salpetersäure   dasselbe  leicht  durch 
Chloroform  nachweisen.      Statt  mit   Schwefelsäure   zu   kochen,   kann 
man  auch  mit  künstlichem  Magensaft  verdauen,  wobei  das  Thyrojodin 
mit  den  Nucleinsäuren  ungelöst  zurückbleibt  und  durch  Alcohol  aus- 
gezogen werden  kann.  —  Verf.  weist  darauf  hin,  dass  schon  im  Jahre 
1851  Chatin  das  verbreitete  Vorkommen  von  Jod  behauptet  habe, 


i)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  21,  319—330. 
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Theorie  aufstellt«,   nach   velclier  Cretinismns 
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eines  sehr  hjgroscopischen  Symps.  Broniwasser  erzeugt  einen  weissen 
Niederschlag,  hingegen  entsteht  keine  Fällnng  mit  ammoniakalischer 
Silberlösnng.  Die  Beactionen  mit  Kitroprussidnatrinju,  Chlorwasser 
und  SalpetersÄure  (Weidel,  Mnrexidprobe)  treten  nicht  ein.  doch 
wird  der  Körper  durch  Knpfersolfat  und  Bieulfit  gef&lh.  Als  Zu- 
sammen setznng  des  essigsauren  Salzes  ergah  sich  Cg  Hj^^  Ng  Og ;  riel- 
leicht  liegt  ein  Gnanidinderivat  vor.  Dass  in  dem  Körper  das  wirk- 
same Princip  der  Thyreoidea  vorliegt,  ergaben  unter  anderem  Ter- 
snche  mit  thyreoidectomirten  Katzen,  bei  welchen  die  Krfimpfe  auf 
Injection  des  Thyreoautitorins  sofort  anfhörten.  Anch  die  Wirkong 
auf  Blutdrnck  and  Pulsfrequenz  war  dieselbe,  wie  sie  Ton  Has- 
kowetz  nach  Injection  von  Thyreoldeasaft  beobachtet  worden. 

Andreasch. 

263.  E.  Roos:  lieber  die  Einwirkung  der  SchiiddrOse  auf 
den  Stoffwechsel  nebst  Vorversuchen  Über  die  Art  der  wirksamen 
Substanz  in  derselben  ^).  Der  Vcrsnchsplan  war,  die  N-,  Na  Ol-  ond 
Pj  O5- Ausscheidung  nach  Verfüttemng  trockener  Schilddrüse  beim  ge- 
sunden Thier  ond  nach  totaler  Exstirpation  dieses  Organs  festzustellen. 
Bei  einer  Ernährnng  mit  80  Grm.  Hundekuchen,  500  CG.  MJlch  nnd 
300  CC.  Wasser  pro  die,  wurden  bei  einem  6,5  Kgr,  schweren 
Hunde  in  10  Tagen  Gewichtsconstanz  nnd  annähernd  glcichmfiasige 
Ausscheidungen  erreicht  und  zwar  im  Mittel  pro  die :  N  =  3,038  Grm.: 
Ka  Cl  =  0,907  Grm. ;  Pj  0,  =  0,663  Grm.  Nach  Eingabe  von  3  Grm. 
trockener  Thyreoüdea  stiegen  sämmtliche  Äusscheidongen  nnd  zwar  in 
den  nächsten  7  Tagen  durchsclinittlich  aaf:  N  =^  3,801  Grm,,  NaC! 
=  1,122  Grm.,  Pj  0^=0,739  Grm.,  in  den  weiteren  5  Tagen: 
N  =  3,394  Grm.,  Na  CT  =  0.968  Grm..  Pj,  0^  =  0,733  Gno.  Hieranf 
wurden  B  Grm.  Thyreoidea  verfottert.  In  den  folgenden  5  Tagen 
wurden  ausgeschieden  im  Mittel:  N  ^4,146  Gnn,,  NaCl  =  l,192 
Grm.,  Pj  0^  =  0  845  Grm.  Die  Ausscheidungen  der  nachfolgende!] 
16  Tage  sind  sehr  onregelmassig  nnd  werden  erst  in  den  weiteren 
4    Tagen    etwas    gleichmässiger    mit    folgenden    Mittelwerthen:  K^ 
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tragen  die  AuBScbeidimgen  im  Mittel:  N  =  3,606  Grm^  KaGl  = 
0,419  Grm.,  P,  05  =  0,421  Grm.  Am  nächsten  Tag  1  Grm.  Thyreo- 
idea und  folgende  Ausscheidungen:  N  =  5,351  Grm.,  Na  Gl  =1,431 
Grm.,  P2  O5  =  0,809  Grm.  Die  weiteren  4  Tage  mit  je  0,25  Grm, 
Thyreoidea  ergaben:  N  =  3,589  Gm.,  NaCl=  1,197  Grm.,  PjO^ 
=  0,435  Grm.  Als  hierauf  noch  6  Grm.  Thyreoidea  verfattert 
wurden,  zeigten  sich  in  den  folgenden  5  Tagen  im  Mittel  folgende 
Ausscheidungen:  N  =  4,498  Grm.,  Na  Gl  =1,286  Grm.,  P3  05  = 
0,682  Grm.  Das  Eöipergewicht  des  Thieres  sank  schliesslich  auf 
6,64  Egrm.  Die  N-Ausscheidung  im  Roth  ist  vor  und  nach  der 
Operation  ziemlich  gleich  gewesen.  —  Die  in  grösseren  Dosen  ver- 
fütterte Thyreoidea  bewirkt  daher  beim  gesunden  Thiere  eine  mehrere 
Tage  andauernde,  erhebliche  Mehrauscheidung  von  N,  Na  Gl  und  Pj  O5. 
Während  jedoch  die  Na  Gl-Ausscheidung  nur  2—3  Tage  vermehrt 
ist,  dauert  die  Mehrausscheidung  von  N,  insbesondere  ab«r  der  P2  O5 
iSngere  Zeit  an.  Beim  Hund  ohne  Schilddrfise  ist  diese  Wirkung 
auf  die  N-  und  Na  Q -Ausscheidung  etwas  starker,  dagegen  iiät  die 
P2  0. -Ausscheidung  erheblich  geringer.  Ausserdem  wurde  noch  eine 
entschieden  diuretische  Wirkung  beobachtet.  —  Im  zweiten  Thdle 
der  Arbeit  berichtet  Verf.  ober  Untersuchungen,  die  zu  dem  Zwecke 
angestellt  wurden,  um  über  das  Wesen  der  von  der  Schilddrüse 
producirten  Substanz  Aufschlüsse  zu  erhalten,  wobei  als  Beagens,  ob 
die  fragliche  Substanz  nach  Behandlung  mit  verschiedenen  Agenli^i 
noch  wii^sam  war,  Eropfkranke  dienten.  Es  zeigte  sich,  dass  bei 
Behandlung  der  Drüse  mit  S^/o  HCl,  auch  mit  10  ^/o  HGl  die 
Wirksamkeit  nicht  verloren  ging,  die  Substanz  demnach  kein  Enzym 
sein  kann,  femer  dass  dieselbe  bei  Digestion  und  beim  Aufkochen 
mit  Wasser  sich  löst,  aber  nicht  vollständig.      Horbaczewski. 

263.  L  Bleibtreu  und  H.  Wendelstadt:  Stoffwechsel- 
versuch bei  SchilddrUsenfUtterung  ^).  Es  wurde  hauptsächlich  zu 
entscheiden  versucht,  ob  der  bei  Schilddrüsenfütterung  beobachtete 
Körpergewichtsverlust,  der  zweifellos  auf  vermehrter  Wasserabgabe 
und  Fettgewebeschwund  beruht,  nicht  auch  durch  Körpereiweissabgabe 
bedingt   sei  und    wie  sich    diese   letztere   bei  Zulage  von  Fett  und 


1)  Deutsche  medic   Wochenschrift  1895,  No   22,  pag.  348—350. 
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Eohlenhydrat  verhalten  würde.  Als  Versuchsperson  diente  einer  der 
Verff.,  33  J.  alt,  sehr  corpulent,  er  nahm  bis  14  Tage  vor  Beginn  des 
Versuchs  Thyreoideatabletten,  unter  deren  Einfluss  das  Körpergewicht 
sank.  Die  Nahrung  während  des  Versuchs,  der  16  Tage  dauerte^ 
bestand  aus  Milch  (ca.  1900  CC),  Rauchfleisch  (100  Grm.),  Schinken 
(50  Grm.)  und  Zwieback  (100  Grm.),  hierzu  wurde  am  9. — 11.  Vers.- 
Tage  eine  Zulage  von  60  Grm.  Butter  und  100  Grm.  Zucker  und 
vom  12. — 16.  Versuchstage  eine  solche  von  110  Grm.  Butter  und 
150  Grm.  Zucker  beigegeben.  Der  Gesammtcalorienwerth  der  obigen 
Nahrung  ohne  Zulage=  1731  Cal.,  mit  der  ersten  Zulage  =  2619  Cal., 
mit  der  zweiten  =3637  Cal.,  der  N- Gehalt  schwankte  zwischen 
17,71  Grm.  zu  Anfang  des  Versuchs  und  19,63  Grm.  zu  Ende  mit  der 
zweiten  Zulage.  Nachdem  an  den  3  ersten  Tagen  annähernd  N- 
Gleichgewicht  hergestellt  war,  wurden  Thyreoideatabletten  (am  5. — 7. 
Tage  je  3,  dann  bis  zum  14.  Versuchstage  je  4  pro  die)  genommen. 
Sofort  mit  dem  Beginn  der  Schilddrüsenfütterung  beginnt  eine 
Steigerung  der  N- Ausfuhr  —  eine  negative  N- Bilanz  —  dieselbe 
erreicht  mit  2,73  Grm.  N  am  9.  Versuchstage  das  Maximum  und  dauert 
bis  zu  Ende  des  Versuchs,  trotzdem  an  den  3  letzten  Tagen  die 
Tabletten  nicht  mehr  genommen  wurden.  Das  Körpergewicht  fiel 
während  des  Versuchs  von  91,1  auf  87,0  Kgrm.  Das  Auffallendste 
ist  jedoch,  dass  Eiweiss  vom  Körper  continuirlich  abgegeben  wurde 
(während  der  ganzen  Fütterungszeit  mit  Thyreoidea  und  den  3  letzten 
Tagen  ohne  dieselbe  ca.  100  Grm.  =  500  Grm.  Muskelfleisch,  ent- 
sprechend 15,97  Grm.  N)  trotz  einer  bedeutenden  Zulage  von  Fett 
und  Kohlenhydrat,  die  den  calorischen  Nahrungswerth  von  1731  auf 
2619  resp.  3637  Cal.  erhöhte,  mit  welcher  Ueberemährung  sonst 
ein  bedeutender  eiweisssparender  Effect  erzielt  werden  könnte.  Dass 
dieser  hochgradige,  durch  N-freie  Stoffe  unaufhaltbare  Körpereiweiss- 
zerfall  nur  durch  die  Thyreoideafütterung  und  nicht  etwa  durch  die 
Individualität  des  Versuchsmannes  bedingt  war,  lehrte  ein  zweiter, 
nachträglich  ausgeführter  Ergänzungsversuch,  bei  dem  derselbe  Ver- 
suchsmann sich  in  derselben  Weise  wie  im  früheren  Versuch  er- 
nährte, aber  keine  Tabletten  nahm.  Der  Erfolg  der  Zulage  von 
60  Grm.  Butter  und  100  Grm.  Zucker  trat  sofort  auf,  am  zweiten 
Tage  bereits   fand   Eiweissansatz  statt.     Dass  bei  der  Thyreoidea- 
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merkliches  Plus  gegenüber  der  Vorperiode,  im  Kothe  erhöhte  sich 
aber  die  Aasscheidang  auf  etwa  den  1 Ö  fachen  Betrag,  beim  Gesunden 
wuchs  sie  um  25  ®/q.  Dadurch  wurde  die  Phosphorsäurebilanz 
sogar  negativ.  Diese  Ergebnisse  zusammengehalten  mit  den  Be- 
obachtungen von  R  0  0  s  zeigen,  dass  die  Schilddrüse  einen  wichtigen 
Einfluss  auf  den  Phosphorsäurestoffwechsel  ausübt.     Andreasch. 

265.  Adolf  Magnus-Levy:  lieber  den  respiratorischen 
Gaswechsel  unter  dem  Einfluss  der  Thyreoidea,  sowie  unter  ver- 
schiedenen pathologischen  Zuständen.    (Kurze  Mittheilung  ^).    Eine 

gesunde  Person  zeigte  nach  Einnahme  von  Schilddrüsentabletten  eine 
geringe  Steigerung  des  Og-  und  COg- Wechsels,  sowie  eine  Körper- 
gewichtsabnahme von  3,7  Kg.  während  19  Tagen,  die  jedoch  an- 
scheinend nicht  ausschliesslich  von  der  Medication  abhängig  war.  — 
Drei  mit  Morbus  Basjedowii  Behaftete  zeigten  Gaswechselwerthe, 
die  die  bei  gesunden  Controlpersonen  ähnlicher  Grösse  und  Gewichts 
ganz  wesentlich  übertrafen,  wie  aus  der  nachfolgenden  Tabelle 
hervorgeht : 


pro  1  Kg.  und  Minute 

Der  Versuchsperson , 

CC.  O2 

CC.  CO2 

R.  Q. 

Alter 

Körper- 
gewicht 

4,28 
6,43 
5,24 

3,36 

4,84 
4,09 

0,78 
0,75 

0,78 

21  Jahre 
25      „ 
20      , 

49  Kg. 

50  „ 
55    , 

Morbus 

> 

Basedow. 

3,88 
3,56 

3,44 
2,90 

0,88 
0,82 

20  , 

21  „ 

49    r. 
61    » 

Gesunde 

3,84 

3,13 

0,81 

23      „ 

58    „ 

In  zwei  Fällen  von  »geheiltem«  Basedow  wurde  normaler  Gas- 
wechsel beobachtet:  3,71  CC.  O2  und  2,90  CC.  COg  resp.  3,37  CC.  0^ 
und  2,87  CC.  CO2  pro  1  Kg.  und  Minute.  —  Bei  5  Fettleibigen 
fielen  zwar  die  pro  Körperkilo  berechneten  Werthe  zumeist  unter 
das  normale  Mittel  —  vergleicht  man   aber   die   absoluten  Grössen 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1895,  No.  80,  pag.  650^652. 
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des  Oasnechsels  mit  denjenigen  von  Sfenschen  gleicher  Grösse  und 
Constitution  und  annähernd  ähnlichem  »Fleisch« -Bestand,  so  werden 
normale  Werthe  erhalten.  —  Eine  Frau  mit  PseudolenkSmie  hatte 
zu  Anfang  der  6  wöchentlichen  Beobachtung  sehr  hohe  Gaswechsel- 
werthe  (z.B.  6,10  CG.  Og  und  4,58  CG.  CO,  pro  Kilo  und  Minute) 
—  dieselben  fielen  jedoch  aUm&hlich  auf  Werthe,  die  die  Norm  nur 
um  ca.  10 — 20*/^  Dbersteigen.  Eine  Patientin  mit  schwerer  Anämie 
(in   Folge   eines   Abortus)   zeigte   im   Anfang   einen  etwas  erhöhten 

nder 

Uzes 
nder 


Kg. 
irige 
3.0, 
egen 
t  in 


43] 
?erf. 
FaU 
Aoff- 

de 
igee, 

anf 
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erreicht,  sich  weit  über  der  Norm  haltend,  eine  Höhe  von  15,88  Gnn. 
Dann  erfolgte  wieder  ein  jäher  Anstieg  auf  21,5,  bleiht  dabei  3  Tage 
und  sinkt  dann  nach  Aussetzung  der  Tabletten  auf  18,03  Gnn. 
Später  fällt  sie  erst  langsam,  dann  rapid,  um  sogar  unter  die  Ein- 
fuhrswerthe  herabzusinken.  Uebrigens  ging  die  Harnstoff-  und  Stick- 
Stoffausscbeidung  nicht  immer  ganz  paraUel.  —  Es  scheinen  die  Ter- 
schiedenen  Individuen  auf  die  ScbilddrOsenffltterung  verschieden  zu 
reagiren,  indem  Einzelne  grössere  Mengen  zu  sich  nehmen  kÖDDen, 
kommt  es  bei  anderen  zu  erheblichen  Schwankungen  im  Stoffwechsel, 
die  wie  im  obigen  Falle  35 — 40  Qrm.  Eiweiss  oder  150—200  Mnskel- 
fleisch  betragen  können.  Unangenehm  ist  das  Auftreten  von  Eiweiss 
und  Zucker  im  Harn,  worüber  Verf.  an  sich  selbst  gewonnene  Er- 
fahrungen mittheilt.  Ad  267.  Verf.  theilt  einen  weiteren  Fall 
von  Thyreoidinbehandlung  mit.  Die  Hammenge  stieg  sofort  tun 
200  CC.  pro  Tag,  sank  aber  später  wieder,  die  Pulszahl  stieg  um 
22  "1^,  die  Stickstoffabgahe  verhielt  sich  ähnlich,  wie  im  obigen  Falle, 
war  aber  nicht  so  eicessiv,  nämlich  14,95  Grm.  in  der  Vorperiode 
gegen  17,25  Grm.  in  der  ScbilddrOsenperiode ;  also  eine  Steigerung 
um  15''/g.  Andreasch. 

3()8.  Virg.  Ducceschi:  lieber  die  Bluteiweisssioffe  des 
Hundes  im  VerhKItniss  mit  den  Folgen  der  Schilddrllsen- 
exstlrpatJon ')■  Verf.  hat  nach  der  Methode  von  Hammarsten 
die  Semmeiweissstoffe  bei  durch  SchilddrQsenezstirpation  hervor- 
gerufener Cachexia  stmmipriva  bestimmt ;  zum  Vergleiche  wurde 
auch  dem  normalen  Thiere  Blut  entzogen.  Aus  den  Analysen  ergaben 
sich  folgende  Resultate :  In  der  den  Krämpfen  voriiei^ehenden  Periode 
steigt  die  procentuale  Menge  der  Semmalbnmine  und  vennindera 
sieb  die  Globuline;  die  Totalmenge  der  Eiweissstoffe,  im  Verhiltnias 
zu  der  Eindickung  des  Blutes  in  der  Zeit  des  Versuches,  veriiält 
sich  in  verschiedener  Weise.  In  der  2.  Periode,  d.  h.  wenn  die 
Krämpfe  hervortreten,  bis  zum  Ende,  hat  man  eine  vorscbreitende 
Erhöhung  der  Globuline  und  eine  Vennindemng  der  Seramalhomine 
ler  Totalmenge  der  Eiweissstoffe.  Man  findet  zuerst  eine  Zn- 
;,  dann  eine  Abnahme  des  Eiweissquotienten.    Es  scheint,  dase 

)  Centralbl.  f.  Physiol.  9,  359—360. 
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im  ersten  Stadium  ein  Nachlassen  des  Stoffwechsels  der  Gewebe 
eintritt,  das  später  einer  Steigerung  Platz  macht.  Möglicherweise 
treten  bei  dem  unvollständigen  Abbau  giftige  Zwischenprodukte  auf, 
die  die  Cachexie  verursachen.  Andreasch. 

269.   Emanuel  Formänek  und  Ladislaus  Haskovec: 
Beitrag  zur  Lehre  über  die  Function  der  Schilddrüse^).   Es  wurde 

Hunden  die  Schilddrüse  exstirpirt  und  in  der  consecutiven  Cachexie 
in  erster  Reihe  die  Blutzusammensetzung  untersucht.  Die  haupt- 
sächlichsten Resultate  sind  folgende:  In  der  thyreopriven  Cachexie 
nimmt  die  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  systematisch  ab,  diejenige 
der  Leukocyten  zu  und  es  erscheinen  Mikrocyten.  Der  Trocken- 
rückstand  des  Blutes,  sowie  die  Menge  des  Eisens  resp.  Hämoglobins 
ist  kleiner  als  in  der  Norm.  Wird  das  Blut  zur  Untersuchung 
während  eines  tetanischen  Anfalles  entnommen,  so  zeigt  dasselbe  ein 
umgekehrtes  Verhalten,  ist  dichter,  zeigt  einen  grösseren  Eisen-  resp. 
Hämoglobingehalt  und  Trockenstand,  bedingt  durch  Krämpfe,  wie 
Controll versuche  mit  Strychnin  ergaben.  Das  beim  Zerfalle  der 
rothen  Blutkörperchen  freigewordene  Eisen  lagert  sich  in  den  Organen, 
besonders  in  der  Milz  und  in  den  Lymphdrüsen  ab.  —  In  Folge 
der  Hämoglobinverminderung  tritt  eine  Beschleunigung  der  Respiration 
und  des  Pulses  ein,  welche  erst  im  Terminalstadium  der  Cachexie 
abnimmt.  Injicirt  man  operirten  Thieren  Schilddrüsenextract ,  so 
bessert  sich  die  Blutbeschaffenheit  (Zunahme  rother  Blutkörperchen) 
und  der  Gesundheitszustand.  Die  Schilddrüse  betheiligt  sich  somit 
an  der  Hämatopoesie  und  es  ist  möglich,  dass  die  vorhin  erwähnten 
Blutstörungen  gewisse  Veränderungen  in  der  Bildung  der  Endproducte 
des  Stoffwechsels  bedingen,  so  dass  Gifte  entstehen,  die  eine  Intoxi- 
cation  des  Organismus  verursachen.  Die  Resultate  der  Blutunter- 
suchung sind  in  der  folgenden  Tabelle  zusammengestellt.  In  den 
Verbuchen  No.  X  und  IV  wurde  das  Blut  während  der  tetanischen 
Anfälle  entnommen.  Im  Versuch  No.  V  wurde  nur  ein  Schild- 
drüsenlappen exstirpirt. 


>)  Sitzungsberichte  der  böhmischen  Academie  der  Wissenschaften  1895 
(böhmiscb),  auch  Kliniäche  Zeit-  and  Streitfragen  1895.  9,  8.  und  4.  Heft, 
65—116. 
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in  Smith:    Ueber   einige  Wirkungen   der 
hieren ').     Verf.,   welcher   mit  Unterstatznng 
machte  seine  Untersuchangen  an  Katzen. 
inftretenden    Symptome    zeigen    keinen 
mders  variirt  die  Lebensdauer  der  Thiere, 
■  Reget   folgende  Stadien   nnterscheiden. 
'f,  zunAchst  nur  auf  mechanischen  Reiz 
i;en,  dann  folgen  spontane  Zuckungen, 
^ntinnirlich,    dann   treten   heftigere 
^n  die  Thiere  träge  und  apathisch, 
>rmen  Charakter  an,  und  in  diesem 
spiratorische  Qaswechsel 
^ectomie   nicht   erheblich  be- 
obachtender geringer  Fall  der 
"itoffanftiahme,  hei  im  wesent- 
',  h  e  n    Quotient'),     mag 
me    bedingt    sein^).      Die 
\  der  Thyreoidectomie  in 
wie  bei  myxoedema- 
le  kann  vorttbergehend 
^n   (von  verEchiedenen 
Eine    entschiedene 
Hen  nach  Verf.  die 
^nlation.      Die 
ir'ei  Stunden 
Stunden  hei 
-T  Temperatur 
'hen   deutlich 


und  Patbol. 
'flusst  den 


b: 


378  XII.  Verschiedene  Organe. 

die  Herabsetzung  der  Kohlensäureausscheidang  bei  der  Erwärmung, 
aber  sie  reagirten  unregelmässig  und  langsam  auf  die 
folgende  Abkühlung  der  Athmungsluft ;  die  dadurch  hervor- 
gerufene Steigerung  der  Kohlensäureausscheidnng  machte  sich  spät, 
häufig  erst  in  der  sechsten  Stunde,  bemerkbar  (vergL  dagegen 
Pembry,  Ref.  in  diesem  Band).  Eine  gesunde  Katze  lieferte  in 
der  ersten  dreistündigen  Versuchsperiode  (lO^)  2,73  Grm.  Kohlen- 
säure pro  Stunde,  in  der  zweiten  (30®)  2,14  Grm.,  in  der  dritten 
(9,9  <^)  1,91  Grm.,  in  den  folgenden  Stunden  2,25,  1,80,  2,02  Grm. 
Nach  Exstirpation  der  Thyreoidea  dagegen  reagirten  die 
Thiere  prompt  und  energisch  auf  die  Abkühlung  durch 
Steigerung  der  Kohlensäureausscheidung.  Drei  Monat  nach  der 
Operation  schied  eine  Katze  während  der  drei  Versuchsperioden  (14,5, 
29,0  und  \6%  2,48,  2,23  und  2,69  Grm.  Kohlensäure  pro  Stunde 
aus,  eine  andere  bei  14,5,  33  und  13,5  <^  2,19,  1,03  und  2,49  Grm. 
Verf.  nimmt  an,  dass  die  normalen  Thiere  gegen  äussere  Abkühlung 
zunächst  durch  Verminderung  der  Wärmeabgabe  von  der  Haut 
reagiren,  dass  aber  bei  den  operirten  Thieren  der  diese  Abgabe 
regulirende  Mechanismus  gestört  ist,  so  dass  sich  dieselben  durch 
vermehrte  Wärmeproduction  schützen  müssen;  dadurch  tritt 
allmälig  eine  Erschöpfung  der  Thiere  ein.  Störungen  in  der  Yascu- 
larisation  und  Ernährung  der  Haut  haben  die  operirten  Thiere  mit 
den  myxoedematösen  Patienten  gemein.  Herter. 

271.  W.  A.  G  I  u  z  i  h  s  k  i :  lieber  die  physiologische  Wirkung 
der  Nebennierenextracte  ^).  Zu  den  Versuchen  benutzte  der  Verf. 
ein  25  ^/o-iges  glyceriuwässeriges  (1 : 1)  Nebennierenextract.  Nach 
Einführung  von  0,3 — 1,0  Gr.  des  Extractes  erfolgten  bei  einem 
Kaninchen  von  1 V2  ^^^^  Gewicht  Lähmung  der  hinteren  Extremitäten 
und  Anästhesie,  im  vorderen  Theile  des  Rumpfes  Krämpfe,  bis- 
weilen Opistotonus,  AthembeschleuniguDg,  Pupillenerweiterung  und  der 
Tod  nach  einigen  Minuten.  Bei  der  Section  fand  man  Lungenödem, 
Hämorrhagien  auf  der  Pleura  und  auf  dem  Pericardium,  das  Herz 
in  der  Diastole,  Dilatation  des  rechten  Ventrikels  und  des  linken 
Vorhofs.     7g  Gr.  Extrakt  einem  Frosche  in  den  Lymphsack  oder  in 


1)  Przeglqd  Lekarski  1895,  No.  9,  pag.  124  u.  Wiener  klin  Wochenschr. 
1895,  No.  14. 
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wichtigsten  in  der  Medulla  ohlongata  gelegenen  Centra  und  zwar 
auf  das  vasomotorische^  respiratorische  and  das  der  Nn.  yagi  eine 
erregende  Wirkung  hat.  Wie  es  die  Versuche  an  Thieren  erwiesen 
hahen,  ist  die  wirksame  Sal)stanz  im  Wasser,  in  reinem  oder  in 
50^/oigemGlycerin,  in  1^/^^iger  HCl  und  H^S04  löslich;  dagegen  sind 
die  Chloroform-,  Aether-  und  Alkoholextracte  unwirksam.  Erwärmen 
vermindert  die  Wirkung,  heht  sie  aher  nicht  vollkommen  auf.  Die 
Eigenschaft  zu  dialysiren  spricht  dafür,  dass  die  wirksame  Substanz 
ein  Erystalloid  ist;  auch  die  Filtration  durch  die  Chamberland- 
Paste ur'schen  Filter  verringert  nicht  ihre  Eigenschaften.  1  CG« 
eines  10^/,, igen  Auszuges  tödtet  ein  Kaninchen;  der  Tod  erfolgt 
unter  Lungenödem,  Hämorrhagien  in  den  Lungen,  im  Herzen  und  im 
Gehirn.  Wenn  man  aber  dem  Thiere  Dosen  eines  10 — 20  mal  ver- 
dünnten Extractes  einverleibt,  so  kann  sich  das  Thier  allmälig  daran 
so  gewöhnen,  dass  es  ohne  Schaden  auch  viel  grössere  Dosen  ver- 
trägt. In  solchen  Fällen  hatten  Dosen  von  20  CC.  eines  lO^/^igen 
Nebennierenauszuges  bei  Kaninchen,  37  CC.  bei  der  Katze,  sogar 
80  CC.  beim  Hunde  keine  Wirkung.  Die  wirksame  Substanz  geht 
in  den  Harn  und  in  das  Blut  über.  Die  zahlreichen  in  der 
Szymonowicz'schen  Arbeit^)  ausführlich  beschriebenen  Unter- 
suchungen zeigen,  dass  zwischen  den  Symptomen  der  Nebennieren- 
wirkung einerseits  und  der  Dyspnoe  und  der  Asphyxie  der  Thiere 
anderseits  eine  gewisse  Analogie  besteht;  dafür  sprechen  die  Ver- 
änderungen des  Blutdrucks  und  der  Athmung  und  die  Hämorrhagien 
in  den  inneren  Organen.  Dass  die  die  wichtigsten  Lebenscentra 
erregende,  in  den  Nebennieren  entstehende  Substanz  in  das  Blut 
übergeht,  wird  dadurch  bewiesen,  dass  das  Blut  der  V.  suprarenalis 
dieselben  Erscheinungen  wie  das  Nebennierenextract  hervorruft.  Ander- 
seits zeigte  es  sich,  dass  das  Blut  eines  Thieres,  das  erdrosselt  wurde, 
einem  gesunden  Thiere  in  das  Blut  einverleibt,  Pulsverlangsamung, 
Dyspnoe  und  Blutdrucksteigerung  verursachte.  Pruszynski. 


1)  Szymonowicz,  die  Nebenniere  vom  morphologisehen 
und  physiolQgijächen  Standpunkte.  Erinnerungsschrift  des 
physiologischen  Institutes  der  Jagel Ionischen  Universität  (polnisch);  Krakao, 
1895.    Aus  dem  Laboratorium  von  Prof.  Cybulski. 
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am  Leben,  ähnlich  wirkt  das  Natronsalz,  Kaliumferricyanid 
und  Cyankalium  (1 :  150000  bis  ?8 000),  schwächer  Cyanwasser- 
stoffsäure  (1:2000000).  Magnetisches  E i s e n o x j d ,  von  welchem 
500000  Theile  Wasser  1  Theil  auflösen,  wirkt  sehr  günstig,  ebenso 
Natrium  Oxalat  (1:20000  bis  2000),  Kaliumoxalat  (1:25000  bis 
4000),  Kaliumbioxalat,  Oxalsäure  (1 :  200  000  bis  50  000).  Calcium- 
phosphat  und  Bicarbonat  wirken  dem  schädlichen  Einfluss  von  Ealinm- 
chlorid  entgegen,  in  geringerem  Grade  auch  Eisenoxyd  und  Oxalate 
der  Alkalien.  Herter. 

273.    Sydney  Ringer  und  Arthur  G.  Phear,   die  Wirkung  salziger 
Medien  auf  die  Kaulquappe. 

*A.  Dissard  und  Joseph  Noe,  Resistenz  der  Fische  gegen 
die  toxischen  Substanzen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  40,  140  bis 
141.  In  Lösungen  von  Veratrinsulfat  (0,5  Grm.  pro  L.)  stirbt 
Coregonus  in  30  Min.,  Alburnus  leuciscus  in  88,  Perca 
fluviatilis  in  1  Std.  15  Min.,  Tinea  vulgaris  in  mehr  als 
2  Std.  Dasselbe  Verhältniss  zeigen  die  Thiere  in  Lösungen  von 
Strychninsulfat,  sowie  in  anästheairenden  Lösungen.  Es 
handelt  sich  hier  nicht  um  Verschiedenheiten  in  der  Absorption,  denn 
ähnliche  Unterschiede  in  der  Resistenz  treten  auch  bei  subcutaner 
Injection  von  Culturen  des  Bacillus  pyocyaneus  hervor. 
Nach  Verff.  sind  die  sedentären  Fische  resistenter  gegen  Gifte 
als  die  Wanderfische.  Versuche  mit  Malle  In,  Tuberculin  siehe 
im  Orig.  Herter. 

*Gust.  Grethe,  über  die  Wirl<ung  verschiedener  Chininderivate 
auf  Infusorien.    Deutsches  Arch.  f.  klin.  Medic.  56,  189 — ^201. 

*Ch.  Fere,  Mittheilung  über  die  verschiedenen  Wirkungen 
derselben  Substanz,  je  nach  den  Dosen,  auf  die  Entwickelung 
des  Hühnerembryo.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  673 — 677. 
Betrifft  die  Wirkungen  von  Papain.  Herter. 

*Ch,  F6r6,  Mittheilung  über  den  Einfluss  von  Phosphor  dämpfen 
auf  die  Entwickelung  des  Hühnerembryo.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  47,  677—678. 

*W.  B.  Hardy  und  Lim  Boon  Keng,  über  die  Veränderungen  in 
Zahl  und  Charakter  der  Wanderzellen  des  Frosches,  welche 
durch  (J r a r i  oder  den  Bacillus  anthracis  hervorgerufen  werden. 
Joum.  of  physiol  16,  361—374. 

*Jacques  Loeb,  zur  Physiologie  un4  Psychologie  der  Actinien. 
Pflüger '8  Arch.  69.  415—420. 

*Sigm.  Fuchs,  über  die  Function  der  unter  der  Haut  liegenden 
Canalsysteme  bei  den  Selachiern.  Pflüger's  Arch.  69, 
454-478. 
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*Rob.  Schneider,  die  neuesten  Beobachtungen  über  natürliche 
Eisenresorption  in  thierischen  Zellkernen  und  einige  characteri- 
stische Fälle  von  Eisenverwerthung  im  Körper  von  Gephyreen. 
Mittbeilungen  aus  der  zoolog.  Station  zu  Neapel.   12^  208 — 215. 

274.  F.  Hundeshagen,   über  jodhaltige   Spongien    und  Jod o- 

sp  ongin. 

275.  E.  Wayniouth  Reid,   chemische  Mittheilung  über  die  Secretion 

von  Myxine  glutinosa. 

276.  Albr.   Bethe,    über   die   Silbersubstanz   in   der   Haut   von 

Alburnus  lucidus. 

*A.  Chatin  und  A.  Müntz,  Analyse  der  Austernschalen. 
Compt.  rend.  120,  531—584  In  den  Austernschalen  wurden  ausser 
Calciumcarbonat  gefunden:  Stickstoff  0,1,  Kieselsäure  0,8,  Phosphor- 
säure 0,05,  Schwefelsäure  0,9,  Magnesia  0,4,  Eisen  0,02,  Mangan  0,013, 
Schwefel  als  Sulfid  0,018,  organische  Substanz  1,0;  Fluor  0,017, 
Jod  0,003,  Brom  0,005  o/o. 

*A.  Chatin  und  A.  Müntz,  über  das  Vorhandensein  bemerkens- 
werther  Mengen  von  Phosphor  ira  Fleische  der  Austern. 
Compt.  rend.  120,  1095—1097;  Berliner  Ber.  28,  Referatb.  565. 
Wie  in  den  Schalen  findet  sich  auch  im  Fleische  der  Austern  reich- 
lich Phosphorsäure  vor;  z.  B.  in  französischen  Austern  betrug  der 
Gehalt   1,836  o/o,   in   portugiesischen   2,052  o/o  der   Trockensubstanz. 

277.  K.  Krause,  die  Speicheldrüsen  der  Cephalopoden. 

*M.  Green  wood  und  E.  R.  Saun  der  s,  über  die  Rolle  der  Säure 
bei  der  Verdauung  der  Protozoen.  Joum.  of  physiol.  16, 
441 — 467.  Die  Untersuchungen  der  Verff.,  welche  sich  an  die  von 
Metschnikoff  1)  und  Le  Dantec^)  anschliessen,  führen  zu  dem 
Schluss,  dass  bei  Protozoen  die  Ingastion  fester  Th eilchen 
jeder  Art  die  umgebende  Zellsubstanz  zur  Abscheidung  von 
Säure  anreizt,  nachweisbar  durch  die  Farbänderung  von  Lakmus, 
Congoroth  und  Alizarinsulfat,  sowie  durch  die  Lösung  von 
Calcium-  und  Magnesium phosphat.  Im  Plasmodium  von 
Mycetozoen  kommt  es  dabei  nicht  zu  einer  sichtbaren  Flüssigkeits- 
ansammlung, wie  sie  die  V a c u 0 1  e n  von  Infusorien,  z.B.  Carchesium 
Tolypinum,  darstellen.  Die  Verdauung  der  Ingesta  folgt  auf 
die  Säurebildung  in  kürzerer  oder  längerer  Zeit.  H  e  r  t  e  r. 

*Maurice  Doyen,  Beitrag  zum  Studium  der  mechanischen 
Erscheinungen  der  Magenverdauung  bei  den  Vögeln.  Arch.de 
physiol.  26,  869-878. 


1)  E.  Metchnikoff,  Ann.  Inst.  Pasteur,  1889.  25.  —  2)  F.  Le 
Bantec,  Recherches  sur  la  digestion  intracellulaire  chez  les  Protozoaires. 
Ann.  Inst.  Pasteur,  1890,  1891. 
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*Maurice  Doyon,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Inner- 
vation des  Magens  der  Vögel.    Arch.  de  pbysiol.  26,  887—898. 

*A.  Bailliet,  Untersuchungen  über  den  Ursprung  der  Oestriden- 
Larven  im  Magen  des  Hundes.  Compt.  rend.  soc.  biol.  46, 
541—543. 

*T.  Marie,  über  die  Extraction  der  freien  Säuren  des  Bienen- 
wachses. Corapt.  rend.  119,  428—431.  Die  von  Brodie^)  aus 
dem  Bienen  wachs  dargestellte  bei  78  o  schmelzende  Cerotin- 
säure,  welcher  derselbe  die  Formel  C27H54O2  beilegte,  wurde  von 
Schalfesew^}  als  ein  Gemenge  erkannt;  er  stellte  daraus  eine  bei 
910  schmelzende  Säure  von  der  Formel  C34  H^s  O2  dar.  Nafzger^) 
schrieb  dieser  Säure  die  Formel  Cao  Heo  O2  oder  Csi  H®  O2  zu.  Verflf. 
gewinnt  die  Säure  folgendermassen.  Das  Wachs  wird  mit  siedendem 
Alkohol  extrahirt,  der  erkaltete  Rückstand  des  Extracts  ausgepresst, 
geschmolzen  und  mehrmals  mit  siedendem  Wasser  gewaschen,  mit 
Kohle  entfärbt  und  durch  Papier  filtrirt;  die  so  erhaltene  Masse 
wird  mit  Kali  und  Kalk  erhitzt  bis  kein  Wasserstoff  mehr  entweicht, 
der  Rückstand  wird  pulverisirt,  in  viel  siedendem  Wasser  gelöst,  die 
Lösung  mit  verdünnter  Salzsäure  gesättigt,  mit  einem  löslichen  Kalk- 
salz die  Kalksalze  der  Säuren  gefällt;  letztere  werden  gewaschen, 
getrocknet,  mit  kochendem  Alkohol  und  Benzin  behandelt.  Die  in 
Freiheit  gesetzten  Säuren,  aus  Alkohol  umkrystallisirt.  schmelzen 
bei  79  bis  80 0.  Um  die  Säuren  von  einander  zu  trennen,  werden 
dieselben  mit  30  Theilen  Methylalkohol  verrieben,  zum  Sieden 
erhitzt  und  durch  ein  bei  60  0  gehaltenes  Filter  filtrirt.  Aus  dem 
Filtrat  krystallisirt  die  Cerotinsäure,  welche  in  gleicher  Weise  um- 
krystallisirt wird,  bis  der  Schmelzpunkt  78  0  erreicht  ist.  Dem 
ungelösten  Rückstand  entziehen  wiederholte  Extractionen  mit  Methyl- 
alkohol die  Melissinsäure,  identisch  mit  der  von  Story- 
Maskelyne  und  Pieverling  aus  Carnauba-Wachs  erhaltenen. 

Herter. 

*Bordas,  Speicheldrüsen  der  Bienen  (Apis  mellifica). 
Compt.  rend.  119,  693—695. 

Respiration,   Winterschlaf  etc, 

*Jules  Richard,  über  die  GLase  der  Schwimmblase  der  Fische. 
Compt.  rend.  120,  745—747.  Serranus  cabrilla,  in60M.Tiefe 
gefangen  im  Juli  1894,  hatte  in  der  Schwimmblase  19,3  0/0  Stick- 
stoff, 80,7  o/q  Sauerstoff  und  Spuren  Kohlensäure.  C  0  n  g  e  r 
vulgaris,  in  175  M,  Tiefe  im  Juli  gefangen,  enthielt  Stickstoff 


1)  Brodie,   Ann.  Chem.  Pharm.  67,  180.  — *)  Schalfesew,  Joum. 
d.  russ.  Gesellsch.  2,  113,  1875.  —  3)  Nafzger,  Ann.  Chem.  224,  225. 
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11,9,  Sauerstoff  87,7,  Kohlensäure  0,4 o/q.  Bei  Simenchelys 
parasiticus  Gill.,  in  1674  M.  Tiefe  im  August  gefangen,  fand 
sich  N  27,4,  0  78,6  o/q,  CO9  Spuren.  Der  Sauerstoffgehalt  in  der 
Sehwimmblase  scheint  demnach  nicht  proportional  der  Tiefe  zu 
wachsen,  wenn  man  die  bei  verschiedenen  Species  gefundenen  Zahlen 
vergleichen  darf.  Die  Untersuchungen  wurden  an  Bord  Princesse 
Alice,  Commandant  Prinz  von  Monaco,  ausgeführt.  Herter. 
278.  Chr.  Bohr,  der  Einffuss  der  Section  des  Vagus  auf  die  Ent- 
wicklung  von  Gasen   in   der  Schwimmblase   der  Fische. 

*P.  Regnard,  über  die  statische  Wirkung  der  Schwimm- 
blase der  Fische.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  653 — 654. 

*Pierre  Bonnier,  über  die  statische  und  hydrostatische  Function 
der  Schwimmblase  und  ihre  Beziehungen  zur  Function  des 
Labyrinth.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  745 — 747. 

H.  M.  Vernon,  die  Beziehung  des  respiratorischen  Gas- 
wechsels kaltblütiger  Thiere  zur  Temperatur.    Cap.  XIY. 

"^E.  Schoenlein,  Beobachtungen  über  Blutkreislauf  und  Be- 
spiration  bei  einigen  Fischen.  Nach  gemeinschaftlichen  Ver- 
suchen von  V.  Willem  und  E.  Schoenlein,  nebst  einigen 
Bemerkungen  über  die  Vivisectionstechnik  bei  Fischen.  Zeitschr.  f. 
Biologie  82,  511-547. 

'*'E.  Enauthe,  Maximaltemperaturen,  bei  denen  Fische  am 
Leben  bleiben.    Biol.  Centralbl.  15,  752. 

•P.  Regnard,  über  die  Temperatur  der  Wasserthiere.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  47,  651 — 652.  R.  befestigte  mittelst  Widerhaken 
eine  thermoelectrische  Nadel  im  Eörper  eines  frei  schwimmenden 
Fisches,  während  er  die  andere  in  das  Wasser  des  Aquariums 
tauchte.  Es  liess  sich  keine  Temperaturdifferenz  nach- 
weisen. Herter. 

*P.  Begnard,  Wirkungen  der  sehr  niedrigen  Temperaturen 
auf  die  Wasserthiere.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  652 — 653. 
IJm  Wasserthiere  unter  Oo  abkühlen  zu  können,  ohne  dass  Ge- 
frieren eintrat,  gewöhnte  R.  dieselben  allmälig  an  das  Leben  in 
einer  2,50/oigen  Magnesiumsulfatlösung.  Das  Aquarium,  in 
welchem  die  Thiere  gehalten  wurden,  war  von  einem  Gefäss  umgeben, 
in  welchem  concentrirte  Chlorcalciumlösung  circulirte,  durch  Methyl- 
chlorid beliebig  abgekühlt.  Earpfen,  in  dieser  Weise  auf  Oo  ab- 
gekühlt, scheinen  einzuschlafen,  sie  bewegen  nicht  mehr  die  Flossen 
und  athmen  nur  schwach.  Bei  — 2  bis  — 3^  sind  die  Thiere  bewegungs- 
los ;  werden  sie  wieder  erwärmt,  so  erholen  sie  sich  vollständig.  Wird 
das  Aquarium  bis  zum  Gefrieren  abgekühlt,  so  sterben  die 
Thiere,  nach  Verf.  durch  die  Einwirkung  der  um  die  Eiskrystalle 
sich  bildenden  concentrirten  Salzlösung.  Herter. 

Xaly,  Jahresbericht  für  Thierchemie.     1895.  25 
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*Bapfaael  Bubois,  üb^  denMechanisiniis  der  Thermo^eneBe 
luid  besonders  über  die  Kolle  der  Pfortader.  Compl  rend.  bog. 
bioL 4fi,  B6— 37.  Die  antomatiscbe  Erwämning  desMnrmel- 
tbiers  beim  E>rwacben  wird  dnrch  die  Exstirpation  des  Plexus 
solaris,  sowie  auch  dnrcb  die  Ligatnr  der  Pfortader  oder  der 
Vena  cava  oberhalb  der  Leber  Ter  hindert.  Die  Ligatar 
der  Arteria  hepatica  oder  der  Vena  cava  unterhalb  der  Leber  ist  ohne 
Einfinss.  Nach  Exstirpation  des  Plexus  solaris  tritt  die  zum  Eintritt 
der  Selbsterwännung  nötbige  Steigerung  der  Blutznfnhr  zur  Leber 
durch  die  Pfortader  nicht  ein,  dieselbe  wirkt  also  wie  eine  directe 
Aufhebung  dieser  Zufuhr.  Es  handelt  sich  hier  im  wesentlichen  um 
die  Zufuhr  Tun  Wasser,  welches  f&r  die  wärmebildeuden  Processe 
in  der  Leber  und  anderen  Organen  gebraucht  wird.  Das  Blut  der 
Winterschläfer  ist  concentrirt,  nach  Verf.  hauptsächlich  in 
Folge  der  in  den  Digestionscanal  und  in  die  Peritoneal- 
höhle ergossenen  Flüssigkeitsmengen.  Beim  £b*wachen  findet  ans 
diesen  Flüssigkeiten  eine  Besorption  you  Wasser  statt,  welches  durch 
die  Pfortader  der  Leber  zugeführt  wird,  Herter. 

279.  Baphael  Dubois,  über  den  Einfiuss  des  im  Körper  des  Winter- 

schläfers enthaltenen  Wassers  auf  die  Erscheinungen  der 
Thermogenese. 

*Eaphael  Dubois,  über  das  Muskelzittern  beim  Winter- 
schläfer, welcher  sich  automatisch  erwärmt.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  46,  115-117. 

*Baphael  Dubois,  über  den  Einfiuss  des  abdominalen  Nerven- 
systems und  der  Thuraxmuskeln  auf  die  Erwärmung  des 
Murmelthiers.    Ibid.  46,  172—174. 

280.  Baphael  Dubois,    Schwankungen  des    Glycogen   in  der  Leber 

und  des  Zuckers  in  Blut  und  Leber  im  wachenden  nnd 
schlafenden  Zustand  beim  Murmelthier  und  über  den  Einfiuss 
des  N.  Tagus  und  sympathicus  auf  den  Zucker  in  Blut  nnd 
Leber  während  des  Ueber^anges  vom  Schlaf  zum  wachen  Zustande. 

281.  Baphael  Dubois,    Variationen    der   Blutgase   beim    Murmel- 

thier während  des  wachen  Zustandes  und  während  dea 
Winterschlafs. 
*Baphael  Dubois,  über  den  Einfiuss  der  Nervencentren  auf 
die  Thermogenese.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  785.  Durcb- 
schneidung  des  Bückenmarks  im  Niveau  des  vierten  Hals- 
wirbels sowie  Abtragung  des  Gehirns  verhindert  die  auto- 
matische Erwärmung  von  Winterschläfem,  nicht  aber  die 
vorsichtige  Abtragung  der  Hemisphären.  Die  Zenstorung  des  Mittel - 
hirns  hindert  die  Erwärmung  und  bewirkt  schnelle  Abkühlung  bei 
Warmblütern  (Kaninchen,  Taube).  Herter. 
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'Säare-Aceton-Antonarkose  oder 
1 1  h  i  e  r  8.   Compt.  rend.  soc.  biolog.  47, 
458 — 460 .    Derselbe,   gel  egentlich 
Errera   gegem  meine  Theorie   des 
-Autonarkose.  Ibid.,p.814 — 815. 
smus  der  Kohlensäure- Auto- 
>rf.  hat   im  Körper   und   in  den 
^melthiere   vergebens   nach   hyp- 
en  etc.)  gesucht.  Dagegen  fand 
r  Munnelthiere,  und  zwar  ver- 
hält letzteren  für  Folge  einer 
sonders   durch   die   im  Blute 
^  D.,  Ref.  in  diesem  Band), 
^othese  geltend,  dass,  wenn 
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*  P  i  e  r  i ,  physiologische  Untersuchungen  über  Lamellibranchiaten 
(Tapes  decussata  und  andere).  Compt.  rend.  120,  52 — 54.  In 
sauerstoffreien  Medien  (Wasserstoff,  Stickstoff,  ausgekochtem 
Wasser)  bleibt  Tapes  decussata  im  Sommer  3  bis  4,  im  Winter 
6  bis  8  Tage  am  Leben  und  bildet  Kohlensäure  und  Alcohol. 
In  ^/2^/o  Lösung  von  Glucose  dauert  das  Leben  etwas  länger,  und 
es  wird  mehr  Kohlensäure  und  Alcohol  gebildet;  in  Lösungen  von 
Bohrzucker,  Dextrin  oder  Stärke  wird  Glucose  und  Alcohol 
gebildet.  Temperaturen  von  45  bis  50  o  tödten  binnen  einer 
Viertelstunde.  Anorganische  Säuren  (Schwefelsäure,  Salpetersäure, 
Salzsäure)  tödten  in  Dosen  von  ^/loooo.  Essigsäure,  Ameisensäure. 
Phenol  zu  Vsooo*    Alkalien  wirken  weniger  schädlich  als  Säuren. 

Herter. 

*Alfred  Giard,  die  Anhydrobiose  oder  Yerlangsamung  der 
Lebenserscheinungen  unter  dem  Einfluss  der  progressiven 
Wasserentziehung.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  497—500. 
Gegen  Dissard  [J.  Th.  24,473]  bemerkt  Verf.,  dass  dessen  Ver- 
suche auf  die  Verhältnisse  der  Bergbewohner  nicht  anwendbar  sind, 
da  in  denselben  nicht  die  Einflüsse  der  Wasserentziehung  selbst, 
sondern  nur  deren  spätere  Folgen  zur  Wirkung  kommen.  Man  muss 
übrigens  die  schnelle  Wasserentziehung  unterscheiden 
von  der  allmählichen,  welche  den  Organismen  weniger  gefahrlich, 
und  unter  Umständen  sogar  nützlich  ist.  Letztere  steigert  den 
respiratorischen  Gaswechsel  nicht,  sondern  verlangsamt  ihn  wie  alle 
Lebenserscheinungen.  Sie  kann  zur  Anhydrobiose  führen,  dem  Zustand 
latenten  Lebens,  von  welchem  der  Sommerschlaf  vieler  Thiere  eine 
Varietät  darstellt.  Verf.  erinnert  an  die  Anhydrobiose  der  trockenen 
Pflanzentheile,  Samen,  Sporen,  Zwiebeln  etc.,  der  Cysten  von 
Protozoen  und  Protop  hyten,  der  Eier  von  Crustaceen  und 
Turbellarien,  Rotiferen,  Eutomostraca,  Acarina,  der 
erwachsenen  Rotiferen,  Tardigraden,  Nematoden  (von Verf. 
bestätigt  gegenüber  Pouchet  und  Seroper),  die  Verlängerung 
des  Nymphenzustandes  durch  allroälige  Wasserentziehung  bei 
gewissen  Insecten  (Mar  gar  ödes  vitum  Gd,  Seiandria 
salina  Gd),  des  Chrysaliden -Zustandes  bei  Schm  etter- 
1  i n g e n ,  das  Eintrocknen  von  Schnecken,  den  Sommerschlaf 
von  Protopterus.  Werter. 

Auf  Gifte  Bezügliches, 

285.    C.  J.  Martin  und  J.  Mc.  Garvie  Smith,  das  Gift  der  austra- 
lischen schwarzen  Schlange  (Pseudechis  porphyriacus). 
C.  J.  Martin,   über    einige   Wirkungen    auf   das   Blut,   welche 
durch  die  In jection  des  Giftes  der  australischen  schwarzen 
Schlange  (Pseudechis  porphyriacus)  hervorgebracht  werden.  Cap  V. 
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*M.  Brenningr,  die  Vergiftungen  durch  SchUngen.  Stuttgart. 
P.  Enke,  1895. 

*T.  Fräser,  Behaudlnng  der  Vergiftang  durch  Schlangenbisse 
mit  dem  Antiveneuam  von  Thieren,  welche  gegen  daa  Schlangen- 
gift immaniairt   sind.     Brit.  med.  Joam.   189.5.  IT.  Ang. 

*C.  Phisalii  and  G.  Bertrand,  Ober  die  Anwendung  und  die 
Wirkungsweise  von  Chlorkalk  gegen  den  Bies  der  giftigen 
Schlangen.  Corapt.  rend.  aoc.  bioleg.  47.  443—445.  Calcium- 
hjpochlorit  zerstört  das  Gift,  ea  wirkt  indessen  nnr  local  und 
bat  keine  i  m  m  unisir  ende  Wirkung  (gegen  Calmette  [J.  Tb. 
24,  443]).  Herter. 

•C.  Phisalii  und  G.  Bertrand,  über  die  Wirkungen  der  Eiatir- 
pation  der  GiftdrQsen  bei  der  Viper  (Vipera  aspis  Lin.}. 
Compt.  rend.  118,  919—921.  Aus  dem  Mnseuin  d'hiet.  nat.  Die 
Giftigkeit  des  Blutes  der  Viper  [J.  Tb.  24,  442]  scheint  durch 
eine  innere  Secretion  der  Giftdrüsen  bedingt  in  sein,  denn 
nach  Eistirpation  der  letzteren  nimmt  die  Giftigkeit  des  Blutes  ab, 
wie  die  Versuche  der  Verff.  erweisen,  welche  52  bis  67  Tage  nach 
der  Operation  ausgeführt  worden.  Die  Wirkung  des  defibrinirten 
filnt-es  wurde  an  Meerschweinchen  geprüft,  welche  gewöhnlich 
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Tbiere  verwenden,  weil  es,  an  sich  giftig  wirkt;  2  bis  3  CC.  intra- 
äbdoniina)  injicirt,  tOdten  ein  Meerschwein  in  fOnfzebn  Via  zwanzig 
Standen.  Erhitzt  man  daB  defibrinirte  Blnt  oder  das  Serum  des 
Igels  während  einer  Viertelstunde  aaf  58**,  so  wird  die  toxische 
Snbatanz  lerstSrt,  während  die  immanisirende  Wirknn;^ 
erhalten  bleibt.  8  CC.  dea  erhitzten  Seram  immunisireii  ein  Meer- 
schwein  ffir  mehrere  Tage   gegen  das  Doppelte   der  letbalen  Dose. 

Herter. 
*C.  Fhisalii  und  G.  Bertrand,  über  die  Anwendung  des  Blntea 
der  Viper  nnd  der  Natter  als  antitDiiecbe  Sobstai«  Oompt. 
rend.  soc.  biolog.  47,  751—753.  Erhitzt  man  das  Sernm  der 
Viper  während  fünfzehn  Minuten  auf  58",  eo  verliert  es  seine 
toxische  Wirkung,  während  die  immn  n  isi  r  ende  Kraft  des- 
selben erhalten  bleibt.  0,25  CC.  des  erhitzten  Seriun  genQgen, 
um  ein  Meerschwein  gegen  eine  letbale  Dose  des  Vipemgiftes  za 
schätzen;  dieser  Schatz  dauert  aber  nur  einige  Tage.  Das  Serum  der 
Natter  wirkt  ähnlich.  Verff.  neigen  nunmehr  in  der  Ansicht,  dass 
die  Giftschlangen  nicht  durch  die  Gewabnnng.  sondern  dnrcb  specifisch 
antitoiisrhe  Snbatanzen  gegen  ihr  eigenes  Gift  gesehfttzt  sind. 

•0.  Duboscq,  die  Giftdrüse  der  chilopoden  My  riapod  en. 
Compt.  rend.  119,  355-354. 

*C.  Fhisalii  und  Ch.  Contejean,  Ober  die  anti toxischen  Eigen- 
schaften des  Blntes  von  Satamandra  macalosa  gegenüber 
dem  Cnrare.  Compt.  rnnd.  119,  434—436.  Verff.  zeigten'),  dass 
der  Erdsalaroander  eine  grosse  Kesistenz  gegen  die  Wirkong  des 
Curare  zeigt;  ein  Thier  von  28  Grm.  erforderte  za  voIlstSndiger 
Curarisirung  43  Mgrm.  dea  Giftes,  eine  Dose,  welche  fSr  80  Fr&scbe 
ausreicht.  Diese  Besiatenz  ist  schon  bei  der  Larve  des  Salamanders 
vorhanden.  Das  Blut  des  Salamanders  besitzt  antitoxische  Eigen- 
schaften, welche  anch  den  Frosch  gegen  Curare  immun  machen 
kSnnen;  diese  Immunität  wird  erreicht,  wenn  man  ein  Gemisch 
von  Salamanderblnt  nnd  Onrarelösung  in  den  dorsalen 
Ljniphsack,  oder  besser  in  die  Peritonealhöhle  injicirt,  und  wenn  man 
vor  der  Curare-Injection  das  Salamanderblnt  den  VetSBchs- 
thieren  einverleibt.  Herter. 

J.Martin  und  Fr.  Tidswell,  Beobachtungen  Qber  die  Femorsl- 
drüse  von  Ornlthorhynchus  und  ihr  Secret,  nebst  einer 
experimentellen  üntersnchnng,  betreffend  die  angenommene  toxische 
Wirkung  derselben. 

Phisalit  nnd  Contejean,  Compt.  rend.  soc.  de  biolog.  I4Hars  1891. 
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Auf  Farbstoffe  Bezüglithes. 

287.  A.  B.  Griffiths,  über  die  Zusammensetzniig  des  rothen  Pigment 

von   Diemyctylus  viridescens  (Rafinesque). 

288.  J.  G.  Hopkins,   die  Pigmente   der  Pieridae,  ein  Beitrag  zum 

Studium  der  excretorischen  Substanzen,  welche  zum  Schmuck  dienen. 

'^R.  Heise,  zur  Eenntniss  der  Kermesbeeren- und  Kermesschildlaus- 
farbstoffe.  Arbeit  a.  d.  kais.  Gesundheitsamte  11,  513—823.  In 
der  Schildlaus  sind  ein  rothgelber  und  ein  brauner  Farbstoff  vor- 
handen, deren  Eigenschaften  näher  beschrieben  werden. 

*Joseph  Noe  und  A.  Dissard,  Ursache  der  Homochromie  bei 
den  Fischen.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  100 — 101. 

*Fabre-DoDiergue,  über  die  Conservirung  der  gefärbten 
Thiere  in  Sammlungen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46, 803 — 804.  In 
einfachen  wässerigen  Lösungen  von  Formol  conserviren  sich  nicht  alle 
animalischen  und  vegetabilischen  Farben.  Verf.  empfiehlt  statt  dessen 
folgende  Flüssigkeit.  2  Kgrm.  weisser  Zucker  werden  in  4  L.  Wasser 
gelöst,  dazu  giebt  man  60  Grm.  Formol  und  Kamp  her  bis  zur 
Sättigung.  Die  Thiere  kommen  erst  in  eine  mit  gleichen  Theilen 
Wasser  hergestellte  Verdünnung  dieser  Flüssigkeit,  und  dann  erst  in 
die  unverdünnte  Lösung.  Für  anatomische  Präparate  eignet  sich 
dies  Verfahren  nicht,  weil  dieselben  dabei  den  Blutfarbstoff  abgeben. 

Herter. 


273.  Sydney  Ringer  und  Arthur  G.  Phear:  Die  Wirkung 
salziger  Media  auf  die  Kaulquappe  ^).  Fortsetzung  zu  J.  Th.  15,  360. 
Verff.  machten  ihre  Beobachtungen  an  £[aulquappen,  welche  die  Kiemen 
bereits  verloren  hatten.  In  destillirtem  Wasser  starben  die- 
selben binnen  2  bis  6  Stunden,  nachdem  Bewegungslosigkeit  und 
Zerstörung  der  Haut  eingetreten.  Zusatz  geringer  Mengen  yon 
Salzen  nimmt  dem  destillirten  Wasser  seine  schädliche  Wirkung 
und  verlängert  das  Leben  der  Thiere  auf  unbestimmte 
Zeit,  und  zwar  in  folgenden  Conceutrationen : 


I)  The  inflaence  of  saline  media  on  the  tadpole.    Joum.  of  physiol. 
17,  423    432     Physiol.  Lab.  University  College,  London. 
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Auch  Wasser,  welches  Aber  Tricalcinmphosphat  [gestanden,  sowie 
mit  Koblensäore  gesfittigtea  Kalkwasser  wirkte  in  gleicher  Weise. 
Die  gflnstigen  Concentrationen  zeigen  für  verschiedene  Thiere  indivi- 
dnelle  Schwanknngen.  Folgende  Satze  unterhalten  das  Leben  filr 
einige  Tage,  aber  nicht  auf  nnbestimmte  Zeit: 


latriamanlfat,  sanres     1 :  7000  Natrimnaiäeniat 

,      Phosphat  (bri)    1 :  4000— 2000  |  ÄmmoniiunDialat 
,       »Olfit  1:    700^100    i 


1:4000—900 
1:4000-1000 


Für  eine  Reibe  von  Salzen,  besonders  yon  Kalisalzen,:  konnten  Verff. 
keine  Concentration  finden,  welche  günstiger  wirkte,  als 
destillirtes  Wasser.  Die  folgenden  Dosen  unterhielten  das 
Leben  am  längsten. 


1 

CoDcentratiMi 

Kaliomchlorid                       1 

20000 

4  Stnnden 

,      sal&t,  saures             1 
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3>/4      . 

,          ,       neutrales        1 
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3 
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Caicinmchlorid                      1 
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6 

sättigt 

3 
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Auch    freie   Säuren    und    Alkalien   vermögen    das    Leben    zu 
verlängern,  und  zwar  in  folgenden  Goncentrationen : 


Chlorwasserstoffsäure 

1:    70000—50000 

4  Tage 

Schwefelsäure 

1 :  200000-80000 

2      . 

Salpetersäure 

1 :  100000-50000 

9  Stunden 

Essigsäure 

1:   20000 

1  Tag 

Citronensäure 

1:   80000—15000 

2  Tage 

Weinstein  säure 

1  :   20(X)0 

2      , 

Schweflige  Säure 

1 :      1000 

2      , 

Cy  an  wasserstoffsäure 

1 :  500000 

3           n 

n                      n 

1:1000000 

1  Tag 

11                               Tl 

1  : 4000000 

9  Stunden 

Ealiumhydrat 

1.4500-2000 

1—2  Tage 

Natriumhydrat 

1 :  5000-3000 

1-2      . 

Die  auffallende  Thatsache,  dass  giftige  Salze  in  bestimmter  Con- 
centration  das  Leben  zu  erhalten  vermögen,  während  schwächere 
oder  stärkere  Lösungen  derselben  nicht  dazu  im  Stande  sind,  wird 
von  Verff.  dadurch  erklärt,  dass  die  Lösungen  mittlerer  Con- 
cenfration  Haut  und  Schleimhaut  intakt  halten,  so  dass  keine 
Resorption  stattfindet,  während  die  schwächeren  Dosen  der  zer- 
störenden Wirkung  des  Wassers  nicht  entgegenwirken  und  die 
stärkeren  Dosen  nach  Schädigung  der  schützenden  Decken  zur  Re- 
sorption gelangen.  Ealiumchlorid  scheint  die  Wirkung  des 
Wassers  nicht  verhindern  zu  können.  In  Wasser  mit  0,05  bis 
0,25 ®/q  Kaliumchlorid  sterben  die  Kaulquappen  binnen  IV2  Stunden; 

wird  ausserdem  0,01<7o  ^^^^^^^^^™^^^^^^  hinzugefügt,  so  wird 
das  Leben  länger  als  drei  Tage  erhalten.  In  Gegenwart  von 
0,025  ^/ß  Kaliumoxalat  hatte  der  Zusatz  von  l^j^  Kaliumchlorid 
den  Tod  binnen  24  Stunden  zur  Folge;  Vermehrung  des  Oxalat  ver- 
längerte das  Leben  nicht,  sondern  verkürzte  es  im  Gegentheil;  eine 
eigentliche  antogonistische  Wirkung  findet  also  nicht  statt;  wenn 
durch  das  Kaliumchlorid  die  Integrität  der  Haut  aufgehoben  ist, 
dringen  beide  Kalisalze  in  den  Körper  ein  und  wirken  um  so 
toxischer,  je  grösser  ihre  Con centration  ist.  Herter. 
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274.  F.  Hundeshagen:  lieber  jodhaltige  Spongien  und  Jodo- 
spongin  ^).  In  Hornschwämmen  aus  tropischen  und  subtropischen 
Gegenden  fanden  sich  beträchtliche  Jodmengen ;  so  enthielt :  Luffaria 
cauliformis  8 — 10  ^/^  (Homgerüst),  Aplysina  compressa  9 — 10  ^/q, 
Verongia  plicifera  11 — 14®/^,  in  der  eingetrockneten  Fleischmasse 
10  ^Iq  Jod.  Ausserdem  waren  noch  1 — 2^/^  Brom  und  Chlor  vor- 
handen, alle  Halogene  stets  in  organischer  Bindung.  Euspongia 
(Badeschwamm),  £uchalina,  Chalinopsis  und  ähnliche  enthielten  nur 
wenig  Jod.  Im  allgemeinen  sind  die  in  tropischen  Meeren  wachsenden 
Species  derselben  Familie  reicher  an  Jod ;  ebenso  sind  die  Tange  im 
mexikanischen  Meerbusen  3  mal  reicher  an  Jod,  als  die  an  der  irischen 
Küste.  Aus  der  Hommasse  konnten  von  Verf.  jodorganische  Spaltungs- 
produkte in  Form  unlöslicher  MetaUsalze  isolirt  werden,  die  aber  nicht 
einheitlich  waren.  Aus  den  Zersetzungsprodukten  folgt,  dass  jodirte 
Amidosäuren,  Jodamidofettsäuren  oder  Jodtyrosine  vorliegen.  Der 
natürliche  jodorganische  Komplex  würde  demnach  ein  jodirtes  spongin- 
ähnliches  Albuminoid  sein,  das  Verf.  Jodospongin  nennt. 

275.  E.  Waymouth  Reid:  Chemische  Mittheilung  über  die 
Secretion  von  Myxine  glutinosa^).  Durch  Ausdrücken  der  ab- 
präparirten  Bauchhaut  von  Myxineglutinosa  mittelst  eines  Spatels 
erhält  man  das  Secret  der  Schleimdrüsen  als  zähe  milchige 
Flüssigkeit,  welche  sich  mit  Wasser  mischt,  unter  Abs  ch  ei  düng 
feiner  Fäden.  Das  Secret  reagirt  mit  Lakmus  alkalisch,  nicht 
aber  mit  Phenolphtaleln  (wie  der  Schleim  des  gemeinen  Aal).  Das 
von  je  einem  Fisch  gewonnene  Secret  wurde  mit  2  Liter  0,01  ®,^ 
Kaliumhydrat  mehrere  Stunden  verrührt ,  unter  Zusatz  von 
Thymol  24  Stunden  an  kühlem  Ort  stehen  lassen*  dann  der  Boden- 
satz  von  seidenähnlichen  Fäden  abfiltrirt  und  noch  dreimal  in  gleicher 
Weise  extrahirt.  Die  erhaltenen  Fxtracte  wurden  sofort  mit  Salz- 
säure oder  Essigsäure  bis  zu  0,1  resp.  1  ^/^  versetzt,  der  er- 
haltene Niederschlag  (Substanz  der  Granula)  mit  verdünnter 
Essigsäure  und  mit  Wasser  gewaschen,   wieder  in    0,02  ^/^  Kalium- 


1)  Zeitschrift  f.  angew.  Chemie  1895,  pag.  473—477;  ehem.  Centralbl. 
1 895,  II,  570.  —  *)  Chemical  note  on  the  secretion  of  Myxine  glntinosa, 
Joum.of  physiol.  15,  488-  493.    VergL  J.  Th.  24,  439. 
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hfdrat  gelöst  and  auf's  nene  geßtUt.  Die  neue  FAllang  wurde  ge- 
waschen, 24  Stunden  mit  kaltem  und  6  Stunden  mit  heissem  ab- 
solutem Alcobol.  dann  ebenso  lange  mit  kaltem  resp.  heissem  Aether 
gewaschen  und  schliesslich  Aber  Schwefelsäure  getrocknet.  Die  unge- 
löst gebliebenen  F  fi  d  e  n  wurden  48  Stunden  mit  0,02  "/g  Ralium- 
hfdrat,  und  dann  ebenso  lange  unter  Znsatz  von  Thymol  in  der  KSlte 
mit  Wasser  gewaschen  nnd  schliesslich  wie  oben  gereinigt  und  ge- 
trocknet. —  Die  so  gewonnene  Substanz  der  Granula  ist  un- 
Kislich  in  Wasser.  Die  Losung  in  0,1  "/^  Natriumhydrat  gibt  folgende 
Reactionen:  Mit  Pikrinsäure  Niederschlag,  zum  Theil  löslich  im 
Ueberscfanss,  die  Xanthoprotelnreaction  gebend ;  M  i  1 1  o  n  's  Keagens 
schwache  Färbung,  in  der  Hitze  verschwindend;  Knpfersulfat  mit 
Natronlauge  violette  Färbung,  keine  Reduction  in  der  Wärme;  Eobalt- 
snlfat  und  Ealiumhydrat  Heliotrop -Färbung;  Kaliumferrocyanid  und 
Essigsäure  keine  Trabung;  Salzsäure  Fällung  im  Ueberschuss.  Essig- 
säure gibt  flockige  Fällung,  unlöslich  im  Ueberscbnss,  nach  Znsatz 
von  ^|^  bis  '/:  Volumen  gesättigter  Lösung  von  Natriumchlorid 
wird  die  Lösung  durch  Essigsäure  nicht  mehr  geßillt,  wohl  aber  durch 
Kupfersulfat,  Kalialaun,  Tannin.  Die  Substanz  enthält  keinen 
Schwefel,  Jedoch  eine  geringe  Menge  Phosphor').  Beim 
Kochen  mit  Schwefelsäure  2  "j^  liefert  sie  keine  reducirende  Lösung, 
auch  Hess  sich  kein  thierisches  Gummi  darin  nachweisen.  Die  Sub- 
stanz ähnelt  in  den  Beactionen  dem  Mantel-Mucin  von  Helix, 
aber  unterscheidet  sich  davon  durch  den  Fhosphorgehalt,  das  Fehlen 
eines  reducirenden  Spaltungsproducts  und  die  Verdaulichkeit  durch 
Pepsin.  Letztere  Eigenschaft  trennt  sie  auch  von  den  Nucleo- 
protelden.  —  Die  Substanz  der  Fäden  ähnelt  änsserlich 
der  Seide,  unterscheidet  sich  von  letzterer  aber  durch  den  Gehalt 
an  Schwefel,  die  Löslichkeit  in  schwacher  Kalilauge  (2  '^/g),  die  Lös- 
licbkeit  in  Trypsin  und  Natriumcarbonat.  Die  Substanz  ist  unlösUch 
in  10  "/o  Natriumchlorid  oder  Magnesiumsulfat,  in  5  *•/(,  Salzsäure, 
in  Pepsin -SalzsSnre.     Sie  gibt  die  Millon'sche,   Adamkiewicz- 

1)  Geßm  nach  Hallibnrton  [Jonrn.  of  phy»iol.  8,  814}  in  dem 
Kfickgtftnd  der  mit  Salpeteraäare  unter  Zosati  von  Schwefelsäure  and 
Kaliamcfalurat  abgedampften  LSsnng  der  Substanz.  Uiese  UnterBachongen 
wurden  von  F.  J.  H  a  m  b  1  j  ausgefOhrt. 
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Ecbe  und  die  Xanthoproteln-ReactiDii.  Die  Ldenng  io  1  "/g  Kalinm- 
hydrat  gibt  mit  Essigsäure  and  Salzsäure  eine  im  Üeberschnss 
nnlAsliche  Fällung;  die  Salpetersänre- Fällung  löst  sich,  nenn  anch 
schwer,  im  Üeberschnss.  Natrinracblorid  beeinflosat  diese Fftllnn gen 
nicht.  Die  Substanz  liefert  kein  redncirendes  Spaltongsprodact.  Der 
Phosphorgehalt  ist  etwas  geringer  als  der  in  der  Substanz  der 
Granula  gefundene.  H  e  r  t  e  r. 

276.  Albr.  Bethe:  Ueber  die  Silbersubstanz  in  der  Haut 
von  Alburnus  lucidus  *).  Die  in  den  Schnppentascben  der  meisten 
Knochenfische  vorfindlichen,  irisirenden  Erystallplättchen  warden  theils 
fQr  Gnanin,  theils  für  Gnaniokalk  erklärt  Die  Schuppen  wardeo 
mit  Wasser  geschottelt,  nnd  dnrcb  feine  Gase  geseiht  and  diess 
mehrere  Male  wiederholt.  Doch  gelingt  es  nicht,  ein  ganz  reines 
Product  zu  erhalten,  eher  noch  darch  Verdauen  mit  Trypsin  oder 
langdauemdes  Digeriren  mit  Ammoniak.  Die  Krystalle  sind  in 
Wasser,  Alcohol,  Aether,  Ammoniak  nnd  conc.  Essigsfiure  nnlöslich, 
lösen  sich  leicht  in  Lange  und  Mineralsäuren,  durch  Ammoniak  wird 
aus  der  Sänrelösung  ein  rein  weisses  amorphes  Pulver  geßdlt,  das 
der  Analyse  nach  Gaanin  ist.  Der  Calcinmgehalt  der  Krystalle 
schwankte  zwischen  3,6  nnd  1,5  "/^  nnd  zwar  je  nach  der  Rein- 
heit des  Materiales;  da  die  Formel  eines  Guaninkalks  11,76  "j^  Ca 
verlangen  wOrde,  betrachtet  Verf.  das  Calcium  als  nur  den  Ver- 
nnreinigaogen  angebörig,  sodass  die  Silbersubstanz  reines  krystalli- 
^tes  Gaanin  ist.  Damit  stimmt  auch,  dass  nach  Voit  reines 
Guanio  in  der  Silbersabstanz  der  Fischblasen  vorkommt.  —  Ein 
Kilo  Schuppen  gibt  10 — 15  Gramm  Guanin.  Andreasch. 

277.  Rud.    Krause:     Die    SpeicheMrllsen    der    Cephalo- 

n^).  Das  dnrcb  Einlegen  einer  Canüle  in  die  hinteren  Speichel- 
in von  Octopas  macropus  und  elektrische  Reizung  gewonnene 
it  ist  eine  tröbe,  leicht  tropfbare  Flüssigkeit  von  stark  saurer 
tion,  die  mikroskopisch  zahlreiche  grossere  und  feinste  Körner 
Uten   lässt.     In  verdannter  Essigsäare   ist  es   vollkommen   klar 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  SO.  472—477.  —  *)  Centndbl.  f.  Phjwol. 

:  7.  273—277. 
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löslich,  in  conc.  Alkalien  bildet  sich  ein  starker  Niederschlag.  Das 
Secret  gibt  alle  Beactionen  der  Eiweisskörper ;  mit  conc.  Salpeter- 
säure bildet  sich  ein  gelber  Niederschlag,  der  sich  beim  Kochen 
zum  grössten  Theile  löst,  und  beim  Erkalten  wieder  erscheint.  Beim 
Kochen  gerinnt  es  wie  Hühnereiweiss  in  seiner  ganzen  Masse,  beim 
Trocknen  bei  110^  gibt  es  eine  helle,  leicht  gelblich  gefärbte,  spröde 
Masse  (21 — 22  ^/^„  darunter  6 — 7^/^  anorganisch).  Auf  Stärke  ist 
der  Speichel  unwirksam,  Fibrin  wird  in  4 — 5  St.  vollständig  verdaut, 
besonders  bei  Zusatz  von  Natriumcarbonat,  in  saurer  Lösung  dauert 
die  Verdauung  längere  Zeit.  Das  Secret  ist  femer  für  viele  Thiere 
ein  heftiges  Gift;  Krebse  und  Frösche  wurden  bei  Injection,  ja 
erstere  sogar  bei  der  Aufspritzung  des  Giftes  auf  die  Kiemen  rasch 
getödtet.  Andreasch. 

278.  Christian  Bohr:   Der  Einfluss  der  Section  des  Vagus 
auf  die  Entwicklung  von  Gasen  in  der  Schwimmblase  der  Fische^), 

Verf.  arbeitete  mit  Gadus  callarias.  Die  Schwimmblase  wurde 
mittelst  Trocar  entleert  und  die  Gase  nach  Petersen  analysirt. 
B.  bestätigte  den  hohen  Sauerstoffgehalt  in  der  Schwimm- 
blase bei  Fischen,  welche  in  grösserer  Tiefe  gefangen  wurden 
(Biot).  Ein  in  14  Mtr.  Tiefe  gefangenes  Exemplar  enthielt  51,9  ^/^^ 
Sauerstoff  neben  1,7  ®/(,  Kohlensäure,  während  bei  den  in  der  Nähe 
der  Oberfläche  lebenden  der  Sauerstoff  nur  10  bis  16*7o  betrug. 
Femer  wurde  die  Zunahme  des  Sauerstoffs  in  der  Schwimm- 
blase nach  der  Function  und  Entleerung  derselben  bestätigt 
(Moreau).  In  einem  Versuch  wurden  z.  B.  bei  der  ersten  Function 
14,8^/q  gefunden,  bei  der  zweiten  nach  48  Stunden  48,3  ^/q,  bei 
der  dritten  nach  96  Stunden  59,0  ^Z^;  die  Kohlensäure  be- 
trug 0,0;  1,0  und  0,4 '7o«  I^ßr  Gehalt  an  letzterem  Gas  war  immer 
gering;  es  wurden  höchstens  3,4®/(j  davon  gefunden.  Das  in  der 
Schwimmblase  abgesonderte  Gas  besteht  nicht  aus  reinem  Sauerstoff, 
sondern  aus  einem  Sauerstoff  reichen  Gemisch,  denn  wenn 
einem  Dorsch  unter  Wasser  die  Schwimmblase  wiederholt   möglichst 


1)  The  influence  of  section  of  thc  vagus  nerve  on  the  disengagement 
of  gases  in  the  air-  bladder  of  fishes.  Joum.  of  physiol.  15,  494 — 500.  Aus 
der  dänischen  biologischen  Station. 
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vollständig  entleert  wurde,  so  stieg  schliesslich  der  Sauerstoffgehalt 
derselben  nicht  höher  als  83,7  ^/q;  in  Versuch  24  wurden  bei  der 
ersten  Function  18  CC.  Gas  mit  15  "/o  Sauerstoff  erhalten,  bei  der 
zweiten  (nach  48  Stunden)  7  2/^,00.  mit  78,5  <Vo  Sauerstoff  und  1% 
Kohlensäure,  bei  der  dritten  (nach  weiteren  23  Stunden)  7  CC.  mit 
83,7  ^/o  mit  0,5 ^/q  Kohlensäure.  Um  den  Einfluss  des  Nerven- 
systems auf  die  Gasentwicklung  festzustellen,  durchschnitt  Moreau 
den  N.  sympathicus  und  den  vagus;  erster e  Operation  schien 
die  Secretion  etwas  zu  erhöhen,  letztere  schien  ohne  Einfluss.  Verf. 
durchschnitt  den  Intestinalast  beider  Nn.  vagi  und  leerte 
dann  die  Schwimmblase.  Nach  dieser  Operation  hörte  ausnahmslos 
die  Secretion  von  Sauerstoff  auf.  Dagegen  nach  Durch- 
schneidung der  Rami  cardiaci  oder  der  Nn.  laterales  füllte 
sich  die  entleerte  Blase  wie  beim  normalen  Thier.  Wurde  durch 
irgend  eine  Ursache  der  Sauerstoffgehalt  der  Schwimmblase  erhöht, 
so  blieb  derselbe  gleichmäl'sig  hoch,  so  lange  die  Umgebung  des 
Thieres  nicht  verändert  wurde,  z.  B.  bei  einem  Dorsch,  dessen 
Schwimmblase  anfänglich  13,1^0  Sauerstoff  enthielt,  wurde  bei  der 
zweiten  Function  23  Stunden  nach  Beginn  des  Versuchs  51,6  ^/q, 
bei  der  dritten  nach  167  Stunden  60,8 '^/^j,  bei  der  vierten  nach 
201  Stunden  67,4  ^/^^  gefunden.  Es  handelt  sich  hier  nicht  um  eine 
dauernde  Secretion  zur  Ergänzung  des  durch  Diffusion  etwa  ent- 
weichenden Sauerstoffs,  denn  auch  nach  Durchschneidung  des  N.  vagus 
ist  dieses  Verhalten  zu  beobachten;  56  Stunden  nach  der  Operation 
war  in  einem  solchen  Fall  der  Sauerstoff  von  54,6  ^/^  nur  auf  46,8  ^/^ 
heruntergegangen.  Es  findet  also  normal  keine  nachweisbare 
Diffusion  durch  die  Blase  statt,  wie  auch  aus  Versuchen  an 
ausgeschnittenen  Schwimmblasen  zu  ersehen  ist  [Vergl. 
J.  Th.  22  370].  Herter. 

279.  Raphael  Dubois:  Ueber  den  Einfluss  des  im  KSrper 
des  Winterschläfers  enthaltenen  Wassers  auf  die  Erscheinungen  der 
Thermogenese  ^).    Verf.  berichtet,  dass  das  Blut,  sowie  gewisse 


^)  De  rinfiuence  de  Teau  contenue  dans  Torganisme  de  Thibernant  sor 
les  phönomönes  de  la  therraogenese.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  87—90. 
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Gewebe  des  wint erschlafenden  Mnrmelthieres,  welches 
6  Monat  ohne  Wasserzufuhr  leben  kann,   ärmer  an  Wasser  sind 
als  im  wachen  Zustand.   (Die  Bestimmungen  wnrden  durch  Trocknen 
aber  Schwefelsäure  bei  100"  ansgeführt.)     Ein  waches  Thier   mit 
35*  Körpertemperatur  hatte  im  arteriellen  Blnt  845,095  "/gg  Wasser, 
im  venösen  837,005,  im  Mittel  also  8il,OÖ0''l„g,  ein  schlafen- 
des mit  11*  Temperatur  im  arteriellen  Blut   797,570,   im  venösen 
802,325  "/oo,  also  im  Mittel  nur  779,947 "/oo-     De""  entsprechend 
wurde   auch   das  Blut  des   scfatafeuden  Thieres  reicher  an  Hämo- 
globin   und    an    Körperchen    gefnnden.     Ein    waches    Thier 
hatte  im  arteriellen  und   im  venösen   Blut   durchschnittlich  7,BT'!f, 
Hämoglobin ,    die    Zahl    der    Blutkörperchen    war    2,070,000    resp. 
"" 5  "  Körper- 
losen dnrch- 
I.  2,540,000 
;,    hatte  im 
3,140,000 
Winterschlafs 
Chossat's 
»rnngen  ver- 
)  f 0  r  m    und 
t  sich  auch 
isigkeits- 
li  die  Peri- 
iefüllt;   ent- 
welcher   bei 
ä   beim    Er- 
rös  [J.  Th. 
die    Harn- 
rmin  nicht 
H  e  r  t  e  r. 

tgen  in  der 
ihenden  und 
Einfluss  des 
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N.  vagus  und  sympathicus  auf  den  Zucker  in  Blut  und  Leber 
während  des  Uebergangs  vom  Schlaf  zum  wachen  Zustand.^).    D. 

bestätigt  die  Anhäufung  von  Glycogen  in  der  Leber  während 
des  Winterschlafes  und  die  schnelle  Abnahme  desselben  beim 
Erwachen.  Der  Zucker  im  arteriellen  Blut  betrug  bei 
einem  seit  10  Tagen  schlafenden  Thier  0,091^/oo,  im  Juga- 
larvenenblut  fanden  sich  nur  Spuren;  die  Leber  enthielt  1,040 ^/^^j. 
Bei  einem  anderen  schlafenden  Murmelthier  fanden  sich  auch  im 
arteriellen  Blut  nur  Spuren.  Dagegen  enthielt  das  arterielle  Blut 
eines  wachen  Thieres  l,737®/oo,  das  venöse  1,975^/qq,  die  Leber 
3,922^00  Zucker.  Die  Durchschneidung  des  N.  vagus 
unterhalb  des  Zwerchfells  bewirkt  Hyperglycämie;  in  einem 
solchen  Fall  wurde  im  arteriellen  Blut  2,890,  in  der  Leber  4,292  ®/\^., 
Zucker  gefunden.  Die  Beizung  des  peripheren  Endes  des  Nerven, 
welche  die  begonnene  Erwärmung  verlangsamte,  verringerte  die 
Zuckerbildung;  in  einem  Fall  wurde  nach  der  Reizung  des 
vor  zwei  Stunden  durchschnittenen  Nerven  2,807  ^Jqq  im  arteriellen 
Blut  und  3,337^/00  in  der  Leber  gefunden.  Nach  der  Section 
der  Splanchnici  und  des  Sympathicus  im  Abdomen  sank 
der  Blutzucker  auf  1,495 ^/^q,  der  Leberzucker  auf  1,877 ^j^^; 
wurde  ausserdem  der  Yagus  durchschnitten,  so  sanken  die  Werthe 
auf  1,000  resp.  1,550  ^/^q.  Herter. 

281.  Raphael  Dubois:  Variationen  der  Blutgase  beim 
Murmelthier  während  des  wachen  Zustands  und  während  des 
Winterschlafs^).  Verf.  gibt  folgende  Blutgasanalysen  vom  Murmel- 
thier in  Volumprocenten: 


1)  Variations  du  glycogene  da  foie  et  du  sucre  da  sang  et  da  foie 
dans  Tetat  de  veille  et  dans  Tetat  de  torpear,  chez  la  niarmotte,  et  de 
Tinflaence  des  nerfs  pneumogastriqaes  et  sympathiques  sur  le  sacre  da  sang 
et  da  foie  pendant  le  passage  de  la  torpear  a  Tetat  de  veille.  Compt.  rend. 
80C.  biolog.  46,  219—220  —  ^  Variations  des  gaz  da  sang  chez  la  marmotte 
pendant  Thibemation  en  ^tat  de  veille  et  en  ^tat  de  torpeor.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  46,  821—822. 
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Körper- 
temperatur 

Sauerstoff 

Kohlensäure 

Stickstoff 

• :■■'■■■■-      ■  ■    ■ 

Arteria 
carotis 

Jm  Schlaf.  2.  Tag  . 

10,40 

15,44 

63,23. 

2,00 

,     10.    .      . 

11,00 

18,06 

78,06 

1,96 

,     10.    ,      . 

8,80 

15,04 

70,16 

2.00 

im  wachen  Zustand 

35,80 

15,30 

• 

41,33 

Vena 

jugulafis 

2.2 

Im  Schlaf,  10.  Tag  . 

13,60 

6,05 

74,05 

2,5 

Im  wachen  Zustand 

35,00 

8,75    . 

52,33 

2,0 

^os  diesen  Zahlen  ergibt  sich,  dass  der  Sanerstoffgehalt  des 
4irteriellen  Blutes  während  des  Winterschlafes  keine  be- 
stinunten  Veränderungen  erleidet,  das  venöse  Blut  nimmt  beim 
JErwachen  etwas  an  Sauerstoff  zu.  Der  Grehalt  an  Kohlensäure, 
welcher  während  des  Schlafes  bedeutend  gestiegen  ist,  nimmt 
beim  Erwachen  ab.  Diese  Anhäufung  von  Kohlensäure  könnte 
Jiach  Yerf.  die  bei  Winterschläfern  beobachtete  Gewichtszunahme 
erklären  ^).  H  e  r  t  e  r. 

282.  IM.  S.  Pembrey  (mit  M.  H.  Gordon  und  R.  Warren): 
Ueber  die  Reaction  des  Hühnchens  auf  Veränderungen  der  äusseren 
Temperatur  vor  und  nach  dem  Ausbrüten^).  Das  Hahnchen  im  Ei 
verhält  sich  wie  ein  poikilothermes  Thier,  dessen  Gaswechsel 
mit  der  Temperatur  steigt  und  fällt,  doch  reagirt  dasselbe  etwas 
langsam  auf  die  Veränderungen  der  Temperatur,  weil  sich  dieselben 
nur  allmählich  dem  Inneren  des  Eies  mittheilen.  Die  Entfernung 
•der  Schale,  welche  Verf.  in  einigen  Versuchen  vornahm,  war  ohne 
erheblichen  Einfluss.     Die  Temperaturangaben  beziehen  sich  auf  das 


1)  Bei  einem  Kaninchen  fand  Verf.  im  arteriellen  Blut  11,81  resp. 
12,730/0  Sauerstoff  und  23,63  resp.  26,06  0/0  Kohlensäure.  —  »)  On  the  response 
of  the  chick,  before  and  after  hatching,  to  changes  of  external  temperature. 
Joum.  of  physiol.  17,  331—348.  Vorl.  Mitth  Ibid,  16,  V;  Physiol.  soc. 
Oxford,  8.  Juli  1893.    Physiol.  Lab.  Oxford. 

Maly,  Jahresbericlit  ftlr  Thierctiemie.    1895.  26 
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Wasserbad  des  modificirten  Haldane*schen  Apparats.  Folgend» 
Tabelle  gibt  die  an  einem  Ei  am  16.  Tage  der  Bebrütang  con- 
statirte  Kohlensäureaasscheidnng  in  Mgrm.  für  Periodea 
von  je  30  Minuten. 

Temperatur   .    40^      40^      25,5 »     25,5 <>     25^      41,5  <>    41  ^ 
CO2  in  Mgrm.    16,6      15,2     14,0         7,5         6,6        6,0      16,6 

Das  aus  dem  Ei  geschlüpfte  reife  Hühnchen  reagirt  auf  Tempe- 
raturschwankungen wie  ein  erwachsener  Warmblüter;  die, 
Kohlensäureausscheidung  steigt  bei  äusserer  Abkühlung  und 
sinkt  bei  Erwärmung,  wie  z.  B.  folgender  Versuch  zeigt. 

Temperatur     .     .     37,75«     36,5 «      17<>         37  <> 
CO2  in  Mgrm.     .     40,8         41,2       69,1       39,6 

Gegen  das  Ende  der  Bebrütungszeit  (21.  Tag)  lässt  sich  ein  kurzes 
üebergangsstadium  constatiren,  in  welchem  die  Temperatur 
keinen  regelmäfsigen  Einfluss  auf  den  Stoffwechsel  auszuüben  scheint, 
wie  z.  B.  im  folgenden  Versuch  mit  Perioden  von  je  15  Minuten 
Dauer. 

Temperatur     .     37,5  <>     38  <>     24 <>      24 »     36 »     38,5  <>     24 «     24  <> 
CO2  in  Mgrm.     12,2       13,8     12,5     12,0    12,7    15,1,     16,9     14,S 

Auf  dieses  Stadium  folgt  bei  gut  entwickelten  Thieren  schnell  das. 
den  erwachsenen  Warmblütern  entsprechende  Verhalten,  schwächliche- 
Thiere  fallen  gelegentlich  wieder  in  das  Verhalten  der  Poikilo-- 
therraen  zurück.  Weitere  Beläge  und  Abbildung  des  Apparats  im 
Original.  Herter. 

283.  E.  Couvreur:  Ueber  die  Umwandlung  von  Fett  in  Glycogeit 
beim  Seidenwurm  während  der  Metamorphose^).  C.  u.  Bataillon 
[J.  Th.  22,  369]  beobachteten,  dass  z.  Z.  des  Verpuppens  das. 
G 1  y  c 0 g e n  in  der  Seidenraupe  sich  vermehrt,  ohne  dass  das  Thier 
Nahrung  zu  sich  nimmt;  das  neu  gebildete  Glycogen  muss  demnach, 
aus  dem  Material  des  Körpers  entstehen.  Neuere  Untersuchungen 
des  Verf. 's  zeigen,  dass  das  Fett  das  Material  dazu  liefert.     In  den 


1)  Sur  la  transformation  de  la  graisse  en  glycogone  chez  le  ver  a  soi& 
pendant  la  metaniorphose.     Coinpt.  rend.  soc.  biolog  47,  796 — 798. 
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der  Verpuppung  vorangehenden  4  Tagen  fiel  der  Fett- 
gehalt der  Thiere  (auf  das  Anfangsgewicht  berechnet)  von 
3,54  ®/„  auf  1,77 ^/q,  der  Gehalt  in  der  Ghrysalide  blieb  nun  ziem- 
lich constant;  8  Tage  nach  der  Verpuppung  betrug  derselbe  1,60^/^, 
dann  begann  eine  zweite  weniger  bedeutende  Abnahme,  welche 
in  4  Tagen  den  Fettgehalt  auf  1,19 ^/^  brachte;  3  Tage  darauf 
ergab  der  ansgeschltlpfte  Schmetterling,  der  75 ^/^  des  An- 
fangsgewichts verloren  hatte,  nur  noch  1,10  ^/^  Fett.  Die  erste 
Verringerung  des  Fettgehalts  fällt  nach  Bataillon^)  mit  einer 
Periode  verminderter  Kohlensäureansscheidung  zusanmien,  die  zweite 
Verringerung  dagegen  mit  einer  Vermehrung  der  Kohlensäure- 
abgabe, so  dass  der  dem  Ausschlüpfen  des  Schmetterlings  vorher- 
gehende Verbrauch  von  Fett  wohl  durch  eine  Steigerung  des  Stoff- 
wechsels zu  erklären  ist.  Herter. 

284.  Luciani  und  Lo  Monaco:  Ueber  die  Respiration  der 
Seidenraupen^).  Vorversuche  betrafen  die  letzte  Entwicklungszeit 
und  den  Gaswechsel  der  ausgekrochenen  Larven  im  Hungerzustande. 
Bei  den  Eiern  zeigte  sich  vollständige  Unabhängigkeit  der  Kohlen- 
säureabgabe von  der  täglichen  Periode,  während  bei  den  ausge- 
krochenen Würmern  dieselbe  bei  Tage  stieg,  indem  die  Thiere  sich, 
besonders  nach  dem  Lichte  zu,  bewegten,  und  bei  Nacht  sank.  Im 
Wesentlichen  dasselbe  zeigte  sich  auch  bei  den  eigentlichen  Ver- 
suchen, in  welchen  die  Seidenraupen  im  Innern  des  Bespirations- 
apparates  auf  Maulbeerblättern  gezogen  wurden.  Ferner  weist  die 
Curve  der  Kohlensäureabgabe  grössere  Perioden  auf,  welche  den 
Stadien  des  Wachsthums  oder  der  Altersstufen  entsprechen,  derart, 
dass  den  Schlafperioden  Absteigen  und  den  Wachperioden  Auf- 
steigen der  Curve  entspricht,  während  dieselbe  im  Allgemeinen,  be- 
sonders im  4.  und  5.  Stadium  ansteigt;  diese  Zeit  entspricht  dem 
rapidesten  Wachsthum.  In  den  zwei  Tagen  vor  der  Coconbildung 
tritt  ein  starker  Abfall  ein,  bedingt  durch  die  Enthaltung  von 
Nahrungsaufnahme  und  die  Vorbereitung  zur  Seidenbildung. 


1)  Bataillon,  la  metaraorphose  du  ver  a  soie.  Bull,  scient.  de  la 
France  et  de  la  Belgique,  1893.  —  »)  Arcb.  ital.  de  Biologie  28,  424; 
Centralbl.  f.  Physiol.  9,  596. 

26* 


404  YITI.  IJßedex«  TMopt. 


285.   C  LMmriin  ni  J.  Me.  fiarvie  Smiik:  »»6» der 
aastraüschei  sdiwirm  ScUmme  (fsearieohis  pwyfcyriacitt)  ^).  Das 

8ecret  van  Psendechifi  poTpkyriacu.B^  sowie  axuäi  das  der 
TigersdilEiige  (Hoplocephalns  enrtis),  ist  SraaerBt  wirteBaanL  'Ein 
Trogplen  cdser  l^/i^CMorDstmim^^öSBiigdes  getrockneten Secrets. 
enäialteiid  Viooo  ^^^i^  dessdR>ea,  in  eine  Cttarene  «gei^racht,  todtet 
ein  5  Pfund  schweres  Kaninchen  in  ca.  100  Secimden.  Das  Grift 
der  Cobra-Schlange  ist  bedeotend  weniger  stark*).  Die  von 
Sidney  Martin  (1.  c.)  ^isammengestelhe  Tabelk  der  leäialen 
Dosen  Ton  Schlangmigift  ist  nadi  Yerff.  nidit  zsverlfissig.  Terff. 
geben  eine  knrze  Literatnr&bersicfat,  ans  der  bervoasnheben  ist,  dass, 
nachdem  Lncien  Bon  aparte^)  zuerst  beobaditet  hatte,  dass  das 
wirksame^)  Prindp  des  Secrets  (von  Pelias  berns)  durch  Alcohol 
gefalltwird,  Weir-Mitchell  bei  Crotalns  dnrissms  dieAlbamin- 
stoff-Nator  des  Giftes  fessteüte.  Die  Elementaranal jsen 
des  getrockneten  Secrets,  welche  Dnraas,  Armstrong^)  und 
P edler®)  ausfährten,  stimmten  mit  dieser  Anffassnng  tiberein.  Die 
von  Weir-Mitchell  nnd  Eeichert  [J.  Th.  17,  332]  ans  dem 
Secret  der  Giftschlangen  dargestellten  Substanzen,  welche  dieselben 
als  Peptone  ansprachen,  gehören  nach  Wolfen  den  [J.  Th,  16. 
337,  351]  zu  den  Albumosen,  ebenso  nach  Verff.  wahrBcherolich 
die  als  Globuline  bezeichneten.  Gegen  die  Aufstellung  eines  giftigen 
Albnmiu,  Albuminat  und  Globulin  im  Cobra-Gift  durch  Wolf- 
en den   führen  Terff.    die  Angabe  von  Wain)  an,    dass    destUürtes 


1)  The  venoin  of  the  Anstralian  black  snake,  Proc.  tot.  soc.  N.  S. 
Wales,  Angußt  3,  1892,  p.  240 — 246;  auch  C.  J.  Martin,  Observatiöns  on 
the  poisonouB  coDstituentB  of  the  venom  of  the  AnstraHan  black  snake,  Proc. 
Linn.  boc.  N.  S.  W.  July  1892.  —  2)  Yergl.  Sidney  Martin,  Proc.  roj. 
Si»c.  46,  1889;  Halliburton,  Text  book  of  ehem.  physioL,  p.  138;  Rep, 
comm.  med.  soc.  of  Victoria  on  Snake  poison,  1876.  —  8)  giehe  Fayrer, 
p-oc.  med.  soc.  London  1884;  Badaloni,  Lancet  1883,  I.  —  ^)  Weir- 
Mitchell,  on  the  treatment  of  rattle-snake  biteS;  with  experimental 
criticisms  upon  the  Tarious  remidies  now  in  nse.  K.  Am.  M.  Chir  Rct.  &, 
268,  1861.  —  5)  Siehe:  Eeport  of  commission  on  indian  and  anstralian  snake 
poißoning.  Calcutfea  1874.  —  ^jPedler,  On  Oobra-poison,  Proc.  roy.  soc. 
1878.  P.  schrieb  übrigens  einem  alkaloidartigen  Körper  die  giftige  Wirktm^r 
zu.  —  7)  X.  J,  Wall,  Indian  snake  poisons,  1883. 
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Wasser  öem  Aicobid-CoagHliu]-  die  giftige  Substanz  entziebt.  Die 
ReEDltate  der  Terff.  BtEmmeo  in  Wesentlichen  mit  denen  von 
Kant  hack  [J.  Th.  23,  400]  fir  Cobnt-Gift  gefundenen  überein, 
nacb  denen  die  Giftwirkong  durch  Albunosen  bedingt  wird.  —  Das 
Seeret  der  Psendechis  wurde  nacb  einem  Verfahren  gewonnen, 
welches  dem  der  indischen  Schlangenmfinner  nachgeahmt  ist.  Zwei 
Brettchen,  weldie  nahe  einer  Schmalseite  mit  je  einem  Loch  ver- 
sehen waren,  wurden  in  dnem  spitien  Winkel  aaeinander  befestigt, 
das  (^ere  Loch  wurde  mit  einer  GuramiidEtt«  bedeckt,  in  dem 
unteren  ein  Urglas  befestigt;  liese  man  nnn  die  dicht  hinter  dem 
Kopi  gefasste  Schlange  in  diesen  Apparat  beissen,  so  dnrchdrangen 
die  Giftzfihne  die  Kantechnlq^latte  and  das  giftige  Secret  floas  in  das 
Glas,  während  der  ^>eichel  durch  die  Kaatschnkplatte  nu-ttckgehalten 
WDrde.  Das  Secret  ist  eine  klare-  strohgelbe  Fiasaigkeit,  welche 
im  ExsiccatcR'  bei  ca.  16 "  C.  getrocknet,  glänzende  Schoppen  bildet 
wie  E^erweiss;  der  Rflckstand  löst  sich  leicht  in  Wasser  oder  Salz- 
lösung (I- — 10  °/g).  Beim  Trocknen  veriiert  des  Secret  seine  saure 
Reaction,  welche  also  dorch  eine  flüchtige  Sänre  bedingt  ist. 
Der  Grehalt  au  festen  Bestandtheilen  ist  sehr  wechselnd, 
von  12 — 67  "/g  %  eo  dass  es  ach  nicht  empfiehlt,  die  toxische  Wirkung 
an  dem  Crischen  Secret  zu  bestimmen').  Die  Wirkong  des  Giftes 
beruht  nicht  anf  der  Anwesenheit  von  Mikroben  (de  Lacerda"), 
denn  in  dem  reinen  (vom  Speidiel  freien)  Secret  lassen  sich  Mikroben 
weder  mikroskopisch,  noch  durch  Cnlturversnche  nachweisen.  Eine 
andere  Hypothese,  welche  die  Wirkung  als  eine  fermentative 
anfbsst  (Haiford*),  de  Lacerda  [J.  Th.  11,  357]),  ist  ebenfalls 
unhaltbar,  denn  das  Secret  verdaut  Fibrin  weder  in  saarer,  noch  in 
alkalischer  Lösung.  Auch  Alkaloide  lassen  sich  in  demselben 
nicht  anffinden  (Verff.  benutzten  Brieger's  Modification  des  Stas- 
Otto'schen  Ver&hrens,  J.  Th.  15,  101),  ebenso  wenig  eine  giftige, 
organische  Sinre;  die  toxische  Wirkung  ist  ohne  Zweifel  an  die 
Protelnstoffe  gebunden,  denn  alle  Agentien,  welche  die  letzteren 


1)  Aehnlicbe  Differenzen  beobachtete  Nicholson  für  das  Cobra-i 
(Indiui  mak«  Madras,  1871).  —  *)  Dies  ist  Seitene  des  Cumite  der  M 
cinischen  Ge«e)lKbaft  von  Victoria  geschehen.  —  ^J  De  Lacerda,  Cot 
rend  87.  1878.  —  *)  Haiford.  1  riL  med.  jonrn.  1867,  IL 
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fällen  oder  verändern,  heben  die  Wirksamkeit  des  Secrets  auf.  Ein 
Acidalbumin  ist  in  demselben  nicht  zugegen,  denn  das  frische  Secret 
giebt  bei  der  Neutralisation  keinen  Niederschlag.  Die  Lösung  des 
getrockneten  Secrets  (2  ^/q)  in  1  ^/^  Ghlomatrium,  coagulirt  bei 
schwachsaurer  Reaction  im  Mittel  bei  82  ^ ;  es  handelt  sich  hier  um 
ein  in  geringer  Menge  vorhandenes  Albumin,  denn  die  Coagulation 
erfolgt  noch  bei  ungefähr  derselben  Temperatur,  nachdem  die  Lösung 
mit  Magnesiumsulfat  ausgefällt  und  das  Salz  durch  Dialyse  entfernt 
wurde.  Das  Albumin  scheint  nicht  giftig  zu  sein,  denn  die  Lösung  des 
Secrets,  von  den  fällbaren  Substanzen  durch  lange  Zeit  fortgesetzten 
Dialyse ')  (in  Gegenwart  von  Thymol)  befreit,  zeigte  keine  giftige 
Wirkung  mehr.  Wird  die  Lösung  des  Secrets  auf  90  ^  erwärmt  und 
das  entstandene  Goagulum  abfiltrirt,  so  giebt  das  Filtrat  die  Albu- 
mose- Reactionen.  Durch  Sättigung  mit  Magnesiumsnlfat 
wurde  ein  flockiger  Niederschlag  erhalten,  welcher  mit  ge- 
sättigter Lösung  des  Salzes  gewaschen,  in  Wasser  gelöst  und  durch 
Dialyse  nur  theilweise  wieder  gefällt  wurde ;  er  bestand  demnach 
aus  Heteroalbumos  e  und  Protalbumose,  welch  letztere  aus 
der  durch  Oentrifugiren  geklärten  Lösung  durch  Dialysiren  gegen 
absoluten  Alcohol  und  Trocknen  bei  40  ^  erhalten  wurde.  Die  mit 
Magnesiumsulfat  ausgefällte  Lösung  des  Secrets  wurde  durch  Dialyse 
gegen  Wasser  von  Salz  befreit  und  dann  durch  Dialyse  gegen 
absoluten  Alcohol  concentrirt.  Die  so  erhaltene  Flüssigkeit  trübte 
sich  auf  Zusatz  einiger  Tropfen  5^/q  Kupfersulfat,  sie  enthielt 
also  noch  etwas  Protalbumose;  ob  daneben  auch  Deuteroalbu- 
mose  zugegen  war,  liess  sich  nicht  entscheiden.  Pepton 
war  auszuschliessen,  denn  die  Lösung  des  Secrets  konnte  nach 
Ansäuern  mit  einem  Tropfen  Schwefelsäure  5  ^/q  durch  Sättigen  mit 
Ammoniumsulfat  vollständig  von  ProteSnstoffen  befreit  werden  (vergl. 
Neumeister,  J.  Th.  20,  25).  Die  Protalbumose  und  Hctero- 
albumose  wurde  mit  den  gleichen  chemischen  und  toxischen  Eigen- 
schaften erhalten,  wenn  das  Secret  mehrere  Wochen  unter 
absolutem  Alcohol  aufbewahrt  und  dann  mit  Natriumchlorid 


1)  Yerff.  benutzten  zur  Dialyse  die  Muscularis  den  Kanin chen- 
darms. 
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5^/q  extrahirt  wurde.  Das  Extract  Hess  beim  Dialysiren  gegen 
Wasser  die  Heteroalbnmose  ausfallen,  während  die  Protalbumose 
^urch  Concentriren  und  Eindampfen  der  Lösung  wie  oben  in 
trockenem  Zustande  gewonnen  wurde.  —  Die  beiden  Albumosen 
haben  toxische  Wirkungen,  sowohl  allgemeine  als  auch  locale. 
Von  der  Vene  oder  von  der  Peritonealhöhle  aus  tödten  sie  ein  Meer- 
schwein in  wenigen  Stunden.  Werden  kleine,  sterile  Schwämmchen, 
mit  den  Lösungen  derselben  getränkt,  unter  die  Haut  gebracht,  so 
rufen  sie  ausgedehntes  Oedem  hervor.  Die  Siedehitze  hebt  bei 
mehrstündiger  Einwirkung  die  Wirksamkeit  des  Giftes  von  Pseu- 
dechis  auf,  ohne  dass  eine  chemische  Veränderung  nachweisbar  ist; 
«chon  momentanes  Erhitzen  auf  100  ^  schwächt  die  Wirkung,  wie 
sich  zeigen  lässt,  wenn  man  mit  lethalen  Minimaldosen  arbeitet.  (In 
üebereinstimmung  mit  MitchelTs  und  Reichert's,  sowie  W a  1  l's 
Beobachtungen  an  Schlangengift,  sowie  mit  Sidney  Martin's  an 
Abrus-  und  Anthrax-Grift.)  Nach  Zusatz  von  2  Theilen  Kalium- 
liydrat  auf  1  Theil  des  getrockneten  Secrets  ist  die  Lösung 
subcutan  nicht  mehr  wirksam,  bei  intravenöser  Injection  zeigt  sich 
die  tödtliche  Wirkung  nur  verlangsamt.  ^/^^  Grain  eines  Giftes, 
welches  in  0,5  CC.  1  ^/q  Na  Cl  gelöst,  intravenös  den  Tod  eines 
Kaninchens  in  10  Secunden  bewirkte,  tödtete  das  Thier  erst  in 
75  Minuten,  wenn  demselben  ^/^q  Grain  Kaliumhydrat  zugesetzt  waren. 
Schliesslich  vergleichen  Verff.  die  wirksamen  Substanzen  des  Schlangen- 
giftes mit  denen  des  Anthrax-  und  Diphtheriegiftes  und  mit  den 
Producten  der  Verdauungsfermente.  Verff.  arbeiteten  mit  Unter- 
Stützung  von  G.  J.  Pound.  Herter. 

286.  C.  J.  Martin  und  Frank  Tidswell:  Beobachtungen 
über  die  FemoraldrUse  von  Ornithorhynchus  und  ihr  Secret^  nebst 
«iner  experimentellen  Untersuchung,  betreffend  die  angenommene 
toxische  Wirkung  desselben^).  Die  Männchen  von  Ornitho- 
rhynchus  paradoxus  tragen  am Hinterfusse  einen  hohlen  Sporn, 


1)  Observation  on  the  femoral  gland  of  Ornithorhynchus  and  its 
»ecretion,  together  with  an  experimental  enquiry  concerning  its  supposed  toxic 
action,  Proceed.  Linneaii  soc.  New  South  Wales,  Ser.  II,  9,  471-500.  Physiol. 
Laborat.  Universität  Sydney. 
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welcher  bew^lich  anf  einem  fiberTSliIigen  TarsalkDochen  an&iitzt  und 
das  Secret  einer  anf  dem  Acetabolnm  und  Femor  li^eDden  eigrathOm- 
liehen  acinCsen  Dr&se,   der   Gtandnia   femoralis,    nach   anase» 
fitbrt.     Yerff.    beschreiben    (unter   Beigabe   Yon    Abbildongm)    den 
Apparat,  welcher  merst  von  Everard  Home')    nntersachl,    gpfiter 
genauer  ron  Meckel*),  Owen')  nnd  Anderen  stadirt  wnrde.     Die 
Stmctor    der   DrDse,     sowie   auch     die    Wirksamkeit    des    Secrets. 
wechseln  mit  den  Jahreszeiten,  ein  Umstand,  welcher  die  Wider- 
spruche der  Autoren  in  Bezog  aof  die  Bedeutung  des  AK>arates  er- 
klfiren.     Die  ältere  Literator  siebe  im  Orig.;    von  neueren  Aatoren 
ist  in  erwähnen  Anderson  Stuart,  welcher   die  toh  Jamieson 
und   Spicer  berichteten  Folgen  der  Verwandnog  dnrcb   den  Spant 
TOD  Ornit horbynchus   bestätigt,   nämlich  starke  SchweUnng  ia 
d^r  Umgebung  der  Wunde,  ausgesprochene  Scblafemchl,   gelegentlich 
Tod   (bei   Hunden),    sowie    Lalor,    welcher   äbw   schwere   Ver- 
gifiungserseheiniutgen,    Oedem    nnd  hohes   Fieber   b^    Menschen 
und  Hunden  berichtet.     Terff.    erhielten   ihr   Material    zum  Theil 
Ton  G.  EUiott  Smith  nndWilson;  bei  ihr^  Teisucben  wurden 
sie  von  Robert  Grant  onterstützt.     Sie  b«nntzten  zn  letzteren  den 
Siederschlag,    welcher   durch    4tagige    Einwirtomg    too    Alcohol 
92"  „  aat'  den  Inhalt  des  Aasf&hnuigs<^aiLgs  derl>rftse  erhalten  war. 
nnd  welcher   steh  nach   dem  Trocknen    bei  JD".,,   grO^tenibeils   in 
t   Saklösaugen   auflöste.     Die   0,4  Grm.   der  es-baltenen. 
irden    in   40  CC.  O.T»"  (40")  Chlornatrinmlösung 
0.   5  CC.  dieser  Lösung,  einem  Kaninchen  snbcutan 
riefen    die  oben    beschriebenen  Symptome    herror,    «m 
das    Tbier    in    5— 6    Tasen    Tolktän.Iig    ei^Ile.      Die 
se    InjectiOD  tos    2  CC.    zweimal    an    deoeelben   Thier 
bewirkte  eine    Uerabsetinng    der    Gerinubarkeit 
■■  and   Tod  des  Tbieres   in  äii  XinuteBi.     6CC   lüdteten 
len    in    90  Secnnden.     IHeses  Thier,    sowie  «n    Tiertes, 

racci  HuniB.  a  destriijlion  uf  th«  Otnithorbtncbas  p&radunts, 
IStJd.  7t:  Cumpaj.  ioat.  &  p.  mi.  l.-fLt}.  —  »)  ll«skel.  D«- 
mjca  Otnith.irhvni.'i)i  pMa*l'j\i.  Lipsiiie  l'^-'^ii;  Detrovb«  Arch. 
Bd.  !*.  -  a)  Owen.  Ün  the  vuun^  of  th«  t>T:wtbi)rty»dins. 
30C.  1.  i-lh  t^i-). 
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welches  zweimal  4  CG.  erhalten  hatte,  zeigten  ausgedehnte  intra- 
vasculäre  Grerinnangen,  besonders  im  venösen  System.  Eine 
Haaptwirkung  des  Giftes  besteht  in  der  schnellen  nnd  tiefen  Herab- 
setzung des  Blutdrucks,  welche  nach  Verff.  die  Depression  des 
Nervensystems  bedingt.  Die  Symptome  erinnern  in  mancher  Be- 
ziehung an  die  Wirkung  des  Schlangengiftes,  doch  ist  letzteres  in 
viel  kleineren  Dosen  wirksam.  Das  Gift,  welches  zu  obigen  Ver- 
suchen diente,  stammte  von  einem  im  Monat  Juni  getödteten  Thier; 
das  Secret  eines  im  April  erlegten  war  ungiftig.  Die  neutrale 
Lösung  des  oben  erwähnten  Alcoholniederschlages  aus  dem 
Secret  enthielt  nach  VerflF.  ein  Albumin,  welches  nach  Ansäuern 
mit  Essigsäure  zwischen  75  und  80  ^  coagulirte  und  auffallender 
Weise  dem  coagulirenden  Einfluss  des  Alcohol  entgangen  war,  sowie 
eine  geringere  Menge  einer  Protease,  welche  aus  dem  Filtrat 
von  dem  Albumincoagulum  durch  Zusatz  des  gleichen  Volumen  Tri- 
chloressigsäure  als  schwache,  in  der  Wärme  lösliche  Trübung  ge- 
fällt, sowie  durch  Biuret-Reaction  nachgewiesen  wurde.    H  e  r  t  e  r. 

287.    A.  B.   Griffiths:    lieber    die    Zusammensetzung    des 
rothen   Pigments  von  Diemyctylus  viridescens  (Rafinesque  ^).    Die 

genannte  kleine  amerikanische  Eidechse  bildet  ein  Pigment, 
welches  durch  Extraction  der  Haut  mit  kochendem  Alcohol  und 
Aether,  Verdampfen  des  Extracts  zur  Trockne,  Aufnehmen  des  Rück- 
standes in  Natronlauge  und  Ausschütteln  der  erhaltenen  Lösung  mit 
Schwefelkohlenstoff  oder  Benzin  erhalten  wurde.  Die  Analysen 
des  amorphen  Pulvers  ergaben  Kohlenstoff  60,27  ^/q.  Wasserstoff  4,52, 
Stickstoff  7,16 ;  für  die  Formel  C20  H^g  Ng  O7  berechnen  sich  die 
Zahlen  60,30,  4,52  und  7,4.  Das  Pigment  ist  löslich  in  Alcohol, 
Aether,  Benzin,  Schwefelkohlenstoff^),  unlöslich  in  Wasser  und  Säuren. 
Kochende  Salzsäure  verwandelt  es  bei  längerer  Einwirkung  in 
Harnsäure.    Verf.  bezeichnet  es  als  >Diemyctylin«.     Herter. 


1)  Sur  la  composition  du  pigment  rouge  du  Diemyctylus  viri- 
descens, Compt.  rend.  119,  912—914.  —  2)  Die  Lösungen  zeigen  keine 
charakteristischen  Spectralerscheinongen.  S.  H.  Gage,  American  naturalist, 
1891,  1095. 
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288.  F.  Gowland  Hopkins:  Die  Pigmente  der  Pieridae, 
ein  Beitrag  zum  Studium  der  excretorischen  Substanzen,  welche 
zum  Schmucl(  dienen  ^).  Von  verschiedenen  Seiten  wurden  Beziehungen 
aufgedeckt,  welche  zwischen  excretorischen  Substanzen  und  Pigmenten 
bestehen,  welche  den  Thieren  zum  Schmuck  dienen^).  Verf.  zeigte 
früher  [J.  Th.  19,  SSO'*)],  dass  in' den  Flügeln  der  gelben  Pieriilae 
ein  der  Harnsäure  nahestehendes  Pigment  enthalten  ist;  er  giebt 
nun  eine  Fortsetzung  dieser  Untersuchungen.  Die  grosse  Gruppe  von 
Schmetterlingen,  welche  als  Pieriden  zusammengefasst  werden, 
tragen  auf  ihren  Flügeln  hauptsächlich  Weiss,  Gelb  und  Schwarz; 
lezteres  fehlt  bei  manchen  Genera,  und  das  Gelb  geht  gelegentlich  durch 
Orange  in  Roth  über.  Weiss  und  Gelb  vertreten  sich  häufig  gegen- 
seitig Die  Pigmente  haften  entweder  an  den  Schuppen  oder  sie 
liegen  int  er  laminar  zwischen  den  beiden  Chitin-Lamellen,  welche 
den  Flügel  zusammensetzen.  Das  weisse  Pigment  der  Pieriden- 
Flügel,  z.  B.  von  P.  brassicae,  besteht  aus  Harnsäure,  welche 
durch  verdünnte  Alkalien  extrahirt  und  durch  Säure  gefällt,  deutliche 
Murexid-Reaction  giebt.  Um  die  Harnsäure  rein  und  gut  krystallisirt 
zu  erhalten,  werden  die  Flügel  zunächst  mit  kaltem  Alcohol  und  mit 
kaltem  Wasser  gewaschen,  dann  mit  kochendem  Wasser ;  das  nun  mit 
verdünntem  Ammoniak  oder  Natriumcarbonat  erhältliche  Extract  liefert 
beim  Ansäuern  noch  gefärbte  Harnsäure,  welche  behufs  weiterer 
Reinigung,  in  Natriumcarbonat  gelöst,  mit  Thierkohle  gekocht  wird; 
nunmehr  fallen  beim  Ansäuren  farblose  rhombische  Nadeln;  die 
ammoniakalische  Lösung  wird  durch  Sättigung  mit  Ammoniumchlorid 
vollständig  ausgefällt  [J.  Th.  22,  199;  23,  248-*)].     Ein  Schroetter. 


^)  The  piginents  of  the  Pieridae :  a  contribution  to  the  study  of  excretorj 
substances  which  function  in  ornaraent.  Phil,  trans.  London,  186.  B.661 — 682. 
Aus  dem  Guy's  hospital  Laboratorium.  —  *)  Vergl.  H.  £.  Durham, 
on  Wandering  cells  inEchinoderms,  Quart,  joum.  micros.  sc.  N.  S.  S3,  IIS; 
J.  H.  List,  über  die  Herkunft  des  Pigments  in  der  Oberhaut,  BioL 
Centralbl.  1890;  Leydig,  die  Pigmente  der  Hautdecke  und  der  Iris, 
Verhandl.  phys.  med.  Ges.  Würzburg,  22,  1888;  Eisig,  J.  Th.  17,  336; 
Barreswil,  Corapt.  rend.  58,  246,  1861;  Voit,  Zeitschr.  f.  wiss.  ZooL 
15;  Cunningham  und  Mac  Munn,  Phil,  trans.  184,  II,  765,  1898.  — 
3)  Siehe  auch  Hopkins,  Proc.  ehem.  soc.  5,  117,  1889.  —  *)  Auch  Hop- 
kins, Proc.  roy.  soc.  62,93,  1892. 
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ling  liefert  nnge&hr  ein  Ugrm.  reiner  Harnsänre.  Die  Analyse, 
an  Präparaten  aas  P.  brassicae,  rapae  und  canidia  ausgefohrt, 
ergab  C  35,90  resp.  36,46  °/o  O'^'^-  30,71),  H  3,21  resp.  3,01  (ber. 
2,38),  N  32,91  resp.  32,65  (ber.  33,33).  Die  Harnsäure,  welche 
wahrscheinlich  in  freiem  Znstand  vorliegt,  findet  sich  zwischen  den 
beiden  Chitinlagen  der  Schappe,  ebenso  wie  das  gelbe  Pigment. 
Letzteres,  nach  J.  Tb.  19,  330  gewonnen,  ist  nnlCslich  in  den 
organischen  Lösungsmitteln,  sowie  in  kaltem  Wasser;  in  heissem 
Wasser  gelöst,  reagirt  es  saner,  U.  bezeichnet  es  daher  als 
,,Lepidotsäare".  Die  Lösungen  zeigen  grfine  Flnorescenz, 
besonders  auf  Zusatz  von  Ammoniak  und  Zinkchlorid  oder  Cadmiam- 
jodid,  die  Spectralerscheinnngen  sind  nicht  chaiakteristiscb.  Die  Salze 
schwerer  Metalle  fällen  das  Pigment,  welches  trocken  -ein  orange- 
farbenes Inftbeständiges  amorphes  Pulver  darstellt.  Starke  Salpeter- 
säure löst  dasselbe  und  hinterlässt  beim  Abdampfen  Murexid,  welches 
vermittelst  des  Spektroskops  identificirt  werden  kann.  Für  die  Analyse 
wurde  das  Pigment,  welches  sich  aus  dem  heissen  Wasserextract  aus- 
geschieden hatte,  bei  100°  getrocknet,  mit  kochendem  absol.  Alcobol 
gewaschen,  in  Ammoniak  oder  Natriumcarbonat  gelöst,  mit  Essigsäure 
gefällt  und  schliesslich  bei  HO''  getrocknet.  Folgende  Zahlen  wurden 
fOr  die  Lepidotsäure  erhalten: 


C 

N 

H 

0 

0/0 

o/o 

"/o 

"/o 

Gonepteryi  rhamni 

38,33 
37,94 

37,70 

3,16 
3.44 

20.81 

öonepteryi  r.  und  Terias     ,    .  { 

38,40 
37.97 

37,47 

3,48 
3,35 

20,65 
21,31 

Terias  lisa 

37.86 

„ 

3,80 

_ 

Colias  fieldii 

37,81 

_ 

3,60 

— 

Colias  eduea 

- 

36,15 

- 

- 

Mittel  .... 

38.13 

37,11 

3.47 

21,29 

Heisse    wässerige    neutralisirte   Lösongen    des    Pigments    geben    mit 
Silbernitrat  orangefarbene  gelatinöse  Niederschläge,  welche  auch 
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beim  Kochen  keine  Rednction   zeigen.     Bei  Zersetzung   der   Silber- 
verbindoiig  darch  Erwärmen  mit  Ammoniumcblorid,  Behandlung  der 
erhaltenen  Ammoniumyerbindang   mit  Schwefelsäure    und  Auflösung 
des   ausgefallenen  Pigments   in  Wasser    wurde  von    CoHas    ednsa 
eine  geringe  Quantität  Lepidotsfiare  erhalten,  deren  Analyse  C  38,80**/,,, 
H  4,20  und  N38,13''/g  ergab.     Da  die  Silberrerbindong  nicht  ohne 
Zersetznng  getrocknet  werden  kann,  bestimmte  Verf.  den  Gehalt  der- 
selben an  Silber,    indem  er    eine   gewogene  Menge   Lepidotsäure   in 
Ammoniak    löste,  die  Lösung   auf   dem  Wasserbad    eindampfte,    den 
(neutralen)  ROckstaud  mit  Wasser  aufnahm,  die   Lösung  mit  Silber- 
nitrat ausßlllte  und  das  Silber  in  dem  erhaltenen  Niederschlag  titrirte. 
Far   je    100   Mgrm.    des    Pigments   von    Gonepteryx   rhamni 
Colias  edusa  resp.  Callidryas  wurden  so  70,8  bis  71,4  Mgrm. 
Silber  gefunden,  so  dass  sich  das  Molekulargewicht  der  Lepidot- 
säure auf  152,3  bis  101,2  berechnete.     (Wird  die  Silberverbiudang 
in  Gegenwart    eines  Ueberschusses   von  Ammoniak    gefällt,    so    geht 
Ammoniak  mit   in   den  Niederschlag.)     Bei  vorsichtigem   Erwärmen 
mit  verdünnter  Salpetersäure  erhält  man  aus  der  Lepidotsäure  farb- 
lose Harnsäure,  welche  aus  der  abgekOhhen  Lösung  in  Krystallen 
niederfällt.    Verf.  bemerkt,  dass  die  fOr  das  gelbe  Pigment  erhaltenen 
analytischen  Zahlen  ziemlich  gut  für  eine  Substanz  stimmen,  welche 
aus   Uarnsüure    durch   Ersatz   von  0  durch  H^  entstanden  bt;    das 
ikulargewicht  derselben  würde  154  sein.    Wird  das  gelbe  Pigment 
Schwefelsäure   (15  bis  20'>/g)    in   offenem  Gefäss    auf  dem 
serbad  erwärmt   (bei  Ersatz   des  verdampfenden  Wassers),    so 
CS   allmälig   in    eine    purpurfarbene   Substanz   verwandelt, 
he  Verf.  als  „Lepidoporphyriu"   bezeichnet.     Dieselbe  wird 
dem  beim  Abkühlen  der  sauren  Flüssigkeit  entstehenden  Nieder- 
ig  gewonnen,   indem  man   mit  kaltem  Wasser  wäscht   und   dann 
unveränderte  Pigment  durch  kochendes  Wasser  entfernt,  in  welchem 
doporphyrin  unlöslich  ist,  ebenso  wie  in  den  organischen  Lösungs- 
ein.     Starke  Schwefelsäure  löst  die  Substanz  ohne  VerändeniDg; 
sauren    Lösungen    zeigen    zwei    gut    begrenzte   Absorptions- 
der  zwischen  D  und  E  resp.  bei  F,    entsprechend  den  Wellen- 
en  A  560  (558)  bis  530  (532)  resp,  X  518  (515)  bis  491  (493). 
c   Itcstiinmungen   wurden    an   Präparaten   gemacht,    welche   ans 
lepteryx     rhamni,     Colias    ednsa,     EuchloS     carda- 
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mines,    Callidryas    argante,    Delias    eucharis    gewonnen 
waren.     Das  Gentrnm  obiger  Absoiptionsbänder  stimmt  mit  dem  der 
Ca  r  min  säure  überein,  doch  ist  das  Verhalten  dieser  Säure  gegen 
Alkalien  abweichend  von  dem  des  Lepidoporphyrin.  Letzteres  enthält 
ca.  30®/q  Stickstoff,  r—    Durch  längeres  Erhitzen  ypn  Harn- 
säure mit  Wasser  in  zugeschmolzenen  Röhren  wird  dieselbe  theil- 
weise    in   einen  gelben  Farbstoff  umgewandelt,    [Wöhler^)], 
welcher  mit  der  Lepidotsäure  identisch  zu  sein  scheint.     Da 
das    gebildete   Pigment    unter    diesen   Verhältnissen    schnell    wieder 
zerstört   wird,    so   ist    dasselbe    immer    nur    in   kleinen   Quantitäten 
erhältlich,  welche  von  der  unyeränderten  Harnsäure  resp.  dem   ent- 
standenen  Ammoniumurat   schwer   zu    trennen    sind.     Um  weniger 
Harnsäure  in  Lösung  zu   bekommen,    giebt   H.  in    die   Einschmelz- 
röhren genügend  Schwefelsäure,  um  das  sich  abspaltende  Aromoninm- 
carbonat  zu   übersättigen.     Die  Bohren,  mit  je  2  Grm.    Harnsäure, 
20  CG.  Wasser  und  5  CG.  starker  Schwefelsäure  beschickt,  wurden 
3  Stunden  auf   190  bis  195^  erhitzt,    dann  wurde   der  Inhalt   der- 
selben mit  Wasser  verdünnt,    im   Becherglas  aufgekocht    und    heiss 
filtrirt.     Das  gelbe   fluorescirende   Filtrat  Hess   beim  Abkühlen   das 
gelbe  Pigment  fallen.    Nach  dem  Trocknen,  mit  Schwefelsäure  15  ^/^j 
auf  dem  Wasserbad  erwärmt,  lieferte  es   einen  purpurnen  Farbstoff, 
dessen  Spectrum   mit  dem  des   Lepidoporphyrin   übereinstimmte 
(A.  E.  Garrod).    Gelegentlich  zeigt  sich  ein  drittes  Band  dicht 
bei  D;    dieses  gehört  einem  in  Wasser   löslichen  Körper   an, 
welcher  beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  in  Lepidoporphyrin 
übergeht.  —  Auf  den  Flügeln  von  Delias   und  verwandten  Arten 
findet  sich  ein  rothes  Schuppenpigment,  welches  der  Lepidot- 
säure sehr  nahe  steht;  abgesehen  von  der  Farbe  ist  es  von  derselben 
nicht   zu  unterscheiden.     Die  aus  ammoniakalischer  Lösung    gefällte 
Silberverbindung    enthielt    51  ^/q   Silber    (die    Doppelverbindung  des 
gelben  Pigments  lieferte  50,7  ^/J.    Andere  Schuppenpigmente  kommen 
bei  den  Pieriden  nicht  vor;  sonstige  abweichende  Färbungen  werden 
durch  Beimengung  von  Schwarz  oder  durch  Interferenz-Erscheinungen 
hervorgebracht;  gewisse  Nuancen  werden  durch  die  interlaminaren 


1}  Wo  hl  er,  Ann.  Cheip.  Pharm.  113,  118.  H.  zeigt  die  In-igkeit  der 
Anffassung  von  Hlasewitz  (ibid.,  211),  dass  sich  hierbei  Mykomel- 
säure    bilde. 
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Pigmente  (siehe  oben)  bedingt.  Die  letzteren,  welche  wahrschein- 
lich mit  Blutfarbstoffen  zusammenhängen^),  haben  bei  den 
Pieriden  im  allgemeinen  keine  grosse  Bedeutung,  doch  beruht  bei  den 
Männchen  von  Nepheronia  lutescens  die  Färbung  der  Flügel 
im  wesentlichen  auf  diesen  Pigmenten.  Aus  den  Flügeln  der  weissen 
und  gelben  Pieriden  extrahirt  kaltes  Wasser  einen  schönen  grünen 
interlaminaren  Farbstoff  mit  einem  deutlichen  Absorptionsstreif  im 
Roth  2).  —  Das  Vorkommen  von  Harnsäure  und  verwandter  Körper 
in  den  Flügeln  konnte  Verf.  bei  keiner  anderen  Schmetterlings- 
familie constatiren,  auch  bei  den,  den  Pieriden  so  nahe  stehenden 
Papilioniden  waren  dieselben  nicht  nachzuweisen.  P.  Machaon  giebt 
an  kochendes  Wasser  einen  gelben  Farbstoff  ab,  der  gummi- 
artige Beschaffenheit  zeigt,  und  weder  Murexid  noch  Lepidoporphyrin 
liefert.  Letzteres  gilt  auch  von  dem  schwer  löslichen  r  o  t  h  e  n  Farb- 
stoff vieler  Papilioniden,  welcher  durch  Säure  gelb  geförbt,  durch 
Alkalien  wieder  geröthet  wird  (F.  H.  Perry-Coste^).  Bei  den 
Vanessidae,  z.B.  Arge  galathea,  findet  sich  das  merkwürdige 
weisse  Pigment,  welches  durch  Alkalien  gelb  gefärbt  wird*). 
Bei  der  Mimicry,  welche  das  Genus  Leptalis  gegenüber  den 
Heliconiiden  ausübt,  bedient  sich  dasselbe  der  den  Pieriden 
eigenen  Pigmente,  welche  jenen  fehlen.  —  Urech*)  hat  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  die  Pigmente,  welche  sich  in  den  Excreten 
der  Schmetterlinge  finden,  ähnliche  Farben  zeigen  wie  die  auf  den 
Flügeln  vorherrschenden.  Verf.  beobachtete,  dass  die  gelben  Pieriden, 
sobald  sie  die  Puppe  verlassen,  Harnsäure  entleeren,  zugleich  mit 
einem  gelben  Farbstoff,  den  er  für  identisch  mit  dem  Flügel-Pigment 
hält.     Verf.  arbeitete  mit  Assistenz  von  H.  C.  Coram.     Her t er. 


1)  Vergl.  Poulton,  Proc.  roy.  soc.  88,  269,  1895.  —  2)  Der  von  U rech 
(Zool.  Anzeig.  15,  281  1892)  in  dem  unentfalteten  Flügel  der  Puppe  von 
P.  brassicae  gefundene  Farbstoff  scheint  damit  identisch  zu  sein.  A.  IJ. 
Griffiths  (Compt.  rend.  116,  958,  1892)  fand  bei  verschiedenen  Schmetter- 
lingen ein  grünes  Pigment,  welches  er  auch  für  ein  Hamsänrederivat 
erklärte;  H.  konnte  diese  Angabe  nicht  bestätigen.  —  S)  F.  H.  Perry-Coste, 
Entomologist,  1889—91;  Nature  15,  513,  514.  —  4)  Nature,  80,  571.—- 
ö)  Beddard,   Animal  coloration,  p.  41. 
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dass  alle  Behauptungen  von  Pohl  über  die  vermeintliche  oxydations- 
erregende Wirkung  des  Spermins  nicht  erwiesen  seien,  wenn  auch 
der  Thatsache  von  der  oxydationsfördemden  Wirkung  des  Spermins 
ausserhalb  des  Organismus  ein  gewisses  Interesse  zukommt. 

Horbaczewski. 

289.  W.  Spitzer,  die  zuckerzerstörende  Kraft  des  Blutes  und  der 

Gewebe.    Ein  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Oxydationswirkung  der 
Gewebe. 

290.  P.  Köhmann  und  W.  Spitzer,  über   Oxydationswirkungen 

thierischer  Gewebe. 

291.  C.  Binz,  die  Oxydation  der  arsenigen  Säure  durch  Organ- 

säfte. 
•J.  L.  Beyer,  durch  welchen  Bestandtheil  der  lebenden  Zellen 
wird  die  Tellur  säure  reducirt?  Du  Bois-Reymond's  Arch., 
physiol.  Abth.,  1895,  pag.  225—241.  Verf.  sucht  durch  mikroskopische 
Untersuchung  den  Antheil  der  einzelnen  Gewebsbestandtheile  an  der 
Reduction  tellursaurer  Salze  festzustellen.  Das  Tellur  wurde  in  Form 
tellursauren  Natriums  intravenös  Hunden  oder  Katzen  beigebracht. 
Das  Befinden  der  Thiere  war  natürlich  je  nach  der  Dosis  verschieden, 
immer  traten  stärkere  oder  schwächere  Lähmungen  auf.  Der  Harn 
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Blutes  geknüpft.  Wurde  mit  tellursaurem  Natron  versetztes  Er- 
stickungsblut durch  eine  Niere  geleitet,  so  floss  das  Blut  geruchlos 
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Bespirationsapparat,  welcher  eine  fortlaufende  analytische Con- 
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der  chemischen  Energiequelle,  sondern  auch  durch  die*  Structur- 
veränderung  bedingt.  Horbaczewski. 

*E.  Beale  und  G.  Boeri,  über  die  im  Gefolge  von  Sauerstoff- 
mangel im  Organismus  auftretenden  Stoff  wechselverände- 
rn n  gen.  Wiener  medic.  Wochenschr.  1895,  No.  24 — 27.  Im  Wesent- 
lichen bereits  J.  Th.  24,  465  referirt. 

296.  Jordi,  über  die  Ursachen  der  Asphyxie. 

♦Charles  Riebet,  der  Tod  des  Herzens  in  der  Asphyxie 
beim  Hund.    Arch.  de  physiol.  26,  653—668. 

297.  Lanlani^,    über   den    Verlauf   der    Luftveränderung    bei    der 

Asphyxie  im  geschlossenen  Raum. 

Mal 7,  Jahresbericht  ffir  Thierchfmip,    1895.  27 


418  XIV.  Oxydation,  Respiration,  Perspiration. 

298.  Jolyet  und  Sellier,  die  Hyperglobulie  bei  experimen- 
teller Asphyxie. 
*E.  Auscher  und  Louis  Lapicque,  experimentelle  Hyper« 
globulie.  Compt.  rend.  soc  biolog.  47,  406—407.  Bei  einem 
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Blutkörperchen  bei  denselben  Menschen  und  Kaninchen  zu 
Zürich  (412  M.)  und  zu  Arosa  (1800  M.)  aus  und  fand  ausnahms- 
los eine  Vermehrung  derselben  an  dem  höher  gelegenen  Orte> 
welche  nach  der  Rückkehr  nach  Zürich  verschwand.  Diese 
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Cubikmillimeter.  Die  Zahl  bleibt  dann  eine  Zeit  lang  stationär  oder 
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birge. Die  Blutkörperchen  sind  hier  durchschnittlich  kleiner  als 
in  der  tibene.  Dadurch  erklärt  sich  die  zunächst  eintretende  Ab- 
nahme des  Hämoglobin  im  Blut,  erst  später  folgt  eine  Vermehrung 
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steigt  übrigens  anfangs  schneller,  später  langsamer  für  gleiche 
Höhenintervalle,  wie  folgende  Tabelle  zeigt: 

Basel  Zürich      Reiboldsgrün       Arosa         Uarococha 

266  M.  412  M.         700  M.  1800  M.        4392  M. 

4,87  Mill.i)    5,65  Mill.    5,97  Mill.»)     7,10  Mill.    8,00  Mill.3) 

Herter. 

1)  Nach  Karcher  (Miescher  J.  Th.  28,   122).  —  «)  Nach  Koeppe 
und  Wolff,  Ibid.  -  -  »)  Nach  Viani t,  J.  Th.  21,  77. 


XIV.  Oxydation,  Respiration,  Perspiration.  419 

*Leon  Germe,  Recherches  sur  les  lois  de  la  circulation  pul- 
monaire,  sur  la  fonction  hömodynamique  de  la  respira- 
tion  et  l'asphyxie,  suivie  d'nne  etade  sur  le  mal  de  nion- 
tagne  et  de  ballon.    Paris  1895. 

*A.  Loewy,  Untersuchungen  über  die  Respiration  und  Circulation 
bei  Aenderung  des  Druckes  und  des  Sauerstoffgehaltes 
der  Luft.    A.  Hirschwald.     155  Seiten. 

299.  Joh.  Bock,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Kohlenoxyd- 

intoxication. 

300.  Joh.  Bock,   der  respiratorische  Stoffwechsel   während  der 

Kohle  noxyd  Vergiftung. 

*N.  Grehant,  vergleichende  Untersuchungen  über  die  Verbren - 
nungsproducte  des  L e u ch t g a s e s ,  welche  durch  einen  Ar gand- 
Brenner  und  einen  Auer- Brenner  geliefert  werden.  Compt.  rend 
119,  146—148.  Derselbe,  kann  der  Gebrauch  des  Au  er 'sehen 
Brenners  eine  partielle  Vergiftung  hervorbringen?  Ibid.  p.  349  bis 
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20,5,  200  f  ü r  je  20  Minuten  0,0007,  0,0008,  0,0009, 0,0009, 0,0008 Grm. 
Stieg  die  Temperatur  aber  über  200,  so  nahm  die  Eohlensäureaus- 
scheidung  bedeutend  zu.  In  Versuch  III  betrug  dieselbe  bei  10,75, 
24,  23,  22,  10,750  für  je  20  Minuten  0,0006,  0,0006,  0,0024,  0,0017, 
0,0011   Grm.  Herter. 

301.  M.  S.  Pembrey,  über  die  Beactionszeit  der  Säugethiere  bei 

Veränderungen  in  der  Temperatur  der  Umgebung. 

302.  M.   S.  Pembrey,   die  Entwicklung   des  Vermögens,   die  Wärme- 

production  zu  reguliren. 
*M.  S.  Pembrey,  über  die  Beziehung  der  Muskelthätigkeit  zur 
Regulation   der  Wärmeproduction.     Joum.   of  physioL   17, 
III— IV. 

303.  H.    M.    Vernon,    die   Beziehung    des    respiratorischen    Gas- 

wechseis  kaltblütiger  Thiere  zur  Temperatur. 
*E.  Meyer  und  G.   Biarnes,   der  respiratorische  Werth   des 
Blutes  und  die  thierische  Temperatur.    Arch.   d.   physiol. 
26,   481—484.    Als   Nachtrag   zu   J.   Th.   24,    486i)   theilen  Verff. 
Versuche   mit,   in   welchen   die  Thiere   in  kurzen  Zwischenräumen 


1)  Siehe  G.  Biarnes,  Recherches  exp crimen tales  sur  les  rapports  entre 
la  valeur  respiratoire  du  sang  et  la  temperature  animale,  These  de  Toulouse. 
1893. 
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mehrmals  hintereinander  der  Einathnimig  kohlenoiyd- 
haltiger  Lnft  auageeetzt  worden.  Es  tiat  jedesmal  eine 
HerabsetzuDg  der  Körpertemperatar  ein  zugleich  mit  der 
Vermin  dem  nur  der  respiratorischen  Capacit&t.  Bei 
Kaninchen,  welche  bei  Athmnng  reiner  Lnft  das  in  iae  Blut 
aufgenommene  Kohlenoiyd  schnell  wieder  ansscheiden,  liess  sich  anch 
constatiren,  dass  mit  der  dnrch  diese  Auascheidnug  tod  Kohlen- 
oiyd  bedingten  Steigernng  der  respiratorischen  Capacität 
anch  gleichzeitig  eine  Erhebung  der  herabgesetzten  ESrper- 
tempeTatur  eintritt.  Die  Temperaturen  wurden  stete  im  Herzen 
gemessen.  H  e  r  t  e  r. 

*Kaphael  Dnbois,  Verwandlung  eines  Htindea  in  ein  talt- 
hlQtiges  Thier.  Compt.  rend.  aoc.  biolog.  4«,  37—38.  Verf. 
unterband  bei  einer  Händin  die  Vena  portae  beim  Eintritt  in 
die  Leber  imd  leitete  das  Blut  derselben  in  die  Vena  cara. 
Danach  üel  die  Temperatur  des  ESrpers  sehr  tief;  sie  betmg  vor 
dem  Tode  nnr  17,4",  nicht  wehr  als  2,4o  mehr  als  die  der  Luft. 
Der  Zustand  des  Tbieres  glich  dem  Winterschlaf;  wie  beim 
Winterschlaf  er  waren  Reflexe  und  Mnskelerregbarkeit  noch  lange 
nach  dem  Tode  erhalten.  Herter. 

•H.  Boger,  Wirkung  der  Muskeleitracte,  des  arteriellen 
Blutes  und  des  Urins  auf  die  Temperatur.  Arch.  de  physiol. 
26.  246—256.    Siehe  J.  Th.  24,  405,  459,  639. 

'P.Langlois,  Wärmestrahlung  nach  Verletznng  des  BückeTi- 
inarks.  Arcb.  de  physiol.  26,  343—350.  Nach  halber  oder 
ganzer  Durchschneidang  des  Rückenmarks  ist  die  Wärme- 
strahlung fast  immer  wahrend  mehrerer  Stunden  erhöht.  Die 
Warme  production  ist  in  gewissen  Fällen  halber  Dnrchscbneidnng 
so  vermehrt,  daas  die  erhühte  W&rmestrahlnng  übercompensirt  wird, 
bei  Tollständiger  Darchschneidung  des  Rückenmarks  bildet 
Verminderung  der  W&rmeproduction  die  Regel.  Herter. 

*J.  Lef&Tre,  gleichzeitige  Veränderungen  der  Tempe- 
ratur in  den  Eingeweiden  und  im  Muskel  während  der 
Wirkung  und  Nachwirknng  des  kalten  Wassers.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  47,  557—559. 

'J.  Leffevre,  die  thermogenetische  Kraft  nnd  Besistenz  des 
menschlichen  Organismus  in  einem  einstündigen  Bad  von  70. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  559—563. 

•J.  Lef^Tre,  Versuche  zur  Vergleichnng  der  Veränderungen,  welche 
während  der  Wirkung  und  der  Nachwirkung  des  kalten 
Wassers  gleichzeitig  in  verschiedenen  Körperregionen 
beim  Menschen  eintreten.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  47.  459—463. 


422  XIV.  Oxydation,  Respiration,  Perspiration. 

*Leredde,  vorläufige  Mittheilung  über  die  Wirkungen  protra- 
hirter  warmer  Bader  der  Gliedmaassen.  Compt.  rend.  soc. 
biolüg.  4«,  652-653. 

^Raoul  Pictet,  Einwirkung  der  Strahlung  bei  niedrigen 
Temperaturen  auf  die  Verdauungsetscheinungen.  Compt. 
rend.  119.  1016—1019.  Yerf.  beobachtete,  dass  Thiere,  welche  sehr 
niedrigen  Temperaturen  ausgesetzt  werden  (—  1100)sich  rasch 
abkühlen  und  sofort  durch  ein  lebhaftes  Nahrungsbedürfniss 
reagiren.  Verf.,  welcher  an  chronischen  Magenbeschwerden  litt, 
wurde  durch  derartige  Eältebäder,  bei  denen  der  Kopf  ausserhalb 
des  Apparates  blieb,  davon  befreit.  £r  gründet  darauf  eine 
»Frigotherapie*.  Herter. 

*W.  M.  Bajliss  und  Leonard  Hill,  über  die  Bildung  von 
Wärme  in  den  Speicheldrüsen,  Journ.  of  physiol.  16,  351  bis 
359.  Physiol.  Laborat.  University  College,  London.  Mit  keiner  der 
bekannten  Methoden  konnten  Verff.  die  Bildung  von  Wärme  in  der 
thätigen  Submaxillardruse  nachweisen.  Hefrter. 

*E.  Wertheimer,  über  den  Einfiuss  der  Abkühlung  der  Haut 
auf  die  Circulation  der  Niere.    Arch.  de  physiol.  26,  308 — 321. 

*E.  Wertheimtr,  Einfluss  der  Abkühlung  der  Haut  auf  die 
Circulation  der  Gliedmaassen.  Arch.  de  physiol.  25,  724—738. 

*J.  Lefevre,  Studien  über  die  Resistenz  des  Organismus 
gegen  die  Kälte.  Wirkung  von  kaltem  Wasser  auf  die 
Thermo  genese.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  372 — 374. 

*J  L  efevre,  Wärme  m  engen ,  welche  der  Organismus  in  einem 
kalten  Bade  verliert.    Ibid.,  450—452. 

*J.  Lefevre,  Mittheilung  über  die  Veränderungen,  welche  die 
innere  Temperatur  erleidet,  wenn  der  Körper  der  Wirkung  der 
Kälte  ausgesetzt  wird.    Ibid.,  516 — 519. 

*J.  Lefevre.  Einflusä  kalter  Luft  auf  die  centrale  und  die 
Hauttemperatur  oder  Resistenz,  welche  der  Organismus 
des  Menschen  langen  und  relativ  milden  Kälte  Wirkungen 
entgegensetzt.    Ibid..  604—606. 

*J.  Lefevre,  allgemeine  Gesetze,  welche  den  Mechanismus  der 
automatischen  Resistenz  gegen  die  Kälte  im  mensch- 
lichen Organismus  beherrschen.  Periphere  Verluste.  Thermo- 
genetisches  Vermögen.     Ibid.,  641—642. 

*J.  Lefevre,  über  die  Resistenz  gegen  die  Kälte  beim  Affen. 
Ibid.,  697  -  699. 

*J.  Lefevre,  über  die  thermogenetische  Kraft  und  Resistenz 
des  Affen,  verglichen   mit  denen  des  Menschen.    Ibid.,  724  bis 
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726,     Der   Mensch   vermag   der   abkühlenden  Wirkung   des   kalten 
Wassers  bei  weitem  besser  zu  widerstehen  als  der  Affe.    Herter. 

"^Ph.  Knoll,  zur  Lehre  von  den  Wirkungen  der  Abkühlung  des 
Warmblüterorganismus.  Arcb.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharm. 
86.  305-324. 

*Ph.  Lafon,  über  die  durch  die  Thermal- Behandlung  mit  Boui- 
boule-Wasser,  Quelle  Choussy-Perriere  bewirkten  Verände- 
rungen des  Blutes.    Compt.  rend.  120,  379 — 381. 

^'S.  Ar  1 0 i n g  und  F.  Laulanie,  experimentelle  Studie  über  die 
Störungen,  welche  die  Temperatur,  die  respiratorischen 
Verbrennungen  und  die  Thermogenese  durch  die  diph- 
terischen  Toxine  erleiden.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  433 
bis  435  und  Lyon.  mc^d.  79,  287—290 

'*d'Arsonval  und  C  h  a  r  r  i  n  ,  Schwankungen  der  Thermo- 
genese unter  dem  Einfluss  der  Zellensecrete.  Arch.  de 
physiol.  26,  683-686.    Siehe  J.  Th.  24,  463. 

"^ C a d i 0 1  und  Roger,  Wirkung  des  venösen  Blutes  auf  die 
Körpertemperatur.    Arch.  de  physiol.  26,  440 — 445. 

*A.  Charrin  und  P.  C  a  r  n  o  t ,  Wirkung  der  Galle  und  des 
Urins  auf  die  W  ä  r  m  e  b  i  1  d  u  n  g.  Arclf.  de  physiol.  26,  879 
bis  886.    Vergl.  J.  Th.  24,  462. 

**M.  Bubner,  calorimetrische  Versuche  am  mensch- 
lichen Arme  bei  nasser  Kleidung.  Arch.  f.  Hygiene  25,  294 
bis  308. 

*A.  D.  Waller,  Calorimetrie  vermittelst  der  t  h  e  r  m  o  - 
metrischen  und  hygro  metrischen  Daten  der  Ober- 
fläche.   Joum.  of  physiol.  16,  XXV— XXIX. 

^Lefevre,  zwei  neue  Sätze  über  die  Thermogenese.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  47,  160—162. 

^d'Arsonval,  über  die  Messung  der  Arbeit  in  der  t h i e - 
rischen  Thermodynamik.  Compt.  rend.  soc.  biolog  47, 
529—531. 

*A.  d'Arsonval,  das  Anemocalorimeter  oder  neue  calori- 
metrische Methode  für  den  Menschen  im  normalen  und  patho- 
logischen Zustand.  Arch.  de  physiol.  26,  360—370.  Siehe  J.  Th. 
24,  460,  489. 

*J.  S.  Haidane,  W.  H.  White  und  J.  W.  Washbourn,  ver- 
besserte Form  eines  Calorimeter  für  Thiere.  Journ.  of 
physiol.  16,  123—139. 
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289.  W.  Spitzer:  Die  zuckerzerstörende  Kraft  des  Blutes  und 
der  Gewebe.    Ein  Beitrag  zur  Lehre  TOn  der  Oxydationswirkung  der 
Gewebe.i)    290.  F.  Böhmann  und  1¥.  Spitzer:  Ueber  Oxydation«^ 
Wirkungen  thierischer  Gewebe«^   Ad  289.   Verf.  berichtet  zunächst  über 
Versuche,   aus  welchen  hervorgeht,  dass  das  Blut,  sowie  die  Gewebe  glyco- 
lytische  Eigenschaften  besitzen,  ferner  die  Glycolyse  ein  Oxydationsvorgang 
sei,   der  nach  der  Meinung  des  Verf.  durch  eine   Activirung  molecularea 
Sauerstoffs  bedingt  ist,  wovon  bereits  [J.  Th.  24,  162]  Erwähnung  geschah. 
Acceptirt  werden  die  Anschauungen  von  Traube,   dass   sehr  verschiedene- 
anorganiscbe  und  organische  Substanzen  als  „ Sauerstofferreger **  wirken,  indem 
dieselben  verschiedenartigen   0-haltigen   „Sauerstoffspendern"  0- Atome  ent- 
ziehen, und  atomistischen  0  auf  schwer  oxydirbare  Körper  nSaueriätoffhehmer* 
übertragen  können,  und  femer  dass  auch  die  im  lebenden  Organismus  ab- 
laufenden Oxydationen  auf  „Sauerstofferregung"  oder  ,Uebert ragung*  durch 
„Oxydationsfermente"    zu  Stande   kommen.     Auch  die  in  todten   Geweben 
beobachteten  Oxydationen  (Glycolyse)  kann  man  sich  ebenso  vor  sich  gehend, 
vorstellen.    Zum  Nachweise  der  „0-Ueberträger*  eignet  sich  besonders  HgOg, 
weil  ein  0-Atom  aus  demselben  sehr  leicht  abgespalten  wird  und  es  wurden 
auf  diese  Weise  die  0-Erreger  in  verscbiedenen  Zellen  thierischen  und  pflanz» 
liehen   Ursprungs   nachgewiesen   (Schönbein,   Alex.   Schmidt).     Verf. 
findet  nun   einen   weitgehenden   Farallelismus   zwischen   der   glycolytischen 
Kraft  des  Blutes  und  der  Gewebe  und  ihrer  Fähigkeit  0  zu  erregen.    Aber 
nicht  nur  die  Zerlegung  von  H2O2,  sondern  auch  diejenige  des  molecularea 
Og   wird   durch  0-üeberträger   bewirkt,   wie   aus  den   Beobachtungen   voa 
Schönbein,   Pfeffer   und   Alex.   Schmidt,   dass  Pflanzenzellen   und 
-Säfte  Guajactinctur  und  Jodkalistärke  bläuen,  pflanzliche  Chromogene  sich: 
an   der  Luff   verfärben,  Blut-  und  Eiterzellen   Guajactinctur  bläuen  (van 
De en 'sehe   Blut-   und  Vitalins   Eiterprobe),   hervorgeht.     In   deinselbeik 
Sinne   deutet   Verf.    auch   die   von   Wurster   beobachtete   Oxydation    des. 
Dimethylparaphenylendiamins  und  der  gleichen  Tetraverbindung  durch  Blut, 
und  todte  Gewebe,  da  H2O2  in  den  erwähnten  Substanzen  nicht  vorhanden 
sei,  wie  Wurster  annahm.  Verf.  berichtet  ferner  über  eine  sehr  beschleunigte- 
Bildung  von  Indophenol  aus  a-Naphtol  und  Paraphenylendiamin  bei  Gegen- 
wart von  NagCOs  und  von  Indaminen  aus  Metatoluylendiamin  und  Para- 
phenylendiamin, aus  Dimethylanilin  und  Dimethylparaphenylendiamin,  sowie- 
von    Eurhodinen    aus    Indaminen    und    freien    Amidogmppen   (Paraamido- 
phenol)  durch  Zufügung  von  Gewebsextracten.  —  Verschiedene  0-Erreger 
zeigen  eine  sehr  verschiedene.  Wirkungsenergie     Die   besten  anorganischen 
Erreger  katalysiren  H2O2  viel  schwächer,  als  die  Gewebsextracte ;  desgleichen 
wirken    einzelne    Zellarten    auch    verschieden    energisch.     Das    Blut   am. 


1)  Pf  lüger 's  Archiv  60,  303—339.  —  «)  Berichte  d.  deutsch,  chem^ 
Ges.  28,  567—572. 
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energiscbesten,  die  einzelnen  Blatarten  aber  selbst  ancb  nicht  gleich,  und 
von  den  Gewebszellen  die  Leber-  und  Hilzzellen  am  betten.  .Bei  der  Katalyse 
molecnlären  Og  (bei  der  Glfcoljge)  zeigt  das  Blut  eine  nnTergleiohüche 
grossere  Energie  als  einzelne  Gewebe,  während  Palladium  die  Glycolyse  gar 
nicht  effectniren  kann.  Aehnlich  Terbält  es  sich  mit  der  Indopbenolbildung. 
Von  grossei  Bedeutung  bei  der  Activiraug  ist  auch  die  Beschaffenheit  des 
O-Spenders,  denn  je  fester  die  0-Atorae  in  ihm  gebunden  sind,  desto 
schwieriger  werden  sie  frei  gemacht  werden  können,  t.  B,  schwieriger  aus 
raoleculärem  Og,  als  au»  HgOg.  Desgleichen  ist  die  Beschaffenheit  des  8aner- 
stoffnehmers  von  Wichtigkeit,  je  leichter  oijdabel  derselbe  ist,  desto  leichter 
wird  die  Oijdatjon  vor  eich  gehen,  weil  derselbe  vermittelet  seiner  Affinität 
zum  0  auf  das  0»-Molecfll  lockernd  einwirkt  und  zwar  nm  so  stärker,  je 
stärker  diese  Affinität  ist.  Dabei  kommen  nur  dysoijdable,  nicht  aber 
aatoxydable  EiJrper  (z.  B.  Phosphor)  in  Betracht.  Die  Verhältnisse  werden 
an  einigen  Beispieien  erläutert,  z.  B. :  Bei  Gegenwart  von  Palladiom  und 
HjOa  wird  GuftJBctinctur  gebläut,  Traubenzucker  nicht  verändert,  dagegen 
CO  zn  COg  vollständig  oiydirt,  welche  letztere  Oiydation  sogar  schon  in 
Gegenwart  molecnlären  0^  durch  Palladium  vor  sich  geht.  Im  todten 
Gewebe  kommt  bei  der  durch  activirteu  0  verursachten  Oxydation  ausser 
den  drei  obigen  Momenten  (Beschaffenheit  des  G-Erregere,  -Spenders  und 
■Nehmers)  noch  der  Umstand  in  Betracht,  dass  ausser  den  Erregem  noch 
antoiydable  (redncirende)  Stoffe,  die  mit  der  Zeit  sich  vermehren,  vorkommen, 
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verändert  werden.  Ferner  bleiben  alle  oxydativen  Färbungen  todter  oder 
lebender  Organe  bei  gleichzeitiger  CNH-Vergiftung  aus  —  ebenso  wie  die 
Katalyse  des  H2O2.  Als  0-Spender  functionirt  im  lebenden  Organismas  für 
gewöhnlich  O2;  daneben  müssen  in  der  Zelle  Atomgruppen  vorhanden  sein, 
die  den  0  aufspeichern,  da  z.  B.  Kaltblüter  in  0-freier  Luft  mehrere  Stunden 
leben  und  CO2  produciren  können  (Pflüger).  Ob  die  Oxydation  von 
Glycose  im  lebenden  Organismus  durch  intraraoleculare  Oxydation  oder  durch 
0-Erregung  erfolgt,  ist  nicht  zu  entscheiden,  die  Versuche  an  todten  Ge- 
weben beweisen  nur,  dass  diese  Oxydation  durch  O-Erreger  bei  Anwesenheit 
molecularen  O2  zu  Stande  kommen  kann.  Ad  290.  Die  Oxy da tions Wirkung 
thierischer  Gewebe  wird  wie  in  der  vorstehenden  Abhandlung  discutirt  und 
über  die  oben  erwähnten  Synthesen  von  Indophenol,  Indaminen  und 
Eurhodinen  berichtet.  Horbaczewski. 

291.  C.  Binz:  Die  Oxydation  der  arsenigen  Säure  durch 
Organsäfte  ^).  Bei  Kaninchen,  die  durch  Aether  narkotisirt  waren, 
wurde  in  Dünndarmschlingen  von  30  bis  40  C.  Länge  eine  schwach 
alkalische  Lösung  von  arseniger  Säure  in  Natriumcarbonat  einge- 
spritzt. Nach  einer  halben  Stunde  wurden  die  Thiere  getötet  und 
der  Inhalt  der  Darmschlingen  dialysirt.  In  dem  Dialysate  wurde 
Arsensäure  durch  Magnesiamischung  unter  reichlichem  Zusätze  von 
Chlorammonium  zur  Verhütung  des  Mitfällens  der  arsenigen  Säure 
gefällt.  Ebenso  wie  in  der  Darmschlinge  wurde  arsenige  Säure  durch 
den  ausgedrückten  Saft  des  Dünndarmes,  sowie  des  Breies  aus  frischer 
Milz  und  vor  allem  aus  Leber  theilweise  zu  Arsensäure  oxydirt. 

Siegfried. 

292.  Klas  Sonden  und  Robert  Tigerstedt:  Unter- 
suchungen Über  die  Respiration  uud  den  Gesammtstoffwechsel  des 
{Menschen  ^).  Bei  dem  grossen  Umfange  der  vorliegenden  Arbeit 
können  im  Folgenden  nur  die  Hauptergebnisse  angeführt  werden 
und  muss  bezüglich  aller  Einzelheiten  auf  das  Original  verwiesen 
werden.  Die  Verff.  haben  ihre  Kespirationsversuche  am  Menschen 
angestellt  und  dazu  eine  neue  Respirationskammer  nach  dem  Petten- 
kofer'schen  Princip  benützt  von  circa  100  Cubikmeter  Rauminhalt 
(gegen  12,7  bei  Pettenkofer).  Durch  die  Grösse  des  Raumes 
und  die  Einrichtung  (Tisch,  Stühle,  Bett,  Closet,  Glühlicht)  fällt  vor 


1)  Arch.  f.  exper.  Pathol.  u.  Pharmak.  86,  275—284.  —  »>  Skandinav 
Arch.  f.  Physiol.  6,  1—224.    Mit  5  Tafeln. 
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Allem  auch  die  Beängstigung  der  VerauQhspersonen  fort  und  konnten 
leicht  24  stündige  Versuchsreihen  ausgeführt  werden.  Das  Volumen 
der  durchgesaugten  Luft  wurde  an  Gasuhren  gemessen,  die  Kohlen- 
säurebestimmung mittelst  der  P e tt er sson 'sehen  Apparate  (etwas 
modificirt)  vorgenommen.  Der  erste  Abschnitt  umfasst  neben  der 
geschichtlichen  Einleitung  eine  genaue  Beschreibung  des  Apparates 
in  allen  seinen  Theilen,  die  Ausführung  der  Versuche  und  eine  grosse 
Anzahl  von  GontroUversuchen,  die  die  Brauchbarkeit  des  ganzen 
Systems  darthun.  (Verbrennung  von  Astralöl,  Versuchsfehler  bei  der 
Kohlensäurebestimmung  1,16  ^Z^;  die  Wasserbestimmungen  sind  wie  bei 
anderen  Autoren,  weniger  günstig,  Fehler  im  Durchschnitte  7,10  ®/q,)  — 
Im  zweiten  Abschnitte  wird  4or  Einfluss,  den  Geschlecht  und  Alter 
auf  die  Kohlehsäureproduction  haben,  untersucht.  Es  dienten  zu 
den  Versuchen  männliche  Individuen  von  7 — 57  Jahren  und  weibliche 
von  7  bis  65  Jahren,  Die  Versuche  wurden  immer  an  einer  grösseren 
Anzahl  von  Individuen  gleichen  Alters  (6 — 12,  einmal  sogar  19)  gleich- 
zeitig ^.ngestellt.  In  den  absoluten  Werthen  wurden  die  Resultate 
früherer  Forscher  bestätigt,  ebenso  im  Wesentlichen  die  Unterschiede, 
die  durch  Alter  und  Geschlecht  bedingt  sind,  und  von  Scharling, 
Andral-Gavarret,  Speck  bereits  in  freilich  nicht  einwandfreier 
Weise  gewonnen  wurden.  Es  ergab  sich :  Bei  männlichen  Individuen 
nimmt  die  Kohlensäureabgabe  zwischen  dem  9.  und  12.  Jahre  nur 
so  wenig  zu,  dass  die  Differenzen  innerhalb  der  Versuchsfehler  liegen. 
Sie  beträgt  bei  Knaben  dieses  Alters  etwa  33  bis  34  Grm.  pro  In- 
dividuum und  Stunde.  Im  13.  Jahre  steigt  die  Kohlensäureabgabe 
beträchtlich   in  die  Höhe   und  behält  diesen   hohen  Werth   bis  zum 

19.  Jahre   (42    bis    45    Qxm.   pro  Individuum    und   Stunde).     Vom 

20.  Jahre  nimmt  die  Ausscheidung  wieder  ab  und  beträgt  bei  Männern 
zwischen  20  und  30  Jahren  38,  bei  Männern  von  35  bis  60  Jahren 
34  bis  37  Grm.  Bei  männlichen  Individuen  im  Alter  von  9  bis  12, 
13  biß  19,  22  bis  25,.  34  bis  44  und  57  Jahren  verhält  sich  die 
Kohlensäureabgabe  wie  98  :  126  :  111 :  105  :  100.  Bei  weiblichen  In- 
dividuen igt  die  Kohlensäureabgabe  zwischen  dem  8.  und  10  Jahre 
etwa  23  bis  25  Grm.  pro  Individuum  und  Stunde.  Sie  nimmt  dann 
zu,  ohne  jedoch  die  bei  den  Knaben  hervortretende  steile  Steigerung 
zu  zeigen,   und    variirt   während   der   ganzen   Periode    vom    11.  bis 
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30.  Jahre  nur  zwischen  26  und  32  Grm.  pro  Individuum  und  Stunde. 
Bei  einem  reiferen  Alter  scheint  sie  etwas  abzunehmen  und  ist  bei 
alten  65jährigen  Frauen  etwa  26  Grm.  Die  Ausscheidung  verhält 
sich  daher  im  Alter  von  7  bis  9,  11  bis  30  und  65  Jahren  wie 
91 :  108  :  100.  Sowohl  bei  männlichen  wie  bei  weiblichen  Individuen 
ist  die  Kohlensäureabgabe  pro  Kilogramm  Körpergewicht  grösser  bei 
jüngeren  (und  leichteren),  als  bei  älteren  (und  schwereren)  Indivi- 
duen. Ebenso  ist  bei  beiden  Geschlechtem  die  Kohlensäureabgabe 
pro  Quadratmeter  Körperoberfläche  grösser  bei  jüngeren  als  bei  älteren 
Individuen,  wodurch  bewiesen  wird,  dass  der  jugendliche  Körper  an 
und  für  sich  und  unabhängig  von  seiner  geringeren  Körpergrösse 
einen  regeren  Stoffwechsel  besitzt.  Im  jugendlichen  Alter  ist  die 
Kohlensäureabgabe  sowohl  pro  Kilogramm  Gewicht  als  pro  Quadrat- 
meter Körperoberfläche  beträchtlich  grösser  bei  männlichen,  als  bei 
weiblichen  Individuen  etwa  desselben  Alters  und  desselben  Körper- 
wichtes. Im  Mittel  ist  die  Relation  hier  140:100.  Dieser  im 
Kindesalter  so  deutlich  hervortretende  Unterschied  zwischen  den 
beiden  Geschlechtern  scheint  sich  allmählich  zu  verwischen,  um  end- 
lich bei  herannahendem  Greisenalter  ganz  zu  verschwinden.  —  Der 
dritte  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  der  Kohlensäure-  und  Stick- 
stoffabgabe während  der  verschiedenen  Stunden  des  Tages.  Bei  ruhig 
stillsitzenden  Menschen  bietet  die  Kohlensäureabgabe  in  der  Begel 
nur  wenig  umfangreiche  Schwankungen  von  Stunde  zu  Stunde  dar. 
Die  Abweichung  beträgt  nach  44  an  9  verschiedenen  Individuen  ge- 
machten Beobachtungen  6,19  ^/j,  des  mittleren  Werthes  pro  5  Stunden. 
Auch  wenn  zwischen  die  Ruhestunden  Arbeitsstunden  eingeschaltet 
werden,  sind  die  während  der  körperlichen  Ruhe  auftretenden  Schwan- 
kungen nicht  viel  grösser  (6,84  ®/q  aus  63  Versuchen  an  7  Indivi- 
duen). Bei  ein  und  demselben  Individuum  bietet  die  Kohlensäure- 
abgabe unter  denselben  äusseren  Verhältnissen  nur  geringe  Variationen 
von  Tag  zu  Tag  dar;  auch  wenn  die  Beobachtungszeiten  durch  Monate 
von  einander  getrennt  sind,  beträgt  die  mittlere  Abweichung  nur 
9,06  ®/q  des  mittleren  Werthes.  Der  Schlaf  bewirkt  ein  starkes  Zurück- 
gehen der  Kohlensäureproduction ;  im  Mittel  verhält  sich  die  Abgabe 
zu  der  im  wachen  Zustande  wie  100:  145  (Extreme  100:169  und 
100  :  132).     Im  wachen  Zustande  ist  die  Abweichung  während  zwei- 
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stündiger  Perioden  im,  Mittel  von  82  Beobachtangen  an  11  ver- 
schiedenen Individuen  9,32  ^/^  des  Mittels.  Der  aus  einem,  zwei- 
stündigen Versuche  erhaltene  Werth  ist  also  nur  mit  einem  Fehler 
von  etwa  10  ^/^  als  Ausdruck  für  die  Eohlensäureabgabe  beim  nicht 
arbeitenden  Menschen  im  wachen  Zustande  giltig.  Im  Schlaf  ist  die 
Abweichung  während  zweistündiger  Perioden  im  Mittel  von  42  Be- 
obachtungen an  1 1  verschiedenen  Individuen  6,85  ^jq  des  Mittels, 
also  etwa  ein  Drittel  kleiner  als  im  wachen  Zustande.  Das  Minimum 
der  Eohlensäureabgabe  im  Schlaf  pro  Quadratmeteroberfläche  ist  bei 
11 — 12  jährigen  Kindern  um  52  ^/q,  und  bei  jungen  Leuten  von  18 
bis  20  Jahren  um  17  ^/^  grösser  als  bei  Greisen.  Die  Ursache  der 
im  Verlaufe  des  Tages  erscheinenden  Schwankungen  in  der  Körper- 
temperatur des  ruhenden  Menschen  sind  wesentlich  und  wahrscheinlich 
vor  Allem  durch  die  täglichen  Schwankungen  in  der  Intensität  des 
Stoffwechsels  bedingt.  —  Der  weitere  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit 
dem  Einflüsse  der  Muskelarbeit  auf  den  Gaswechsel.  Die  Versuchs- 
personen blieben  5  Stunden  in  der  Kammer  und  benützten  die  zweite 
und  4.  St.  zur  Arbeit;  diese  bestand  in  einer  solchen  der  unteren 
Extremitäten  (Gang,  Klettern  an  einer  Leiter)  oder  der  oberen  Ex- 
tremitätea  (Drehen  am  Gärtnerischen  Ergostaten  oder  an  Fick's 
Dynamometer).  Die  Resultate  stimmen  mit  denen  von  Katzenstein 
am  besten  überein.  Die  Zunahme  der  Kohlensäureabgabe  für  die 
horizontale  Fortbewegung  von  1  Kgrm.  des  Körpergewichtes  um 
1  Mtr.  beträgt  0,000149  Grm.  CO^,  für  eine  äussere  nützliche  Ar- 
beit von  1  Kilogrammmeter  beim  Klettern  0,00428  Grm.,  beim 
Drehen  am  Ergostaten  0,00332  (Katzenstein  0,00317),  beim 
Drehen  am  Dynamometer  0,00368  Grm.  Verff.  beziehen  die  ver- 
mehrte Kohlensäureabgabe  auf  einen  Mehrzerfall  von  stickstofffreier 
Substanz,  nicht  von  Eiweiss.  In  dem  letzteren  Fall  würden  24,7  ^/q 
der  Energie  (aus  den  Kohlenhydraten  berechnet)  zur  Arbeit  ver- 
wendet worden  sein,  bei  der  Arbeit  der  unteren  Extremitäten  aber 
42,4  ^/q.  —  Im  letzten  Abschnitte  besprechen  die  Verff.  ihre  Ver- 
suche über  den  Gesammtstoffwechsel,  ausgeführt  an  13  Personen 
(11 — 85  Jahren),  zum  Theile  im  Hungerzustande.  Die  Zersetzungs- 
processe  fielen  auch  hier,  berechnet  pro  Kgrm.  Körpergewicht  oder 
Quadratmeter  Oberfläche,  vom  Kindesalter  gegen  das  Greisenalter  ab. 
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Der  Stoffwechsel  (gemessen  durch  Wärmeeinheiten)  verhält  sich  im 
Alter  von  11  — 12  Jahren,  22— 31  Jahren  resp.  68  Jahren  wie  177: 
108:100  pro  Kgrm.  Körpergewicht  oder  wie  143:110:100  pro 
Quadratmeter  Oherfläche.  Die  Eiweisszersetzung  erhielt  sich  sowohl 
hei  freigewählter  Kost  wie  beim  Hunger  ziemlich  hoch  (um  106 — 108). 

Andreasch. 

293  N.  Zuntz  nnd  J.  Geppert:  Zur  Frage  von  der  Athem- 
regulation  bei  Muskelthätigkeit  ^).  Yerff.  halten  an  ihrer  Ansicht 
fest,  dass  in  den  arbeitenden  Muskeln  sich  dem  Blut  Stoffe  bei- 
mischen; die  das  Athemcentrum  erregen.  Durch  die  in  diesem 
Band  pag.  133  mitgetheilten  Versuche  von  Filehne  und  Kionka 
ist  der  Beweis  nicht  erbracht,  dass  es  im  Muskel  oder  in  der  Lunge 
Nervenendigungen  gibt,  welche  bei  der  Muskelarbeit  erregt  werden 
und  Vermehrung  der  Athmung  veranlassen.  Vor  allem  haben  Verff. 
in  ihrer  Untersuchung  directe  Beweise  erbracht,  dass  eine  solche 
Nervenbahn  nicht  existire,  weil  Reizung  des  Ischiadicus  die  Athem- 
grösse  nicht  erhöht.  Die  von  F.  und  K.  nach  Durchtrennung  dieser 
vermeintlichen  Bahn  beobachtete  Abnahme  des  0-Gehaltes  des  ar- 
teriellen Blutes  rühre  davon  her,  dass  in  Folge  des  für  die  Ruhe- 
probe angestellten  Aderlasses  und  des  mit  der  Operation  verbundenen 
Blutverlustes  das  Blut  ärmer  an  Hämoglobin  wird.  Bei  Versuchen 
mit  Durchschneidung  der  Vagi  erhielten  F.  und  K.  denselben  Effect 
wie  die  Verff.:  Ansteigen  des  Blut-0,  weil  schwerere  Thiere  ge- 
nommen wurden,  so  dass  der  Blutverlust  nicht  so  merklich  war. 
Dafür  spricht  auch  die  COg- Abnahme  im  Tetanus,  die  doch  bei  unge- 
nügender Ventilation  zunehmen  müsste.  Schliesslich  hat  M  o  s  s  o 
einen  directen  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Resultate  der  Verff. 
erbracht,  indem  nach  Injection  einer  nach  schwerer  Muskelarbeit 
entnommenen  Blutprobe  bei  einem  morphinisirten  Thiere  Vermehrung 
der  Athmung  eintrat,  während  die  Injection  einer  Ruheblutprobe 
keine  Wirkung  hatte.     Im  Uebrigen  sei  auf  das  Original  verwiesen. 

Horbaczewski. 

•294.  F.  T  a  n  g  I :  Untersuchungen  über  den  Einfluss  des  vaso- 
motorischen Nervensystems  auf  den  Stoffwechsel.    I.  Theil^).    In 


1)  Pflüger'8  Archiv  62,   295—303.  —  2j  Pflüger's  Archiv  61,  563—582. 
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der  vorliegenden  Untersuchung  wurde  nur  der  Einfluss  der  Reizung 
sämmtlicher  vasomotorischer  Nerven  auf  den  Gaswechsel  geprüft. 
Kräftige  Kaninchen  wurden  nach  vorhergegangener  Tracheotomie 
curarisirt,  hierauf  die  Trachealcanüle  mit  dem  Ludwig 'sehen  Re- 
spirationsapparate verbunden  und  die  Gaswechselgrösse  (gleichzeitig 
auch  der  Blutdruck)  bestimmt.  Nachher  wurde  das  Rückenmark  im 
zweiten  Halswirbel  durchschnitten,  Elektrodendrähte  in  den  Wirbel- 
canal  eingeführt,  das  Thier  wieder  mit  dem  Respirationsapparat  ver- 
bunden und  das  Halsmark  mit  Inductionsströmen  gereizt,  bis  der 
Blutdruck  das  Maximum  erreichte,  während  gleichzeitig  der  Gas- 
wechsel wieder  bestimmt  wurde.  Nach  Beendigung  des  zweiten 
Respirationsversuches  wurde  die  Reizung  deis  Halsmarkes  sistirt,  und 
nachdem  der  Blutdruck  auf  seine  Höhe  vor  der  Reizung  herabge- 
sunken war,  zum  dritten  Male  der  Gaswechsel  bestimmt.  Während 
der  Reizung  des  Halsmarkes  sank  in  allen  3  gelungenen  Versuchs- 
reihen der  Gaswechsel  sehr  bedeutend  (der  O^-Verbrauch  um  39,3 
bis  53,9  ®/o,  die  CO^j-Production  um  18,4  bis  38,5  ^/o).  Nach  dem 
Sistiren  der  Reizung  wurde  in  zwei  Versuchen  ein  Ansteigen  (Og-Ver- 
brauch  um  24,7— 31,7  <^/o,  COg-Production  um  5,9— 19,89  ^/^j),  in 
einem  Versuche  noch  ein  Absinken  (um  8,2  resp.  14,9  "/o)  beobachtet. 
Dass  dieser  Ausfall  im  Gaswechsel  nicht  allein  durch  die  Abkühlung 
der  Thiere  bedingt  war,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  nach  dem 
Sistiren  der  Reizung  der  Gaswechsel  wieder  anstieg  (in  einem  Ver- 
suche war  dies  wahrscheinlich  darum  nicht  der  Fall,  weil  das  Thier 
schwächlich  war).  Desgleichen  bestätigt  Verf.  die  von  Heiden - 
hain  an  Hunden  beobachtete  Thatsache  an  Kaninchen,  dass  bei 
Reizung  des  Halsmarks  die  innere  Körpertemperatur  sinkt  und  zwar 
nicht  nur  in  Folge  vermehrter  Wärmeabgabe  (Hei den  hain),  sondern 
auch  wie  Verf. 's  Versuche  ergeben,  in  Folge  herabgesetzter  Wärme- 
production.  Horbaczewski. 

295.  M.  S.  Pembrey  und  A.  GUrber:    Ueber  den  Einfluss 
von  Blutentziehung  und  Transfusion  auf  den  respiratorischen  Gas- 

wechseM).     Verff.  machten  ihre  Untersuchungen  an  Kaninchen, 


1)  On  the  influence  of  bleeding  and  transfusion  npon  the  respiratory 
exchange.  Journ.  of  physiol.  16,  449—463.  Aus  dem  physiol.  Inst.  Würz- 
bnrg.    Vorl.  Mitth.  J.  Th.  22,  382  und  Physiol.  soc.  Oxford,  Juni  1892. 
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welche,  um  gleichmässigere  Werthe  für  die  Respiration  zu  erhalten, 
in  der  Regel  nur  Nachts  (mit  weissen  Rtlben)  gefüttert  wurden.  Die 
Respirationsgase  wurden  mittelst  H  a  1  d  a  n  e  's  Apparat  bestimmt, 
welcher,  wie  Controlversuche  mit  bekannten  Mengen  Kohlensäure 
und  Wasserdampf  zeigten,  sehr  gut  functionirte.  Den  Versuchs- 
thieren  wurde  nach  Feststellung  ihrer  normalen  respiratorischen 
Werthe  aus  der  Carotis  Blut  im  Betrage  von  2  bis  4%  des 
Körpergewichts  entzogen,  so  dass  ihr  Hämoglobin  um  die 
Hälfte  bis  zwei  Drittel  verringert  wurde.  In  einem  Theil  der  Ver- 
suche  wurde  unmittelbar  anschliessend  eine  Transfusion  von 
Gaule 'scher  Lösung  gemacht  (7  Grm.  Natriumchlorid,  35  Grm. 
Rohrzucker  und  0,2  Grm.  Natriumhydrat  in  1  L.  Wasser),  auf  40® 
erwärmt.  Darauf  Hess  man  die  Thiere  während  2  Stunden  bei  ca. 
30  ®  C.  sich  erholen,  ehe  die  respiratorischen  Werthe  von  neuem 
bestimmt  wurden.  Bei  Verlust  von  zwei  Drittel  des  Hämo- 
globinbestandes starben  die  Thiere  in  Krämpfen,  wahr- 
scheinlich asphyktischer  Natur.  Erholten  sich  die  Thiere,  so  zeigten 
dieselben  keine  schädlichen  Nachwirkungen  ausser  leichter  Er- 
müdung bei  Muskelanstrengungen.  Der  respiratorische  G  a  s  - 
Wechsel  wurde  nach  dem  Aderlass  mit  oder  ohne  Transfusion 
nicht  vermindert  gefunden ;  die  Schwankungen  des  respira- 
torischen Quotienten  zeigten  keine  wesentlichen  Ab- 
weichungen von  der  Norm.  (0,81  bis  1,07).  In  Versuch  IV 
betrug  vor  dem  Aderlass  für  je  zwei  Stunden  die  Kohlen- 
säureausscheidung des  1479  Grm.  schweren  Thieres  3,65  Grm., 
die  Sauerstoffaufnahme  3,26  Grm.,  die  Wasserabgabe  2,35  Grm., 
nach  dem  Aderlass  von  32  CG.  (ohne  Transfusion)  betrugen  diese 
Werthe  3,98,  2,87  und  2,64  Grm.,  die  Werthe  für  den  respira- 
torischen Quotient  waren  0,81  resp.  1,00;  die  Zahl  der  rothen 
Blutkörperchen  war  von  6,296,000  auf  4,980,000  gefallen. 
Wurde  das  entnommene  Blut  durch  Gaule 'sehe  Flüssigkeit  er- 
setzt, so  vermochten  die  Thiere  grössere  Blntentziehungen  zu  ertragen 
als  ohne  Transfusion,  im  übrigen  waren  die  Erscheinungen  dieselben 
wie  nach  einfachem  Aderlass.  Bei  Kaninchen  II  (Gewicht  1706 
Grm.)  waren  die  Werthe  für  Kohlensäure,  Sauerstoff  und  Wasser 
normal  4,85,    3,56  und  2,03  Grm.,    nach   dem  2,7  ^/^    des  Gewichts 
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Ibetragenden  Aderlass  waren  dieselben  4,37,  3,19  und  2,37  Gn 
-der  respiratorische  Quotient  war  0,99  resp.  1,00;  die  Blutkörperch 
wählten  5,400,000  resp.  3,024,000.  Bei  Kaninchen  III  (1882  Gri 
^aren  die  respiratorischen  Werthe  vor  dem  Versuch  3,55,  2,87  u 
1,48  Grm.,  nach  dem  3,1  ^/„  des  Gewichts  betragenden  Aderh 
fanden  Verff.  4,28,  8,02  und  2,47  Grm.,  der  respiratorische  Quoti( 
betrug  0,90  resp.  1,03;  die  Blutkörperchen  waren  von  5,680,0 
auf  3,080,000  gefallen.  Im  Org.  die  Details  der  acht  Versuche, 
denen  auch  die  Werthe  mitgetheilt  werden,  welche  an  den  auf  ( 
Operation  folgenden  Tagen  erhalten  wurden.  Die  Zählungen  c 
J31utkÖrperchen  und  die  Hämoglobin-Bestimmungen  mittelst  Fleisch 
Apparat  wurden  von  Bier  ausgeföhrt.  Herter. 

296.  Jordi:  Ueber  die  Ursachen  der  Asphyxie ^).  J.,  welcl 
Tinter  Leitung  von  Eronecker  arbeitete,  setzte  Untersuchung 
^on  M.  Traube-Mengarini  fort.  Dieselben  hatten  ergeben,  di 
Pische  sich  von  der  Asphyxie  erholen  können,  wenn  dem  sie  umgebend 
Wasser  Kohlensäure  bindende  Substanzen  zugefügt  werde 
Ooldfische  können  nach  J.  ca.  zwei  Tage  in  einem  halben  Lil 
Wasser  leben,  welches  von  der  Luft  vollständig  abgeschlossen  i 
«a.  einen  Tag  in  ausgekochtem  Wasser;  scheinen  sie  na 
•dieser  Zeit  dem  Tode  nahe,  so  kann  man  sie  durch  Einbringen 
reines  ausgekochtes  Wasser  noch  10  bis  17  St.  am  Leben  erhalte 
Prische  Fische  können  einige  Stunden  in  dem  Wasser  leben, 
welchem  die  ersten  gestorben  sind ;  fügt  man  zu  demselben  0,02  Gr 
Natriumhydrat,  so  halten  sie  einen  ganzen  Tag  darin  aus.  E 
Fisch,  welcher  in  500  CC.  Wasser  asphyktisch  geworden  war,  erhol 
sich  auf  Zusatz  von  0,05  Grm.  Natriumhydrat  und  lebte  noch  üb 
45  Stunden.  In  einem  Gemisch  von  2  Theilen  Kohlensäure  g 
sättigten  Wassers  und  98  Theilen  reinen  Wassers  sterben  d 
Fische  nach  ca.  20  St.;  mit  5  Theilen  des  kohlensauren  Wasse 
fiterben  dieselben  nach  ca.  5^/4  St. ,  mit  10  Theilen  nach  ( 
2V2  St.,  mit  25  Theilen  nach  1  St.,  mit  50  Theilen  nach  15  1 
30  Min.,  in  dem  unverdünnten  kohlensauren  Wasser  in  1  bis  13  Mi 
—  In  Versuchen  am  Menschen,    von  Verf.  meist  an   sich   selb 


1)  On  the  causes  of  asphyxia,  Journ.  of  physiol.  15,  XXI — XXIII. 

Mal 7,  Jahresbericht  für  Thitrchemie.     ISyj.  28 
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angestellt,  wurden  Gemieche  von  Lnft  und  KolilensSure  ein- 
geatbmet;  die  Analy aen  derselben  wurden  von  G a m g e e  aosgeflthrt. 
Ein  Gemisch  von  gleichen  Theilen  Kohlensäure  und  Lnft  war  irre- 
spirabel,  wegen  Krampf  der  Glottis.  Von  einem  Gemisch  mit  29,43''/(^ 
Kohlensäure  inspirirte  Verf.  während  65  See.  40  L.  unter  dyspnoe- 
tischen  ErBcheinnngen,  welche  schnell  vorübergingen.  Gemische  mit 
ca.  22  ^/n  Kofalensäure  machten  schon  weniger  Beschwerden.  Von 
Gemischen  mit  7,88  bis  7,95''/g  Kohlensäure  konnte  J.  63  L.  pro 
Uin.  einathmen,  von  atmosphärischer  Lnft  unr  36  L.  Der  Koblen- 
säuregehalt  der  Atbmnngsluft  vermehrt  bekanntlich  die  Ausgiebigkeit 
der  Respirationsbewegungen  ebenso  wie  die  darch  körperliche  Arbeit 
erhöhte  Kohlensänreproduction,  doch  war  Verf.  im  Stande,  frei- 
willig während  einer  Stunde  maximale  Inspirationen  aus- 
zufahren. Her  t  er. 


397.  Laulanii:  Ueber  den  Verlauf  der  UKveränderungen 
bei  der  Asphyxie  im  geschlossenen  Raum^).  Verf.  hielt  Honde^ 
Kaninchen  nnd  Meerschweineben  in  verbSltnissmäfsig  nicht 
zu  kleinen  geschlossenen  Apparaten,  so  dass  eine  langsame  As- 
phyxie eintrat.  Von  Zeit  zu  Zeit  wurden  Proben  der  Athmnugs- 
1  u  f  t  entnommen  und  mittelst  L.'s  Eudiometer  (dieser  Band 
pag.  416)  die  Zunahme  der  Kohlensäure  und  die  Abnahme  des  Sauer- 
stoffs darin  verfolgt. 

Versuch  I.  Hund  von  3  Kgrm.  im  Apparat  von  150  L. 


Nach 

Ih 

2h 

3h     4h 1 5h 

6h  30* 

"l"" 

„h 

4-COs«;o 

1,40  1  2,85    4,3015,75 

6,87 

8,60  1 10.96 

11,70 

12.20 

-OjO/o 

1,77    3.65    5,40  j  7,00 

8,49 

10,85  [13.60 

14.50 

15.10 

pro    j  +  COjO/o  .    . 

1,40 

1,45  1  1,45  11,45 

1,12 

1.15 

0,94 

0.74 

0..5O 

Stunde!  —Oi%    .    . 

1,77 

1,88 

1,75  |U0 

1.49 

1.56 

1,10 

0.90 

0,60 

>)  De  U  iiiarehc  des  alt^rations  de  l'aii 
Arch.  de  phjsiol.  26,  84.'i— 859. 
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Yersttch  II.    Kaninchen  von  2,97  Kgrm.  in  Apparat  von  45  L. 


Nach 

30' 

Ih 

lh30' 

2h 

2  h  30' 

3h 

4h 

+  C020ß 

2,00 

4,05 

6,05 

7,60 

9,00 

10,20 

11,5( 

-OgO/o 

2,40 

4,90 

7,30 

9,30 

11,20 

12,80 

14,2( 

pro  halbe 

KCOgO/o    . 

2,00 

2,05 

2,00 

1,55 

140 

1,20 

0,6^ 

Stunde 

-O2O/0.    . 

2,40 

2,50 

2,40 

2,00 

1,90 

1,60 

0,7( 

Versuch  III.     Meerschwein  von  765  Grm.  in  Apparat  von  25  L. 


Nach 


4h 


CO2O/0    .    .    . 

-O2O/0  .    .    .    . 
pro    I  +  COgO/o 

Stunde)  — Oa 0/0  . 


2,45 

4,90 

7,30 

3,10 

6,15 

9,17 

2,45 

2,45 

2,4;^ 

3,10 

1 

3,07 

3,05 

9,20 

11,60 

2,30 

2,90 


Das  Meerschwein    in  Versuch  V   hatte   24   Stunden   gehungert;    ei 
anderer  Versuch,  bei  welchem  das  Thier  in  der  Verdauung  begriffe  i 
war,  verlief  weniger  gleichmäfsig.     Aus  diesen  Versuchen  geht  hervoi 
dass  der  respiratorische  Gaswechsel  der  Thiere  beim  Athme 
im  geschlossenen  Raum  seinen  normalen  Werth  behält,  so  lang  ; 
in   der  Athmungsluft   die    Spannung  der   Kohlensäure   unter    : 
bis   7^Iq  bleibt^)    und   die  des   Sauerstoffs    nicht    unter    1: 
bis    11  "/o    sinkt.      Bei    weiterer   Verschlechterung    der    Athembe 
dingungen  tritt  ein  schneller  Abfall   des  Gaswechsels  ein  bis  auf  ^/, 
des  normalen  Werthes,    darauf  folgt   ein   Stadium  laugsamerer  AI] 
nähme    und    schliesslich   ein    Stadium    beschleunigter   Abnahme   dei 
Intensität  des  Gaswechsels.    Folgende  Tabelle  giebt  die  Intensität 
des    Gaswechsels    (Kohlensäureausscheidung    plus    Sauerstoffaul 


1)  Br own-Seqnard  und  d'Arsonval,  Nouvelles  recherches  demon 
tränt  qua  la  toxicitö  de  Tair  expir^  dopend  d'un  poison  pvovenant  des  pou 
mons  et  non  de  l'acide  carbonique,  (Arch.  de  physiol.  26,  124)  beobachteteB 
dass  Kaninchen  ohne  Schaden  ganze  Tage  lang  Gemische  mit  6  bis  80/, 
Kohlensäure  einathmeten. 

28* 
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nähme),    welche   der   wachsenden  Verarmung  der  Athmungslnft   an 
Sauerstoff  entsprechen. 

Sauerstoffgehalt 
der  Luft: 


20,8  bis  13—11  ^/o  10  bis  9  ^/^  8  bis  7%  7  bis  6  «/o- 


Intensität  des 
Gaswechsels : 


1,00  0,75  0,66  0,33. 

Der  respiratorische  Quotient  blieb  während  der  ganzen  Dauer 
dieser  Versuche  sehr  constant.  Verf.  folgert  aus  diesen  Resultaten, 
dass  bei  Eespirationsy ersuchen  die  Anhäufung  der  Kohlen- 
säure bis  zum  Betrage  mehrerer  Procente  in  der  Athmungslnft  keine 
Fehler  bedinge  und  dass  man  daher  diese  Versuche  in  einem  ge- 
nügend grossen  geschlossenen  Apparat  anstellen  könne.  — 
Verf.  theilt  auch  einen  Versuch  mit,  in  welchem  durch  Verkleinerung 
des  Athemraumes  eine  schnelle  Asphyxie  herbeigeführt  wurde. 

Versuch  IV.     Kaninchen  von  2,24  Kgrm.  in  Apparat  von  25  L. 


Nach 


30' 


Ih 


4-CO2O/0    .    .    .    . 

-O2O/0  .    .    .    .    . 

pro  halbe  |  +  002% 

Stunde    |  —  O2O/0  . 


4,45 
4,81 
4,45 
4,81 


8,10 
9,30 
3,65 
4,49 


lh30' 


2h 


2  h  30' 


11,40 

12,41 

3,30 

3,10 


13,80 

15,20 

2,40 

2,79 


15,60 

17,40 

1,80 

2,20 


Die  Intensität  des  Gaswechsels  beginnt  hier  schneller  zu 
sinken,  und  das  Sinken  erfolgt  in  gleichmässigerer  Weise 
als  bei  der  langsamen  Asphyxie  (siehe  oben).  Bei  letzterer  fällt 
dieselbe  mit  grösserer  Geschwindigkeit  als  der  Sauerstoffgehalt  im 
Apparat,  bei  der  schnellen  Asphyxie  findet  das  Umgekehrte  statt. 
Hier  betrug  der  Gaswechsel  noch  0,43  des  Anfangswerthes,  als  der 
Sauerstoff  der  Athmungslnft  schon  auf  3,4®/^  gesunken  war,  in  Ver- 
such II  dagegen  war  der  Gaswechsel  auf  0,30  gefallen,  als  der 
Sauerstoff  in  der  Luft  noch  6,6  ^/^  betrug.  Verf.  sieht  hierin  die 
Folge  einer  Gewöhnung  an  das  ungünstige  Medium. 

H  e  r  t  e  r. 
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298.  Jolyet  und  Sellier:  Die  Hyperglobulie  bei  experi- 
menteller Asphyxie ^j.  Die  Hyperglobulie,  welche  bei  Bewohnern 
der  Ebene  eintritt,  wenn  dieselben  an  höher  gelegene  Orte  ge- 
langen, hängt  nicht  von  der  Yerringerang  des  Luftdrucks  ab, 
sondern  nur  von  der  Abnahme  des  Sauerstoffs  in  der  Atmo- 
sphäre mit  zunehmender  Höhe.  S  e  1 1  i  er  ^)  hat  bei  T  h  i  e  r  e  n  dieselbe 
Vermehrung  der  rothen  Blutkörperchen  hervorgerufen, 
wenn  er  dieselben  unter  gewöhnlichem  Luftdruck  sauerstoffarme 
Gasmischungen  einathmen  Hess.  Andererseits  trat  die  Hyperglobulie 
nicht  auf,  wenn  die  Thiere  unter  vermindertem  Druck  sauerstoffreiche 
Gremische  von  Sauerstoff  und  Stickstoff  athmeten.  Verff.  beobachteten 
die  Zunahme  der  Blutkörperchen  auch  bei  Thieren,  denen  die  Luft- 
zufuhr behindert  wurde.  Bei  einem  Huhn,  welches  durch  eine 
enge  Trachealcanule  athmete,  stieg  in  34  Stunden  die  Zahl 
der  rothen  Blutkörperchen  von  3,069,000  auf  3,617,000. 

Herter. 

299.  Johannes  Bock:  Experimentelle  Untersuchungen  über 
die  Kohlenoxydintoxication  ^).  Nach  einer  kurzen  Einleitung  be- 
spricht Bock  in  dem  ersten  Kapitel  die  Dissociationscurve  des 
Kohlenoxydhämoglobins,  über  die  indessen  schon  früher  [J.  Th.  24, 
S.  107]  berichtet  worden  ist.  Die  vollständige  Auspumpung  des 
Kohlenoxydes  aus  dem  Blute  oder  einer  Hämoglobinlösung  bei  gleich- 
zeitiger Gegenwart  von  Sauerstoff  ist  insofern  mit  gewissen  Scljwierig- 
keiten  verknüpft,  als  die  Verdrängung  mit  Stickoxyd  in  diesem  Falle 
nicht  brauchbar  ist.  B.  hat  nun  gefunden,  dass  man  durch  Zusatz 
von  Metaphosphorsäurelösung  und  darauffolgendes,  gelindes  Erwärmen 
leicht  zum  Ziele  kommt.  Er  verwendete  eine  25  ^/q  ige,  frisch  be- 
reitete Auflösung  von  Acid.  phosphoric.  glaciale  in  Wasser,  und  es 
kamen  regelmässig  2  Volumina  dieser  Lösung  auf  je  1  Volumen  Blut. 
Beim  Zusätze  der  Phosphorsäurelösung  entsteht  ein  schön  blassrothcr 
^Niederschlag,  der  beim  Erwärmen  auf  60 — 70^0.  dunkelbraun  wird. 


1)  L'hyperglobulie  dans  Tasphyxie  exp^rimentale.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  47,  381—382.  —  «j  Sellier,  These  de  la  facult^  de  mM.  Bor- 
deaux 1895.  —  8)  Experimentelle  ündersögelser  over  Kutilteintoxikationen. 
Dissertation.    Köbenhavn  1895  (Wilhelm  Priors  Hofbogbandel). 
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B.  pninpt  erst,  wie  gewOhslich,  mil  einer  H&gen'achen  Pompe 
möglidist  vollstiindig,  znletzt  unter  getindran  Erwimen,  aw,  wobn 
aller  Sanerstoff  und  ein  Theil  des  KoUenasydeB  entweicht.  Darauf 
Ifiest  er  erkalten,  setzt  die  Pbospbarsäiireläsiing  hinzii,  erwännt  auf 
70— SO^'C.  etwa  eine  halbe  Stuide  vad  Ifiast  dann  wieder  erkalten. 
Me  An^nmpnnfi  darf  nicht  wlihrenil  des  ErwJtimene  nadi  dem  Phae- 
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Xiuft,  die  nur  wenig  Koblenoxyd  enthält,  selbst  nach  vielen  (sogar  S) 
Standen  die  ganze  Kohlenoxydmenge,  deren  Aufnahme  es  unter  den 
fraglichen  Verhältnissen  mächtig  ist,  noch  nicht  aufgenommen  hat. 
l^ach  zu  lange  anhaltendem  Schütteln  findet  eine  Zersetzung  unter 
Methämoglobinbildung  statt.  Hammarsten. 

300,  Johannes  Bock:  Der  reqiiratorische  Stoffwechsel 
mrährend  der  Kohlenoxydvergiftung ^).  Bock  hat  einen  besonderen, 
•ziemlich  compliciften  Apparat  construirt,  der  es  ermöglicht,  ohne 
Anwendung  von  grossen  ^rometern  die  Yersuchsthiere  beliebig  lange 
2ieit  eine  Luft  von  beliebig  zu  wechselndem,  aber  stets  genau  be- 
Icanntem  Gehaite  an  Kohlenoxyd  einathmen  zu  lassen.  Derselbe 
Apparat,  dessen  Anordnung  indessen  ohne  eine  erklärende  Tafel  und 
«ine  umständliche  Beschreibung  nicht  zu  verstehen  ist,  weshalb  auch  be- 
züglich desselben  auf  die  Originalabhandlung  verwiesen  wird,  gestattet 
«uch  die  Aufsammluug  und  Analyse  der  Exspirationsluft  wie  auch 
«ine  genaue  Bestimmung  des  aufgenommenen  Sauerstoffes,  bezw.  der 
-ausgeschiedenen  Kohlensäure  zu  verschiedenen .  Zeiten  während  der 
Tergifbung.  Ausser  der  Bestimmung  des  Gaswechsels  in  den  Lungen 
KTurden  auch  Bestimmungen  des  Gasgehaltes  sowohl  des  arteriellen 
{Carotis)  wie  des  venösen  (Herz)  Blutes  ausgeführt.  Diese  an  Hunden 
^angestellten  Versuche,  in  welchen  der  Gehalt  der  eingeathmeten  Luft 
•an  Kohlenoxyd  etwas  über  0,2  ^/o  betrug,  ergaben  regelmässig  ein 
-starkes  Ansteigen  des  respiratorischen  Quotienten  (in  einem  Versuche 
sogar  auf  1,111 — 1,182)  während  der  Einathmung  der  kohlenoxyd- 
lialtigen  Luft  und  ein  Sinken  desselben  nach  dem  Aufhören  damit 
und  der  Bückkehr  zur  Einathmung  reiner  Luft.  Die  Menge  des 
■aufgenommenen  Sauerstoffes  erfährt  hierbei,  dem  Normalen  gegenüber, 
keine  wesentliche  Aenderung,  wogegen  die  ausgeschiedene  Kohlen- 
«äoremenge  steigt.  Der  Gasgehalt  des  Blutes  war  wesentlich  ver- 
ünd^  indem  nämlich  (vcm  dem  Kohlenoxydgehalte  abgesehen)  sowohl 
der  Sauerstoff-  wie  der  Kohlensäuregehalt  bedeutend  herabgesetzt 
yiBx.  Bock  fand,  nachdem  die  Vergiftung  einige  Zeit  gedauert 
hatte,    in  dem  arteriellen  Blute  6,013 — 6,231    und  in  dem  venösen 


1)  ExperimeDtelle  üntersögelser   over  Kulilteinoxikation.     Dissertation. 
KöbennaTu  1895  (Wilhelm  Priors  Hofboghandel),  Kap,  IV  n.  V. 
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2,117— 3,60i  Vol.  Proc.  Sauerstoff.  Die  Menge  der  Kohlensänre  be- 
trug ia  dem  arteriellen  Blnte  27,382 — 36,420  und  in  dem  venösen 
Blute  33,995—38,144  Vol.  Proc.  —  Der  Sauerstoffabnahme  ent- 
sprechend war  das  Blnt  reich  an  Kohlenoxyd,  i9,6 — 21,6  Vol.  Proc. 
in  dem  arteriellen  und  20,6 — 22,05  Vol.  Proc.  in  dem  venösen.  Die- 
Hauptmenge  des  Hämoglobins  war  also  von  dem  Kohlenosyd  in  An- 
sprach genommen  und  konnte  folglich  nicht  als  Sanerstoffträger 
fnnctioniren.  Trotzdem  ist  man  nacn  Bock  nicht  berechtigt,  difr 
Kohlenoxydvergiftung  als  eine  Asphyxie  zu  betrachten,  denn  die 
Thiere  nehmen  während  der  Vergiftung  nicht  weniger  Sauerstoff  als. 
unter  normalen  Verhältnissen  auf.  Dividirt  man  den  Unterschied  im 
Kohl ensäurege halte  des  arteriellen  nnd  venösen  Blutes  durch  den 
Unterschied  im  San erstoffgeh alte  beider  Blntarten,  so  erhält  man  für 
den  Gaswechsel  im  Blute  den  Quotienten  CO  j :  0,  den  Bock  den 
»respiratorischen  Quotienten  des  Blutes«  nennt.  Dieser  Quotient 
mnss,  wenn  die  Verbrennung,  der  gewöhnlichen  Annahme  gemäss,  in. 
den  übrigen  Geweben  und  nicht  wesentlich  in  den  Langen  von 
Statten  geht,  dem  respiratorischen  Quotienten  der  Lnngenluft  ziem- 
lich gleich  sein.  Dem  war  aber  in  den  Versuchen  Bocks  nicht  so^ 
In  den  zwei  Haupt  versuchen  fand  er  nämlich  den  respiratorischea 
Quotienten  des  Blutes  gleich  0,213,  bezw.  0,419,  wiüirend  der  resp. 
Quotient  der  Lungenluft  bezw.  1,031  and  1,147  war.  Ana  diesem 
Verhalten,  wie  auch  auf  Grund  weiterer  Ausführungen,  die  in  der 
Originalabhaudlnng  nachzusehen  sind,  kommt  Bock  zu  dem  ScWusse,. 
dass  bei  der  Kohlenoxyd  Vergiftung  die  Verbrennung  hauptsächlich  in 
den  Lungen  geschiebt.  Untersuchungen  über  den  respiratorischen 
Stoffwechsel  während  der  Kohlenoxyd  Vergiftung  wurden  Übrigens  auch 
an  MäQsen  angestellt.  Es  wurde  bei  ihnen  nur  das  Verhalten  der 
Kohlensäure  ermittelt,  nnd  das  Ergebniss  war,  dass  bei  ihnen  die 
Koblensänreausscheidnng  stark,  sogar  auf  1  •/,,  des  normalen  Werthes, 
herabsinkt.  —  Die  Körpertemperatur  zeigt  in  Folge  der  Vergiftung 
bei  verschiedenen  Thieren  ein  verschiedenes  Verhalten.  Bei  Hunden 
bleibt  sie  fast  unverändert;  sie  fällt  etwas  beim  Kaninchen,  noch 
stärker  beim  Meerschweinchen,  und  bei  Mäusen  sinkt  sie  auf  die- 
Temperatnr  der  Umgebung  herab.  Diese  letztgenannten  Thier© 
können   durch  Vergiftung   mit  Koblenoxyd   und   gleichzeitige   starke 
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Erniedrigung  der  Temperatur  in  einen,  dem  Winterschlafe  ähnlichen 
Zustand  versetzt  werden,  bei  dem  sie  lange  am  Leben  erhalten 
werden  können.  Bei  höherer  Temperatur  erliegen  sie  dagegen  der 
Vergiftung  in  kurzer  Zeit.  Hammarsten. 

301.   M.  S.  Pembrey:  lieber  die  Reactionszeit  der  Säuge- 
thiere  bei  Veränderungen  in  der  Temperatur  der  Umgebung  ^).  Verf. 

bestimmte  die  Kohlensäureausscheidung  bei  Mäusen, 
welche  in  einem  Haldane'schen  Respirationsapparat  [J.  Th. 
23,  403]  wechselnden  Temperaturen  ausgesetzt  waren.  Dieser  Wechsel 
wurde  dadurch  herbeigeführt,  dass  ein  metallener  Kasten,  in  welchen 
der  Thierbehälter  und  ein  vor  demselben  in  den  Eespirationsapparat 
eingeschaltetes  Schlangenrohr  eingesenkt  waren,  mit  verschieden 
temperirtem  Wasser  durchspült  wurde.  Vor  versuche  zeigten  die 
Grenzen,  innerhalb  deren  bei  derselben  Temperatur  der  Umgebung 
die  Kohlensäureausscheidung  schwankt  je  nach  der  Tageszeit,  nach 
der  Nahrungsaufnahme  und  nach  den  Bewegungen  des  Körpers.  Die 
Versuchsperioden  dauerten  eine  Stunde  bis  1  Minute.  In  einem 
Versuche,  in  welchem  die  Bestimmung  alle  10  Minuten  vor- 
genommen wurde,  betrug  in  den  aufeinander  folgenden  Perioden  die 
Kohlensäureaasscheidung  bei  9,5  bis  9,75^  im  Wasserbad  0,0315, 
0,0277,  0,0250,  0,0240,  0,0209  Grm.,  bei  29  bis  30®  0,0150, 
0,0116,  0,0110,  0,0103  Grm.,  bei  10,5«  0,0225,  0,0247,  0,0185  Grm. 
Selbst  Perioden  von  nur  2  Minuten  Dauer  liessen  sowohl  die 
Herabsetzung  der  Kohlensäureausscheidung  bei  Er- 
höhung der  Temperatur  als  auch  die  Steigerung  der  Aus- 
scheidung bei  Erniedrigung  der  Temperatur  deutlich  erkennen. 
Eine  Maus  entwickelte  in  je  2  Minuten  bei  18«  0,0071  bis  0,0070 
Gramm  Kohlensäure,  bei  34,5  bis  33,75«  0,0058,  0,0035,  0,0026, 
0,0027  Grm.  00^;  nachdem  das  Thier  47  Minuten  bei  31«  gehalten 
war,  entwickelte  es  bei  30  bis  29«  0,0020  bis  0,0023  Grm.,  darauf 
bei  18«  0,0040,  0,0060,  0,0066,  0,0054  Grm.  COj.  Als  die  Ver- 
suchsperioden   auf    1  Minute    verkürzt   wurden,   machte    sich    die 


1)  On  the  reaction-time  of  mammals  to  cbanges  in  tbe  temperature  of 
their  surroundings.  Journ.  of  physiol.  16,  401 — 420.  Physiol.  Labor.  Oxford. 
Vorl.  Mitth.  The  latency  of  heat-regulation,  ibid.  XII — XVI. 
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Reaction  des  Organismas  bei  der  Abkühlnng  schon  in  dieser 
kurzen  Zeit  bemerkbar,  die  Reaction  auf  die  Temperaturerhöhung 
trat  aber  erst  in  der  zweiten  Minute  ein.  Bei  einer  Maus 
betrug  die  Eohlensäureausscheidung  in  einer  Minute  bei  17  ^ 
0,0038  Grm.,  nachdem  die  Temperatur  auf  34,25^  gesteigert  war, 
betrug  dieselbe  in  der  ersten  Minute  ebenfalls  0,0038  Grm.,  sie 
sank  dann  auf  0,0020,  0,0021 ;  das  Thier  hieb  nun  ca.  eine  Stunde 
bei  hoher  Temperatur,  schliesslich  wurde  bei  30,25  ®  0,0010  Grm. 
Kohlensäure  ausgeschieden,  bei  17,5^  betrug  die  Ausscheidung  dann 
0,0016,  0,0022,  0,0023  Grm.  Der  langsamere  Abfall  der  Kohlen- 
säureausscheidung bei  der  plötzlichen  Erwärmung  kann  darauf  beruhen, 
dass  der  Stoffwechsel  auf  diesen  Eingriff  nicht  so  schnell  reagirt  als 
auf  die  Abkühlung  (»Latenz  der  Wärmeregulation«)  oder  dass  die 
hohe  Kohlensäureausscheidung  in  der  ersten  Minute  nach  der  Zufuhr 
warmer  Luft  durch  die  in  der  vorhergehenden  Versuchsperiode  in 
den  Geweben  angesammelte  Kohlensäure  bedingt  ist.        Herter. 

302.  M.  S.  Pembrey:  Die  Entwickelung  des  VermKgens, 
die  Wärmeproduction  zu  reguliren^).  Junge  blinde  Mäuse,  drei 
Tage  alt,  vermögen  noch  nicht  wie  erwachsene  bei  äusserer  Ab- 
kühlung die  Wärmeproduction  zu  regnliren.  Bei  Abkühlnng 
von  30  auf  20^  fällt  die  Kohlensäureausscheidung  binnen 
30  Minuten  bis  auf  den  halben  Werth.  Nach  weiteren  vier  Tagen 
zeigt  sich  die  Regulation  bereits  in  einer  Steigerung  der  Kohlensäure- 
ausscheidung,  welche  allerdings  nicht  anhält.  In  einem  Versuch  mit 
viertelstündlichen  Perioden  betrug  dieselbe  bei  30,  20,  19,75  und 
19,25  <^  0,0253,  0,0301,  0,0277  und  0,0271  Grm.  Wenige  Tage 
später  reagirten  die  Mäuse  wie  erwachsene.  Während  ein  Hühnchen 
sofort,  nachdem  es  aus  dem  Ei  gekommen,  eine  vollkommene 
Wärmeregulation  besitzt,  verhält  sich  eine  junge  Taube  wie 
ein  poikilothermes  Thier,  doch  reagirt  sie  schneller  als  der 
Frosch  auf  Temperaturänderungen.  In  viertelstündlichen  Perioden 
lieferte  eine  einen  Tag  alte  Taube  bei  36  ^  0,0070  Grm.  Kohlen- 
säure, bei  22  <>  0,0046,  bei  21,5  ^  0,0025  Grm.    Nach  6  Tagen  war 


^)  The  development  of  the  power  of  regulating  heat-production.   Joorn. 
of  physiol.  17,  XXVII— XXVIIL 
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sprechen.  Bei  2®  schieden  die  Frösche  67 — 122  Mgnn.  Kohlen- 
säure pro  Kgrm.  und  Stunde  aus  (30 — 77),  bei  6®  61  bis 
i33Mgrm.  (33—97),  bei  10<>  42— l60Mgrm.  (73—103),  bei  15« 
41  —  161  Mgrm.  (95—112),  bei  17,5<>  84-179  Mgrni.  (90—131), 
bei  20 <>  94—191  Mgrm.  (100—168),  bei  26^  130—222  Mgrm. 
(153 — 285^).  Einzelne  abnorm  hohe  Zahlen,  wahrscheinlich  durch 
heftige  Bewegungen  der  Versuchsthiere  bedingt,  wurden  in  obige 
Zusammenstellung  nicht  aufgenommen.  Verf.  experimentirte  mit 
Winterfröschen;  wurden  dieselben  vor  dem  Versuch  eine  Woche 
bei  1 5  bis  20  ®  gehalten,  so  wurde  ihr  Verhalten  dadurch  nicht 
beeinflusst.  Das  eigenthümliche  Verhalten  intacter  Frösche  bei  Ver- 
änderungen der  Temperatur  beruht  auf  nervösen  Einflüssen,  denn 
bei  curarisirten  Fröschen  steigt  und  fällt  die  Kohlensäure- 
ausscheidung ziemlich  regelmässig  mit  der  Temperatur,  sowohl  bei 
der  staffelweisen  Erwärmung  als  bei  der  Abkühlung.  Es  wurden  hier 
erhalten  bei  2»  17  — 30  Mgrm.  CO2  (21—30),  bei  6«  20—43  Mgrm. 
(26—35),  10«  28—69  Mgrm.  (42—53),  bei  15«  68—93  Mgrm. 
(77—100),  bei  i7,5«  72  —  84  Mgrm.  (100-105),  bei  20«  84—100 
Mgrm  (116—137),  bei  25«  105—163  (123—220).  Ebenso  wirkt 
die  Zerstörung  der  Medulla  oblongata.  Hier  wurden 
folgende  Mittelwerthe  erhalten:  bei  2«  28  Mgrm.  (25),  bei  6« 
37  Mgrm.  (35),  bei  10«  46  Mgrm.  (45),  bei  15«  65  Mgrm  (70), 
bei  17,5  «  71  Mgrm.  (79),  bei  20«  82  Mgrm.  (96),  bei  25  «  120  Mgrm. 
(130).  —  Werden  die  Frösche  mehrmals  schnell  erwärmt  und 
abgekühlt,  so  verlaufen  die  Curven  der  Kohlensäureausscheidung 
entweder  ganz  gleichmässig  oder  sie  zeigen  abnorme  Knickungen  bei 
verschiedenen  Temperaturen;  diese  Wirkungen  halten  mehrere  Tage 
an.  —  Der  respiratorische  Quotient  wurde  für  die  intacten  Thiere 
auf  0,50— 0,75,  im  Mittel  auf  0,63  bestimmt,  für  die  curarisirten  auf 
0,44 — 0,55  (Mittel  0,50),  für  die  mit  zerstörter  Medulla  oblongata  auf 
0,40 — 0,54  (Mittel  0,45),  für  die  schnellen  Temperaturwechseln  unter- 
worfenen auf  0,43  -  0,71  (Mittel  0,5 1).  Verf.  arbeitete  mit  Unterstützung 
von  Burdou-Sanderson,  Haidane  und  Pembrey.     Herter. 


1)  In  den  sechs  bei  30  0  ausgeführten  Bestimm  angen  betrug  die  Kohlen- 
säure 220—734  Mgrm.  (273—328). 
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1)  Macallum,  Proc.  roy.  soc.  60,  1891. 


XV.  G«sanimtstuffwechsel.  447 
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■J.  Gabrilowitsch,  über  die  Ern&hrung  Lungenkranker. 
Wiener  medic.  Wochenscbr.  1895.  No.  46  ff. 

F.  Btumenfeld,  Über  diätetische  Verwerthung  der  Fette 
be^  Lungenschwindsüchtigen.    Cap.  11. 

W.  Lenbe,  über  die  Verwendung  Ton  sabcatan  injicirtem 
Fett  im  Stoffwechsel.    Cap.  IL 

*C.  T.  Noorden,    aber   die  Bedeutung   der    Stoffwechsel- 
Untersuchungen   für  die  Tberapi  e.    Arch.   f.  Verdauung- 
krankheiten  1,  32 — 14. 
.   W-  Sandmeyer,    über  die  Ausnutzung   des  Parannclelna 
im  thierischen  Organismas. 

*W.  Camerer,  der  Stoffwechsel  des  Kindes  von  der  Ge- 
burt   bis    zur    Beendigung  äes  Waohsthums.    Töbingen  1894     150 

■Schickler,     Dr.    Theinhardt'a     ISsliche    Eindernahrnng. 

Berliner  klin,  Wochensehr.  1895,  No.  14,  15. 
■C.  HSring.    die    Ernährung    der   Säuglinge    bei    Breche 

d  n  r  c  h  f  a  1 1.    Memorabilien  89,  321-326. 
*J.  Uffelmann,   die  Principien  der  Krankenernährnng.    Zeit- 

schpft  f.  Krankenpfl.  17.  241-247. 
.   0.  Heubner,    aber    die    Ausnutzung    des   Mehles   im    Darm 
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*Leop.  Lewinski,  über  den  Zuckergehalt  der  vorwie^rend  zur 
Brodfabrikation  verwendeten  Mehle  und  der  aus  ihnen  dargestellten 
Backwaaren  mit  besonderer  Berücksichtigung  derselben  für  ihre 
Auswahl  beim  Diabetes  mellitus.  Ing.-Diss.  Erlangen  1895, 
16  Seiten. 

*6alland,  Beobachtungen  über  die  Mehle.  Compt.  rend.  119, 
565—567. 

*H.  Rehsteiner  und  W.  S p i r i g ,  über  Magermilchbrod  und 
seine  Ausnutzung  im  menschlichen  Dann.  Correspondenz- 
blatt  f.  Schweizer  Aerzte  25,  705 — 710.  Die  Versuche  ergaben,  dass 
das  Magermilchbrod  vom  normalen  menschlichen  Darm  vorzüglich 
ausgenutzt  wird,  daher  die  Verwendung  der  Magermilch  (Butter- 
milch) zur  Brodbereitung  sehr  zu  befürworten  ist. 

Andreasch. 

*Eug.  Weite,  Studien  über  Mehl  und  Brod.  Arch.  f.  Hygiene 
24,  84—108,  VIII.  Ueber  das  Verschimmeln  des  Brodes. 
Hier  seien  nur  die  Wahrnehmungen  des  Verf.'s  über  den  Einfluss 
des  Verschimmeins  (Pen.  glauc.  und  Asp.  nid.)  auf  die  chemische 
Zusammensetzung  des  Brodes  herausgehoben:  1.  Der  Stickstoffgehalt 
des  Brodes  erföhrt  keine  Veränderung.  2.  Das  Eiweissmolekül 
wird  theilweise  zu  in  Wasser  löslichen  Stickstoffverbindungen  ge- 
spalten. 3.  Peptone  werden  dabei  nicht  gebildet.  4.  Ebenso  ist  die 
Bildung  von  Ammoniak  und  salpetriger  Säure  ausgeschlossen,  wäh- 
rend Salpetersäarebildung  bei  Asp.  nidulans  nachgewiesen  wurde. 
5.  Das  Verschimmeln  führt  zu  einer  bedeutenden  Zersetzung  der 
Kohlehydrate  und  Bildung  von  Kohlensäure,  wodurch  eine  erhebliche 
Gewichtsabnahme  bedingt  wird.  7.  Die  Bildung  von  Alcohol  ist 
nur  bei  Asp.  nid.,  nicht  bei  Pen.  glauc.  nachgewiesen.  —  Die  er- 
wähnten Schimmelarten  verursachten  weder  durch  ihre  Stoffwechsel- 
producte,  noch  durch  ihre  Sporen  vom  Verdauungscanale  aus  toxische 
Wirkung,  machen  aber  wegen  der  widerlichen  Geruchs-  und  Ge- 
schmacksveränderung dieBrode  unappetitlich  und  schwer  geniessbar. 

Andreasch. 

*Eug.  Jungmann,  Studien  über  Mehl  und  Brod.  Arch.  für 
Hygiene  24,  109-123,  IX.  Einfluss  der  menschlichen  Ver- 
dauungssäfte auf  altbackenes  und  frisches  Brod. 

*He  feimann,  über  die  Analyse  und  die  Zusammensetzung  von 
Fleischconserven.  Pharm.  Centralhalle  86,  652—655;  ehem. 
Cehtralbl.  1895,  II,  1166. 

*H.  Cohn,  überCacao  als  Nahrungsmittel.  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chemie  20,  1 — 28.  Verf.  theilt  sorgfältige  Analysen  mit;  der  Fett- 
gehalt beträgt  bis  zu  50  o/q  für  die  rohe  Bohne  und  Masse,  für  Pulver 
bis  zu  330/0,  Kohlehydrate  «twa  IOo/q,    der  Eiweissgehalt  berechnet 
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eich  aus  der  StickstofFbestimmang  etwas  höher  als  der  nach  Stntter 
gefundene  Gelialt  (7,7  *>/ol.  AusTintztiiigaversiicho  durch  künstliche 
Verdauung  und  Stoffweehse! versuche  ergaben,  inahesondere  fflr  daa 
Eineise,  keine  beträchtlichen  Werthe ;  bei  künstlicher  Verdauung 
wurden  nnr  64o/o  der  stickstoffhaltigen  Substanzen  gelost,  bei  Stuff- 
wechael  versa  oben  gingen  520/0  unverändert  mit  dem  Kothe  ab.  Der 
Nahreffect  ist  wegen  der  geringen  Ausnatzung  ein  beschränkter. 
Ändreasch. 

*Herni.  Schlesinger,  Beiträge  zur  Benrtheilung  des  Cacaos 
bei  der  Ernährung  des  Menschen.  Deutsche  medic.  Wochen- 
schrift 1895,  pag.  80—82. 

"E.  H.  Bartiej.  einige  Eiperimente  mit  Somatose,  einem  neuen 
Nahrungspräparat.  Tbe  medical  and  surgical  report.  1894. 
70.  B.  6. 

•D.  de  Bück,  Somatose,  ein  nenea  Nfthrmittal.  Wiener 
klin.  Enndachau  1895,  No.  16.  17. 

'Thomalla.  über  die  Anwendung  der  Somatose  bei  Kranken 
und    schwächlichen   Personen.    Zeitsohr.    f.    Kriintenpfl.   17. 

.341— a«. 

•A.  Auerbach,  Herr  H.  Hildebrandt  und  die  Somatose. 
Deutsche  Medicinal- Zeitung  1894,  No.  3.  Verf.  bezeichnet  die  von 
Hildebrandt  angestellten  Versuche  [J.  Th.  28.  515],  durch  die 
der  Nährwerth  der  Somatose  bewiesen  werden  sollte,  als  ganz  nnzQ- 
reichend  nnd  zeigt,  dass  aus  denselben  eher  das  Gegentheil  ge- 
schlossen werden  kannte.  Horbaczewski. 

•  0.  Ganz,  ein  Fütternngsv  ersuch  mit  C.  Paarschem  Glutin- 
pepton.  Sitiurigsber.  d.  phjsik.-medic  Soc.  in  Erlangen  26.  47; 
Centralbl.  f.  Phyaiol.  9,  606.  Verf.  untersuchte,  ob  man  ein  Thier 
mit  dem  salzsauren  Glutinpepton  im  Stickatoffgleich gewichte  erbalten 
könne,  wenn  es  daneben  in  Form  von  Fleisch  ungenügende  StickstoCT- 
nahrung  erhält.  Verauchsthier :  Hund.  Die  Stickstoff  bestimm  nn  fr 
im  Harn  geschah  naih  Pflüger-Liebig,  jene  in  der  Nahrung 
und  im  Kothe  nach  Kjei  dahl- Wilfarth -Ärgn  tinsky ;  Ver- 
siichsdauer  52  Tage.  Es  ergab  sich:  ,Das  Paal'sche  Glutinpepton 
ist  im  Stande,  einen  Hund,  dem  eine  ungenügende  Menge  stickstoff- 
haltiger Nahrung  in  Form  von  Fleiscli  zugefülirt  wird,  im  StickstofT- 
gteichge Wichte  za  erhalten,  und  zwar  gelingt  es.  mehr  als  die  Hälfte 
de?  gesammten  Stickstoff bedarfes  durch  Glutinpepton  zu  decken"- 
[Aucli  Ing.-Diss.  Erlangen,  51  Seiten.] 

*M.  Inou>'e,  Ober  Herstellung  and  Z  usa  m  m  en  se  t  zo  n  g 
von  T  0  f  u.  Bulletin  uf  the  Agricultural  College  2,  Nr.  4.  p.  207. 
In  Japan  wird  seit  allen  Zeiten  aus  den  Sojabohnen,  nach  dem  Aaf- 
weichen  nnd  Zermalen,    durch  Auskochen   eine  opalisirende  FIOksI^- 
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eiii  ans  Malz,  Mehl.  Brod,  Zucker  und  Hefa  bereitetes,  Älcohol  und 
Milchsäure  enthaltendes  Getränk,  das  besonders  zar  KBblnn^  in  der 
heissen  Jahreszeit  empfohlen  wird.  Der  Anfaatz  enthält  auch  Analysen 
mehrerer  Sorten. 
■R.  May.  über  die  Verdaulichkeit  des  Kefirs.  Anal.  d. 
MOnehenar  Krankenh.  7:  Cantralbl.  f.  d.  med.  Wissenscb.  1895, 
pBg.  333.  Der  Ansnatzungaveraacb  dauerte  zwei  Taj^e;  verwendet 
wurde  aus  derselben  Milch  hergestellter  zweitägiger  Kefir,  daneben 
warde  nur  Wasser  genommen.  Der  Koth  war  durch  Blutwarst  nnd 
Sohle  abgegreoit  worden.  Die  aufgenommene  EeUrmenge  betrag 
6432  Gm.,  mit  723,6  Trockensubstanz.  34,5  Stickstoff.  212.3  Fett  und 
51,5Grm.  Asche;  ausgeschieden  wurden  durch  den  Koth  46,4Gim. 
Trockeneubatanz  mit  1,4  Stickstoff,  8.2  Fett  nnd  18  Grm.  Asche,  so 
dass  sich  der  Verlud  für  die  Trockensubstanz  zu  6.4,  fär  den  Stick- 
stoff zu  4.  fflr  da?  Fett  zu  3.9  und  fOr  die  Asche  zu  34,9  o/o  be- 
rechnen. Es  ist  daher  die  Ausnutzung  des  Kefirs,  insbesondere  des 
Stickstoffs  eine  bessere,  wie  die  der  Milch  bei  Erwachsenen 

Pßamenphi/itioloffisehts. 

*0.  Jsrael,  Biologische  Stadien  mit  Bflcksicbt  auf  die  Pathologie. 

Virchow'B  Arch.  141,  209--2-20.    Versuche  an  Caolerpa  prolifera. 

*Jul.  Stoklasa,  chemische  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete 

der  Phytopathologie.    Zeitachr.  f.  phjsiol.  Chemie  21,   79—86. 

,   0.  Locw,  die  Energie  des  lebenden  Protoplasma. 

,    W,  Benecke,    ein   Beitrag  zur    mineralischen   Nahrung    der 

Pflanzen. 
.  H.  Molisch,  die  mineraliache  Nahrung  der  niederen 
Pilze. 
»Berthelot  und  G.  Andr^.  über  das  Vorkoin  m  en  und  die 
Verth  eilung  dea  AI  u  m  inlums  in  den  Pflanzen.  Compt. 
rend.  120,  288—290.  Es  enthalten  Wurzeln  der  Luzerne  0,5  «/o. 
Windenwurzeln  0,4,  Quecken  wurzeln  0,12,  Lupinen  hl  ätter  0,037, 
Lindenblätter  0,0025''o  Alnmininm;  dieses  wird  zumeist  von  den 
Wurzeln  zui'Qckgeb alten  und  gelangt  nur  zum  geringen  Tbeil  in  die 
Blätter.  Wein. 

.  H.  Moliseh,  die  Ernährung  der  Algen. 
•M.  Wyplel,  Einfluss  Ton  Chloriden,  Fluoriden.  Brumiden 
auf  Algen.  Botan.  Centralbl.  «ä,  216.  Algen  sind  ungleich  wlder- 
standatähig  gegen  Sahltlsnngen.  Höhere  Algen  passen  sich  selbst 
hwä  here  Lösungen  weniger  leicht  an,  als  niedrige.  Am  nenig- 
t  h  dl  ch  erweisen  sich  Calcium-  und  Magfnesiumchlorid ;  nach- 
th  1  g  ar  Kaliunichlorid ;  dazwischen  standen  Natrium-  and 
btr    t        hlorid.    Am  schädlichsten  war  Chlorammonium.    Von  den 
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Bromiden  wirkte  am  nachtheili^^sten  Aininoniiirabroniid ,  sodann 
Kalium-  und  Natriumbromid.  Die  schlimmste  Wirkung  übten  die 
Fluoride  von  Natrium,  Kalium  und  Ammonium  aus.  Die  Salze 
wirkten  durch  Verlangsamung  des  Wachsthums,  Aufhören  der  Zell- 
iheilungen,  Abnahme  des  Stärkegehaltes,  Verdichtungen  der  Membran 
•der  Zellen  und  unregelmässige  Krümmungen  und  Erweiterungen  der 
letzteren,  Contraction  der  Protoplasten,  Aenderung  und  schliesslich 
Zerstörung  des  Chlorophylls.  Schwache  Lösungen  wirken  bei  langer 
Dauer  der  Einwirkung  immer  schädlich.  Intensiv  nachtheilig  wirken 
nur  die  Fluoride.  Wein. 

**0.  Loew,  über  das  Mineralstoff bedürfniss  von  Pflanzen- 
zellen. Botan.  Centralbl.  1895,  161.  Die  Annahme  des  Verf.'s, 
dass  sich  nietaphosphorsaure  besser  als  Orthophosphorsäure  Salze  als 
Nährstoffe  eignen,  hat  sich  bei  Versuchen  mit  Bacterien  und  Schim- 
mel|iilzen  nicht  bestätigt.  Eine  Reihe  von  Versuchen  ergab  eine  Be- 
günstigung der  ChlorophjUkörperbildung  durch  Calcium,  das  anderer- 
seits auf  die  Copulation  hindernd  oder  verzögernd  einwirkt.  Die 
mit  Rubidium  und  Caesium  erhaltenen,  sich  widersprechenden  Resultate 
verschiedener  Forscher  sind  darauf  zurückzuführen,  dass  deren  Salze 
im  Handel  öfters  Verbindungen  eines  dem  Kalium  nahe  stehenden 
Elementes  enthalten.  Wein. 

*L.  Vaudin,  über  die  Wanderung  des  Calciumph  osphats 
in  den  Pflanzen.  Compt.  rend.  121,  362 — 364.  Die  durch  die 
Blattorgane  erzeugten  Zucker  wandern  mit  den  Phosphaten  und  äpfel- 
sauren Alkalisalzen  nach  der  Aebre,  indem  sie  dabei  das  unlösliche 
€alciumphosphat  mit  sich  reissen.  Dieses  scheidet  sich  im  Maasse  der 
Umwandlung  von  Zucker  und  Stärke  aus.  Gleichzeitig  werden  die 
äpfelsauren  Salze  fast  gänzlich  zerstört  und  ein  geringer  Theil  bleibt 
als  Succinate  im  Korn.  Während  der  Keimung  und  der  ersten  Lebens- 
zeit der  Pflanzen  findet  der  umgekehrte  Process  statt,  Stärke  ver- 
wandelt sich  in  Zucker  und  man  kann  neuerdings  äpfelsaure  Salze 
nachweisen.  Diese  transportiren  mit  den  Zuckern  zusammen  die  im 
Samen  in  Reserve  befindlichen  Phosphate   gegen   den  neuen  Spross. 

Wein. 

*R.  Grützner,  über  die  Aschenanalyse  der  Bulben  von 
Odonto  glossum  crispum.  Deutsche  Gärtnerztg.  10,  10 — 11. 
Sie  enthielten  8,14 o/q  Trockensubstanz,  0,764 o,o  Reinasche;  diese  ent- 
hielt in  Procenten  25,31  KgO,  1,76  NagO,  11,21  MgO,  19,78  CaO, 
0,07  FegOs,  1,92  Cl,  3,07  PgOs,  1,05  SOs,  2,17  SiOg  32,72  CO2,  Spuren 
von  AI,  Mn  und  Li.  Wein. 

*Th.  Bokorny,  über  den  Einfluss  des  Calciums  und  Mag- 
nesiums auf  die  Ausbildung  der  Zellorgane.  Botan. 
Centralbl.  62,  1 — 4.    Algen  wurden  in  Aluminumbechern  theils  mit 


voller  Xi^ilteOBg,  tbeüs  Bstcr  Weglwsong  beetüsater  Minen]- 
beBtuMltheile  cnltivirt.  Wülirend  bei  toHct  NtJüriössn^  dne  sormalo 
Ausbilduis  sfinniUidier  Zellorfia«  erfolgte,  trat  bei  CiJäBmiDaTtgel 
ein«  kUnöblidi  iauBer  deotlkJter  werdende  Hu&eB^iMbme  der 
CUoropbjllftppuate,  bä  CalcisK-  ii»d  iti^«ävauaa»gti  eint 
Schnuapfnns  4ee  Eeises,  sowie  der  Cblar^lijllapp«»te  em.  Bei 
Abwesuibdt  des  HagsediUD^  Halm  die  Grösse  der  Küraer  imd 
Pyrmoide  waüger  deotlirli  bb.  Bei  CiJciiUD-  iiiid  lli|:ne«iaxiinuteel 
erJol^  ein  iJlinftliliges  Absterben  der  AlgoL.  Do«  Sf^winden  der 
Chloropbyllapparste  bei  Calci nmmBii<rel  ist  daranf  inrncfcBnf6hTen. 
dass  sie  am  einer  Calci uni-NDcleän-TeTbiiidDiig  aufgebaut  Bind,  and 
daE£  die  in  Gteter  Theilnng  b^jiffeneu  Spiro ^reniellen  hä  Abwesec- 
heit  von  Cakiimi.  oder  tou  CalciOBi  and  U&gae^iBQi  nicht  mehr  iin 
Stande  waren.  CliIoTophyllkSr)>ersDb$tanx  aaä  Eeminbstuiz  neo  za 
bilden.  Wein. 

•G.  Polacci,  über  die  Veitheilnng  der  Pho  Gphorsän  re  irv 
da  Tegetftbiliechen  Geweben.    Aputb.-Zig.  16.  417. 

•A.  Brnttini,  Wirknng  von  Salzen  anf  die  Keimung.  Stai. 
speriment.  Mgiai.  itaL  M,  DO.  Die  salpetereutren  Salze  schaden  der 
Et:imiing  nicbt,  wohl  aber  übt  EMbsalz  einen  luerklichen  EinfinsE  bqe^ 
Ealiamphospbat  nnd  ChloranuiiuniDm  wirken  nacbtheilig.  während 
Ealinmpermanganat  die  Eeimnng  nicht  beeinflnast.  Eisene&lze  erwiesen 
weh  als  Gifte.  Wein. 

•G.  de  Chalniot,  Einflnse  der  Nitrate  anf  keimende 
PflanEen.  Biedemiann'e  GentralbL  f.  Agriknltiircheinie  24.  S56. 
Sind  die  übrigen  KühretoSe  in  angemesaener  Hengv  ectludten.  ?d  ent- 
wickeln sich  bei  Kitratingabe  die  Pflanüen  bald  ruscher  als  ohne  eine 
solche.  Ist  die  tiitrathaltige  Nährlüsnnf;  viel  concentrirter  als  die 
nitratfreie,  bu  bewirkt  sie  eher  eine  Teraög-emng  als  eine  Beschlennignus- 
in  der  Entwickelnng  der  Keimpflanze.  Keimenät  Samen  wandeln  die 
anigenommenen  Nitrate  eehrbaJd  in  EiweisssubKtBJizi^n  um.    Weiri. 

•E.  Haselboff,  über  die  schädliche  Wirkung  von  cobalt- 
haltigem  und  barjumhaltii^eniWaeeer  anf  Pflanzen. 
Landw-  Jahrbücher  S4.  9r)9~967.  Es  genügten  Mengen  ron  1— 2Mgr. 
C  0  b  B 1 1  |iro  Liter,  nm  bei  WasserkulturversDcheii  mit  Mais  nnd 
Bohnen  äae  Wach^thnm  za  ^Oreii  bexw.  zn  vernichten.  Ites 
Baryom  erwies  sieb  ale  direkt  schädlich  für  die  Ve^eiatiun.  selbst 
iu  den  gLTincEten  Mengen.  Die  Aachen  di'r  BarjDiupflanien  enthielten 
stets  etwas  Barj-I.  Wein. 

■BaonI  BoniUiac.  EiIlßu^e  der  Arsensanre  anf  die  Tegeiation 
der  Alpen.  Compt,  rend.  11».  9-29—931.  Ausser  StichococcoB 
künnen  aucb  noch  andere  Al^en  in  Lüsnngcn  von  arseuiger  Säure 
leben.   Diese  Algen  assimiliten  die  AreenBäare.    Sie  gedeihen  in 
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pfaorsäare  vullstandig  durch 

H  e  r  t  e  r. 

Arsens  in  der  Pflanzen- 

chemika    1895,  V,  311,   379, 
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1  46 — 90  Stunden,  in  solcher, 
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des  Bodenstick atofiea.  Der  die  Knöltcben  enengoode  Organismos  ist 
zDuSchst  reiner  Parasit,  erat  wenn  die  Wnnelanschwellnngen  vötlig 
ausgebildet  sind,  zieht  die  Pflanze  Nutzen  aus  ihm.  Ealinmnitrat 
heeinträchtigt  die  Wirknng,  resp.  hebt  sie  ganz  buF.  Wein. 

•H.  Müller,  Einflnaa  reichlicher  S  t  i  et  s  t  of  f  zu  f  U  hr  auf 
die  AsBimilation  ondÄthmung  der  Pflanzen.  Bieder- 
mann'a  Centralbl.  f.  Agrikulturchemie  24.  454 — 4S6.  Reichlichere 
Stickst offznfuhr  bewirkt  stärkere  Enlwicklnng  der  Blattfläcben,  Ver- 
mehrung des  Chlurophjlls  in  den  Blättern  and  Erachnerung  der  Stärke- 
bildnng  in  denselben,  schnellere  ÄnflSanng  der  Stärke,  verminderte 
Aufapeiclierungsfähigkeit  in  den  Beserveetofiltehältem.  in  Folge  dessen 
geringeren  Gehalt  der  letateren  an  eigentlichen  Reservestoffen  und 
höheren  Gehalt  an  Glycose.  Damit  steht  in  Znaammenhang  raschere 
Lösung  der  Resecvestoffe,ausgiebiger  Umsatz  der  Stiekato£f»erbindnngen, 
erhöhte  Athnmng  sämmtlicher  Pflanzentheile  und  gesteigertes  Wachs- 
thuni.  Wein. 

•Th.  Schloesing,  Beitrag  znr  tJntersu  chan  g  der  Keimung. 
Compt.  rend.  120,  1278—1280.  Bei  der  Keimung  entsteht  kein 
Stickstoffverlust  dnrch  Entweichen  von  gasförmigem  Stichstoff. 

Wein. 

*L.  Maqnenne,  Hher  die  Respiration  der  Blätter.  Compt. 
rend.  119,  100—102. 

•Derselbe,  ober  den  Mechanismus  der  pflanzlichen  Be- 
a  p  i  r  a  t  i  0  n.    Compt.  rend.  119,  697—699. 

'B.  Jönsson,  Untersuchungen  Qber  die  Respiration  und  die 
Assimilation  der  Muscineen.    Compt.  rend.  119.  440—44.3. 

•W.  Pfeffer,  über  elektiven  Stoffwechsel.  Naturwisaensch. 
Rundsch.  10.  587—588.  Die  Pflanzen  treffen  eine  Auswahl  unter  den 
ihnen  gebotenen  Nährstoffen.  Sie  bevorzugen  den  besseren  Nahratoff 
and  lassen  den  anderen  unberührt.  Das  Aus  wähl  vermögen  ist 
individuell  verschieden.  Die  Tbataache.  dass  die  Pflanzen  die  Reserve- 
stoffe nur  dann  angreifen,  wena  die  Kohlen sänrezufuhr  ungenügend 
ist,  ist  ein  Beweis  fttr  die  Nahrungsaus  wall  1.  Niedere  Organismen 
secerniren  erst  bei  Mangel  an  Zucker  diastatiscbes  Enzym,  welches 
Stärke  in  Zucker  überfahrt.  Wein. 

*Berthelot  nnd  6.  Andre,  über  das  Vorkommen  von  Substanzen 
in  den  Vegetabilien,  welche  sich  unter  Bildung  von  Kohlen- 
saure spalten.    Compt.  rend.  119,  711—714. 

*W.  Kochs,  giebt  es  ein  Zellenleben  ohne  Mikroorganiamen? 
Biedermann's  Centralbl.  f.  Agrikulturcheniie  24,  836—837.  Ana 
den  Versa chsresul taten  liess  sich  folgern,  daes  das  Innere  der  Pllanien- 
aamen  keimfrei  aein  kann  und  wohl  auch  ist  Nach  dem  Absterben 
der  Pflanzen,    die  in   steriliairten  NäbrlSsungen    in   besonderen  Be- 
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.  pro  Quadratmtr.  liegen.  Zu  den  Versuchen  diente  Yitis  vinifera  und 
Labrusca.  Wein. 

*A.  Cieslar,  die  Erblichkeit  des  Zu  wachsv erm  dgens  bei 
den  Waldbäumen.  Biedermann*8  Centralbl.  t  Agrikultur- 
cheraie  24»  748 — 7^2.  Mit  der  Erhebung  des  Mutterbaumes  über  den 
Meeresspiegel  nimmt  im  Allgemeinen  das  Wachsthum  der  Sämlinge 
ab,  ebenso  mit  der  Entfernung  vom  Aequator.  Im  2.  Lebensjahre 
bleiben  die  Pflänzchen  von  Samen,  der  aus  hohen  Lagen  oder  nörd- 
lichen Gegenden  stammt,  gegenüber  den  anderen  noch  mehr  im  Längen- 
wachsthum  zuiiick.  Den  Einfluss  der  Samengrösse  auf  die  Entwicklung 
der  Keimlinge  macht  sich  besonders  im  ersten  Jahre  bemerkbar,  ver- 
wischt sich  aber  rasch  in  den  nächsten  Jahren.  Tritt  jedoch  zur 
Kleinkörnigkeit  des  Samens  die  Herkunft  aus  hoher  Lage  oder  nörd- 
licher Gegend,  so  oifenbart  sich  das  geringe  Wachsthum  noch  im 
8.  Lebensjahre.  Wein. 

*E.  Nothwang,  über  die  Vertheilung  des  K  orn  gewichtes 
an  Koggenähren  und  über  das  Verhältniss  zwischen  abso- 
lutem Gewicht  und  chemischer  Zusammensetzung  bei 
Roggenkörnern.  Botan.  Centralbl.  62,  263.  Gesetzmässige  Be- 
ziehungen zwischen  Aehrengewicht,  Aehrenlänge,  Korngewicht  und 
Anzahl  der  Körner  waren  nicht  nachzuweisen.  Doch  zeigte  es  sich, 
dass  sehr  häufig  die  schweren  Aehren  zugleich  auch  die  längeren 
sind  und  eine  grö^sere  Anzahl  Kömer  aufweisen.  Mit  zunehmender 
Komschwere  zeigt  sich  stets  eine  Steigerung  des  Frotel'ngehaltes, 
jedoch  nicht  im  selben  Verhältniss,  hingegen  eine  Abnahme  des 
Gehaltes  an  Bohfaser.  Wein. 

*H.  Brunner  und  E.  Chuard,  Vorkommen  von  Gljoxylsäure 
in  den  grünen  Früchten.  BulL  Soc.  Chim.  Paris  18,  126—128. 
Entgegen  Ordonneau.  welcher  eine  in  den  grünen  Trauben  ge- 
fundene Säure  als  Tartroäpfelsäure  ansprach,  halten  die  Verf.  das 
Vorkommen  von  Gljoxylsäure  für  erwiesen.  Wein. 

*E.  Schulze  und  S.  Frankfurt,  über  die  Verbreitung  des 
Rohrzuckers  in  den  Pflanzen,  über  seine  physiologische 
Rolle  und  über  löslich  e  Kohlehydrate,  die  ihn  begleiten. 
Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  20, 511 — 555.  Der  Rohrzucker  findet  sich  in 
sehr  grosser  Verbreitung,  wenn  auch  selten  in  grösseren  Mengen,  in 
vegetabilischen  Objecten  und  in  den  verschiedensten  Pflanzentheilen. 
Er  ist  für  die  Pflanze  leichter  verwendbar  und  daher  werthvolle:  als 
das  Stärkemehl  und  andere  Polysaccharide.  Als  seine  Muttersubstanz 
in  den  Pflanzen  ist  das  Stärkemehl  anzusehen.  Er  spielt  wahr- 
scheinlich als  Wanderungsproduct  des  Stärkemehles  beim  Transport 
der  Kohlehydrate  in  der  Pflanze  eine  wichtige  Rolle,  in  Folge  dessen 
man  von  transitorischem  Rohrzucker  sprechen  könnte.  Die  den  Rohr- 
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j 

Zucker  meistens  begleitenden  löslichen  Kohlehydrate  —  Eaff 
Secalose  —  sind  wohl  kaum  als  Wandeningsformen  des  Stärkei 
aufzufassen ;  sie  haben  aber  Bedeutuni?  als  Beservestotfe,  da  si 
Pflanzenorganismus  wahrscheinlich  in  Bohrzucker  umgewandelt  w( 

'  -We 
335.   M.  O'Rrien,  die  Proteinstoffe  des  Weizens. 

*J.  Vichinsky,  über  die  Beziehun<]fen  zwischen  dem  Zuckerge 
der  Rübe  und  der  Art  ihrer  Blätter.  Neue  Zeitschr.  f.  R 
zuckerind.  24,  197 — 199.  Gesunde  Rüben  mit  blassen  Blättem 
halten  mehr  Zucker  als  solche  mit  dunkel^rrünem  Blattwerk. 
Zuckergehalt  derselben  wächst  mit  der  Zunahme  der  Blattkreij 
f  ist  auch  höher,   wenn   das  Blattwerk  ausgebreitet,   stiatt  nach 

stehend  ist.   Der  Zuckergehalt  wächst  in  directem  Verhältniss  zui 
der  Runzeln   der  Blätter.    Weniger  Zucker  wird  angedeutet 
,  spitze,  pfeilförmige  Blätter.  We 

!  *L.  Jost,  über  die  Abhängigkeit  des  Laubblattes  von  i 

Assimilationsthätigkeit.    Bied  ermann's  Centralbl. f. 
)  kulturcheraie  25,  275.     Zu  den  Versuchen   dienten  Phäseolus  i 

florus,  Acacia  lophanta,   Mimosa   pudica.    In  verfinsterten    Pfla 
theilen  können  Stoife,   die  in  beleuchteten  Theilen   entstanden 
sowohl  zur  Ausbildung  neuer  Organe,  als  auch  zur  Fortbildunsf 
angelegter  verwendet  werden.   Ein  Blatt  kommt  zur  Erlangung  ; 
j  normalen  Grösse  mit  den  gleichen  Stoffen  aus,  die  zur  Anlage  j 

'  Blätter  am  Vegetationspunkt  dienen,  doch  muss  man  es  der  Konki 

anderer  jugendliche?  Organe   entziehen,   wenn  es   im   Dunkelr 

Kosten  von  aussen  her  zugeführter  Substanz   zur  normalen    ( 

f  heranwachsen  soll.    Ein  solches  etiolirtes  Blatt   macht  regelmä 

!  periodische  Bewegungen,  die  aus  unbekannten  Gründen  mit  der  T 

Periode  normaler,  belichteter  JBlätter  übereinstimmen.   Das  im  1) 
entstandene  und  verdunkelt  bleibende  Blatt  kann,  ohne  zu  assim 
normale  Grösse  und  Funktion   erlangen.    Das  am  Licht  entsta 
Blatt  vermag  dauernd  nur  unter  solchen  Bedingungen  zu  ged 
die  ihm  die  Assimilation   gestatten.    Der  Chlorophyllfarbstoff 
offenbar  direct  von  der  Assimilationsthätigkeit  ab,  das  Blatt  da 
nur  indirect.     Wahrscheinlich   ist   das   Chlorophyll,   wenn   es 
assimiliren  kann,  krankhaften  Veränderungen  unterworfen,  deren 
Erkrankung  des  Organs  ist.  We 

E.  Ziegen b ein,    bei  welchen  Wärmegraden    ist  das  Te 
raturoptimum  und  Temperatur  niaximum  fürdienor 
Athmung  verschiedener  Pflanzen  theile  zu   suchen?     x 
wissensch.  Wochenschr.   1895,  577.     C lausen  hat  als   Tempe 
Optimum  für  die  normale  Athmung   der  Keimpflanzen   von  Li 
und  Triticum,   sowie  für  die  Blüthen  von  Syringa  40  o  C.  erm 


* 
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Verf.  fand,  dass  die  Athmung  keineswegs  in  allen  Fällen  bei  40  o  C. 
am  lebhaftesten  erfolgt;  nur  für  die  Blüthenköpfe  von  Taraxacnm 
war  dies  der  Fall.  Für  die  Sprossen  von  Abies  excelsior  und  die 
Keimlinge  von  Vicia  Faba  lag  es  bei  35  o  C,  fnr  die  Kartoffel  bei 
450  C.  Wird  die  Temperatur  über  das  Temperaturoptimum  hinaus 
gesteigert,  so  nimmt  die  Athmungsenergie.  ohne  dass  die  Pflanzen 
zunächst  abi^terben,  bis  zum  Temperaturmaximum  langsam  ab,  um 
bei  noch  mehr  gesteigerter  Temperatur  ein  weiteres,  sehr  rapides 
Sinken  zu  erfahren.  Wein. 

*J.  Wiesner,  über  dtn  Einfluss  der  sogenannten  chemischen 
Lichtintensität  auf  den  Gestaltungsprocess  der  Pflanzen- 
organe. Biedermannes  Centralblatt  f.  Agrikulturchemie  24, 
752 — 755.  Die  Untersuchungen  über  das  Wachsthum  der  Blatter  und 
Stengel  ergaben  folgendes :  Das  Wachsthum  der  untersuchten  Stengel 
nimmt  mit  Zunahme  der  chemischen  Lichtintensität  ab;  sein  Maximum 
erreicht  es  im  Dunkeln.  Das  Wachsthum  der  meisten  Blätter  dagegen 
nimmt  mit  zunehmender  chemischer  Lichtintensitat  zu,  aber  nur  bis 
zu  einer  bestimmten  Grenze,  von  wo  es  mit  weiter  steigender  Licht- 
intensität wieder  abnimmt.  Die  Blattgrösse  einer  Pflanze  ist  unter 
sonst  gleichen  Verbältnissen  einerseits  vom  Grade  der  Luftfeuchtigkeit, 
andrerseits  von  der  chemischen  Lichtintensität  abhängig.      Wein. 

"^E.  Zacharewicz,  über  den  Einfluss  der  farbigen  Licht- 
strahlen auf  die  Kultur  der  Erdbeere.  Annal.  agronom.  20, 
585 — 589.  Unter  gewöhnlichem  Glas  wurden  die  best-en  und  früh- 
reifsten Früchte  erhalten ;  unter  orangefarbenem  Glas  war  die  üppigste 
Vegetation,  aber  auf  Kosten  der  Menge,  Grösse  und  Frühreife  der 
Früchte;  unter  violettem  Licht  wurde  der  grösste  Ertrag  erhalten, 
aber  auf  Kosten  der  Qualität  und  Frühreife.  Kothes,  blaues  und 
grünes  Glas  erwiesen  sich  als  nachtheilig.  Wein. 

*L.  Jost,  der  Einfluss  des  Lichtes  auf  das  Knospen  treiben. 
Biedermannes  Centralbl. f.  Agrikulturchemie  24, 784 — 785.  Wurden 
einzelne  Zweige  der  Bothbuche  im  Frühjahr  in  dunkle  Kammern 
eingeführt,  so  trieben  sie  ihre  Knospen  in  Folge  Lichtmangels  nicht 
aus.  Standen  die  Buchen  ganz  im  Dunkeln,  so  trieben  einige  an  der 
Spitze  der  Aeste  stehende  Augen  Knospen  aus.  Dies  ist  zu  erklären 
durch  die  Anwesenheit  gewisser,  zum  Wachsthum  nöthiger,  aber  nicht 
mit  den  gewöhnlichen  Assimilaten  identischer  Stoffe,  die  am  Lichte 
gebildet  werden  und  in  geringer  Menge  in  jedem  Stamme  vor- 
handen sind.  Wein. 

*E.  Schunck  und  L.  Marchlewski,  zur  Chemie  des  Chloro- 
phylls.   Annal.  Chem.  Pharm.  284,  81—107;  288,  209—218. 

*A.  Etard,  Vielzahl  der  Chlorophylle.  Zweites  Chlorophyll 
in  der  Luzerne.   Corapt. rend.  120,328—331.  Das  „Chlorophyll- 
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Spectmin"  ist  nicht  charakteristisch  für  eine  hestimmte  chemische 
Substanz,  sondern  es  kommt  einer  Atom-Gruppe  zu,  welche  ver- 
schiedene Verbindungen  eingeht;  an  diese  Gruppe  ist  auch  die  rothe 
Fluoresceuz  geknüpft;  die  Gruppe  ist  in  hohem  Grade  beständig 
und  wird  auch  durch  schmelzendes  Kali  und  concentrirte  Schwefel- 
säure nicht  zersetzt,  wenn  auch  die  grüne  Farbe  in  braun  übergeht; 
nur  gegen  Licht  ist  dieselbe  sehr  empfindlich.  Die  verschiedenen 
Chlorophylle  1)  haben  nach  Verf.  verschiedene  Functionen; 
die  in  Fentan  löslichen  vermitteln  die  Bildung  der  Essenzen  und 
Gele,  andere,  unlöslich  in  Kohlenwasserstoffen,  löslich  in  Wasser  und 
sehr  reich  an  Sauerstoff,  sind  bei  der  Bildung  der  Tannine  und  der 
Extractivstoffe  betheiligt.  Verf.  bezeichnet  die  Chlorophylle  nach 
ihrer  Herkunft.  Aus  der  Luzerne  hat  derselbe  durch  Extraction  mit 
Schwefelkohlenstoff  das  Medicagophyll  a  dargestellt  und 
sein  Molecu] argewicht  kryoskopisch  bestimmt  [J.  Th.  24,  505];  er 
giebt  ihm  die  Formel  C28  H45  NO4.  Ein  Medicagophyll  ß 
erhielt  er  aus  den  mit  Schwefelkohlenstoff  erschöpften  Blättern  durch 
Extraction  mit  heissem  Alcohol,  Aufnehmen  in  Alcohol  90o,  Lösen 
des  Alkohol-Bückstandes  in  wasserfreiem  Aether,  Waschen  des  Aether- 
Rückstandes  mit  Fentan  und  Wiederaufnahme  des  Bückstandes  in 
Aether.  Dieses  Chlorophyll  ist  zu  1,08  o/^  in  den  trockenen  Blättern 
enthalten.  Es  hat  einen  eigenthümlichen  Geruch.  Es  ist  schwerer 
als  Wasser,  in  welchem  es  sich  emulsionirt,  aber  nicht  löst.  Es  ist 
leicht  löslich  in  verdünnter  K%)ilauge  und  hat  schwach  saure  Eigen- 
schaften. Durch  Chlomatrium  wird  es  ausgefnUt.  Es  giebt  mit 
Silbemitrat  in  Ammoniak  und  Kalilauge  einen  schönen  Silberspiegel, 
wie  ein  Aldehyd.  Im  Vacuum  zu  constantem  Gewicht  getrocknet 
enthielt  es  C  62,35— 62,24  0/0,  H  7,8— 8,0,  N  1,75— 1,63,  Asche  1,28, 
entsprechend  der  Formel  C42  Hes  NO  14.  An  der  Luft  getrocknet 
enthielt  es  C58,20/o,  H8,0,  woraus  Verf.  die  Formel  €43  H es  NO u 
-f-  3  H2O  ableitet.  H e r  t  e  r. 

*Arm.  Gautier,  über  die  Vielzahl  der  Chlorophylle.  Be- 
merkungen zu  obiger  Mittheilung.  Compt.  rend.  120,  355—356. 
Verf.  erinnert  daran,  dass  er  bereits  1877  die  Existenz  verschiedener 
Chlorophylle  aufgestellt  hat,  welche  sich  durch  ihre  Zusammensetzung 
unterscheiden  [vergl.  J.  Th.  9,  77].  Er  zeigte,  dass  krystallisirtes 
Chlorophyll  kein  Eisen,  wohl  aber,  organisch  gebunden,  Phos- 
phor und  Magnesium  enthält  und  sich  in  Schwefelkohlenstoff 
und  Aether  löst.  Nach  G.  entspricht  das  Haupt-Chlorophyll  im  Bay- 
Gras  der  Formel  Cgo  H48  N2  O3,  das  im  Spinat  der  Formel 
C40  H64  Na  O4  (nicht  C19  Hss  N2  O3,  wie  er  früher  in  Folge  eines  Ver- 


1)  Vergl.  Etard,  J.  Th.  22,  415;  Compt.  rend.  114,  1106. 
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Sehens  angab).  Das  Chlorophyll  von  F  i  1  i  x  m  a  s  ist  ausserordentlich 
empfindlich  gegen  Licht,  es  kann  nicht  unverändert  isolirt  werden, 
weil  sich  die  Umwandlung  desselben  in  eine  braune  Masse  nicht  ver- 
hindern lässt.  In  den  Algen,  Fucusarten,  in  gewissen  höheren 
Pflanzenformen  finden  sich  braune,  gelbe  und  rothe  Pigmente, 
welche  sich  functionell  wie  die  Chlorophylle  verhalten. 

Herter. 

*6.  Staats,  über  den  gelben  Blattfarbstoff  der  Herbst- 
färbung. Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  28,  2807-2809.  Die  Ver- 
muthung.  dass  die  gelbe  Horbstiärbung  der  Blätter  die  Folge  einer 
Spaltung  des  Chlorophylls  in  Phylloxanthin  und  Phyllocyanin  und 
Zerstörung  des  letzteren  sei,  hat  sich  nicht  bestätigt.  Der  aus  gelben 
Blättern  der  Sommerlinde  durch  siedendes  Alkohol  extrahirte  gelbe 
Farbstoff  „Autumnixanthin*  ist  nicht  identisch  mit  Phylloxanthin.  Die 
Ealiverbindung  desselben  krystallisirt  aus  alkoholischem  Wasser  nach 
dessen  vollständigem  Verdunsten  in  schönen,  rotbgelben  Nadeln. 

Wein. 

*C.  Nienhaus,  die  Bildung  blauer  und  violetter  Farbstoffe 
in  Pflanzentheilen.  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Pharm .  83,  B — 1 1 . 
Die  Früchte,  welche  wir  schwarz  nennen,  verdanken  ihr  Aussehen 
violetten  Inhaltsstoff^n,  die  sich  ausschliesslich  in  der  oder  den  der 
Cuticula  anliegenden  Gewebsschichten  finden.  Der  viulette  Farbstoff 
zerfällt  unter  Einwirkung  einer  Säure  in  Blumenroth,  das  in  an- 
gesäuertem Wasser  löslich  is^  während  die  Base  an  die  Säure  tritt. 
Die  Blumenrothlösungen  werden  durch  Salze  violett,  durch  Alkalien 
und  deren  Carbonate  grün  gefärbt  Weil  das  Blumenroth  nur  in 
den  äusseren  Gewebsschichten  der  Fruchthaut  oder  in  dem  zarten 
lockeren  Gewebe  der  Blumenblätter  violette  Färbung  annimmt,  und 
weil  die  Intensität  der  Färbung  von  aussen  nach  innen  abnimmt, 
müssen  die  Bestandtheile  der  Luft  (Ammoniak)  bei  der  Bildung  violetter 
Farbstoffe  betheiligt  sein.  Wein. 

*C.  J.  van  Lookeren  und  P.  J.  van  der  Veen,  Untersuchungen 
über  Indigobildung  aus  Pflanzen  der  Gattung  ,Indigo- 
fera*.  Joum.  d.  agriculture  prat.  59,  II,  623 — 624.  Normales 
Extract  von  Indigofera-hlüttem  reagirt  gegen  Phenolphtalein  sauer, 
gegen  Lacmus  und  Kosulsaure  alkalisch.  Werden  diese  Blätter  mit 
verdünnter  Säure  fermentirt,  so  bildet  sich  eine  Lösung,  die  mit  Luft- 
Sauerstoff  Indijro  liefert.  Die  Eigenschaften  dieser  Lösung  stimmen 
überein  mit  denen  einer  Lösunsr,  welche  man  erhält  durch  R^nction 
von  HandelsindiiTo  in  einer  alkalischen  Flüssigkeit,  Präcipitiren  des 
IndiiToweiss  durch  Kohlensäure,  Ausschütteln  durch  Chloroform  oder 
Aether,  ra^iches  Verdunsten  und  Aubziehen  mit  Wasser.  Auch  saare 
Extraete  können  Indigoweiss  gelost  enthalten.  Wein. 
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*Schroetter-Kristelli,  ein  neues  Vorkommen  von  Carotin. 
Botan.  Centralbl.  61,  33.  Der  Farbstoff  der  Mobrrübe,  Carotin,  wnrde 
in  der  Fmcbt  von  Afzelia  Cuanzensis  gefunden,  und  zwar  in  den 
äusseren  Zellenschicbten  des  Samenmantels,  gelöst  in  fettem  Oele.  Es 
giebt  eine  ganze  Beihe  solcher  Farbstoffe,  welche  stets  an  fettartige 
Körper  gebunden  sind,  sich  in  Wasser  nicht  lösen,  nicbt  fluoresciren, 
sich  mit  conc.  Schwefelsäure  blau  färben  und  durch  Licht  und  Sauer- 
stoff zersetzt  werden.  Verf.  schlagt  für  sie  den  Namen  „Lipoxanthin- 
reihe"  vor.  Wein. 

*A.  B.  Griffith  und  Ch.  Platt,  über  die  Zusammensetzung 
des  Pelagins.  Journ.  Amer.  Chem.  Soc.  17,  877.  Der  violette 
Farbstoff  der  Felagia  wird  durch  heissen  Alkohol  und  Aether  extrahirt, 
die  Lösung  eingedampft,  der  Eückstand  mit  Natronlauge  behandelt 
und  mit  Schwefelkohlenstoff  ausgezogen.  Der  Bückstand  dieses  Aus- 
zuges ist  amorph,  in  Alkohol,  Aetber  und  Eisessig  schwer  löslich,  in 
Wasser  unlöslich,  in  Schwefelkohlenstoff  löslich.  Die  Lösung  zeigt 
keine  Absorptionsstreifen.    Die  Formel  des  Stoffes  ist  Cao  H17  NO 7. 

Wein. 

*C.  Timiriazeff,  das  natürliche  und  künstliche  Proto- 
phyllin.  Compt.  rend.  120,  467 — 470.  Das  von  Monteverde 
beschriebene  Protochlorophyll  ist  identisch  mit  dem  von  ihm  in  ver- 
kümmerten Pflanzen  aufgefundenen  Protophyllin.  Das  natürliche  und 
das  durch  Eeduction  des  Chlorophylls  mit  Zink  und  Essigsäure  künst- 
lich dargestellt«  Protophyllin  sind  identisch.  Wein. 

*E.  Schunk,  über  den  gelbenFarbstoff  von  Sophora  japonica. 
Chem.  News  70,  303.  Dieser  Farbstoff,  das  Sophorin  Foerster's, 
ist  identisch  mit  dem  in  der  Gartenraute  enthaltenen  Eutin 
(C27H82O16)  und  zerfällt  bei  der  Hydrolyse  in  Ehamnose  und  Quercetin. 

Wein. 

*A.  G.  Perkin  und  J.J.  Hummel,  die  Farbstoffe  vonVentilago 
Madraspatana.  Journ.  Chem.  Soc.  London  66,  923—944.  Die 
WuTzelrinde  der  zu  den  Ehamnaceen  gehörigen  Pflanze  giebt  durch 
Behandeln  mit  Schwefelkohlenstoff  fünf  krystallinische  Stoffe,  ein 
Wachs  und  einen  harzigen  Farbstoff  „Ventilagin**.  Wein. 

*A.  G.  Perkin  und  J.  Geldard,  ein  Bestandtheil  der  Gelbbeeren. 
Chem.  News  71,  240—241.  Diese  enthalten  Quercetin,  dessen  Methyl- 
äther „Bhamnetin"  und  den  Dimethyläther  ,Ehamnazin'*.    Wein. 

*E.  H.  Eennie,  über  einen  Farbstoff  von  Lomatia  ilicifolia 
und  L.  longifolia.  Chem.  News  72,  57.  Der  Farbstoff  ist  als  ein 
Hydroxylapachol  zu  betrachten.  Wein. 

*A.  G.  Perkin  und  J.  J.  Hummel,  die  Farbstoffe  und  andere 
Bestandtheile  der  ChaywurzeL  Chem.  News  72,  57—58.  Sie 
enthält  alle  3  Dimethyläther  des  Anthragallols.  Wein. 

IC  aly,  Jahresbericht  f&r  Thiercbemie.     1895.  30 
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*A.  G.  Perkin  und  J.  J.  Hummel,  über  das  färbende  Prinzip 
von  Toddalia  aculeata  und  ETodia.meliaef olia.  Chem. 
News  71,  207.    Der  Farbstoff  beider  Wurzelrinden  ist  Berberin. 

Wein. 

*A.  G.  Perkin  und  F.  Cope,  die  Bestandtheile  von  Arto> 
carpus  integrifolia.  JourB.aftheAmer.Ohem.Soc. 67,  937— 944. 
Aus  dem  Holz  dieser  ürticacee  wurde  ein  Farbstoff  «Morin*^  C15  Hio  O7 
und  farblose  Erystalle  »Cyanomaclurin'*  von  den  Formeln  C]»  His  O7 
oder  Ci5  Hio  O7  gewonnen.  Wein. 

*C.  F.  Gross,  E.  J.  Beyan,  Ol.  Smith,  über  einige  chemische 
Vorgänge  in  der  Gerstenpflanze.  Ber.  d.  deutsch,  chem. 
Gesellsch.  28,  2604—2609.  Die  Bedingungen  der  Bodenemährung 
haben  auf  die  Zusammensetzung  der  Pflanze  nur  wenig  Einfluss. 
Nasser  Sommer  bewirkt  ein  beständiges  Anwachsen  des  permanenten 
Gewebes.  Trockene  Sommer  geben  ein  Stroh  mit  hohem  Gehalt  an 
hydroljsirbaron  Kohlehydraten.  Die  Furfaroide.  welche  in  der  Haupt- 
sache als  oxydirte  Abkömmlinge  der  Hexosen  aufgefasst  werden 
können,  kann  man  sich  durch  Oxydation  von  Hexosen  in  der  Pflanze 
entstanden  denken.  Die  Resultate  deuten  jedoch  nicht  darauf  hin» 
dass  sie  erst  nach  der  Assimilation  entstehen :  sie  scheinen  als  solche 
assimilirt  zu  werden  und  ihre  Bildung  würde  mithin  mehr  yon  der 
Oonstitution  der  assimilirenden  Substanz  als  Ton  den  Assimilations- 
bedingungen  abhängen.  Wein. 

*0.  F.  Gross,  E.  J.  Bevan  und  Ol.  Smith,  über  die  Frage  nach 
dem  Ursprung  ungesättigter  Verbindungen  in  der 
Pflanze.    Ber.  d.  d.  chem.  Gesellsch.  28,  1940    1945. 

*J.  Behrens,  physiologische  Studien  über  den  Hopfen.  Bieder- 
mannes Oentralbl.  f.  Agrikulturchemie  24,  685—636.  Das  Rhizom 
unterscheidet  sich  von  den  oberirdischen  Sprossen  nicht  nur  durch 
die  Färbung,  den  Mangel  der  Laubblätter  und  die  Bewurzelimg» 
sondern  yor  Allem  durch  grössere  Dicke  und  fleischige  Oonsistenz, 
wodurch  es  sich  als  Beservebehälter  kennzeichnet.  Seine  Bildung 
erfolgt  durch  äussere  Ursachen ;  jeder  Theil  eines  Hopfensprosses  kann 
sich  bei  Aenderung  der  Vegetationsbedingungen  beliebig  zum  Rhizom 
umgestalten;  jedes  Stück  geht  als  Steckling  weiter  und  wird  unter- 
irdisch zum  Rhizom.  Die  Rhizomäste  enthalten  in  der  Trocken- 
substanz :  3,46  0/0  Stickstoff,  14,28  Eiweiss,  5,57  Nichteiweiss,  9,62  o/q 
reducir.  Zucker,  8,580/o  invertirb.  Zucker,  2,08  0/0  Fett,  7,08  0/0  Asche. 

Wein. 

*Leclerc  du  Sablon,  über  die  Keimung  der  ölhaltigen 
Samen.    Oompt.  rend.  119,  610—612. 

*P.  Petit,  Aenderung  im  Zuckergehalt  der  Gerste  während 
des  Keimprozesses.    Oompt.  rend.  120,  687 — 689.    Die  Menge 


der  gebildeten  Olukose  wird  sdu  von  der  Athmang  beeinflusst.  I 
Anfang  wird  dnrch  dieselbe  wenig  (xlnkoBe  verzehrt ;  in  Folge  desi  i 
ist  der  Zwmkcha  ^derselben  grösser  als  gegen  Ende.  Während  d 
Keimung  wird  auch  Saccharose  gebildet.  Wein 

*E.  S(rhalze  und  S.  Frankfurt,  über  die  Verbreitung  <l 
Bobrzuckers  in  den  Pflanzen,  über  seine  physiologische  Ec 
und  über  lösliobe  Kohlehydrate,  die  ihn  begleiten.  Zeitschr. 
physiol.  Chemie  20*  511—555. 

*T.  Kinoshita,  über  die  Gegenwart  von  Asp  aragi  n  in  der  Wurzel  ^ 
Nelumbo  nucifera.  College  of  Agricnlture  Bulletin  2<  203 — 2 
Tokio  1895.  Die  als  Nahrungsmittel  in  Japan  verwendete  fri6<! 
Wurzel  giebt  an  60<>/oigem  Alkohol  20/0  ihres  Gewichtes  Aspai 
gin  ab.  Wein, 

*E.  Schulze,  über  das  Vorkommen  von  Ar  gin  in  in  den  Würze! 
und  Knollen  einiger  iPflanzen.  Luidw.  Vers.-Stat.  46,  451 — 4 : 
Verf.  hat  in  den  etiollrten  Keimpflanzen  von  Lupinus  luteus  e: 
organische  Base  von  hohem  Stickstofigehalt,  das  „Arginin"  Cie  II 
N4  O2  entdeckt.  Aus  4  Kgrm.  Steckrüben  (Brassica  rapa)  wui 
0,9  Grm.  Arginin  gewonnen,  das  von  Glutamin,  Asparagin  und  Tyroii 
begleitet  i&t.  Ebenso  wurde  es  gewonnen  aus  Topinamburknoll 
(Helianthus  tuberosus)  und  aus  den  Wurzeln  von  Ptelea  trifoliai 
Wahrscheinlich  ist  es  auch  in  den  Cichorienwurzeln  enthalten. 

Wein. 
336.   E.  Schulze,  über  stickstoffhaltige   organische  Basen 
landwirthschaftlich  benutzten  Samen,  Oelkuchen  und  W u r z € 
k  n  o  1 1  e  u. 

*E«  Schulze,  zur  Kenntniss  der  stickstoffhaltigen  Bestan 
theile  junger  grüner  Pflanzen  von  Vicia  sativa.  Land 
Vers.-Stat.  46,  388-397.  In  6  wöchentlichen  Wickenpflanzen  wurd 
von  Amidosäuren  nur  Leucin,  von  organischen  Basen  Betain,  Choll 
und  wahrscheinlich  Guanidin  gefunden.  9wöchentl.  Wicken  pflanz 
enthielten  Asparagin  und  Xanthinkörper  (Nucleinbasen),  Betain  (0,04^ 
und  Cholin.    Vemin  konnte  nicht  nachgewiesen  werden.       Wein. 

'^'A.  Hubert,  Notiz  über  den  Pflanzensaft.  Bull.  Soc.  Chim.  Pa:i 
[3]  18,  927-  982 ;  ehem.  Oentralbl.  1895,  II,  931.  Die  Untersuchung! 
beziehen  sich  auf  den  Saft  der  Wasserliane,  des  Paradie 
feigeoibaumes  (Musa  paradisica)  und  der  Weinrebe. 

*0.  Naumann,  über  den  Gerbstoff  der  Pilze.  Inaugun 
dissertation  1895,  Erlangen.  Die  Pilze  bilden  selbst  keine  Gerbsäüi 
nehmen  sie  aber  aus  dem  Substrat  auf  und  benutzen  sie  unter  Ze 
Setzung  als  Nährstoff.  Es  giebt  aber  auch  Pilze,  welche  auf  gerbsto 
haltigem  Material  wachsend,  gerbstoflfrei  bleiben ;  diese  werden  dur« 
zu   reichliche  Zufuhr    von  Gerbstoff   in   ihrer  Lebensfähigkeit  g 
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schädig.  Polyporee»  enthalten  0,034—0,4,  Agaricaixeen  0,041  bis 
0,060  o/o  Gerbstoff.  Eeicher  an  Gerbstoff  als  die  saprophytisahen  Pilze 
sind  die  Parasiten;  diese  enthalten  0,18 — 0,40 o/©. 

*R.  Bader,  über  den  Gelluloseg'ehalt  des  Fichtenholzes  zu 
verschiedenen  Jahreszeiten.  Chemikerztg.  lÄ,  856.  Die 
Fichte  enthält  im  Durchschnitt  immer  etwa  die  Hälfte  ihrer  Trocken- 
substanz an  Cellnlose.  Der '  Fichtensplint  scheint  am  ein  geringes 
cellnlosereicher  zu  sein  als  der  Kern,  lieber  den  Cellnlosegehalt  in 
den  rerschiedenen  Monaten  des  Jahres  lassen  sich  keine  Gesetzmässig- 
keiten erkennen.  Wein. 

*K.  Joshimura,  über  die  chemische  Constitution  einiger 
Schleimsnbstanzen.  College  of  Agricult.  Bull.  2,  207—208. 
Tokio  1895.  Die  Schleimsubstanzen  von  Sterculia  platanifolia  (junge 
Schösslinge)  bestanden  aus  Araban  und  etwas  Galaktan,  von  Colo- 
casia  antiquorum  (Wurzelknollen)  aus  einem  Polyanhydrid  von  d- 
Glukose,  von  Opuntia  (fleischiger  Stamm)  und  Vitis  pentaphylla 
(Stengel  und  Blätter)  aus  Araban,  von  Oenothera  Jaquini  und  Kad- 
zura  japonica  aus  Galaktan  und  Araban.  Wein. 

*  J.  Grüss,  Über  Lösung  von  Cellnlose  durch  Enzyme  (Cytase). 
Wochenschr.  f.  Brauerei  1895.  1257 — 1259.  Die  durch  verdünnte 
Säure  hydrolytisch  leicht  spaltbaren  Cellulosen  (Hemicellulosen) 
werden  durch  die  Fermente  des  Malzes  hydrolysirt.  Ihre  Wider- 
standsfähigkeit gegen  die  Fermentwirkung  erwies  sich  verschieden; 
am  leichtesten  wurde  die  der  Zellwände  im  Endosperm  des  Reises, 
am  schwierigsten  die  verdickten  Zellwände  im  Perisperm  des  Dattel- 
kernes .  angegriffen.  Von  den  Hemicellulosen  werden  durch  die 
Diastase  gespalten:  1.  Die  wahrscheinlich  aus  Arabanoxylan  be- 
stehenden Membranen  des  Endosperms  von  Canna,  Reis,  Mais  und 
Gerste,  welche  durch  fortgesetzte  Diastasewirkung  möglicherweise 
Arabinose  und  Xylose  geben  werden.  2.  Die  Membranen  der  Coty- 
ledonen  von  Phaseolus,  bestehend  aus  Paragalaktoaraban.  3.  Die 
Zellwandverdickungen  im  Gewebe  des  Dattelkernes,  bestehend  aus 
Galaktomannan  undjdie  Cotyledonen  von  Tropaeolum.  Die  Lösung' 
der  Hemicellulosen  vollzieht  sich  in  der  Weise,  dass  das  Ferment 
zunächst  in  die  Zellwandungen  eindringt  und  diese  verändert,  so 
dass  sie  schwächer  lichtbrechend,  hyalin  werden.  Ganz  allgemein 
verhielt  sich  die  hydrolysirte  Zellwand  gegen  Farbstoffe  anders  als 
die  intakte.  Durch  die  Farbstoffreactionen  liess  sich  constatiren, 
dass  im  Endosperm  der  keimenden  Gerste  die  Zellwände  nicht  gelöst, 
sondern  nur  durch  das  Ferment  hyalin  und  in  dextrinartige,  in 
Wasser  unlösliche  Producte  umgewandelt  werden.  Bei  manchen 
Geweben,  z.  B.  im  Endosperm  von  Canna  und  Phaseolus,  wird  die 
Mittellamelle  zuerst  gelöst,  so  dass  die  Zellen  auseinander  fallen. 
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«in  Beireia,  das!  hier  das  Zellwuidgeffebe  niofait  an«  einheitlichen 
Eohlehjdi'&ten  aafgebftnt  iit.  Weiu. 

*J.  GrQsa,  die  DiAstftJie  im  PfUnienkdrper.  Ber.  d.  deutsch. 
botan.  Ges.  18,  2—13.  Mit  Hfllfe  einer  mikrocheiniBcIieii  Beaction 
—  die  Object«  werden  mit  Guajaktinetar  getränkt  und  nach  der 
Alcohol Verdunstung  in  WaseerBtAflanperoiyd  j^elegt;  diaatasehaltige 
Zellen  fttben  weh  wfort  Wm  —  wnrde  die  Vertheilnng  der  Diaatase 
im  Gewebe  nnteraDoht.  Hfdrolytieche  nnd  kataljtiache  Kraft  des 
FermentnioIekQls  sind  wahrschainlich  an  Terschiedene  Atomgruppen 
gebunden,  so  dass  eine  ohne  die  andet'e  bestehen  kann.  Bei  Aesimi- 
lation  in  der  chlorophjllhaltigen  Zelle  entsteht  Dertroee;  sobald  s 
in  der  Zellflflasigkeit  auf  eine  gewisse  Menge  gesti^en,  hebt  sie  A 
hydrolytische  Kraft  der  Diasta^  auf,  nnd  e»  findet  bei  weiterer 
Aasiniilation  Polymerisation  unter  Waseeral^abe  zn  Maltose  and  dann 
in  Starke  statt.  Sinkt  dar  Znokergebalt  der  Zelle  wieder  durch 
Ableitung,  so  wird  die  DiaatMe  wieder  thfttig  und  greift  die  Stärke 
an.  Fortgeführte  Diastase  wird  durch  Neubildung  aus  dem  Proto- 
plasma ersettt  oder  wandert  aus  den  Gefassbündeln  in  die  Chlore- 
phjllzellen  ein.  Die  Diaataaewirknng  wird  erhöht  durch  Alkali-, 
ErdalkalisaUe,  Asparagin  etc.  Wein. 

*J.  Grass,  über  die  Einwirkung  der  Diastasefermente  auf 
Reservecellulose.  Chem.  Centralbl,  66,  I,  787.  Diaatase  und 
Beservecellulose  reagiren  auf  einander.  Das  Ferment  dringt  in  die 
Zellwand  ein,  wobei  dieselbe  durch  theilweise  Hydrolyse  verändert 
wird.  Sie  wird  dabei  in  einen  läalichen  Körper,  wahrscheinlich 
Mannose  Qbergefflbrt.  Wein. 

*E.  Q^rard,  Aber  die  Cholesterine  der  Kryptogamen.  Compt. 
rend.  121,  723—726.  Es  wurde  die  Identität  des  aus  Bierhefe, 
Mncor  mucedo  and  Lobaria  palmonacea  dargestellten  Cholesterins 
mit  dem  Ergosterin  Tanret'a  festgestellt.  Zur  Unterscheidung  der 
Cholesterine  dienen  folgende  Reactionen:  1.  durch  Behandeln  mit 
concentrirter  Schwefelsäure  werden  Thierchotesterine  gelb  gefärbt 
nnd  nach  dem  Verdannea  mit  Wasser  gefallt ,  die  Gruppe  des 
ErgoBterina  roth  gefärbt  und  nach  dem  Verdünnen  grün  gefallt. 
2.  Gibt  man  zu  Lösungen  in  Tetrachloikohlenstaff  concentrirte 
Schwe&lBänre .  so  werden  Thiercbolesterine  hellgelb  gef^bt,  auf 
Wasaenuaate  milchweiss,  Ergosterin  aber  roth  gefärbt,  während  sie 
Tetrachlorkohlenstoff  grün  gefärbt  abscheidet.  Wein. 

*E.  G^rard.  Über  die  Cholesterine  der  Krjptogamen.  Journ. 
de  Pharm,  et  de  Chim.  1,  601—608.  Während  das  Cholesterin  von 
Mncor  mucedo  nnd  den  Flechten  die  Beactionen  des  Ergosterins  gab, 
iat  jene?  der  Bierhefe  verachieden  von  letzterem  und  leigt  Aebnlich- 
keit  nur  bezOglich  dea  DrehungsvermSgens  und  der  leichten  Ver- 

ünderlichkeit.  Wpin. 
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*E.  Merck,  über  Pflanzenstoffe  aus  den  Blättern  von  Leu- 
kodendron  concinnum.  Merck's  Beriebt  über  1895,  3—7. 
Der  alcoboliscbe  Auszug  dieser  Proteacee  liefert  ein  Glykosid,  .Leu- 
koglykodrin"  C27H42O10  nnd  einen  Bitterstoff  »Leukodrin"  C15H16O8. 

Wein. 

"^E.  Merck,  znr  Eenntniss  der  Pflanzenstoffe  ans  Badix  im- 
peratoriae  ostruthinm.  Merck^s  Bericht  über  1895,  8 — 10. 
Durch  Schütteln  der  ätherischen  Lösung  des  alcobolischen  Wurzel- 
extractes  mit  Natronlauge  und  Ansäuern  wurde  ein  neuer  Pflanzen- 
stoil  „  Osthin "  CisHieOs  gefunden.  Ausserdem  enthält  die  Meister- 
wurzel noch  Peucedanin,  Oxypeueedanin  und  Ostruthin.        Wein. 

*E.  Merck,  über  einen  krystallisirten  Bitterstoff  aus  Plu- 
miera  acutifolia.  Merck's  Berieht  über  1895,  11 — 13.  Aus 
dem  alcoholischen  Extract  wurde  ein  neuer  Bitterstoff  gewonnen,  der 
mit  dem  Plumierid  Boorsma's  nicht  identisch  sein  dürffce.    Wein. 

*A.  G.  Perkin,  einige  Bestandtheile  der  Wurzel  von  Poly- 
gon um  cuspidatum.  Chera.  News  72,  278.  Die  frisch  gesam- 
melten Wurzeln  bestehen  aus  einer  dicken,  saftigen,  orangerothen 
Binde  und  einem  hellgelben,  holzigen,  centralen  Theil.  Der  Haupt- 
bestandtheil  der  Wurzel  ist  ein  «Cuspidatin'  benanntes  Glykosid,  das 
bei  der  Hydrolyse  «Emodin*  abspaltet.  Es  ist  wesentlich  vom 
Frangulin,  dem  Glykosid  von  Khamnus  frangula,  dem  anderen  Glykosid 
des  Emodins,  verschieden.  Ein  zweites,  in  geringer  Menge  gefundenes 
Glykosid  gibt  bei  der  Hydrolyse  Emodinmonoaethylaethan.  Femer 
wurde  noch  gefunden  etwas  freies  Emodin  und  ein  in  farblosen 
Blättchen  krystallisirendes  Wachs  von  134—135«  Schmelzpunkt,  das 
mit  dem  Wachs  CisHsgO  aus  der  Wurzebinde  von  Morinda  um- 
bellata  identisch  ist  Wein. 

*0.  Hesse,  Bestandtheile  der  Wurzel  von  Aristolochia 
argentina.  Archiv  der  Pharm.  283,  684 — 697.  Es  wurden  isolirt 
ein  Alkaloid  .Aristolochin'',  Palmitylphy tosterin ,  Aristolin  und 
Aristin-.  Aristidin-  und  Aristolsäure.  Wein. 

"'E.  Winterstein,  über  die  chemische  Zusammensetzung 
von  Pachyma  Cocos  und  Mylitta  lapidescens.  Arch.  der 
Pharm.  283,  398—409.  Ersterer  enthält  hauptsächlich  Pachymose, 
ausserdem  Prote'insrtoffe,  Aetherextract,  Asche,  chitinähnliche  Substanz, 
Traubenzucker  und  Pilzcellulose.  Der  andere  Pilz  enthält  diese  Stoffe 
ausser  Pachymose.  Wein. 

*Tanret,  Über  das  Picein,  Glykosid  aus  den  Blättern  von 
Pinus  picea.    Compt.  rend.  119,  80—100. 

*Em.  Bourquelot,  über  das  Vorkommen  von  Methylsalicyl- 
säureäther  in  einigen  einheimischen  Pflanzen.  Compt.  rend. 
119,  802    804. 
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*M.  Treab,  äbei  Localisation,  Transport  and  Bolte  der 
Cjanw&BserstoffBäurs  in  Pangiam  ednle  Reinw.  RecneU 
d.  ttsTeftni  chimiqnea  d.  Paj»-BM  14,  276—280.    Die  Bildung  von 

CjanwBseerto^änre  in  den  Bl&ttem  iet  onabbängig  Tom  directen 
EinflnaB  des  Lichtes.  Zwiscben  Bildnng  derselben  und  der  Eohlen- 
stoff-AwijniUtion  besteht  ein  bestinanteB  VerhäJtniaB.  Für  ihr  Ent^ 
st«han  in  den  Blattorganen  ist  die  Gegenwart  von  Kohlehydratea 
und  anorganischen  Sahen,  Nitraten,  Grundbedingnng.  Nach  der 
Uebeneognng  des  Verf.  ist  die  Cyanvfasaetstoffeänre  das  erste  er- 
kennbare Piodact  der  Stickstoffaasimilation.  Wein. 

•0.  Hesse,  Ober  die)  Rinde  und  die  Blätter  von  Drimys 
granatenais.  Annal.  Chem.  Pharm.  286,  369—376.  In  der 
Binde  wurde  gefunden  eine  indifferente  Snbatanz  ,Urimin"  C19EUO4 
nnd  .DrimjBsftare",  in  den  Blättern  ein  Wacbsalcobol  .Drimol', 
Sparen  Ton  Padmityl drimol  und  geringe  Mengen  von  Drimolester 
einer  Öligen  Säure.  Wein. 

*Bela  V.  Bittö,  Ober  die  chemische  Zusammensetzung  der 
rotben  Paprikaschote.  Landwirth.  Veraachsstationen  iß,  309 
bis  328  nnd  Mathematikai  ia  tenneszettndomänji  ärtesitö  IS,  310. 
Die  freien  Säuren  des  Aethereitractes  bestehen  grösaten  Theilea  aus 
Palmitinsäure,  zum  kleineren  Tbeile  aus  Oelsäure  und  Stearinsäure. 
Die  Glyeeride  bestehen  vorwiegend  ans  Olein,  "[eraengt  mit  wenig 
Palmitin  und  Stearin.  In  geringen  Mengen  wurde  eine  noch  nicht' 
näher  nnterauchte  Substanz  iaolirt,  die  einen  ansserst  brennenden 
Geschmack  zeigte  und  deren  Dämpfe  beim  Erhitzen  die  Sohleimbänte 
heftig  reizten.  Der  Lecithin  geh  alt  der  trockenen  Paprikasamen 
betrug  1,820/0.  Die  20,190/0  betragenden  Kohlehydrate  bestehen  nur 
2um  Theil  aus  solchen.  Ein  wahres  Kohlehydrat  scheint  nur  in 
Spuren  vorhanden  zu  sein,  nämlich  Dextrose  oder  ein  bei  der  Hydrolyse 
Dextrose  gebendes  Kohlehydrat.     In   grösserer  Henga   enthält   der 
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*A.  Stift,  Übdr  die  chemische  Znsammensetzang  des  BlÜ- 
thenstaubesder  Zuckerrübe.  Oest.-Ungar .  Zeitschr.  f.  Zucker- 
ind, und  Landwirtk.  24,  783—788.  Lufttrockene  Zuckerrübenmas8& 
enliiielt: 


Wasser 9,78 

Eiweiss 15,25 

Sozkstige    Stickstoff- 

Substanzen     .    .  2,50 

Fett 3,18 

Stärke  und  Dextrin  0,80 


Pebtosane      .    , 

Sonstige  N  freie 

Extractstoife  . 

Holzfaser  .    .    , 


11,06 

28,70 
25,45 


Asche   ....    4      8,28 


Unter  den  N  haltigen  Substanzen  war  wahrscheinlich  Trimethylamin 
enthalten.  Der  wässerige  Auszug  des  Blüthenstaubes  enthielt  Oxal- 
säure. Wein. 
*E.  Hotter,  über  den  Borsäuregehalt  einiger  Obstsorten. 
Chem.  Centralbl.  1895,  11,  393.  Die  Früchte  der  Obstbäume  sind 
borsäurereicher  als  das  Beerenobst.  Die  Anhäufung  der  Borsäure 
geht  in  den  Früchten  vor  sich;  die  übrigen  Pflanzentheile  enthalten 
weniger  Borsäure.  Der  Procentgehalt  der  Asche  an  Borsäure  betrug^ 
in  folgenden  Obstsorten: 


Graue  Herbstreinette  0,58 

Eisapfel 0,24 

Taffetäpfel  ....  0,13 

Wilde  Aepfel  .    .    .  0,17 


337. 


338. 


839. 


Salzburger  Birnen    .    0,53 

Herbstbutterbimen  .    0,33 

Mispel 0,29 

Feigen 0,06 

Wein. 

*A.  Bach,  über  das  Vorkommen  von  Wasserstoffsuperoxyd 
in  den  grünen  Pflanzen.    Compt.  rend.  119,  286 — 288. 

*A.  Bach,  Nachweis  von  Wasserstoffsuperoxyd  in  grünen 
Pflanzen.  Compt.  rend.  119,  1218-— 1221.  Verf.  bedient  sich  zum 
Nachweis  folgender  Eeaction :  5  CG.  einer  Lösung  von  0,03  Grm* 
Dichromat  im  Liter  Wasser  und  pro  Liter  5  Tropfen  Anilin  bringt 
man  in  einem  Probirrohr  mit  5  CG.  der  zu  prüfenden  Lösung  und 
einem  Tropfen  einer  5  procentigen  Oxalsäurelösung  zusammen.  Ist 
Superoxyd  vorhanden,  so  erfolgt  eine  violette  Färbung.  Von  25  unter- 
suchten Pflanzen  gaben  18  ein  positives  Resultat,  Wein. 

J.  Cho,  kommt  Wasserstoffsuperoxyd  in  Pflanzen  vor? 

Landwirth8chaftliche8, 

H.  Weiske,  vergleichende  Untersuchungen  über  die  chemische  Zu- 
sammetisetaung  der  Knochen,  Zähne  etc.  wilder  und 
zahmer  Ea&inchen. 

H.  W  e  i  s  k  e ,  Versuche  über  die  Wirkung  einer  Beigabe  von  C  a  1  c  i  u  m  •  ^ 
Strontium-    resp.    Magnesiumcarbonat    bu    einem   kalk- 
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armen,   aber  pboapborireiclien   Fntter  anf  den   tfaierüchen 
Org;utiBmu8 ,     intbeioiHleie     auf    die    ZnaaramensetKung     des 

Skelettes. 
840.   H.  Weiake,  weitere  Beitrag  lux  Frage  Aber  die  Wirkung  eines 
Futters  mit  sanreD  Eigenschaften  auf  den  Organismas, 
insbesondere  auf  das  Skelett. 

341.  0.  Kellner,  A.  Kfthler  nnd  F.  Barnatetn,  üotereochnngen  ver- 

Bohiedener  Banbfutterarten  aas  Wirthscbaften .  in  denen 
Enochenbrftciiigkeit  anftritt. 
•Bongarti,  über  seuchenartiges  Anftreten  der  Knochen- 
brücbigkeit  Fähling's  landwirth.  Ztg.  18.  ÖÖ6— 668.  Die 
Ursache  der  Krankheit  war  das  Voransgehen  eines  trockenen  Sommers ; 
das  Futter  enthielt  zu  wenig  knocheabildende  Salze ,  namentlich 
Phoaphorsäure.  Wein. 

342.  H.  Weiske,  Über  die  V^erdanlicbkeit  der  in  den  vegetabi- 

lischen Futtermitteln  enthaltenen  Pentosane. 

34a  A.  Kahler,  F.  Barnstein  nnd  W.  Zielsdorff,  Beiträge  zur 
Eflhn'achen  Methode  der  känstlichen  Verdannng  stick- 
stoffhaltiger Fnttermittel  dnrch  Fepsinldsnng. 

344.   Phelps  und  Woods,  VerdaunngsTersttche  an  Schafen. 

845.  E.  Wolff,  C.  Krenihage  und  Sieglin,  Pferdefötterungs- 
Tcrsttche  Ober  Vordauangs-  und  Arbeitsäqnivalent  des 
Futters. 
•F.  Fries,  Füttern ngsveranche  mit  Schweinen.  Bie- 
dermann'a  Centralbl.  f  Agriknlturchemie  24,  535—546.  Oel- 
knchen ,  nicht  mehr  ala  die  Hälfte  zum  festen  Fntter  gegeben, 
bewirkten  dieselbe  Gewichtszunahme  wie  Getreideschrot.  In  Ver- 
bindung mit  Wnnelfrüchten  ergaben  sie  ein  besseres  Resultat  als 
sonst,  blieben  aber  hinter  dem  im  Vergleich  mit  Getreideschrot  bei 
Milchvieh  erhaltenen  Resultat  zurQck.  IHe  Fntterrflben  Qbertrafen 
alle  abrigen  Würz  elf r  flehte.  Mit  Mais  wurde  eine  grössere  Gewichts- 
lunahme  erzielt  als  mit  der  gleich  grossen  Menge  Gerstcnscbrot. 
Sonnenbin menknchen  ergeben  für  aioh  ein  sclilechtes  Resultat.  Wurden 
aber  Molken  als  Beifutter  gegeben,  so  liess  sich  ohne  Schädigung 
die  Hälfte  Getreideschrot  durch  dieaelben  ersetzen.  Das  Geschlecht 
ist  ohne  Ginflass  auf  die  MäatongBresultate.  Wein. 

*J.  Klein,  Schweinefatternngsrersuche.  Milchztg.  1895, 
215.  In  der  ersten  Versuchsperiode  ergab  sich  eine  beträchtlich 
bessere  Fotterwirkong  der  geschrotenen  Gerate  gegenlber  derjenigen 
in  ganzen,  rohen  Eömem  und  Deberlegenhett  derselben  Qber  den 
Mais.  In  der  folgenden  Periode  dagegen  war  letzterer  der  Gerste 
flberiegea.  Diese  Versobiedenbeit  der  Resultate  erklärt  sich  durch 
das  verBchiedene  Alter  der  Thiere.    Hit  dem  Fortschreiten  des  Altera 
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wird  der  Mais  zuträglicher.    Mais  und  Kartoffeln  wirkten  mehr  aaf 
den  Fettansatz,  Gerste  und  Molke  aaf  die  Fleischproduction. 

Wein. 
346.  Bamm,  tlber  Beisigf ntterangsYersache  an  d^landwirth- 
sckaffcliehen  Akademie  zu  Bonn. 

*Aim^  Girard,  Verwerthang  der  Kartoffel  für  die  Ernäh- 
r  n  n  g  des  Viehes.  Prodnction  yon  Fleisch.  Compt.  rend.  119, 
26—28. 

*  A.  Wicke  und  H.  W  e  i  s  k  e ,  über  den  Einfluss  einer  Fett-  resp. 
Stärkebeigabe  auf  die  Ausnutzung  der  Nährstoffe, 
sowie  auf  den  Stickstoffnmsatz  und  Ansatz  im  thierischen 
Organismus.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  21,  42 — 67.  Beferat  im 
nächsten  Bande. 

*J.  Hughes,  Ffitterungsversuche  mit  indischen  Erb- 
sen, welche  Lathyus  sativus  enthalten.  The  Analyst  20, 
169—173.  Lathyrus  sativus  soll  bei  fortgesetzter  Darreichung  als 
Futtermittel  toxisch  wirken.  Verf.  konnte  bei  Yerf&tterung  eines 
Mehles,  das  zu  20,6  o/q  aus  Lathyrus  sativus  bestand,  keine  wesent- 
liche Schädigung  der  Gesundheit  der  Yersochsthiere  constatiren. 

Wein. 

*M.  Hollrung  und  Kaiser,  FütterungsTorsuche  mit 
Bübenmelasse  bei  Milchkühen.  Blätter  f.  Zuokerröben- 
bau  1895,  324.  Anfangs  trat  eine  Fettdepression  ein;  bald  aber  war 
der  ursprüngliche  Fettgehalt  wieder  erreicht.  Bei  den  meisten  Kühen 
war  Erhöhung  des  Milchertrages  zu  constatiren.  Wein. 

*B.  Schulze,  über  die  Bübenmelasse  als  Futtermittel. 
Der  Landwirth  81,  223.  Bei  den  stickstoffhaltigen  Bestand theilen 
der  Melasse  hat  man  es  nicht  mit  Proteüistoffen  zu  thun,  sondern 
mit  Amidosäuren,  die  ebensoweiiig  wie  Betain  als  Nährstoffe  anzu- 
sprechen sind.  Als  solche  sind  nur  stickstofffreie  Eziractstoffe,  Tor 
Allem  Bohrzucker  und  Baffinose,  auch  Pentosen  vorhanden.  Hoch- 
tragendes Vieh  und  Jungvieh  dürfen  keine  Melasse  erhalten.  Das 
Schaf  ist  ein  guter  Yerwerther  der  Melasse,  fOr  Pferde  und  Schweine 
eignet  sie  sich  nicht.  Wein. 

*M.  Hollrnng,  zur  Melassefütterung.  Der  Landwirth  81,  268. 
Verf.  tritt  Schulze  entgegen  und  empfiehlt  die  Melasse,  bei  der 
allerdings  Vorsicht  nicht  ausser  Acht  zu  lassen  ist.  Für  hochtragende 
Kühe  ist  die  Maximalgabe  1 — 1,5  Pfd.  Melasse.  Auch  bei  Pferden  ist 
gute  Wirking  zu  verzeichnen.  Wein. 

*A.  Wicke  und  H.  Weiske,  Versuche  über  die  Verdaulich- 
keit jand  den  Nährwerth  der  Kürbiskernknchen  und 
der  Buehweizenkörner.  Landwirth.  Vers.-Stationen  46,  371 
bis  382.     Die  Kürbiaksmkuchen  gethüren  zu  den  in  hohem  Grade 
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verdanlichen  Fattetmittelo,  indem  deren  orgaBische  Snbstamzen  zu 
fut  90%,  deren  Prateln  m  S50/o  nnd  daa  Fett  vollat&ndig  verdaut 
Kird,  aofern  das  sehr  fettreiche  Futter  in  mäßigen  Mengen  auf- 
gMionnnen  vird.  Bie  sticksto^eien  Eztravtstoffe  werden  weniger 
auBgenutzt.  Verfätternng  tu  grosser  Mengen  erxengt  Dnrclifall. 
Anch  Bnchireizeniömer  sind  in  hohem  Grade  reidanlicli.  Prateln 
wird  lu  80  nnd  Fett  zo  über  90o/o  verdaut  Sie  übertreffen  ftlso 
die  übrigen  Cerealien  an  Nährwerth.  Verfütterung  la  grosser  Mengen 
bewirkt  Minderaoenlltznng.  Wein. 

*H.  Wing,  Fütterung  von  Fett  an  Milchkühe.  Bieder- 
mann's  Centralbl,  f.  Agricnltnr Chemie  24,  745 — 746.  Da  allgemein 
ibsteteht,  dass  der  stiekatoffhaltige  Antheil  dea  Futters  der  Kühe 
das  Milchfett  liefert,  so  sind  bisher  wenige  Yersnche  nntemommen 
worden,  um  den  Einflues  fettarmen  nnd  fettreichen  Futters  auf 
die  Milch  klarzustellen.  Bei  Versuchen  des  Verf.  mit  Holsteiner 
EQhen,  die  Talg  als  Beifutter  erhielten,  konnte  eine  Einwirkung  des 
letzteren  nicht  festgestellt  werden.  Wein. 

*0.  Hage  mann,  Seyfert  nnd  Ephraim,  Beiträge  znr  ratio- 
nellen Ernährung  derEQhe.  Landw.  Jahrbücher  24,  283. 
Die  Milchkühe  nehmen  grSssere  Quantitäten  Boggen  als  4 — 5  Kg. 
nicht  dauernd  auf,  sondern  versagen  bald  das  Futter.  Sehr  gut 
scheint  Boggen  in  Verbindung  mit  einem  anderen  ErafCfutteviuittel, 
z.  B.  Falmkernknohen,  vertragen  zn  werden  und  auch  auf  Milch-, 
Fleisch-,  nnd  Fettbildung  zn  wirken.  Der  Boggeo  zeigte  folgende 
Verdauungsooefacienten:  SOO/o  fflr  Rohproteöi,  SBo/o  fftr  Fett  nnd 
870/0  für  Kohlehydrate.  Wein. 

•M.  Petersen,  ErdnussOl  als  Ersatz  des  Bntteifettes 
bei  Kälbermast  Biedermann's  Centralbl.  f.  Ägricnltur- 
chemie  24,  668—669.  Der  Magennilch  wird  ab  Ersatz  des  Butter- 
fettes  ErdnusBöl  angesetzt.  Wein. 

*W.  T.  Enieriem,  inwieweit  kann  der  Boggen  als  Ersatz 
anderer  Kra  f  tf  nttermittel,  naraentHoh  des  Hafers, 
bei  der  Fütterung  unserer  Nutztbiere  in  Betracht  kommen? 
Balt.  Wochenschr.  f.  Landwirthschaft,  1895,  93.  Hafer  und  Boggen 
zeigten  bei  Kühen  in  einem  Falle  gleiche  Wirkung  auf  die  Quantität 
Milch,'  in  einem  anderen  Falle  ergab  Boggen  ein  Mehr  an  Milch. 
Der  Fettgehalt  war  bei  letzterem  etwas  niedriger  als  bei  Hafer- 
ffltterang.  Für  Pferde  war  der  Nährefiect  des  Roggens  etwas 
geringer  als  der  des  Hafers.  Für  Schweine  eignet  sich  Boggen 
weniger  als  Hafer.  Wein. 

•J.  Sebelien,  Unteren clinngen  über  die  Wirkung  des  Wal- 

'  fiseh-Fletschmehlea  und  des  Heringsmeh  les  bei  der 
V«rfütternng  dieser  Stoffe  besonders  für  das  Milchvieh. 
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Landwirth.  Vers.^Stat.  40,  259-808.  Die  Milchproductioii  wurde 
durch  Walfisch^Fleischmehl  gesteigert;  eine  bleibende  Vergrosserung 
der  Milchprodnction  als  Nachwirkung  wurde  nicht  beobachtet.  Der 
procentische  Fettgehalt  der  Miich  scheint  in  den  ersten  Perioden 
dieser  Fütterung  nicht  merkbar  von  dem  Eingehen  des  Walfisch- 
Fleischniehles  in  die  Ffltterung  beeinilnsst  zu  sein,  da  die  Erhöhung 
nur  gering  war.  Dagegen  war  es  aufföllig,  dass  bei  fortgesetztem 
Ersatz  von  vegetabilischem  Kraftfutter  durch  das  Fleischmehl  der 
procentische  Fettgehalt  unter  den  der  ohne  Fleischmehl  gefütterten 
Gruppe  herabsank;  es  zeigte  sich  eben  der  Einfluss  der  abnorm  zu- 
sammengesetzten Nahrung  der  Gruppe.  Ein  directer  Uebergang  des 
Fettes  des  Walüschüeischmehles  in  die  Milch  war  nicht  nachzuweisen. 
Ebensowenig  war  eine  Einwirkung  der  animalischen  Futterstoffe  auf 
Qualität  und  Haltbarkeit  der  Butter  zu  constatiren.  Wein. 

*H.  Weigmann,  über  Melassetorffutter.  Fühling's 
landw.  Zeitschr.  1895,  377.  Bei  einem  Fütterungsversuch  mit  Milch- 
kühen war,  als  die  Weizenkleie  durch  Melassetorffutter  ersetzt  wurde, 
ein  Einfluss  auf  Qualität  und  Quantität  der  Milch  nicht  zu  bemerken. 
Eine  nachtheilige  Wirkung  des  Beifutters  auf  die  Verdauung  der 
Thiere  und  auf  das  allgemeine  Wohlbefinden  wurde  nicht  wahr- 
genommen. Wein. 

*G.  Vibroms,  über  Melassetorfmehlfutter.  Deutsche 
landwirth.  Presse  1895,  No.  42.  Wendet  sich  gegen  dieses  Futter- 
mittel, das  kaum  eine  Zukunft  haben  dürfte.  Wein. 

* B.  D y e r  und  J.  F.  H.  Gilbard,  freie  Säuren  in  Oel- 
k u c h  e n  und  anderen  Futtermitteln.  The  Analyst  20,  241 
bis  246.  Das  Auftreten  freier  Säuren  ist  auf  verschiedene  Ursachen 
zurückzuführen,  auf  die  bei  der  Gährung  auftretende  Selbsterhitzung, 
auf  die  feuchte  Beschaffenheit  der  Rohmaterialien  beim  Sammeln, 
Versenden,  Lagern  und  auch  auf  das  Dämpfen  der  Samen  vor  dem 
Auspressen.  Frische  Oelkuchen  zeigen  in  der  Regel  sehr  niederen 
Säuregrad.  Der  Säuregrad  steigt  sehr  erheblich  durch  überseeischen 
Versandt  aus  den  Tropen.  Wein. 

*Fr.  Werenskiold,  fernere  Beiträge  zur  Beurtheilang  der 
Rapskuchen.  Biedermannes  Centralbl.  f.  Apriculturchemie, 
24,  135  und  600.  Wein. 

*L.  Steiner,  W.  Lenz  und  G.  Baumert,  tiber  Entbitte- 
run g  und  Entgiftung  der  Lupinenkörner.  Ber.  a.  d. 
physioL  Laboratorium  u.  d.  Versuchanstalt  d.  landw.  Instit.  d.  Univ. 
Halle,  Heft  XII,  1.  Die  Verwerthung  der  Lupinenkömer  als  Futter- 
mittel ist  davon  abhängig,  dass  eine  gleichzeitige  Entbitterung  und 
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Bntgiftung  ohne  «ritebKche- Sdiädigan^  der  Qtmntität  und  QaalitSt 
der  NähratotTe  erfolgt.  Die  Bitterkeit  wird  dnrcb  Alkaloide.  die 
Giftigkeit  durch  Iktrogen  veranlasst,  Verff.  prüften  das  Ammoniak- 
Terfahren  (I|  nad  Ealkv erfahren  (II)  von  Soltsien,  das  von 
ICellner  (Ili)  und  Seeling  (IV)  und  stellten  mitUlst  einer 
Methode,  di«  wenigatene  vergleichbare  Besultnte  lieferte,  die  Alkaloid- 
meng-en  (FhoapharmolybdänniedeiBchtag)  fest,  wekhe  nach  Anwendung 
der  genannten  Verfahren  noch  vorhanden  waren.  Sie  betrugen  pro 
l  Grni.  Lnpinentrockensnbstanz ; 


Entbitterungs- 
Verfahren 


blan     .    . 

0,0535 

blan,  weiss- 

samig  . 

0.0522 

gelb     .    . 

0,0324 

gelb.  weis». 

Bamig  . 

0.0416 

schwara    . 

0,0532 

0,0392    0, 
-        0,0075 


0.0466 
0.0277 


0,0215 

0,0090 


0,0021 
0,0076 


0,0165 
0,0131 


Bitterer  öeschmaek  trat  erst  bei  0,012  Grm.  Gebalt  auf.  Das 
Iktrogen  wird  sicher  entfernt  durch  Auslaugen  mit  hartem  Wasser 
und  nach  dem  Verfahren  von  Solteien,  ziemlich  sicher  nach 
Kellner,  während  Seeling's  Verfahren  keine  Gewähr  bietet. 
Bei    Sol  ts  i  en    ist   der   Nähratoffverlust    etwas    geringer  als   bei 


Eelln 


•K.  i 


;hutz 


ibir 


Wei 
che  Lupii 


Der  Landwirtb.  1895,   175.    Die  Behauptung,  diese  Lupine  f 
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Eussische  Gerste  . 
Englische  Gerste  . 


12,38 
15.93 


12,29 

8,49 


Obwohl  die  russische  Gerste  etwa 
die  englische,  dürfte  sie  zu  Em^ 
Proteingehaltes  vorzuziehen  sein, 

'''Balland,  über  die  Zusamni«' 
fremder  Sorten  Hafer.    Com 

*Balland,    über    die    Zus? 
sort«n.    Compt.  rend.  l*' 
Sorten  von  Arracan,  £ar' 
Saigun  folgende  Zusamm 
8,820/o   Protein,   0,15—' 
0,18— 0,420/o  Holzfaser 
ist  Karolinen-   und  S' 
und  der  Grösse  der 
arbeitung  des  Reis 
und  phosphorsäure 


Beis,  roh      .    .    . 
Eeis,  entschält,  be- 
arbeitet und  gl 


•Ch. 
m 

i( 


¥ 


XT.  Gesommtstciffwecluel. 


N freie 

Wasser 

Protein 

Fett 

Eitract- 
Stoffe 

faaer 

Asche 

I.  Grünfatter: 

Avena  elatior    .    .    . 

67.84 

3,16 

l,Oö 

14.49 

11,11 

2,32 

Festnca  elatior      .    . 

73,25 

2,61 

0,76 

11,85- 

9,51 

2,02 

60,80 

3,22 

1,14 

12,99 

10,45 

2.70 

Phleum  pratense  .    . 

72,85 

2,47 

0,81 

12,71 

9,48 

1.68 

Cow  pea  rines      .    . 

83,53 

3,08 

0,60 

7,22 

3,49 

2,08 

II.  Heu: 

HnngaTJan  gross  .    . 

31,50 

6,91 

2,18 

83,45 

20,90 

5,06 

Miied  hay    .    .    .    . 

14,30 

8,04 

2,95 

42,59 

26,40 

5,72 

Thimoth;  and  red-top 

18,79 

6,62 

3,02 

44,09 

27,94 

4,54 

Rowen  baj  .    .    .    . 

16,83 

12,81 

3,34 

38.30 

22.86 

5,86 

Oat  hay 

18,74 

7,46 

2,95 

41,55 

24,47 

4,83 

Com  atoTer           .    . 

19,78 

5,17 

1,81 

40,76 

26,91 

5.57 

'W.  Schmitz-Dnmont,  ober  den  Pntterwertli  einiger 
Waldpflanzen  Bi  ed  er  manu's  Centralbl.  f.  AgricnltnN 
Chemie  24,  487.    Es  enthielten: 


Mercnnali  b 
perennis 

Impaticne 
noli  tanj;ere 

Seneoio 
BjlTaticna 

Epilobium 
angustifolium 

Wasser  .    .    . 

.    .]          8,93 

4,76 

4,17 

4,26 
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In  der  lufttrockeneo  Sobstani: 

Waaeer 7.05 

Protein 11.64 

Fett 2,01 

N  freie  Extractstoffe     .  44.05 

Holzfaser 15,88 

Asche 19,37 

•Ä.   Menozii,    der   Futter  w 


In  der  Ascher 

KiO 

11,42   FeaOs,Al,03 

3.33 

NaitO 

35,39          PjOs- 

■2.8Ü 

fiaO 

5,75                SOs 

2.64 

MgO 

3,25                   CI 

24,33 

MnjO» 

0,22               SiOi, 

16,a4 

We 


der  Futterwerth  der  Weinreben.  Agri- 
coltnra  e  besfiame  1895,  No.  5,  Die  beim  Verschneiden  des  Wein- 
BtockeB  abfallenden  Weinreben  enthalten  46,00/0  Wasser,  3.25% 
Protein,  0,600;o  Fett.  24,370/o  stickstofffreie  Extraotstoffe,  24,20t>/o 
Holzfaser,  I,58*/i)  Asche.  Getrocknet  übertreffen  sie  das  Stioh  an 
Näbrwerth. 

'Bamm,  die  Leiatnngsfähigkeit  verschiedener  Mais- 
sorten  zur  FuttergewinnnnK-  Deutsche  landw.  Presse  1895. 
274. 

"F.  Werenskiold,  Untersuchungen  von  norwegischen 
Warielfraobten,  Bericht  d.  Controlstation  Christiania  Ton 
1894,  17—22. 

•L.  Grandean,  über  den  Kronenklee,  Hedysarum  coro- 
narium.  Jonrn.  d.  agricalt.  prat.  «3,  216.  Dieser  enthalt  IS.:««/© 
Protein,  1,51ö/o  Fett,  32,190/o  Kohlehydrate,  25,910/0  Holzfaser, 
ll.oeo/o  Asche.  Wein. 

*Panl  Gay,  vergleichende  Untersuchungen  fiber  die  Verd  anlich- 
keit  der  Futter-,  Zucker-  und  Brennereirflben.  Ann. 
agrononi.  1895,  T,  21,  145.  Die  an  einem  So uthdown -Schafbock  an- 
([estellten  Versuche  ergaben  folgende  Verdauungscaefflcienten : 


Trocken- 
substanz 

Protefn 

Fett 

N  freie 
Ertract- 
atoffe 

Cellu- 
lose 

Asche 

Nähr- 
stoff. 
Ter. 

hältnisB 

Futterrübe  . 
Brennerei. 

■    72,94 

77,03 

SS,64 

82,81 

56,55 

35,44 

1:  4,4 
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Zacker-  und  BrennereirQben  sind  i'd  absoluter  Verdaalichbeit  eiuander 
gleich.    Differenzen  in  der  gcfandeuen  mittleren  Verdaalicfakeit  sind 
auf  versobiedene  relative  Yerdaalichteit  zarÜckzufOhren. 
"W.  Berscb,  Mais  und  Maisabfälle.    Landw.  Ters.-StBtionen 

16.  85—102. 
*W.  Bersch,  Hirse  and  Hirseabfalle.     Landw.  Vers.-Stat. 

4«,  103—116. 
*J.  Hannamann,  Znsammensetznng  derFutteistroh- 
arten  nnd  des  Kleehenea  in  einem  abnorm  trockenen 
and  nassen  Jahr.  Joum.  f.  Landwirthschaft  4S,  337—348. 
Alles  in  einem  trockenen  Jahre  geerntete  Fatter  enthielt  za  wenig 
Phosphorsäare  nnd  war  die  Ursache  der  gleichzeitig  auftretenden 
Knochenbrflchigkeit.  Diese  wird  begflnatigt  durch  das  Verfüttern 
milcbsäare-  und  stärk emchlreic her  Futtermittel  und  bekämpft  durcli 
Gaben  von  gefülltem  Kalkphosphat.  Wein, 

*U.  Lecomte  nnd  A.  Häbert,  Qberdie  HoabikSrner.  Compt. 
rend.  120,  374—377.  Die  mit  Benzol  entfetteten  gemahlenen  EiJmer 
stellen  ein  gutes  Viehfntter  dar.  Das  Benzol  eitrabirt  ein  gelbes 
Fett  Ton  32—330  Schmelzpunkt,  dessen  Fettsäuren  ans  50e/o  Oel- 
sänre  and  500/o  Hyristin-,  Falmitin-  nnd  Stearinsäure  besteht. 

Wein. 

•A.  Hebert.  Ober  die  Zuaammensetang  von  Pansa  oder 
Owala.  Ball.  Soc.  Cbim.  Paris  13,  368—378.  Die  Schalen  sind 
als  Viehfutter  verwerthbar.  Die  Kerne  geben  an  Benzol  Fett  von 
30*>  Schmelzpunkt  ab ;  dessen  Fettsäuren  bestehen  aas  Oelsäure  und 
Arachin-,  wahiacheintich  auch  Stearinsaure.  Die  Presskuchen  sind 
stick  Stoff  reich,  enthalten  aber  keine  Stärke.  Wein. 

*U.  Petii,  das  Heu  von  Chrysopogon  Gryllus.  Staz. 
sperim.  agric.  ital.  27,  369 — 375.  Diese  in  den  kalkreichen,  sub- 
alpinen ßegionen  Italiens  auf  Wiesen  viel  verkommende  Pflanze  liefert 
ein  gutes  Futterbeu,  während  die  Wurzeln  industriellen  Zwecken 
dienen.  Wein. 

•N.  Bochicchio,  Ernährung  der  Ackerthiere.  Staz. 
sperim.  agric.  ital.  27,  386-399. 

'G.  Rerainolfi,  Untersuchungen  Über  Futter  von 
Sumpfwiesen.    Staz.  sperim.  agr.  ital.  28,  417—432. 

'A.  Menozzi  nnd  G.  Appiani,  Gehalt  verschiedener  Futter- 
Sorten  an  Pentosen  und  Pentosanen.  Staz.  sperim.  agric. 
ital.  28,  461—471. 

*F.  S.  Marucci.  chemische  Analyse  nnd  theoretische 
Bewerthang  eines  Nährmehles.    Staz.  sperim,  agric.  ital. 
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*B.  Brnn  et,  Färb  erwaid,  Isatis  tinctoria,  als  Futter- 
pflanz e.  Joum.  d.  agricolt.  prat.  1895,  925  -  926.  Die  Pflanze 
•wird  von  Schafen,  Rmdern  und  Kühen  als  Futter  gerne  genommen. 
Bei  Milchkühen  bewirkt  sie  aber  Abnahme  des  Milchertrages. 

Wein. 


304.  George  H.  F.  Nuttall  und  H.  Thierf eider:  Thleri- 
sches  Leben  ohne  Bacterien  im  VerdauungskanaP).   Entgegen  der 

von  P  a  s  t  e  u  r  vertretenen  Auffassung  von  der  Rolle  der  Bacterien 
im  Darmkanal,  gegen  die  bereits  von  Nencki  [J.  Th.  16,  482] 
Widerspruch  erhoben  wurde,  zeigen  Verff.  durch  einen  directen  Ver- 
such, dass  die  Anwesenheit  von  Bacterien  im  Darmkanal  für  das 
Leben  der  Thiere  nicht  erforderlich  ist,  zum  mindesten,  so  lange  die 
Nahrung  tine  rein  animalische  ist.  Der  Versuch  wurde  in  dieser 
Weise  ausgeführt,  dass  ein  junges,  durch  die  Sectio  caesarea  dem 
Uterus  entnommenes  Meerschweinchen  in  einem  sterilen  Behälter  unter 
Zuführung  steriler  Luft  mit  steriler  Kuhmilch  durch  8  Tage  auf- 
gezogen wurde,  wobei  dasselbe  allem  Anscheine  nach,  vollkommea 
normal  gedieh  und  an  Gewicht  zunahm,  im  Vergleich  mit  dem 
Geschwisterthier,  welches  als  Controllthier  ohne  w^eitere  Cautelea 
(athmete  nicht  sterilisirte  Luft,  trank  nicht  sterile  Milch)  aufgezogen 
wurde.  Die  mikroskopische  Untersuchung  des  Darminhaltes  des 
getödteten  Versuchsthieres  ergab  ein  vollständiges  Fehlen  der  Bacterien» 
Auch  das  Anlegen  aärober  und  anaerober  Culturen  mit  dem  Darm« 
inhalte  lieferte  ein  vollkommen  negatives  Resultat.  In  Betreff  der 
Details   muss  auf  das  Original   verwiesen  werden. 

Horbaczewski. 

305.  Weintraud:  Ueber  Harnsäurebildung  beim  Menschen ^. 

W.  machte  die  Beobachtung,  dass  nach  reichlicher  Eingabe  von  Kalbs- 
thymus  die  tägliche  Harnsäuremenge  bis  auf  2^/2  Grm.  stieg.  Es 
wurde   deshalb    der   Einfluss    der  Kalbsthymus    auf   die   Harnsäure- 


1)  Zeitschr.  f.  physiolog.  Chemie  21,  109'— 121 ;  im  Auszuge  Dubois- 
Reymond's  Avch.  physiol.  Abth.  1895,  pag.  559—561.  —  *)  Verhandl.  d^ 
physiol.  GeBellsch.  zu  Berlin ;  Du  Bois-Reymond's  Arch.,  physiol.  Abth.. 
1895,  pag.  382-385. 
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ausscheidung  in  einer  21tägigen  Versuchsreihe  näher  studirt,  i 
dahei  im  Harn  der  Gesammtstickstoff  (GN)  nach  Ejeldahl,  < 
Harnsäure  nach  Salkowski-Ludwig,  der  in  der  Harnsl  i 
und  in  den  Xanthinhasen  gehundene  Stickstoff  nach  Krü, 
(»Basenstickstoff«  BN),  und  endlich  die  Gesammtphosphorsäure  1 
stimmt.  Auch  die  Fäces  wurden  öfters  auf  Gesammtstickstoff  i 
geprüft.  In  der  dreitägigen  Vorperiode  schwankte  das  Verhält  i 
von  BN:GN  zwischen  1  :  46  und  47,5.  Sobald  jetzt  Kalbsthy: : 
gereicht  wurde,  sank  dieses  Verhältniss  bis  auf  1  :  28,  indem  i 
Basenstickstoff  sehr  erheblich,  der  Gesammtstickstoff  nur  unbedeut : 
zunahm.  Dem  Ansteigen  des  Basenstickstoffs  ging  eine  verme] 
Phosphorsäureausscheidung  genau  parallel.  Nachdem  zur  gleic: 
Kost  wie  in  den  Vortagen  zurückgekehrt  war,  erreichten  am  3.  T ; 
sämmtliche  Zahlen  die  ursprünglichen  Werthe.  Als  jetzt  durch  Zul ; 
von  Muskelfleisch  die  Gesammtstickstoffzahlen  zur  Controlle  auf  i 
gleiche  Höhe  getrieben  wurden,  die  sie  in  der  Thymusperiode  errei  i 
hatten,  blieben  die  Zahlen  für  Harnsäure-  und  Phosphorsäi. 
ausscheidung  davon  fast  vollständig  unbeeinflusst.  Sofort  änderten  $ 
die  Verhältnisse  wieder  durch  Genuss  von  Thymus  (B  N  :  G  N  =  1  :  ^ 
Gegenüber  den  Durchschnittswerthen  für  Basenstickstoff  an  Norri 
tagen  (0,35 — 0,4)  erreichten  dieselben  an  Thymustagen  0,7 — 0,95  Gri 
die  Phosphorsäure  stieg  von  3  bis  auf  6,5  Grm.  an.  Der  Vers; 
hat  also  ergeben,  erstens,  dass  nucleinhaltiges  Material  aus  c 
Darmkanal  sehr  vollständig  resorbirt  wird,  und  zweitens,  dass  dui 
dasselbe  eine  beträchtliche  Vermehrung  der  Harnsäurebildung  ii 
Ausscheidung  hervorgerufen  wird.  Dieses  Ergebniss  stimmt  mit  i: 
Beobachtungen  von  Horbaczewski  überein,  steht  aber  im  Wid 
spräche  mit  den  Fütterungsversuchen  von  Stadthagen  und  G u m  1  i 
[J.  Th.  23,  464].  Die  Leukocytenzahl  war  —  mindestens  im  Bli 
der  Fingerkuppe  —  nicht  vermehrt.  —  Da  das  verabreichte  Thym 
gewebe  0,5  —  0,6  ^/^  BN  enthielt,  womit  auf  die  tägliche  K 
4 — 5  Grm.  kamen,  während  das  Maximum  der  Ausscheidung  0,95  Gi 
(sammt  den  Fäces  1,1  Grm.)  betrug,  so  ergiebt  sich,  dass  nur  i 
geringer  Theil  des  Basenstickstoffs  wieder  als  solcher  zur  Ausscheidu 
gelangte,  während  der  Rest  zu  Harnstoff  oxydirt  wurde.  Am  wa 
scheinlichsten   hält  es  Verf.,  dass  von  den  resorbirten  Vorstufen  ( 

31* 
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Harnsäure  (Nueleln,  Xanthinbasen)  nur  ein  Theil  an  die  Stätten 
im  Organismus  gelangt,  wo  die  Harnsänrebildung  stattfindet. 

Andreasch. 

306.  Paul  Friedr.  Richter:  Ueber  Harnsäureausscheidung 

und  Leukocytose ^).  R.  kritisirt  die  Theorie  von  Horbaczewski 
über  die  Entstehung  der  Harosänre  durch  Leukocytenzerfall  und 
sucht  neues  Material  zur  Prüfung  derselben  beizubringen,  indem  er 
bei  verschiedenen  Krankheiten,  die  mit  Leukocytose  einhergehen,  die 
Harnsäurewerthe  ermittelt  und  dieselben,  da  sie  individuell  grossen 
Schwankungen  unterliegen,  womöglich  mit  dem  Werthen  des  Recon- 
valescenzstadiums  vergleicht.  Bei  Infectionskrankheiten,  bei  denen 
meist  eine  Leukocytose  beobachtet  wird,  wurden  Resultate  erhalten, 
die  nur  theilweise  für  die  Horbaczewski'sche  Theorie  günstig 
waren.  Völlig  zu  ihren  Gunsten  sprach  ein  Fall  von  Parametritis  und 
von  Sepsis,  während  ein  Fall  von  Angina  phlegmonosa  auch  nach 
Ablauf  der  Krankheit  abnorm  hohe  Zahlen  ergab.  Bei  zwei  Typhus- 
fällen war  die  Harnsäureausscheidung  zwar  ziemlich  vermehrt,  aber 
es  fehlte  die  Leukocytose,  dasselbe  galt  für  zwei  Phthisisfälle  und  einen 
Fair  von  Pneumonie,  bei  welchem  keine  beträchtliche  Leukocytose 
beobachtet  werden  konnte.  Bezüglich  der  Krankheiten  des  Blutes  und 
der  Cachexien  ergaben  sich  zunächst  für  einen  Fall  von  multipler 
Sarcomatose  Hyperleukocytose  und  vermehrte  Harnsäureausscheidung, 
dagegen  schien  die  beträchtliche  Leukocytose  in  einem  Falle  von 
Carcinoma  ventriculi  keine  besondere  Harnsäurevermehrung  hervor- 
zurufen ;  bei  einer  schweren  Anämie  war  die  Ausscheidung  zwar  ver- 
mehrt, blieb  aber  ungeändert,  als  sich  später  die  Leukocytenzahl  auf 
das  Doppelte  hob.  Ein  Fall  von  Leukämie  ergab  aber  sehr  zu  Gunsten 
der  Theorie  sprechende  Werthe.  Von  leukocyten vermindernden  Mitteln 
bewirkte  nach  Versuchen  von  Irisawa  [vergl.  J.  Th.  24,  557]  Chinin 
ein  Herabgehen  der  Harnsäureausscheidung,  aber  erst  in  der  Nachperiode, 
nicht  während  der  Chinineinnahme.  Diese  Abnahme  der  Harnsäure  wird 
aber  vom  Verf.  nicht  zu  Gunsten  der  Horbaczewski'schen  Theorie 
gedeutet,  sondern  vielmehr  mit  dem  durch  Chinin  verminderten  Eiweiss- 
verbrauch  in  Zusammenhang  gebracht.     Einige  Fälle   von  Leukämie 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  27,  290  -  SU. 


XV.  Gesammtstoftwechsel.  485 

wurden  mit  Sperminiiyectionen  behandelt.  Die  dadurch  bewirkte 
Hypoleukocytose  ging  auch  mit  verminderter  Hamsäureausseheidung 
einher,  obwohl  erstere  nach  Verf.  auf  einem  Zerfall  von  weissen 
Blutkörperchen  beruht  und  demnach  eine  vermehrte  Ausscheidung 
h&tte  bewirken  müssen.  Dagegen  Hess  sich  die  Steigerung  der  Harn- 
säure in  der  Nachperiode  in  Uebereinstimmung  mit  Horbaczewski 
aus  einem  nachträglichen  Zerfalle  in  den  Lungencapillaren  etc.  an- 
gehäufter Leukocyten  wohl  erklären.  Ein  Versuch  endlich  mit 
Nuclein  ist  übereinstimmend  mit  dem  von  Horbaczewski  ange- 
stellten ausgefallen.  Es  ist  im  Ganzen  eine  Beziehung  zwischen 
Leukocytose  und  Harnsäureausscheidung  nicht  von  der  Hand  zu  weisen, 
aber  dieser  Zusammenhang  sei  nach  Verf.  immerhin  erheblich  zu 
beschränken.  Der  Aufsatz  enthält  viele  Stickstoff-  und  Harnsäure- 
bestimmungen. Andreasch 

307.  W.  KUhnau:  Experimentelle  und  klinische  Untersuchungen 
Über  das  Verhältniss  der  Harnsäureausscheidung  zu  der  Leuko- 
cytose^). Auf  Grund  umfangreicher  Untersuchungen  verschiedener 
Krankheitsfälle  mit  vermehrter  Leukocytenbildung  und  experimentell 
hervorgerufener  Leukocytose  kommt  Verf.  zu  folgenden  Kesultaten : 
Eine  Reihe  von  Krankheiten  (Leukämie,  croupöse  Pneumonie,  septische 
Infection,  maligne  Neoplasmen),  welche  mit  Leukocytose  einhergehen, 
lassen  eine  Steigerung  der  Harnsäureausscheidung  erkennen.  Diese 
Steigerung  kann  nicht  allein  durch  das  Fieber  bedingt  sein,  da  sie 
auch  bei  Krankheiten,  die  fieberlos  verlaufen  (cachectische  Leukocytose) 
findet.  Dem  raschen  Absinken  einer  Leukocytose  entspricht  eine 
Steigerung  der  Harnsäureausscheidung.  Auch  die  experimentell  erzeugte 
Leukocytose  ist  mit  einer  Steigerung  der  Harnsäureexcretion  verbunden ; 
letztere  erreicht  ihren  Gipfel  erst  beim  Verschwinden  der  Leukocytose. 
Es  gelingt  auch  ohne  das  Zwischenglied  der  Leukocytose  durch  Ein- 
verleibung von  leukocytenhaltigem  Materiale  (aseptischen  Eiter, 
Thymusaufschwemmung)  eine  Steigerung  der  Harnsäureexcretion  her- 
vorzurufen. Injection  von  Nuclein  bewirkt  direct  eine  Steigerung  der 
Harnsäureausscheidung.  Die  gleichzeitig  auftretende  Leukocytose  kann 
für  letztere  nicht  allein  verantwortlich  gemacht  werden.    In  Ueberein- 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  28,  584-566. 
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Stimmung  mit  Horbaczewski  betrachtet  Verf.  die  Leokocyten  als 
die  hauptsächlichste,  wenn  auch  nicht  ausschliessliche  Quelle  des  Bildungs- 
materials  für  die  Harnsäure.  Andreasch. 

308.    G.  Colasanti:  Die  Bildung  des  AIlantoTns  im  Körper. i) 

C.  bestätigte  zunächst  die  Angaben  über  das  Vorkommen  von  Allantoin  im 
Ham  Ton  Kaninchen,  die  künstlich  dnrch  abgeschwächtes  Virus  wuthkrank 
gemacht  worden  waren;  aus  450  Grm.  Ham  Hessen  sich  0,11  Grm. gewinnen. 
Das  Allantoin  tritt  erst  im  letzten  Stadium  der  Krankheit  auf,  wenn  die 
Thiere  in  den  paralytischen  Zustand  verfallen.  Bas  Allantom  bildet  sich 
jedenfalls  durch  Zerfall  der  Harnsäure,  welche  in  diesem  Stadium  vom 
Kaninchen  ebenfalls  ausgeschieden  wird.  Verf.  erklärt  diese  erhöhte  Aus- 
scheidung durch  den  Zerfall  des  Reserveeiweisses  und  des  Eiweisses  im 
lebenden  Protoplasma  durch  Autophagie,  durch  die  Herabsetzung  des  Stoff- 
wechsels, dnrch  die  Folgen  der  allgemeinen  Muskellähmung  und  der  damit 
verbundenen  Insufficienz  der  Athmung,  d.  h.  des  Sauerstoffmangels  und  der 
unvollkommenen  Verbrennung.  Auf  die  Herabsetzung  des  Stoffwechsels  unter 
das  gewöhnliche  Maass,  auf  die  Störung  der  Athmung  und  auf  die  stark 
vermehrte  Bildung  von  Harnsäure  muss  die  Bildung  des  AUantoins  im 
Organismus  der  Kaninchen  zurückgetührt  werden,  die  nach  Pas teur 'scher 
Methode  mit  dem  Virus  der  Tollwuth  geimpft  worden  und  in  das  Stadium 
der  Lähmung  eingetreten  sind.  Andreasch. 

309.   J.  G.  R  e  y :    Weitere    klinische    Untersuchungen    über 
Resorption  und  Ausscheidung  des  Kall(es  ^).   Verf.  bestätigt  zunächst 

die  Ergebnisse  von  Rtidel  [J.  Th.  23,  354],  dass  bei  der  Rhachitis 
eine  Störung  der  Kalkresorption  vom  Darmcanal  aus  nicht  besteht, 
und  berichtet  über  Versuche  mit  Phosphorleberthran  (0,01 :  100,  drei 
Theelöffel  voll  täglich)  bei  rhachitischen  Kindern,  bei  denen  eine 
erhebliche  Steigerung  des  Urinkalkgehaltes  sichergestellt  wurde,  so 
dass  dieses  Präparat  die  Kalkresorption  aus  dem  Darme  zu  begünstigen 
scheint.  Gereinigter  Leberthran  an  sich  zeigte  die  Wirkung  in  viel 
geringerem  Maasse,  Phosphor  allein  in  den  entsprechenden  Dosen  fast 
gar  nicht.  —  Bei  einer  osteomalacischen  Wöchnerin,  die  im  Anfang 
des  Wochenbettes  eine  sehr  hohe  Kalkausscheidung  durch  den  Ham 
(0,5  404  Grm.  Ca  0)  aufwies,  fiel  der  ürinkalkgehalt  sehr  rasch  in 
den  nächsten  Tagen  (auf  0,0613  Grm.  Ca  0  in  12  Tagen  Postpartum), 
während  bei  zwei  gesunden  Wöchnerinnen  der  Kalkgehalt  nur  uner- 


1)  Moleschott 's   Unters,   z.   Naturl.   15,    189-20-2.  —  «)  Deutsche 

medic.  Wochenschr.  1895,  No.  35,  pag.  569 — 572. 
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heblich  hentnierging  (von  0,4251  Grm.  aof  0,31B40  Grm.,  resp.  von 
0,1683  auf  0,1374).  Möglicherweise  handelt  es  sich  bei  der  Osteo- 
nalacischen  um  eine  Kalkretention,  die  mit  den  Heilungs Vorgängen 
der  Osteomalacie  zusammenhängt.  Horbacaewski. 

310.  H.  W.  F.  C.  Wo  Hering:  lieber  die  Resorption  vonEisen- 
salien  im  Digestionstractus ').  Indem  die  neuen  Versuche  von 
Eunkel,  Oddi  und  Lo  Monaco,  Marfori  u.  A.  Elrgebnisse 
zu  Tage  gefördert  haben,  durch  welche  die  Resorption  der  Eisen- 
salze im  Magendarmtractns  sehr  wahrscheinlich  geworden  ist,  und 
ausserdem  die  gegen  die  ältere  Meinung  angeführten  Gründe  ilire 
Beweiskraft  nach  und  nach  verloren  haben,  erschien  eine  Unter- 
suchung über  diesen  Gegenstand  dtm  Verf.  nicht  ohne  Interesse  zu 
sein.  I.  Die  Eisenverhindungen  in  der  Leber  ohne  und 
mit  Eisenzufuhr.  Durch  eine  Reihe  vorläufiger  Versuche  an 
Mäusen  und  Kaninchen  überzeugte  Verf.  sich  von  der  Richtigkeit 
tier  Kunkel 'sehen  Ergebnisse  insofern,  dass  der  Eisengehalt  der 
Leber  seiner  mit  0,5 — l^/^iger  Ferrosulfatlösung  gefütterten  Thiere 
gegenüber  denjenigen  der  Controltbiere  beträchtlich  erhöht  war. 
Die  Leber  der  Eisenthiere  reagirte  schneller  und  intensiver  auf  die 
Einwirkung  von  Schwefelammon  als  diejenigen  der  Controltbiere; 
indessen  war  die  Reaction  beider  Lebern  gegen  Ferrocyankaliuni 
und  Rhodanammonium  immer  negativ,  so  dass  im  Lebergewebe  beider 
Versuchsreihen  das  Vorhandensein  organischer  Eisenverhindungen  an- 
genommen werden  musste.  Die  quantitativen  Eisen bestimmuugen 
wurden  nach  dem  von  Zaleski  [J.  Tb.  16,  285]  modificirten 
Soc  in 'sehen  Verfahren  vorgenommen  (Trocknen,  vorsichtige  Ver- 
aschung, Lösung  der  Asche  in  HCl,  Eindampfen  der  Lösung,  Be- 
handlung des  Rückstandes  mit  Schwefelsäure,  Reduction  mit  Zink, 
Titration  mit  Chamäleonlösung).  ^-  In  zweiter  Instanz  stellte  Verf. 
aus  der  normalen,  entbluteten  Kaninchenleber  das  Nucleoprot«ld  nach 
dem  Wooldridge 'sehen  Verfahren   dar^).     Dasselbe    ergab    keine 

■)  Ovcr  de  reeorptJe  van  ijzerzontoi  in  het  Bpijsvert«ring9kaBaal.  Ing.- 
DiM.  rtrecht  1895  und  Zeitsohr.  f.  pbyaiol.  Che^nie  21,  186-233.  — 
*)  Die  Nucleoprotelde  wurden  zur  qnantitativen  Bestiramung  zuerst  im 
Tacnnmexsiccator  bei  37*  C.  getrocknet,  ierrieben,  mit  Alcuhol  nnd  Aether 
ausgewaschen,  bei  110"  getrocknet. 
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Eisenreactionen,  sondern  das  Eisen  zeigte  sich  erst  nach  der  Yeraschongy 
während    aus   den   Lehem    der  Eisenthiere    ein   Nncleoproteid    mit 
grösserem  Eisengehalt   bereitet  wurde«    in  welchem  das  Eisen  dfters 
schon    ohne   vorherige   Einäscherung   nachgewiesen    werden    konnte. 
Späteren    Untersuchungen    bleilyt  es    überlassen,    zu  entscheiden,   in 
wiefern   diese  Substanz   mit  dem  von  Zaleski   gefundenen  Hepatin 
übereinstimmt.     Die  Verwandtschaft   mit  den  Hämatogen  war   (eben- 
falls)  nicht  gross.     Das  Hämatogen  ist  ja  das  aus  dem  Nncleoproteid 
durch  künstliche  Digestion   erhaltene  Nudeln.     Das  vom   Verf.  dar- 
gestellte  Nncleoproteid    nun  ergab    nach    Lösung    in    Salzsäure    und 
Digestion  mit  Pepsin  u.  s.  w.    deutlichen  Niederschlag,   welcher  die 
Eisenreaction  in   der  von  Bunge  für   das  Hämatogen  festgestellten 
Weise  zeigte.  —  Das  Nncleoproteid  stellt  nach   der  Auffassung  des 
Verf. 's  nicht  die  einzige  Form  dar,  in  welcher  das  Eisen  bei  künst- 
lich   erhöhter    Eisenzufuhr    in    der    Leber    gebunden    wird.      Wenn 
nämlich    aus   dem  Lebergewebe    das   Nncleoproteid  entfernt  war,    so 
ergab    die    übrige  Masse    bei    den  Eisenthieren    in    der  Regel    eine: 
intensive  Eisenreaction,  welche  bei  den  Controlthieren  in  geringerem 
Maasse  eintraf.     Neben  dem   Nncleoproteid  hat  Verf.    das  von 
Schmiedeberg    beschriebene    F  er  rat  in   aus   den  Lebern   seiner 
Versuchsthiere  gewonnen.     Bei  der  Bereitung  desselben  hat  er  aber 
den  durch  Weinsäure  erhaltenen  Niederschlag  nicht   auf  dem  Filter 
ausgewaschen,  sondern  in  verdünntem  Ammoniak   gelöst,   filtrirt  und 
abermals  mit  Weinsäure  gefällt.     (Im  Uebrigen  wurde  die  quantitative 
Bestimmung    desselben    nach  gleichen  Principien    wie    diejenige    des 
Nucleoproteids   ausgeführt.)     Dieses  Ferratin   ergab   nach  Lösung  ia 
Ammoniak  erst  nach  längerem  Stehenlassen  mit  Schwefelammon  eine 
Keaction.      Die    Lösung     in     concentrirter    Salzsäure     zeigte     mit 
Ferrocyankalium    eine    dunkelgrüne    Farbe,    welche   in    eine   blaue 
überging;  nach  dem  Kochen    mit   concentrirter  Salzsäure    ergab    sie 
sofort    eine  .  blaue    Farbenreaction    mit  Ferrocyankalium.  —  In  der 
Leber  erscheint   also  das  Eisen  in  verschiedenen  Körpern  gebunden^ 
Erstens   als  Nncleoproteid,    welches  je   nach    der   Eisenzufuhr  mehr 
oder  weniger  eisenhaltig  ist;  dann  auch  als  Ferratin.    Verf.  erörtert 
nebenbei,    dass    der  Beweis    der  Einheitlichkeit    der    mit  Essigsäure 
ausgeschiedenen  Nucleoproteide    noch    nicht    geliefert  ist ;    dieselbea 
können    sehr    wohl    aus    einem  Gemisch  verschiedener    zu  derselben 
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Gruppe  gehöriger  Verbindungen  bestehen.  Vielleicht  enthält  die 
Leber  ausser  den  bisher  genannten  Körpern  noch  andere  organische 
Eisenverbindungen.  Aus  diesen  Versuchen  resultirt  also  die  Zunahme 
der  Quantität  des  organisch  gebundenen  Eisens  in  der  Leber  nach 
der  Einverleibung  etwaiger  Eisensalze.  —  II.  Einige  Versuchsreihen 
illustriren,  dass  diese  Erhöhung  des  Eisengehaltes  der 
Leber  nun  wirklich  die  directe  Folge  der  Resorption 
des  in  den  Digestionstractus  einverleibten  Eisens  sein 
soll,  a)  Nach  einer  -eingehenden  Literaturübersicht  wird  die 
sparende  Wirkung  der  Eisensalze  im  Magendarmtractus  (Bindung  des 
Eisens  mit  dem  Schwefel  der  Schwefelalkalien  und  Schonung  des 
gebundenen  Eisens  der  Nahrungsmittel)  durch  Versuche  mit  Mangan 
widerlegt.  Das  Mangan  ist  nämlich  ein  sich  wie  das  Eisen  direct 
mit  dem  Schwefel  der  Schwefelalkalien  zu  Mangansulfid  bindendes 
Metall.  Wenn  nun  die  Erhöhung  der  Eisenanhäufung  in  der  Leber 
bei  den  oben  erörterten  Versuchen  ihren  Grund  in  der  sparenden 
Wirkung  des  Eisens  finden  sollte,  so  würde  diese  Erhöhung  gleichfalls 
nach  Einverleibung  von  analogen  Mangansalzen  stattfinden.  Zur  Ent- 
scheidung dieser  Frage  wurden  zwei  Reihen  von  Thieren  (Kaninchen, 
Hunde)  jeden  zweiten  Tag  mit  250  Mgrm.  Eisensulfat  resp.  Mangan- 
sulfat durch  die  Magensonde  gefüttert.  Die  Lebern  der  Manganthiere 
verhielten  sich  vollständig  denjenigen  der  oben  beschriebenen  Control- 
thieren  analog,  nicht  nur  was  die  Eisenreaction  betrifft,  sondern 
auch  was  den  totalen  Eisengehalt  derselben  anbelangt: 


Eisengehalt  der 
Leber 

Eisengehalt  des 
NucleoproteYds 

o/o 

Mangankaninchen  No.  1    . 

No.  2    . 

Mafiganhund 

Eisenkaninchen      No.  1     . 

No.  2    . 

Eisenhuud 

Kormales  Kaninchen     .    . 
Normaler  Hund    .... 

0,13 
0,117 
0,037 
0,22 

(ein  Thier  0,32) 
0,18 

0,107 

0,087  bis  0,12 

0,036 

0,27 
0,23 
0,227 
0,563 

(32  Tage  gefüttert) 

0.26 
(16  Tage  gefüttert) 

0,35 

0,257 

0,29 
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Auch  die  Mike  der  Thiere  ergaben  dieselben  Differenzen  in 
den  qualitativen  Eisenreactionen  u.  s.  w.  Das  per  os  applicirte 
Eisen  war  also  resorbirt.  b)  Verf.  entzog  durch  künstliche 
Blutentleerung  den  Yersuchsthieren  Hämoglobin  und  untersuchte,  ob 
nach  der  Applikation  etwaiger  Eisensalze  die  Wiederherstellung  viel- 
leicht in  schnellerer  Weise  erfolgte.  Auch  die  Leber  dieser  Thiere 
wurde  untersucht.  Wenn  nach  der  Annahme  des  Verf.'s  das  fftr 
den  Organismus  benöthigte  Eisen  in  der  Leber  aufgespeichert  wird, 
so  soll  der  Eisengehalt  der  Leber  unmittelbar  oder  kurze  Zeit  nach 
der  Blutentleerung  subnormal  sein,  derjenige  der  mit  Eisen  ge- 
fütterten Thiere  normal  oder  vielleicht  etwas  höher,  als  normal  Das 
war  nun  auch  wirklich  der  Fall.  Verf.  erlangte  durch  die  in  dieser 
Richtung  angestellten  Versuche  die  üeberzeugung,  dass  die  Blutent- 
leerungeu  weit  besser  bei  nachträglicher  Eisenfätterung  ertragen 
wurden.  Der  Hämoglobingehalt  wurde  nach  Fleischl  (normales 
Kaninchenblut  74,  nach  Gower's  Apparat  102),  die  Blutkörperchen- 
zahlen nach  Thoma-Zeiss (normales Kaninchen,  schwankend  zwischen 
4  600  000  und  6150  000)  bestimmt.  Auch  diese  Versuche  wurden 
mit  Mangankaninchen  im  oben  genannten  Sinne  wiederholt  (auch  an 
Hunden).  In  der  Leber  dieser  Thiere  wurden  analoge  Eisenmengen 
gefunden,  wie  bei  normalen  Thieren,  an  welchen  Blutentleerungen 
vorgenommen  waren.  Der  Eisengehalt  des  Nucleoprote'ids  war  am 
höchsten  bei  denjenigen  Thieren,  welche  während  der  ganzen  Ver- 
suchsdauer (4 — 6  Wochen,  innerhalb  welcher  z  B.  3  Mal  Blut  aus 
der  V.  jugul.  und  A.  carotis  gelassen  war)  mit  Eisen  gefüttert  waren, 
während  die  normalen  (entbluteten)  und  die  Manganthiere  ein  unter 
einander  gleiches  Verhalten  der  Eisenarmuth  darboten.  Die  Verän- 
derungen des  Hämoglobingehaltes  und  diejenigen  der  Blutkörperchen- 
zahlen sind  nach  dem  Angeführten  so  selbstverständlich,  dass  eine 
weitere  Auseinandersetzung  hier  überflüssig  erscheinen  darf. 
Schlüsse:  Das  per  os  zugeführte  Eisen  wird  durch  den  Digestions- 
tractus  resorbirt  und  der  Leber  zugeführt.  Auf  diesem  Wege  bindet 
dasselbe  sich,  sei  es  schon  innerhalb  des  Darmlumens,  sei  es  in  der 
Darmwand,  an  Eiweisskörper  und  wird  in  dieser  neuen  Form  in 
der  Leber  deponirt.  Hier  gehen  die  weiteren  Veränderungen  vor 
sich,  welche  zur  Bildung  des  Hämoglobins  des  Blutes  nötlüg  sind. 
Ferratin,    Hepatin    und    NucleoproteXn    sind    Beispiele    dieser  Ver- 
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beobachtet.  Bezüglich  der  Wirkung  auf  das  Nervensystem  und  die  ge- 
sammte  Musculatur  ergab  sich  nach  massigen  Anstrengungen  meist 
eine  verbesserte  Leistung,  und  nur  schwere  Belastung  und  starke 
Hitze  drückten  dieselbe  erheblich  herab  Ad  312.  Munk  hat  in 
den  vorliegenden  Versuchen  die  MineralstoflFe  und  Aetherschwefel- 
säuren  des  Harns  bestimmt.  Die  folgende  Tabelle  enthält  die 
Tagesmittel;  I  ist  die  Periode  der  Ruhe,  H  die  des  Marschirens 
mit  schwerem  Gepäck,  IV  mit  leichterem  Gepäck,  aber  bei  drückender, 
schwüler  Hitze,  HI  und  V  die  darauf  folgenden  Ruheperioden  und 
zwar  IHa  und  Va  die  noch  unter  dem  Einflüsse  der  voraus- 
gegangenen Arbeitsperiode  stehenden  Nachtage,  Hlb  und  Vb  die 
Rückkehr  zu  den  Ruhewerthen  der  Vorperiode  I.  Die  Diät  war 
stets  dieselbe. 


I 

H 

Hla 

Hlb 

IV 

Va 

Vb 

N 

12,4 

14,8 

15,7 

12,3 

15,9 

16,6 

14,2 

S 

0,94 

1,24 

1,34 

1,12 

1,35 

1,3 

1,37 

P2O5  .... 

3,3 

4,1 

4,1 

3,6 

4,3 

4,1 

3,6 

K2O    .... 

2,3 

3,4 

3,04 

3,04' 

3,23 

3,25 

2,7 

Die  Resultate  stimmen  genau  zu  dem,  was  die  theoretischen 
Anschauungen  erwarten  lassen.  Findet  ein  Fleischansatz  im  Körper 
statt  (I,  III,  V,  Nahrungsstickstoff  17,8,  verdaut  15,6  Grm.),  so  wird 
weniger  S,  PgOg  und  KgO  durch  den  Harn  ausgeschieden;  steigt 
der  Eiweisszerfall,  wie  in  II  und  IV,  so  geht  dem  Ansteigen  des 
Harn  Stickstoffs  eine  Zunahme  von  S,  Pg  O5  und  K^  0  parallel.  Nur 
in  Bezug  auf  den  Schwefel  erscheint  die  Steigerung  in  Periode  II  und 
IV  grösser,  als  der  Zunahme  des  Stickstoffes  entsprechen  würde ;  rechnet 
man  aber  den  Schweissstickstoff  dazu,  so  wird  das  Verhältniss  ausge- 
glichen. Die  folgende  Tabelle  enthält  die  verschiedenen  Schwefelformen : 


I 

II 

III  a 

Hlb 

IV 

Va 

Vb 

Gesammt-S . 

0,94 

1,21 

1,34 

1,12 

1,35 

1,3 

1,31 

Saurer  S  .  . 

0,7 

1,05 

0,93 

0,83 

1,03 

0,94 

0,79 

Neutraler  S. 

0,24 

0,19 

0,41 

0,29 

0,32 

0,36 

0,34 
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In  den  Kuheperioden  beträgt  der  neutrale  Schwefel  0,29  Grm. 
im  Mittel,  in  den  Arbeitsperioden  0,32,  so  dass  er  keinesfalls  eine 
dem  gesteigerten  Eiweisszerfalle  entsprechende  Zunahme  zeigt,  viel- 
mehr betrifft  letztere  fast  ausschliesslich  den  oxydirten  Schwefel. 
Die  Menge  der  Aetherschwefelsäuren  wurde  durch  die  Körperarbeit 
kaum  beeinflusst  (I  0,27,  H  0,3,  IH  0,28,  IV  0,26,  V  0,21  Grm.  S). 
Die  Ealkausscheidung  durch  Nieren  und  Darm  betrug:  I  0,8,  11  0,9, 
m  0,7,  IV  1,02,  V  0,88  Grm.,  somit  besteht  während  der  Arbeit  eine 
unzweifelhafte  Zunahme  derselben.  Da  auch  die  Phosphorsäureaus* 
Scheidung  in  Periode  II  und  IV  grösser  war,  so  liegt  die  Vermuthung 
nahe,  dass  während  des  Marsches  neben  Fleisch  und  Fett  ein  phos- 
phorsäure- und  kalkreiches  Gewebe,  nämlich  das  Knochengewebe,  in 
den  Zerfall  gezogen  wurde.  Andreasch. 

313.  Philipp  Tissi^:  Physiologische  Beobachtungen ,  be- 
treffend einen  velocipedistischen  Record  ^).  Verf.  machte  seine  Be- 
obachtungen an  dem  Bicyclisten  Stephane,  welcher  am  24./25.  Juni 
1893  in  einer  Bahn  zu  Bordeaux  in  24  Stunden  (mit  41' 26  "  Aufent- 
halt) 620,303  Km.  zurücklegte*).  (Derselbe  hatte  am  13.  November 
1892  in  24  Stunden  673,316  Km.  durchfahren.)  St.  war  30  Jahre 
alt,  maass  1,72  Mtr.  und  wog  70  Kgrm.  Während  der  Velocipedfahrt 
nahm  er  Versuchs  halber  als  Nahrung  nur  Milcii  (ca.  2,58  Ltr.), 
als  Excitantien  Thee  (400  CG.),  Mentha  (200  CC),  Limonade 
(400  CC),  Rum  (95  CC.)  und  schliesslich  Champagner  (100  CC). 
Die  alcoholischen  Getränke  kamen  erst  nach  der  15.  Stunde  zur 
Anwendung.  Am  Ende  der  Fahrt,  welche  St.  wenig  angegriffen  zu 
haben  schien,  hatte  derselbe  6,35  Kgrm.  an  Gewicht  verloren. 
Die  von  D  e  n  i  g  ^  s  ausgeführten  Analysen  des  Urins  ergaben 
Folgendes : 


^)  Observations  pbysiologiqnes  concemant  nn  record  velocipedique.  Arch. 
de  physiol.  26,  823—837.  Vorl.  Mittheil.  J.  Th.  24,  496.  —  «)  Die  ersten 
200  Kilometer  wurden  in  6  h.  17'  54"  zurückgelegt. 
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Tag  der  Fahrt 


pro  Ltr. 


in  24  h. 


Tag  darauf 


pro  Ltr. 


in  24  h. 


Menge  des  Urins    .    . 
Rückstand  bei  100  oi) 

Asche  2) 

Acidität  (in  HCl)  .    . 

Harnstoff 

Harnsäure 

Stickstoff 


Igebnndeo  an  Alkalien  . 
ytb. 


(P2O5) 

Sulfate  (K2  SO4)      . 
Chloride  (als  Na  Cl) 


an  aikaliroli«  Erden 


48.20  firm. 

15.60  „ 

4,40  , 

21,00  „ 

0,43  „- 

11,38  , 

1,62  , 

0,81  « 

2,43  , 

4,10  , 

9,00  „ 


1500  CC. 

72,30  ern. 

23,60  , 
5,60  , 

31,50  , 
0,65  , 

17,07  „ 
2,43  , 
1,21  , 
3;64  , 
6,15  . 

13,50  , 


86,00  Grn. 

10,60  , 

3,65  , 

46,00  „ 

0,80  , 

25,48  „ 

3,75  „ 

1,85  , 

5,60  „ 

5,70  , 

2,50  , 


1250  CC. 

107,50  flrnr. 

13,25  , 

4,56  , 
58,50  , 

1,00  , 
31,85  .  . 

4,69  . 

2,31  , 

7.00  , 

7,12  . 

3,12  „ 


Das  speci fische  Gewicht  des  Urins  betrug  am  Tage  der 
Fahrt  1,023,  am  nächsten  Tage  1,032,  die  Farbe  war  gelb  resp. 
dunkelgelb.  Das  Verhältniss  von  Harnstoff-Stickstoff  zum 
Gesammtstickstoff  war  normal,  85,70  resp.  84,50  zu  100. 
Die  Phosphorsäure  der  Erden  verhielt  sich  zu  derjenigen  der 
Alkalien  wie  1:2.  Während  die  Ausscheidungen  des  Arbeits- 
tages nichts  abnormes  zeigen,  machen  sich  am  Tag  darauf 
abnorme  Verhältnisse  bemerkbar.  Die  stickstoffhaltigen  Sub- 
stanzen sind  fast  auf  das  Doppelte  gestiegen,  auch  die  Harn- 
stoff ausscheidung  ist  unzweifelhaft  gesteigert.  Ebenso  eiTcicht 
die  Phosphorsäure  ungefähr  das  Doppelte  ihres  normalen  Werthes, 
Diese  Beobachtungen  stimmen  mit  denjenigen  Paton*s  überein, 
welcher  die  Stickstoffausscheidung  nicht  am  Arbeitstage,  sondern  am 
nächsten  und  tibernächsten  Tage  vermehrt  fand,  und  die  Frage  auf- 
warf, ob  die  Producte  der  Muskelarbeit  nicht  zunächst  in  der  Leber 
zurückgehalten    und    erst    später    modificirt    wieder     ausgeschieden 


1)  Corrigirt  für  den  Verlust  an  Harnstoff.  —  ^)  Corrigirt  für  den  Ver- 
lust an  Chloriden. 


496  XV.  Gesammtstoffwecliael. 

werden.  Es  ist  bei  der  Beurtheilung  obiger  Resultate  wichtig,  zu 
berücksichtigen,  dass  die  von  St  gewählte  Kost  ungenügend 
nnd  unzweckmässig  zusammengesetzt  war  (Verhältniss  der  stick- 
stoffhaltigen zu  den  stickstofffreien  StofPen  wie  1  r3,6ö).  Es  fehlte 
an  stickstofffreien  Nahrungsstoffen,  und  der  Körper  musste  von  seiner 
Substanz  abgehen,  nm  die  Arbeit  zu  leisten.  Die  vorhandene 
Inanition  spricht  sich  nach  Verf.  auch  in.  der  hochgradigen 
Betention  der  Chloride  aus,  welche  am  zweiten  Tage  auftritt. 
Der  Grad  der  Giftigkeit  des  Urins  wurde  von  Sabrazes  festge- 
stellt.   Von  dem  Urin  des  Arbeitstages  tfldteten  10  CC.  1  Kgrm. 

1500 
IX  63 

—  2,35;  von  dem  Urin  des  folgenden  Tages  waren  22  CC.  er- 
forderlich; der  toxische  Coefficient  war  0,893.  Herter. 

314.  Emil  Schwarz:  Ueber  den  Pbosphorstoffwechsel  bei 
der  Pneumonie ').  Da  die  Angaben  über  die  I^hosphorsäureaas- 
Scheidung  bei  fiebernden  Krankheiten  theils  gering,  theils  wider- 
sprechend und  wenig  verlässlich  sind,  hat  Verf.  diese  Ausscheidung 
in  3  Fällen  von  Pneumonie  untersucht,  wobei  auch  die  Einnahme 
genau  controlirt  wurde.  Der  Harn  wurde  täglich  gesammelt,  wäh- 
rend Stuhl  und  Sputum  in  2  Portionen,  die  Periode  vor  und  nach 
der  Krisis  umfassend,  zur  Analyse  kamen.  Letztere  wurden  nach 
Schwefelsäurezusatz  eingetrocknet  und  in  einem  Antheile  des  ge- 
pulverten Rückstandes  die  Bestimmung  vorgenommen.  Die  Phosphor- 
säure wurde  mit  essigsaurem  Uran,  das  Chlor  nach  Volhard- 
Salkowski,  der  Stickstoff  nach  Kj  eldahl-Kea  ting-Stoefc 
bestimmt.  Im  Falle  I  wurden  in  7  Tagen  121  Grm.  N  nnd 
11  Grm.  P^Oj  mehr  ausgeschieden,  als  eingenommen.  Den 
niedersten  Stickstoff  zahlen  entsprachen  auch  die  kleinsten  Pj  Og- 
Mengen;  der  relative  Werth  der  Phosphorausscheidnng  zu  der 
des  Stickstoffes  (P^  0^ :  100  N)  stellte  sich  an  den  einzelnen 
Tagen  zu  18,8,  12,1,  14,4,  10,7,  12,0,  13,2,  18,4.  Der  niederste 
Werth  entspricht  auch  der  kleinsten  Phosphorsäure  -  Stickstoffzahl 
am    präkrilischen   Tage.      Der    Stuhl     der    prfikritischen     Periode 

1)  Wiener  med.  Blätter  1895.  No    49,  50,  51. 
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auch  für  unrichtig  hält,  da  in  des  Verf. 's  3.  Falle  5600  Grm.  Wasser 
hätten  zurückgehalten  werden  mtlssen,  ^  wenn  die  Chlorretentlon  auf 
der  des  Wassers  beruhe.  Verf.  erinnert  daran,  dass  im  Organismirs 
das  Bestreben  herrsche,  ein  bestimmtes  Grleichgewicht  des  Salzge- 
haltes zu  erhalten;  so  erklärt  auch  Limb  eck  die  Ghlorausfahr 
während  des  Schüttelfrostes  dadurch,  dass  die  durch  die  zurückge* 
haltenen  Phosphate  erzeugte  Hypertonie  des  Serums  durch  Aus- 
werfen der  Chloride  parallisirt  werde,  dass*  also  auf  diesem  Wege 
das  gestörte  osmotische  Gleichgewicht  wieder  hergestellt  werde. 
Untersuchungen  des  Verf. 's  beweisen  in  der  That,  dass  zwischen  den 
Chloriden  des  Serums  und  den  Phosphaten  eine  solche  Beziehung 
herrscht.     Es  enthielt  das  Serum 


bei   einem  Gesunden: 
«    Vit  cord.  . 
«    Urämie 
«   Pneumonie 
«    Erysipel    . 
«    Apoplexie 


0,78   7oNaCl,  0,0083  ^oPjOg. 
0,78    <       <       0,0033  < 
0,819  «       «       0,0014  < 
0,615  «       <       0,01        «       « 
0,65    «       *       0,011     «       < 
0,52    *       <       0,014     < 


Es  entsprechen  also  durchgehend  niederen  Chlorzahlen  höhere  P2O5- 
Werthe  und  umgekehrt.  Da  nun  bei  der  Pneumonie  thats&chlich 
durch  Zerstörung  phosphorhaltigen  Materials  die  Phosphorsäureaus- 
scheidung leicht  erklärlich  ist,  so  ist  diese  eher  als  primäre  Er- 
scheinung anzusehen,  und  die  Retention  der  Chloride  nur  die  noth- 
wendige  Folge,  um  das  osmotische  Gleichgewicht  des  Körpers  wieder 
herzustellen.  Die  Chloride  werden  dabei  nicht  im  Blute  aufge- 
speichert, sondern  in  den  Geweben,  die  ja  durch  den  Verlust  der 
Phosphate  in  ihrem  osmotischen  Gleichgewicht  gestört  wurden.  Be- 
züglich vieler  Bemerkungen,  insbesondere  auch  bezüglich  der  Pho&- 
phorsäureretention  in  der  Krise,  die  Verf.  mit  der  Erlangung  der 
Immunität  und  der  massenhaften  Ausscheidung  von  Toxinen  im  Harn 
in  Zusammenhang  bringt,  vergleiche ^as  Original.     Andreasch. 

315.   G.  E.  Curätulo   und  L  Tarulli:  Einfluss   der  Ab- 
tragung der  EierstQcke  auf  den  Stoffwechsel^).    Um  die  günstige 


1)  Centralbl.  f.  Physiol.  9,  149—152. 
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Icke  b6i  Osteomalazie  zu  erklären, 

dieser  Operation   auf  den  allge- 

Bei    Hündinnen,    die    vor    der 

lorsäuregleichgewicht   gebracht 

btragung    der  Eierstöcke    die 

^hosphorsäure  in  erheblichem 

.     z.  B.    war    der    tägliche 

9,93  Grm.    Stickstoff    und 

■ckstoff  durch  drei  Monate 

ing  auf  0,75  Grm.  herab. 

verminderte   Oxydation 

organischer  Form    ent- 

re    des   Harnes,    nicht 

sein.     Ref.] 

Andreasch. 

itersuchungen  Über 

T^).     Schröder 

r    resp.    Sublimat 

^ändertem    respi- 

te  deshalb  eine 

anismus   unter 

Werthmann 

^n   über    den 

Zeiten,    dass 

öder  seine 

Deshalb 

lat  wurde 

24stünd. 

alzsäure 

\y  be- 

■i    von 

von 
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N-Ansscheidung  in  24  St.  pro  Kilo  Thier. 


Sommer 

Winter 

Versucbstag 

nicht  vergiftet 

vergiftet 

nicht 
vergiftet 

vergiftet 

Werthfflann 

Schröder 

Scbröd« 

Terbner 

WtrthnaDB 

Teriuser 

I 

11 

III 

IV 

V 

0,805 
0,948 
1,815 
2,120 
1,480 

0,680 
1,021 
2,023 
2^262 

0,345 
0,382 
0,371 
0,281 

0,268 
0,421 
0,591 

0,411 
0,477 
0,570 
0,572 

0,259 
0,206 
0,211 
0,356 
0,429 

d.  h.  es  schieden  in  den  ersten   3  Tagen  die  Thiere   pro  Kilo  aus: 

im  Sommer  nicht  vergiftet:  3,646  N,  vergiftet:  1,189  K 

<  Winter       «  <  1,458  N,         *  0,676  N. 

Auf  Harnstoffwerthe  resp.  Eiweissumsatz  berechnet  ergeben  sich 
folgende  Werthe: 

a)  Harnstoffausscheidung  vom  1. — 3.  Tag  der  Vergiftung  pro  Kilo 
Thier : 

im  Sommer  nicht  vergiftet :  7,813  Grm.,  vergiftet:  2,548  Grm. 
<^    Winter        <         «  3,124<  <«         1,420     « 

b)  Eiweissumsatz  vom  1.— 3.  Tag  der  Vergiftung  pro  Kilo  Thier: 

im  Sommer  nicht  vergiftet  22,787  Grm.,  vergiftet:  7,431  Grm, 

<  Winter        <  «  9,112     «  *         4,225     < 

Nachdem  Doleris  und  Butte  auf  den  HamstofFgehalt  des 
Blutes  der  vergifteten  Thiere  hingewiesen  haben,  wurde  bei  18 
Kaninehen  der  Stickstoffgehalt  im  enteiweisstea  Blute  bestimmt.  Das 
Eiweiss  wurde  mit  Quecksilberchlorid  und  Salzsäure  gefittill,  das 
Filtrat  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt  und  im  neuerlichen  Filtrate 
der  Stickstoff  entweder  nach  Kjeldahl  oder  der  Harnstoff  nach 
dem  von  Bödtker  [J.  Th.  22,  196]  modificirten  Verfahren  von 
M  ö  r  n  e  r  und  Sjöqvist  bestimmt ;  beide  Methoden  ergaben  ziemlich 
übereinstimmende  Werthe.     Es  enthielt  das  enteiweisste  Bkat: 
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nicht  vergiftbtef  Thiere  im  Sommer  am      1.     Hungertag  0,0173  ^/o  N. 


4C 


4C 


«  «       B.  «         0,05 

Winter  «  1.— 2.  <         0,039 

<  2.-3.  «         0,04 

vergifteter  Thiere  im  Sommer  am  2.  Vergiftungstag  0,245 

*             «       *         «  <  3.  *            0,209 

«    Winter  «1.  *            0,126 

<             «       «         <  «  2.  «            0,176 


4i     « 
«     « 


3. 


0,153 


Nimmt  man  nun  an,  dass  40  oj^  vom  Körpergewichte  des  Thieres  als 
Blut  und  Lymphe  den  für  das  Blut  auf  den  3.  Versuchstag  be- 
rechneten Grehalt  an  stickstoffhaltigen,  harnfähigen  Substanzen  ent- 
sprechen, eine  Annahme,  welche  gewiss  bedeutend  über  der  Wirk- 
lichkeit steht,  und  addirt  die  hierbei  gefundenen  Werthe  zu  dem 
durch  den  Harn  ausgeschiedenen  Stickstoff,  so  erhält  man  ein  an- 
nähernd richtiges  Bild  von  der  Grösse  des  Stickstoffumsatzes : 


Sommer,  pro  TTüo  Thier 

nicht  ver- 
giftet 

vergiftet 

N-Ausscheidung  durch  den  Harn  vom 
l.~3.  Tage 

N- Gehalt  hamfähiger  Stoffe  in  Blut  und 
Lymphe  am  3.  Tage 

3,646  N 

0,200  N 
3,846  N 

1,189  N 
0,836  N 

2,025  N 

Für  den  Winter  werden  die  bezüglichen  Zahlen  1,618  und  1,288  N 
erhalten.  Es  beträgt  daher  der  Eiweissumsatz  bei  den  vergifteten 
Thieren  in  3  Tagen  pro  Kilo  Thier  im  Sommer  um  11,381  Grm., 
im  Winter  um  2,0625  Grm.  weniger.  Die  Vergiftung  reducirt  den 
Eiweissumsatz  um  47,38  resp.  20,39  ^/q.  Andreasch. 

317.  0.  Pallop:  Klinische  Untersiichnngen  fiber  die  Wirkung 
d«r  künstlichen  Mineralwässer  Karlsbad  undYichy  auf  die  Stlckstoff- 
metamorphose  i).  Verf.  theilt  in  dieser  vorläufigen  Mittheilung  die  Resultate 
mit,  die  er  bei  10  Patienten  mit  der  Anwendung  obiger  künstlicher  Mineral- 
wässer erzielte.  Fünf  IJntersuchangen  betreffen  das  Karlsbaderwasser  (Mühl- 
brunnen) und  die  anderen  das  Wasser  von  Vichy  (Grande  Grille) ;  der  Stick- 
stoffamsatz  worde  vor,  während  und  nach  dem  Gebrauche  der  Wasser 
festgestellt.  Es  ergab  sich:  1.  Die  Harnmenge,  sowie  der  Stickstoffgehalt  des 

1)  Wiener  medic.  Blätter  1895,  No.  41. 
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Harns  sind  vergrössert.  2.  Die  Harnstoifausscheidung  ist  vermehrt,  entgegen 
den  Befunden  von  Seegen,  der  eine  Harastoif Verringerung  gefunden  hat. 
3.  Die  Menge  der  Extractivstoffe  im  Harn  sinkt  bedeutend,  fast  um  das 
Doppelte.  4.  Die  Stickstoffaufnahme  sinkt  in  allen  Fällen.  5.  Der  Stoff"- 
wechsel  steioft  in  allen  Fällen.  6.  Die  Menge  des  zurückgehaltenen  Stick- 
stoffes sinkt  beim  Wassergebrauch.  7.  Auch  durch  Piperazingebrauch  sinken 
die  Extractivstoff mengen  im  Harn.  Andreasch. 

318.  Alois  Strasser:  Das  Verhalten  des  Stoffwechsels  bei 
hydriatischer  Therapie  ^).  Das  Yerhaltea  des  N-Umsatzes  bei  der 
Einwirkung  thermischer  Reize  (warmer,  kalter  Bäder,  Douchen) 
war  bereits  wiederholt  Gegenstand  von  Untersuchungen  gewesen,  es 
wurde  jedoch  bisher  die  Wirkung  einer  >hydriatischenCur«,  bei  der 
verschiedtne  thermische  und  mechanis(ihe  Heize  sich  combiniren, 
nicht  geprüft.  Verf.  studiite  die  Frage  an  zwei  Patienten  (einer 
18  Jahre,  mit  einer  Art  psychischer  Neurasthenie  behaftet,  der  zweite, 
28  Jahre  alt,  mit  Lateralsclerose)  in  der  Wiener  Poliklinik.  Beide 
erhielten  eine  analisirte,  aus  Milch,  Suppe,  Ei,  Kalbs-  resp.  Rind- 
fleisch, Kartoffeln,  Weissbrod,  im  ersten  Falle  auch  Bier,  bestehende 
Nahrung  mit  16,59  Grm.  N  =  103,687  Grm.  Eiweiss  resp.  16,96  Grm. 
N  =  106,479  Grm.  Eiweiss.  Nach  3  tägiger  Vorperiode,  während 
welcher  der  N-Ümsatz  bestimmt  wurde,  setzte  eine  3tägige  Periode 
der  hydriatischen  Proceduren  [beim  ersten  Pat.:  Früh  Abreibung 
von  12  ®R.,  V2I- ^•"^-  kalte  Regerdouche  mit  kalter  Fächer douche, 
N.-M.  Halbbad  von  20  ^R.  und  Abkühlung  des  Wassers  auf  18  ®R.; 
beim  zweiten  Pat. :  Früh  Abreibung  von  12^,  12  M.  »ein  fliessender 
Rückenschlauch«  von  12  ®  durch  V2  Stunde,  4  N.-M.  Halbbad  von  22  ®  mit 
Abkühlung  auf  20  ^  R. ;  nach  jeder  Procedur  wurde  Bewegung  gemacht 
bis  zur  Erwärmung]  und  dieser  im  ersten  Falle  eine  1  tägige,  im  zweiten 
eine  3  tägige  Nachperiode.  Bei  der  Analyse  des  Harnes  und  der  mit 
Pflanzenkohle  abgegrenzten  Fäces  wurden  im  Mittel  pro  Tag  in  den 
einzelnen  Perioden  folgende  Werthe  enthalten  (siehe  Tabelle  Seite  503). 
Unter  dem  Einflüsse  der  hydriatischen  Cur  zeigt  sich  demnach  eine 
merkliche  Steigerung  der  N-Ausscheidung  durch  d«n  Harn,  die  im 
zweiten  Falle  noch  in  der  Nachperiode  andauert.  Es  wurde  in  der 
Badeperiode  zum  Theil  die  Nahrung  besser  ausgenützt,  zum  Theil 
auch  eine  geringere  Eiweissraenge  vom  Körper  zersetzt.     Die  Ham- 


1)  Wiener  Klinik  1895.    Sep.-Abdr.  p.  1—28. 
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;5toffau68clieidaiig  erfahr  ein^  bedeitibendje  Steigerung  .  In  der  Bade- 
periode and  blieb  aach  in  der  Naehperiode  h^her  aaf  Kosten  der 
»£xtractLystoffe«.  Die  Hiunausäureausscheidong  zeigt  ebenfoJls  eine 
merkliche^  mit  der  N-Ausscheidong  parallelg^ende  Steigenmg.  Die 
starke  absolute  und  relative  Steigerang  der  Pj  O5- Ausscheidung  ist 
nach  Verf.  am  Wahrscheinlichsten  vom  Zerfalle  der  Blutkörperchen 
abhängig.  Ebenso  zeigte  auch  die  NH3- Menge  eine  bedeutende 
Steigerung,  die  in  der  Nachperiode  im  ersten  Falle  unter  die  Norm 
fällt,  im  zweiten  Falle  aber  noch  anhält.  Die  Extractivstoffe,  unter 
denen  Verf.  die  übrigen  N-haltigen  Harnbestandtheile  (Hippursäure^ 
Kreatinin,  Xanthin  etc.)  versteht,  erfuhren  eine  bedeutende,  auch  in 
der  Nachperiode  anhaltende  Verminderung.  —  Bestimmt  wurden: 
N  nach  Kjeldahl,  Harnstoff  nach  Mörner-Sjöqvist,  Harn- 
säure nach  Ludwig-Salkowski,  Ammoniak  nach  Wurster 
und  nach  Schlösing,  Pg  O5  mit  Uranlösung.    Horbaczewski. 

319.  B.  Pernice  und  G.  Scagliosi:  Ueber  die  Wirkung 
der  Wasserentziehung  auf  Thiere  ^).  Verff.  stellten  ihre  Versuche 
an  einem  Hunde  und  mehreren  Hühnern  an.  Bei  vollständiger 
Entziehung  des  Wassers  trat  beim  Hunde  der  Tod  am  11.  Tage 
ein,  nachdem  er  24,25  ^/q  seines  Gewichtes  verloren  hatte.  In  den 
letzten  Lebenstagen  hatte  er  die  Hungerempfindung  vollständig  ver- 
loren, indem  er  keine  dargebotene  feste  Nahrung  anrührte.  Die 
ControUhündin  dagegen,  welche  nur  der  festen  Nahrung  beraubt 
wurde  und  eine  tägliche  Wasserdosis  von  1 50  CG.  bekam,  lebte 
43  Tage.  Allgemeine  Kraftlosigkeit,  Mattigkeit,  Kreislauf-  und 
Athmungsstörungen  und  qualitative  und  quantitative  Veränderungen 
des  Harns,  Veränderungen  des  Blutes  waren  die  Symptome.  Die 
Harnmenge  sank  von  265  auf  25  CC.  am  elften  Tage.  Der  Harn 
enthielt  einen  leichten  Ueberschuss  von  Phosphaten,  am  letzten  Tage 
Eiweiss,  die  Acidität  nahm  zu,  er  enthielt  zuletzt  etwas  Trauben- 
zucker, der  Harnstoff  sank  von  2,5  bis  auf  0,4  6rm.  ab.  Die 
Hühner  starben  am  8.  und  10.  Tage,  frassen  aber  beständig  und 
verloren  32,87  bis  41,23  ^/jj  ihres  Gewichtes.  Die  Arbeit  befasst 
sich  des  Weiteren  mit  den  biologischen  Veränderungen,  bezüglich 
welcher  auf  das  Original  verwiesen  wurd.  Andreasch. 


1)  Virchow's  Arch.  139,  155-184. 
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320.  F.  StohmsnR:  Ueber  dm  Warmewerth  der  Bestand- 
tbeile  der  Nahrungsmittel  %  im  Nachfolgesden  aind  die  vom  Verf. 
zoKammengefasaten  Ennittelangen  der  Wärmewerthe  von  physiologisch 
wichtigen  KOrpem,  die  sämmtlich  durch  VerbreDiinDg  im  Berthelot- 
sehen  Appartte  erbalten  wnrddn,  angefahrt: 


A.    Eigent 

iche 

Wl 

iineweiih 

Eiveiasst 

ffe. 

pro  urm. 

pro  O™. 

WiiiiBwfrth 

Ossein     .    .    . 

5039,9 

Rüböl,  1.  Sorte 

9627 

pro  Grm. 
5941,6 

Pibroin   .    .    . 

4979,6 

,       2.     . 

9759 

Fflanzeafibm  . 

Chitin     .    .    . 

4650,3 

Japanea.  Wachs 

9130 

5917,8 

Myrica  .Wachs 

9104 

Sjntoöin      .     . 

5907,8 

C.    BeriT»t 

der 

C&raaaba- 

HämogloMn     . 

5885,1 

EiweiBsk« 

per. 

Wachs     .    . 

10237 

VMxesm'iD, 

Gljloooll     .    . 

8128 

E.  Kohlenhj 

drate. 

Präp-I    .    . 

5867,0 

Alanin     .    .    . 

4356 

Saikosin      .    . 

4507 

Arabinoae    ,    . 

3722,0 

Präp.  n  .    . 

5849.Ö 

6533 

Xylose    .    .    . 

3746,0 

Eädotter  .    .    . 

5840,9 

Hippnraanre     . 

5678 

Rhsmnose    .    . 

4381,1 

Legmnin     .    . 

5793,1 

Asparaginsäore 

2896 

VitelUn  .    .    . 

5745.1 

Harnstoff     ,    . 

2587 

kryst.    .    . 

3911,0 

EJeialbnmin     . 

5735,2 

3511 

Fucose    .    .    . 

4342,7 

Fleiachfaserdni 

Kreatin,  kryst 

3713 

d.  Glucose  .    . 

3742,6 

Wasser  eitr.) 

5720,5 

,  wasserfrei 

4275 

i.  Fructose      . 

3755,0 

Krjst.   Biweiss 

5672.0 

Harnsäure    .    . 

2741 

3721,5 

Fleiach  (fettfrei) 

5662.6 

Gnanin    .    .    . 

3885 

Sorbinnse     .    . 

8714.5 

Fleisch  (anderes 

Caffeln    .    .    . 

5230 

Bohrzncker      . 

3955,2 

Präp.)       .    . 

5640,9 

MilcbzQcker     . 

3951,5 

Bltttfibrin    .    . 

5637,1 

D.   Fett 

Milchzucker, 

H&rnack'sEi- 

kryat.  .    .     . 

3736,8 

5553,0 

Mittel  für  Ge- 

Maltoae  .    .    . 

3949.3 

Conglutin    .    . 

5479.0 

websfette  des 

„         kryst. 

3721,8 

Pepton    .    .    . 

5298.8 

Thierkörpers 

9500 

TrehaloBe     .     . 

3947,0 

Mittelwerth 

Bütterfett    .    . 

9231,3 

.       krjst. 

35.50,3 

f.  EiweisB 

5730,8 

Leinül,  1.  Sorte 

9488 

Helitose  .    .    . 

4020.8 

,       2.     , 

9439 

,         kryst. 

8400,2 

B,   Albumin 

oide. 

OUtcdöI, 

MeUcitose    .    . 

3913,7 

1.  Sorte 

9467 

Glycogen     .    . 

4190.6 

Klastin    .     .    . 

5961,3 

■      2.     , 

9458 

Cellnlose     .    . 

4185,4 

WollfaMT     .    . 

5510,2 

.      3.     , 

9608 

Stärkemehl.    . 

4182,5 

H&nlfibToin 

5355,1 

Mohnöll.  Sorte 

9597 

Deitrin  .    .    . 

4112,3 

ChoDdrin     .    . 

5130,6 

.      ß.     , 

9562 

Inulin      .    .    .    4133,5 
Horbacsewski. 

•)  ZeitBchr.  f.  Biologie  81,  364-391. 
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821.  Iromtnuel  MuBk:  Ntchtrag  zu  den  ^^Beiträgen  zur 
Stoff wechsellehre^^O  Bei  den  Versuchen  des  Verf.  »über  die  obere 
Greoze  fttr  den  Ersatz  des  Nahrungsei  weisses  durch  Leimiitoffe« 
(J.  Th,  24,  527)  wurde  beobachtet)  dass  in  den  ersten  Tagen  jeder 
neuen  Periode  der  Harn-N  höher  war,  als  in  deu  späteren  Tagen. 
Da  jedoch  zur  Abgrenzung  des  Kothes  25  Grm.  Knochen,  dem  Thiere 
gegeben  wurden,  so  müssen  0,61  Grm.  N  auf  den  resorbirten 
Knochen-N  bezogen  werden,  die  entsprechend  der  Beobachtung  von 
Magnns-Levy  aus  25  Grm.  Knochen  resorbirt  werden,  so  dass 
das  N-Plus  um  diesen  Werth  sich  verringert.  Es  empfiehlt  sich 
daher  in  Fällen,  wo  die  N-Ausfuhr  durch  den  Harn  genau  zu  be- 
stimmen ist,  zur  Kothabgrenzung  von  den  Knochen  Abstand  zu 
nehmen  und  Korkstücke  zu  verwenden.  Zu  Abschnitt  5  seiner 
»Beiträge«  bemerkt  Verf.,  dass  dort  ein  Rechenfehler  von  Erwin 
Voit  übersehen  wurde,  auf  den  nunmehr  aufmerksam  gemacht  wird. 
Vpit  (J.  Th.  22,  34)  berechnete  nämlich  die  aus  30,7  Grm.  C 
(der  im  Körper  des  Thieres  zurückgehalten  wurde)  die  Glycogen- 
luenge  zu  134  Grm.,  während  die  obige  C-Menge  nur  69 — 70  Grm. 
Glycogen  entspricht.  Nach  Aufdeckung  dieses  Rechenfehler«  ist  der 
obige  Versuch  von  Voit  für  die  Fettbildung  aus  Eiweiss  schon  gar 
nicht  beweisend,  da  eine  solche  Glycogenmenge  sich  in  der  Leber 
allein  ansammeln  kann.  In  Betreff  der  noch  weiter  folgenden  Aus- 
einandersetzungen mit  Prausnitz  muss  auf  das  Original  verwiesen 
werden.  Horbaczewski. 

322.  Erwin  Voit  und  Alexander  Korkunoff:  lieber 
die  geringste  zur  Erhaltung  des  Stickstoffgleichgewichtes  nSthige 

Menge  von  Eiweiss^.)  Die  angestellten  Versuche  bezwecken  die 
Eruirung  des  >physiologischen  Eiweiss-Minimums«,  d.  h. 
Feststellung  der  Grenze,  wie  weit  die  Eiweisszufuhr  beschränkt 
werden  kann,  ohne  dass  der  Körper  dabei  an  Eiweiss  Einbusse  er- 
leidet. Es  wurden  Hunde  mit  Eiweiss  allein,  mit  Eiweiss  und  Fett 
und  Eiweiss  und  Kohlehydraten  gefüttert,  wobei  als  Eiweiss  ein 
mit  Wasser  erschöpftes  Muskelfleisch,  welches  neben  Fett  und  etwas 


1)  Pf  lüger 's  Arch.  6t  607—619.  —  »)  Zeitschrift  f.  Biologie  82, 
58-175. 
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Asche  anssdiliessliiA  Eineiss  imd  geringe  mengen  Leim  enthielt,  in 
Verwendang  kam.  Als  Fett  w»rde  ausgesehen olzen er  Schwelne^eck- 
oder  Batterschmalz,  als  Kohlehydrat  zu  Kuchen  mit  Butterschmalz 
verhackene  Stärke  Terfüttert.  Das  Fntter  war  analysirt,  die  N- 
Ausfuhr  durch  den  Harn,  sowie  die  Zusammensetzung  des  (mit 
Knochen  abgegrenzten)  Kothes  ermittelt.  Das  Körpei^enicht  deri 
Thiere  und  die  mittlere  Temperatur  des  Raumes,  in  dem  sich  die 
Tfaiere  aufhielten,  wurde  fortwährend  controllirt.  Vor  und  nach  der 
Fatterungsperiode  hungerten  die  Thiere  durch  einige  Tage  und  es 
wurde  so  der  EiweiszCTfall  bei  Hunger  (H«nger-N)  ermittelt.  Die 
fOr  das  physiologiache  Eiweissminimum  erhaltenen  Werthe  nähern 
sich  nur  dann  der  Wahrheit,  wenn  Ausgahe  imd  Einnahme  von  N 
aimähernd  gleich  sind,  je  grösser  die  Differenz,  desto  mehr  weicht 
die  Zahl  von  dem  wahren  Werthe  ab,  was  mit  den  Zeichen  ]>  oder  <; 
anged^atot  ist.  Zum  Vergleiche  der  bei  verschiedener  Fätterung 
eilialteueii  Werthe  wird  die  Hunger-N- Ausscheidung  herangezogen, 
weil  andere  Grössen  fKOrpei^e wicht,  Energiebedarf  et«.)  sich  dazu 
noch  weniger  eignen.  Da  jedoch  der  Hanger-N  nicht  allein  vom 
Eiweiss,  sondern  zum  Theil  von  Extractstoffen  (18, 45^/^)  entstammt,  so 
mQssen  nur  81, 55^^  des  bei  Hunger  ausgeschiedenen  N  als  direct  von 
der  Zersetzung  des  Eiweisses  herrührend  angesehen  werden.  Die  nach- 
folgende Tabelle  (siehe  Seite  508)  enthalt  die  so  berechneten  Resultate. 
Auch  bei  Berücksichtigung  der  älteren  Versuche  von  Carl  Voit, 
Rubner  und  Mnnk  werden  Zahlen  erhalten,  die  mit  den  obigen 
annähernd  stimmen,  indem  die  Eiweissmenge,  welche  zur  Vermeidung 
eines  N-Verlustes  vom  Körper  zugeführt  werden  muss,  bei  Eiweiss 
3 — 4  mal,  hei  Eiweiss  und  Fett  1,6— 2,1  mal,  bei  Eiweiss  und 
Koldenhydraten  1—1,2  mal  grösser  sein  muss,  als  bei  Hunger  an 
Eiweiss  zersetzt  wird.  Wie  das  physiologische  Eiweissminimum  durch 
die  Qualität  der  Zufuhr  beeinflusst  wird,  ergibt  sich  aus  den  folgenden 
Werthen,  die  erhalten  werden,  wenn  der  Eiweisszerfalt  bei  Hunger 
—  100  gesetzt  wird. 

Zufuhr  Physiologisches  N-Minimum 

Eiweiss 368 

Eiweiss  mit  Fett      .     .     .  157—193 

Eiweiss  mit  Kohlenhydrat  108  —  134. 
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Die  anffalleade  Erscheinang,  dass  der  Oi^anismns  bei  Zugabe  von 
N-freien  SU>ffen  bedeutend  iveuiger  Mweiss  znr  Erhaltung  seines 
Eiweissbestandes  nöthig  bat,  als  bei  Znfnhr  von  Eiwciss  allein, 
erklärt  sieb  dadurch,  dass  bei  Zufuhr  dieser  Stoffe  zunächst  eine 
grosse  Menge  derselben  in  der  Zeiteinheit  den  Zellen  zugeführt  wird, 
so  dass  eine  grosse  Anzahl  von  Fett-  reap.  Zvckermolekfllen  in  den 
Bereich  von  reactionsfähigem  Protoplasma  gelangt  und  somit  an  der 
Gesammtzersetzong  mehr  theilnimmt,  während  der  Eiweisszerfall,  bei 
gleicher  Zufahr,  zurückgeht,  denn  je  grösser  die  zugefQhrte  Menge 
eines  der  Nährstoffe,  desto  grösser  ist  auch  dessen  Zerfall,  um  so 
geringer  die  Zersetzung  der  ttbrigen,  soweit  die  Gesammtzersetznng 
dabei  keine  Aenderung  erfährt.  Femer  erfolgt  die  Spaltung  der 
Nährstoffe  mit  verschiedener  Geschwiadigkeit ,  je  nach  der  mehr 
oder  weniger  leichten  ZersetzUchkeit  derselben  und  nach  der 
chemischen  Affinität  der  Zellsubstanz  zu  den  einzelnen  Nährstoffen. 
An  erster  Stelle  stehen  Ei  weiss  und  eiweiasartige  Verbindungen 
(Leim),  hierauf  folgen  Kohlehydrate  und  schliesslich  die  Fette. 
Schliesslich  ergeben  die  vorstehenden,  sowie  die  älteren  Versuche 
anderer  Forscher,  dass  die  Eiweisszersetzung  nnd  in  gleicher  Weise 
auch  der  Eiweissbedarf,  das  physiologische  Eiweissminiraum ,  als 
Function  nicht  nur  der  Qnalität,  sondern  auch  der  Quantität  der 
Zufuhr  sich  darstellen.  —  In  einem  »Anhange-  wird  noch  von  Erwin 
Voit  eine  Reihe  von  Missverständnissen  und  Einwänden,  die  in  den 
neueren  Publicationen  von  Pflttger  (J.-Th.  22,  446  und  449  und 
21,  345)  gegen  die  Ansichten  und  Versuche  von  Carl  Voit  und 
dessen  Schale  erhoben  wurden,  besprochen  und  widerlegt.  So 
namentlich  über  die  Bedeutung  der  Eiweiaskörper  als  Quelle  der 
Muskelkraft,  über  die  Fettbildung  aus  Kohlehydraten,  die  C,  Voit 
bereits  seit  längerer  Zeit  zugibt,  über  die  Glycogenbildung,  sowie 
die  Giycogenbestimmungsmetbode ,  tlber  die  Kothzusammensetzung, 
Aber  die  Zweckmässigkeit  der  Zufuhr  einer  grösseren  Kohlehydrat- 
menge in  Form  von  Stärkekuchen,  die  Pflüge r  perborrescirl. 
Femer  widerspricht  Verf.  der  Pflüg  er 'sehen  Ansicht,  dass  der 
üeb  ergang  von  Kohlehydrat  in  Fett  ohne  Energie  verinst  erfolge 
und  dass  eine  überschüssige  Zufuhr  von  Kohlehydraten  keine  Mehr- 
zersetzung bedinge.     Die  Versuche  des  Verf.  ergeben,   dass  auch  in 
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diesem  Falle  eine  Yergrösserang  der  Gesammtzersetznng  stattfindet 
(wie  nach  Eiweisszofafar).  Schliesslich  wird  die  Methode  Ton 
Pflüg  er,  das  Nahrun  gsbedürfniss  eines  Thieres  zu  ermitteln  (Auf- 
suchen der  kleinsten  Eiweissmenge ,  welche  das  N- Gleichgewicht 
herstellt  unter  Berücksichtigung  des  Körpergewichts  des  Thieres) 
einer  kritischen  Besprechung  unterzogen  und  als  unzulänglich  be- 
zeichnet, weil  auch  bei  N-Ansatz  am  Körper  ein  Fettzerfall  nicht 
ausgeschlossen  ist  —  und  somit  nicht  nur  N,  sondern  alle  Ein- 
nahmen und  Ausgaben  (mit  Hülfe  von  Bespirationsversuchen)  be- 
stimmt werden  müssen.  Der  Vergleich  der  Körpergewichte  des 
Versuchsthieres  schützt  auch  nicht  vor  Irrthümern,  weil,  wie  Verf. 
an  einem  Beispiele  zeigt,  neben  Fettverlnst  Fleischansatz  stattfinden 
kann,  der  den  Verlust  nahezu  deckt.  Im  Uebrigen  sei  auf  das 
Original  verwiesen.  Horbaczewski. 

323.  Im.  Munk:  Ueber  das  zur  Erzielung  von  Stickstoff- 
gleichgewicht nöthige  Minimum  von  Nahrungseiweiss  %  Neuere 
Erfahrungen  am  Menschen  und  Versuche  an  Thieren  haben  ergeben, 
dass  bei  überreichlicher  Zufuhr  von  Kohlehydraten  neben  einer 
geringen  Menge  von  Ei  weiss  der  Eiweissumsatz  unter  die  Grösse 
des  Eiweissverbrauches  beim  Hunger  herabgedrückt  werden  kann. 
Dem  entgegen  suchen  Erw.  Voit  und  Korkunoff  die  ältere 
Voit'sche  Anschauung  zu  retten  (vorstehendes  Referat).  Munk 
tlieilt  nun  folgenden  neuen  Versuch  mit,  der  den  zuerst  vom  Verf. 
entgegen  C.  Voit  aufgestellten,  oben  angeführten  Satz  beweist. 
Eine  junge  magere  Hündin  von  fast  25  Kg.  erhielt  zuerst  ein  aus 
Fleisch,  Reis  und  Fett  bestehendes  Futter,  hungerte  dann  6  Tage 
lang,  wobei  ihr  Gewicht  auf  22,3  Kg.  absank,  bekam  dann  eine  auf 
Stickstoff  und  Fett  analysirte  Nahrung,  neben  100  Grm.  Fleisch  und 
75  Grm.  Schmalz  zuerst  200  Grm.  Reis,  am  3.  und  4.  Tage  je  210, 
am  5.  225,  am  6.  und  7.  je  250  Grm.  Reis.  Der  Harn  wurde 
durch  den  Katheder  gewonnen;  der  pechschwarze  Hungerkoth  war, 
da  in  der  Verfütterungs-  ebenso  wie  in  der  Nachfütterungsperiode 
in  Folge   der   kohlehydratreichen  Ration   ein    gelber  Koth  abgesetzt 

^)  Vcrhandl.   d.  physiol.  Gesellsch.  zu  Berlin;  6.  Dec.  1895;  Dubois- 
Reymond's  Arch.  1896,  pag.  18^—185. 
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wurde,   scharf  abzugrenzen ;  am  Schlüsse-  der  Nachfütterung  bewirkte 
die  Darreidiung  von  Knochen  die  Abgrenzung. 


Hungerperiode 

■                                                         t 

Fütterun 

gsperiode 

' 

• 

N  ver- 

Harn-N 

Koth-N 

1 

Harn-N 

Koth-N 

futtert 

1.  Tag 

7,242 

1 

< 

1.  Tag 

7,45 

' 

5^695 

2.  Tag 

6,775 

2.  Tag 

6,78 

• 

5,695 

3.  Tag 

6,514 

0,301 

3.  Tag 

5,61 

0,862 
'  pro  Tag 

5,8 

4.  Tag 

6,076 

pro  Tag 

4.  Tag 

5,81 

5,8 

5.  Tag 

5,935 

5.  Tag 

5,02 

5,96 

6.  Tag 

6,280 

j 

6.  Tag 

4,62 

. 

6,23 

* 

7.  Tag 

4,68 

1 

6,23 

Es  betrug  mithin  im  Hunger  vom  4. — 6.  Tage  das  Tagesmittel  der 
Ausscheidung  6,08,  dazu  der  Koth-N  mit  0,301  Grm.  =  6,38  Grm. 
In  der  nachfolgenden  Periode  mit  einem  Futter  von  66 — 72  Calor. 
per  Körperkilo  ist  am  5.  Tage  bereits  N-Gleichgewicht  eingetreten, 
am  6.  und  7.  Tage  ist  die  Ausscheidung  schon  um  ^/^  Grm.  niedriger 
als  die  Einfuhr,  d.  h.  es  ist  bereits  ein  Ansatz,  entsprechend  4,8  Grm. 
Eiweiss  oder  22  Grm.  Fleisch  zu  verzeichnen.  Dabei  beträgt  der 
Umsatz,  sofern  man  nur  die  Stickstoffausfuhr  durch  den  Harn  als 
Maassstab  nimmt,  4,62  bis  4,8  Grm.,  also  im  Mittel  4,79  Grm.  Von 
dem  Stickstoff  des  auf  diese  Periode  treffenden  Kothes  würden  auf 
jeden  Tag  0,862  Grm.  entfallen,  d.  h.  3  mal  so  viel  als  in  der 
Hungerperiode.  Jedenfalls  ist  ein  Theil  davon  auf  unverdaute 
Nahrung  zu  setzen,  umso  mehr,  als  sich  einzelne  Reiskörner  im 
Kothe  fanden  und  nach  Maassgabe  der  löslichen  Kohlehydrate  im 
Kothe  (Maercker's  Methode)  etwa  2,9 */q  der  Einfahr  von  Kohle- 
hydraten des  Reis  unausgenutzt  ausgestossen  worden  waren.  Macht 
man  mit  Voit  und  Korkunoff  die  sicherlich  unberechtigte  und 
für  das  Ergebniss  denkbar  ungünstigste  Annahme,  dass  der  Koth- 
stickstoff  nicht  vom  Nahrungsstickstoff  stamme,  sondern  aus  Residuen 
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der  TerdaKDDgGS&fte,  Dumschleim  d.  s.  w.  bcst^e,  so  rIIi4lb  üA 
4,65  +  0,86  =  5,51  Grm.  N  sk  verbraKhl  ergriten,  d.  h.  DOch  ■■ 
0,9  Grm.  N  oder  um  14'^/,  weniger  ab  im  Hunger.  Rechnet  maa 
aber  den  Kothstickstoff  nur  ab  znr  Hälfte  rom  nnT^^otra  Nah- 
mngs-N  stammend,  so  beträgt  der  StickstoSnmsatz  bei  der  FDttenmg 
s<%ar  nm  20" j^,  weniger  a]a  im  Hanger.  Damit  ist  gegen  jeden 
Einwand  sicher  gestellt,  dasa  bei  Fättening  mit  sehr  reichiichen 
Gaben  von  Kohlehydraten  and  wenig  £iwei£S,  bei  der  nicht  nur  X- 
vnd  Eörpergleichge wicht,  sondern  sogar  N'-  nnd  Gewicbtsaasatz  (das 
Gewicht  des  Hnsdes  nahm  in  den  7  Foitenmgstagm  nm  600  Gm. 
zn),  erzielt  wird,  der  N-  oder  Eiweissverbraiieb  betricht- 
licb  nnter  die  Grösse  des  »typischen  Hnngermiflianrns« 
absinken  kann.  Andreasch. 

324.  L  LapicqueiUntersadMrasMiiberdwnrdeiMeasefcai 
nsthweRdige  Ration  von  Albuminstoffn  in  der  Kut^).    Terf.,  welche 

mit  Marette  arbeitete,  beschreibt  zwei  ErnährnngsTersnche 
mit  ei  weiss  arm  er  Kost,  welche  an  T^.  nnd  an  seinem 
Mitarbeiter  angestellt  wordea  bei  ziemlich  thätiga  Lebensweise. 
Jeden  Tag  wurden  170 Grm.  Reis  nnd  iL.  Milch  Teizehrt,  ausser- 
dem nach  Belieben  gewogene  Mengen  von  Brod,  Botter,  Zacker  and 
Früchten,  M.  nahm  aasserdem  tätlich  *'j  L.  Weisswem  mit  52  Grm. 
Alcohol.  In  der  Milch  wurde  Stickstoff  nnd  Fett  tS^ch  bestimmt, 
im  Brod  der  Wasser  sehalt ;  im  äbrigen  warde  die  Zosammensetaang 
der  Nahnmesmittel  nach  König 's  Tabellen  berechnet.  Das  ISweiss 
wurde  aas  ilem  Stickstoff  durch  Moltiplication  mit  6,5  berechnet, 
der  calorische  Werth  des  Eiweiss  zs  4,5  Cal,  der  der  Kohlehydnle 
m  4.1.  der  des  Fettes  zn  9,1  Cal.  angenommen.  Yersach  I  an  L., 
26  Jahre.  Gewicht  65.8  bis  65.3  Kg.  Während  des  lOtigigm 
"         ■  ' 'i.   bis  25.   Joli    betrug  der  calorische  Werth 

thrung  2551  bis  2956,  im  Mittel  2728  Cal.;  das 
52,4  bis  62.0Grm.,  im  Mittel  57  Grm.  Die 
Scheidung     betrug     im     Urin     darchst.-hnittlich 


r  la  ration  d'alimects  älbaminoides  a^easairea  IlioDime. 
(.   5% — 610.     Laborat.  Fa«.  de  mW.  Parie.  H^tel-Dtcs. 
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7,4GTm.,  in  den  FSces  1,75  Gm.,  in  Ganzen  9,15  Gnu.,  ent- 
sprechend 56,5 Orra.  Eiweiss.  Das  StickstofFgleich gewicht  wurde 
allerdings  nicht  vGIlig,  aber  doch  annähernd  erreicht.  Versnch  II 
an  M.,  30  Jahre,  Gewicht  vor  wie  nach  73  Kg.  Während  8  Tagen 
betrug  der  calorische  Werth  der  täglichen  Nahrung  2374  bis 
2830 Cal-,  im  Mittel  2653,  bei  Berücksichtigung  des 
Alcohol  3027  Cal.,  die  Eiweissanfnahme  betrug  55,1  bis  59,6, 
im  Mittel  57,1  Grm.  Die  Stickstoffausscheidnng  betrug 
durchschnittlich  täglich  7,17 -f- 1,11  Grm,  Stickstoff,  eutsprecheod 
53,7  Grm.  Eiweiss.  Hier  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass 
die  geringe  Zafnhr  von  Eiweiss  das  Stickstoffgleichgewicht 
zu  erhalten  im  Stande  war.  Verf.  erörtert  die  Frage,  ob  diese  Ver- 
suche anch  fflr  die  MCglicbkeit  entscheidend  sind,  längere  Zeit  eine 
so  eiweissarme  Nahrung  ohne  Schaden  zu  ertragen.  Die  negativen 
Beobachtungen  am  Hunde  sind  fQr  das  Verhalten  des  Menschen 
nicht  beweisend.  Die  Gewohnheit  spielt  nach  Verf.  bei  der  Er- 
nährung eine  grosse  Rolle.  Auf  einer  Reise,  welche  Verf  an  Bord 
der  »Semiramis«  der  Frau  Jules  Lebaudy  machte,  unter- 
suchte derselbe  die  Eost  abyssinischer  Soldaten  zn  Massaua 
[J.  Tb.  23,  430]  und  malaiischer  Diener  zu  Singapore. 
Letztere  (im  Mittel  52  Kg.  wiegend)  lebten  hauptsächlich  von  Reis, 
mit  dem  gleichen  Volum  Wasser  auf  massigem  Feuer  30—40  Minuten 
gekocht  (ca.  900  Grm.);  dazu  genossen  sie  eine  stark  mit  Piment 
"  '      ■  ■  '      ■■    '      ~    ■  it  (ca.  60  Grm.), 

Ganzen  60  Grm, 
tt,  entsprechend 
enen  Daten  auf 
die  von  anderen 
jsgehalt  und  den 
das  Quadrat- 
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Körper- 

Eiweiss- 

Calorien 

gewicht 

Kation 

pro  Quadrat- 

Kg.      ■ 

pro  lOQ.Kg. 

meter 

Pettenkofer  n.  Voit  (Arbeiter) 

70 

169 

1470 

Hirschfeld 

73 

60 

1560 

Kumagawa 

48 

114 

1550 

Peschel   

77 

42 

1650 

Breisaclier 

55 

123 

1630 

Mori,   Oi  u.  J his im a  (Japan. 

Soldaten) 

59 

1011) 

1380 

Tsuboi  u.  Murata  (Japanische 

Studenten 

46 

119 

1430 

Lapicque  u.  Marette  (Vers.  II) 

73 

78 

1420 

Lapicque  (Abyssinier)  .... 

52 

96 

1160 

Lapicque  (Malaien)       .... 

52 

115 

1200 

Da  die  niedrigeren  Zahlen  sich  nur  auf  kurzdauernde  Versuche 
stützen,  so  nimmt  Verf.  die  Eiweissration  von  100  Grm.  pro 
100  Kg.  Körpergewicht  als  Minimum  an.  Herter. 

325.   E.  Buys:  Ein  bemerkenswerther  Fall  von  gewohnheits- 
massigem  l(nappen  Stickstoffregime  ^).     £s  wurde  die  Kost  eines 

60  Jahre  alten,  noch  sehr  rüstigen,  72  Kg.  schweren  Mannes,  der 
8 — 10  Std.  mittelschwere  Arbeit  venichtete,  in  drei  verschiedenen 
Wochen  je  3  Tage  lang  geprüft  und  auch  der  Stickstoffgehalt  des  Harnes 
ermittelt.  Die  tägliche  Nahrung  enthielt  42 — 52  Grm.  Eiweiss  mit 
6,6—8,2  Grm.  Stickstoff,  30— 44  Grm.  Fett  und  210— 296  Grm. 
Kohlehydrate;  die  Stickstoffmenge  des  Harns  betrug  5,1 — 7,9  Grm., 
sodass   mit  Hinzurechnung   des  Kothstickstoffes  wohl  Stickstoffgleich- 


1)  Diese  Zahl  entspricht  60  Grm.  Eiweiss  täglich,  was  Verf.  hier  als 
genügend  annimmt,  da  bei  der  Zufuhr  von  71  Grm.  noch  14,5  Grm.  angesetzt 
wurden  (J.  Th.  22,  465).  —  »)  Annali  di  chimica  18,  Seria  4;  Centralbl.  f.  d. 
medic.  Wissensch.  1895,  pag.  397. 
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gewicht   bestanden   haben  dürfte,  trotz  des  geringen  Calorienwerthes 
der  Xahmng  von  etwa  22  pro  Eilo  Körpergewicht.    Ändreascb. 

826.  W.  Sandtneyer:  Ueber  die  Ausnutzung  des  Para- 
nuoleTns  im  fhieriscben  Organismus ').  Znr  Entscheidnng  der  Frage, 
ob  der  PhoBphor  des  Caseins  dem  Organismus  überhaupt  ais  organische 
Phosphorverb mdung  zn  Gate  kommt,  wurde  durch  Behandlung  des 
Caseins  mit  Schweinemagenauszng  das  Paranncleln  dargestellt,  mit 
Natronlauge  nentralisirt  und  die  Lösung,  die  mit  Magnesianiixtur  nur 
spuren  weise  Tripel  phosphat  gab  und  demnach  Phosphor  fast  aus- 
schliesslich in  organischer  Form  enthielt,  einer  vorher  3  respect. 
2  Tage  auf  Carenz  gesetzten  Hflndin  durch  die  Sonde  in  der 
Menge  von  400  CC.  resp.  600  CO.  eingegeben,  so  dass  die 
Phosphorsäureeinfuhr  im  ersten  Versuche  2,864  Grm.,  im  zweiten 
4,296  Grm.  P,  0^  betrug.  Während  die  Hflndin  in  der  Carenz 
0,33 — 0,37  Grm.  PjOj  pro  die  ausschied,  stieg  die  PgO^-Menge  am 
Tage  der  Eingabe  der  Lösung  auf  1,34  resp.  1,84  Grm.,  woraus 
Terf.  schliesst,  >dass  der  Phosphor  des  Caseins  in  organischer  Form 
vom  Barmcanal  aus  resorbirt  wird«.  [Der  Schluss,  dass  sich  in 
diesem  Falle  der  Phosphor  nur  »in  organischer  Form«  resorbirte, 
ist  wohl  nicht  ganz  gerechtfertigt,  da  auch  die  aus  organischer  Ver- 
bindung abgespaltene  P^Og  sich  resorbiren  konnte,  umsomehr  als 
keine  Erdalkalieu  zugeführt  wurden.     Ref.]        Horbaczewski. 

327.  0.  Heubner:  Ueber  die  Ausnutzung  des  Mehls  im  Darm 
junger  Säuglinge').  Die  noch  immer,  namentlich  bei  Kinderärzten 
verbreitete  Ansicht,  dass  Säuglinge  bis  zum  6.  Monate  Amylum  zu 
verdauen  nicht  vermögen,  veranlasste  Verf.  die  Sache  neuerdings  zu 
untersuchen.  Bei  den  von  Dr.  Carstens  ausgeführten  4  Versuchen 
zeigte  es  sich,  dass  herabgekommene,  abnorm  schwache  Säuglinge 
das  Amylum  sehr  gut  ausnfltzen,  indem  im  Kotbe,  der  mit  Kohle 
abgegrenzt  wurde,  nur  geringe  Mengen  oder  kein  Amylum  gefunden 
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24,6  Gm.  Reisraehl  in  Form  einer  Suppe.  Die  Fäces  enthielten 
keine  Stärke.  Ein  14  wöchentliches,  äusserst  elendes  Kind  von 
2730  Grm.  Gewicht  nahm  im  Verlaufe  von  39  Std.  53  Grm.  Reis- 
mehl (40,28  Grm.  Trockensubstanz)  und  schied  in  den  Fäces 
0,1689  Grm.  Trocken-Amylum  aus.  Der  nach  dem  Tode  des  Kindes 
untersuchte  Dünn-  und  Dickdarminfaalt  enthielt  nur  Spuren  von 
Stärke.  Ein  1  jähriges,  sehr  elendes  Kind  von  4440  Grm.  Gewicht 
nahm  im  Verlaufe  von  48  Std.  Keismehlsuppe  mit  99,75  Grm. 
Trockenmehl,  die  Fäces  enthielten  nur  0,2808  Grm.  Trockenamylum. 
Ein  14  wöchentliches  Mädchen  von  3260  Grm.  Gewicht  bekam  in 
34  Std.  57  Grm  Knorr'sches  Hafermehl.  In  dön  Fäces  waren 
0,2611  Grm.  Amylum  enthalten.  Horbaczewski. 

328.  0.  Loew:  Die  Energie  des  lebenden  Protoplasma's ^).  Die 

chemische  Thätigkeit  der  lebenden  Zelle.  Die  chemische 
Wirkung  der  einzelnen  Zellbestandtheile  wird  auf  eine  fortwährende 
intensive,  nur  di.m  lebenden  Protoplasma  eigenthümliche  Atombe- 
wegung zurückgeführt,  welche  eng  mit  der  chemischen  Constitution 
der  das  lebende  Protoplasma  bildenden  Proteide  verknüpft  und  durch 
den  Athmungsprocess  gesteigert  ist.  Als  analoge  Erscheinungen 
werden  die  katal5'tischen  Processe,  insbesondere  die  durch  Platinmohr 
eingeleiteten  bezeichnet.  Verf.  wies  in  5 — 10  ^/^  Glucoselösungen 
mit  1 — 2^!q  salpetersaurem  Kalk  nach  Zusatz  von  10  Grm.  Platin- 
mohr zu  50  CC.  binnen  4—5  Tagen  die  Bildung  beträchtlicher 
Mengen  von  Ammoniak  nach.  Dies  macht  die  Ansicht  des  Verfs. 
wahrscheinlich,  dass  bei  Bildung  der  Eiweisskörper  die  Beduction 
der  Nitrate  durch  Glucose  unter  dem  kataljtischen  Einfluss  des 
lebenden  Protoplasmas  bewirkt  wird.  —  Die  Athmung.  Verf. 
erörtert  zunächst  den  Zusammenhang  zwischen  Athmung  und  Wärme- 
production  und  die  verschiedenen  Theorien  über  das  Zust-andekommen 
der  Oxydation  bei  der  Athmung.  Anknüpfend  an  Pflüger 's  An- 
schauung, dass  nicht  erst  der  Sauerstoff  activirt  wird,  sondern  die 
Proteide  der  lebenden  Zelle,  verschieden  von  denen  der  todten  Zelle, 
sich  in  specifischer,   die  Athmung  bewirkender  Weise  bethätigen  und 


1)  College  of  Agriculture   Bulletin  2,    159—188,    Tniv.  Tokio  1895. 
Vergl.  J.  Th.  24,  32  und  diesen  Band  pag.  39. 
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fussend  anf  der  auffälligen  Erscheinung,  dass  bei  der  Athmung  nur 
eine  ganz  bestimmte  und  beschränkte  Auswahl  unter  den  zugeftLhrten 
oxydirbaren  Stoffen  oxydirt  wird,  dass  die  unaufhörlichen  Oscillationen 
in  dem  lebenden  Protoplasma,  ähnlich  wie  Wärmezufuhr,  die  die 
Cohäsion  des  Moleküls  lockernde  Atombewegung  in  gewissen  chemischen 
Gruppen  (Aldehyd-,  Alcohol-,  Amido-)  bis  zu  einem  labilen  Zustand 
des  Moleküls  steigern,  in  welchem  sie  sich  mit  dem  als  solchem  zuge- 
führten (normale  Athmung)  oder  in  anderen  Verbindungen  gebotenen 
Sauerstoff  (intramolekulare  Athmung)  vereinigen.  Durch  Zufuhr  von 
Nährstoffen  zum  Protoplasma  wird  die  Selbstverbrennung  desselben 
(Tod  durch  Verhungern),  durch  Ausstrahlung  von  Wärme,  Wasserver- 
dunstung  und  Verwendung  der  erzeugten  Energie  zu  den  vorher  b«- 
sprochenen  chemischen  Processen  die  Tödtung  des  Protoplasmas  durch 
Sejbstüberhitzung  vermieden.  Wein. 

329.   W.  Benecke:   Ein  Beitrag  zur  mineralischen  Nahrung 

der  Pflanzen  ^).  Der  Autor  zieht  aus  seinen  Versuchen  mit  Asper- 
gillus- und  Penicillium culturen  den  Schluss,  dass  eine  partielle 
Vertretung  von  Magnesium  durch  Calcium  nicht  stattfinden  könne. 
Des  Weiteren  hat  er  bestätigt,  was  L  o  e  w  ^)  schon  vor  mehreren 
Jahren  fesstellte,  dass  Kalksalze  für  niedere  Pilze  absolut  entbehrlich 
sind.  Zum  gleichen  Resultate  war  Winogradzky  bei  Versuchen 
mit  Mycoderma  vini  gelangt.  Die  weiteren  Befunde,  dass 
Kalium  bei  niederen  Pilzen  nicht  durch  Rubidium  und  Caesium  er- 
setzt werden  könnten,  hat  Verf.  später  (Jahrb.  f.  wissensch.  Bot.  1895) 
wieder  als  voreilig  erklärt,  und  damit  die  früheren  Angaben  von  Nägeli 
und  Loew  bestätigt.  Ferner  bestätigte  derselbe  die  Nichtvertretbar- 
keit  von  Kalium  bei  niederen  Pilzen  durch  Natrium  und  Lithium, 
was  ebenfalls  von  Nägeli  gefunden  war.  Von  grossem  Interesse 
ist  die  Fesstellung,  dass  noch  fabelhaft  geringe  Mengen  von  Kalium- 
verbindungen in  Nährlösungen  das  Pilzwachsthum  ermöglichen.  Auch 
von  Magnesium  reichen  noch  auffallend  geringe  Mengen  hin  für 
Pilzentwicklung,  besonders  bei  saurer  Reaction  der  Nährlösung.  Bei 
weitgetriebener  Verminderung    der  Magnesiamengen   in    der  Lösung 


1)  Ber.  d.  botan.  Geeellsch.  12,   105  und  Jahrb.  f.  wissensch.  Botanik 
1895,  pag.  523.  —  »)  Landw.  Versuchsst.  41,  475. 
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scheinen  Eisensalze  fördernd  eingreifen  zu  können.  Die  von  Sestini 
behauptete  partielle  Yertretbarkeit  von  Magnesium  durch  Beryllium 
wird  bestritten.  Wein. 

330.   H.  Moli  seh:  Die  mineralische  Nahrung  der  niederen 

Pilze  ^).  Verf.  hat  einen  günstigen  Einfluss  von  Eisenverbindungen 
auf  das  Pilzwachsthum  beobachtet  und  ferner  gefunden,  dass  in  dieser 
Beziehung  andere  Metalle  (Mangan,  Cobalt,  Nickel)  das  Eisen  nicht  er- 
setzen können.  Er  glaubt  zwar,  dass  Eisen  unentbehrlich  sei  und 
dass  bei  früheren  Versuchen  von  N  ä  g  e  1  i  und  anderen  Autoren  leise 
Spuren  von  Eisenverbindungen  in  den  verwendeten  Nährmaterialien 
vorhanden  gewesen  seien,  indessen,  das  mag  wohl  etwas  zu  viel  be- 
hauptet sein.  Er  bestätigte  femer,  dass  Calciumsalze  für  Pilze  nicht 
nothwendig  sind,  und  fand,  dass  die  Magnesiumsalze  weder  durch 
Calcium-,  noch  durch  Zink-  oder  Berylliumsalze  ersetzt  werden 
können.  Wein. 

331  H.  Mo  lisch:  Die  Ernährung  der  Algen  ^).  Verf.  beob- 
achtete, dass  es  unter  den  Algen  einige  niedere  Arten  giebt,  welche 
des  Kalks  nicht  bedürfen,  während  die  Conjugaten  und  andere  höher 
entwickelte  Gruppen  ihn  nicht  entbehren  können.  Zu  jenen  gehören 
Stichococcus,  Ulothrix,  Mi  crot  hamnion  und  Proto- 
coccus.  Das  ist  in  Uebereinstimmung  mit  einer  zur  selben  Zeit 
gemachten  Beobachtung  Loew's  (Bot.  Centralbl.  1895),  dass,  wäh- 
rend für  höhere  Algen  eine  1  ^/^  Lösung  von  Kaliumoxalat  sehr 
giftig  wirkt,  einige  niedrige  Algen  wie  Palmella  nicht  afficirt 
werden,  woraus  derselbe  schloss,  dass  am  Aufbau  von  Zell- 
kern und  Chlorophyllkörper  keine  Kalkverbindungen  von  Nuclein 
betheiligt  sind  [siehe  auch  Loew  J.  Th.  22,  473].  Diese  niederen 
Algen  schliessen  sich  also  in  dieser  Beziehung  an  die  niederen 
Pilze  an.  Wein. 

332.  Y.  Kinoshita:  Ueber  die  Verwendung  von  Asparagin 
bei  der  Ernährung  der  Pflanze®).    £s  ist  eine  bekannte  Thatsache, 


1)  Bericht  d.  kais.  Akademie  in  Wien,  103.  Band.  —  «)  Bericht  d.  kais. 
Akademie  in  Wien,  104.  Band.  —  »)  Bulletin  of  the  College  of  Agriculture, 
Universität  Tokio,  II.  Band,  No.  4. 
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dass  das.ia  den  Pflaozeu  sich  yorfindende  Asparagin  yerschwindet^ 
yfmn  genügende  Mengen  £ohIehydritte  sich  ansammeln  und  alle 
sonstigen  Bedingungen  der  Eiweissbildung  günstig  sind.  Ueber  diese 
Bedingungen  aber  herrscht  noch  manche  Unklarheit;  so  wird  z.  B, 
l)ehauptet,  Asparagin  könne  nur  während  des  Eohlensäureassimilations- 
processes  in  den  grünen  Blättern  zu  Eiweiss  umgewandelt  werden 
und  dass  Wurzeln  oder  ttiolirte  Keimlinge  unfähig  seien,  aus  Aspa- 
ragin, Kohlehydraten  und  Sulfaten  Eiweiss  zu  bilden.  Eine  solche  Be- 
hauptung scheint  aber  angesichts  zahlreicher  Erfahrungen  mit  allerlei 
Pilzen,  welche  im  Dunkeln  mit  Leichtigkeit  aus  jenen  Körpern 
ihr  Eiweiss  bilden,  ganz  ungerechtfertigt.  Verf.  hat  nun  durch  Ver- 
suche mit  Soja-Keimlingen,  die  sehr  reich  an  Asparagin  werden,  die 
Unhaltbarkeit  jener  Behauptung  bewiesen.  Die  20 — 27  Cmtr.  langen 
«tiolirten  Keimlinge  wurden  ihrer  Gotyledonen  beraubt,  um  weiteres 
Zuströmen  von  Amidosäuren  in  den  eigentlichen  Keimling  zu  ver- 
hindern und  in  je  l^/^ige  Lösungen  von  Methylalcohol  und  Glycerin 
gesetzt,  welchen  ^/j^, Volum  gesättigter  Gypslösung  zugefügt  war. 
Jeden  7. — 8.  Tag  wurden  die  Pflanzen  aus  diesen  Lösungen  auf 
«inen  Tag  in  eine  Mineralsalzlösung  gesetzt,  welche  je  0,5  p.  m.  von 
Mono-  und  Dikaliumphosphat,  sowie  von  kryst.  Magnesiumsulfat  ent- 
hielt. Nach  27  Tagen  Vegetation  im  Dunkeln,  bei  ziemlich  niederer 
Temperatur  (1. — 27.  April)  ergab  sich  Folgendes :  Der  Stengel  ober- 
halb  der  Ansatzstelle  der  (abgeschnittenen)  Gotyledonen  hatte  bei  den 
Controllpflanzen  4 — 14  Cmtr.  Länge,  bei  den  Methylalcoholpflanzen 
8 — 19  Cmtr,,  bei  den  Glycerinpflanzen  11 — 19  Cmtr.  Letztere  hatten 
die  grössten  Blättchen  entwickelt  und  ergaben  einen  Gehalt  an 
reducirendem  Zucker.  Das  kalte,  wässerige  Extract  Hess  nur  bei  den 
CSontrolpflanzen  kein  gelöstes  Eiweiss  erkennen.  Das  Asparagin 
wurde  nach  der  von  E.  Schulze  öfters  befolgten  Methode 
der  Krystallisation  bestimmt  und  als  solches  gewogen.  Die  Menge 
des  Asparagins  betrug  am  Beginn  des  Versuchs  21,5  ^/q  der  Trocken- 
subi&tanz,  und  war  nach  27  Tagen  im  Contrölversuoh  auf  28,7  ®/q 
gestiegen,  unter  gleichzeitiger  Abnahme  anderer  Amido Ver- 
bindungen. Bei  den  Methylalcoholpflanzen  betrug  der  Gehalt  18,9  ^/q, 
bei  den  Glycerinpflanzen  aber  nur  13,7  ^Jq.  Es  ergibt  sich  also, 
dass  durch  die  Zufuhr  der  organischen  Stoffe  von  aussen    der  Aspa- 
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raghkgehoit  Teanniiito't  .wurde,  wobei  Glycem  meit  besser  wirkte^ 
als  Metfaylaloofaol,  und  da  die  so  emähitenPflasizBi  meiH'  gewadie^ 
waren,  folgt  weit^,  dass  das  Asparagin  zur  MweisBbüdang  bei  de^ 
Bildung  neuer  Zellen  verwendet  wurde.  Damit  dürfte  erwiesen  sein, 
dass  phanerogame  Pflanzen  aucb  im  Dunkeln  ihr  Eiweiss  mit 
Asparagin  als  Stickstoüquelle  wohl  ^i  büden  im  Stande  sind. 

L  0  ew. 


333.  Y.  Kinoshita:  Ueber  die  Stickstoffassiiiiiialioii  aus 
Nitraten  und  Ammenilücsaben  ^).  Verf.  beobachtete^  dass  Ammoanak- 
salze,  wenn  sie  in  grösseren  Meng^i  von  den  Pflanzen  aufgenommen^ 
werden,  als  unmittelbar  zur  Proteinproduction  erforderlich,  rasch  in 
Asparagin  übergeh^i,  während  Nitrate  lange  als  solche  gespeichert 
bleiben  und  weit  langsamer  Asparagin  liefern.  Junge,  in  Sand  bei 
Dunkelheit  gezogene  Gartenpflsuizen  von  im  Durchschnitt  20  Gmtr. 
Höhe  wurden  theilweise  mit  Salmiaklosung  (1  ^/q),  tbeilweise  mit  der 
entsprechenden  Menge  NatriumnitraÜösung  begossen.  Nadi  8  Tagen 
ergab  sich,  dass  die  Ammoniakpfianzen  keine  Spur  Ammoniak  ent- 
hielten, sie  hatten  das  aufgenommene  NH3  in  ProteSnstoff  und  Aspa- 
ragin verwandelt.  Die  Menge  des  AsparagiunStickstoffes ,  nach 
Sachse  bestimmt,  betrug  bei  Ammoniakernährung  2,02  ^/q,  bei 
Nitraternährung  0,97  ^/q,  im  Controlversuch  0,65  ^/q.  Bei  einem 
Versuch  mit  Mais  wurden  im  Freien  gezogene  Pflanzen  von  40  Cmtr» 
Höhe  im  Durchschnitt,  in  Losungen  gesetzt,  welche  0,1  ^/g  X  in 
Form  von  Ammoniumnitrat  resp,  Natriumnitrat  enthielten.  Nach 
4  Tagen  Stehen  im  zerstreuten  Tageslicht  ergab  die  Untersuchung^ 
der  ganzen  Pflanzen  bei  Ernährung  mit  Ammoniumnitrat  0,73  ^/^^ 
bei  Ernührung  mit  Natriumnitrat  0,24  ^/q  A^aragin-Sückstoff. 
Asparagin  kann  somit  als  die  Form  definirt  werden,  in  welcher 
Ammoniak  übergeführt  wird,  sei  es  aus  Proteinstoffen  durch  Zerfall 
entstanden,  wie  bei  der  Keimung,  oder  von  aussen  zugeführt.  Eine 
Analogie  zur  Harnstoffbildung  im  Thiere  ist  somit  leicht  ersichtlich. 
Loew. 

1)  Bulletin  of  the  College  of  Agricnltur,  üniversitj  of  Tokio,  IL  Bd.» 
No.  4. 
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334.  J.  Stoklasa:  Studien  Über  die  Assimilation  elementaren 
Stiekstoffs  durch  die  Pflanzen  0-  I>ie  Assimilation  von  Stickstoff  aud 
freier  Luft  ist  in  steriKsirtem  BodiBn  äusserst  schwach.  Durch 
Impfung  des  Bodens  wird  sie  achtfach  erhöht.  Lupinen  ohne  Wurzel*^ 
knöllchen  assimüiren  in  nicht  sterilisirtem  Boden,  in  welchem  Algen 
und  Bacterien  den  für  die  6rste  Entwicklung  der  Pflanzen  wichtigen 
Stickstoff  vermehren,  ein  gleiches  Quantum  elementaren  Stickstoffes 
wie  Lupinen  mit  Wurzelknöllchen.  In  den  KnöUchen  unterhält  das 
lebende  Protoplasma  mit  den  Bacterien  keine  selbstständigen  Assi- 
milationdprocesse  von  Stickstoff.  Die  stickstoffassimilirenden  Organe 
sind  vielmehr  die  Blätter.  Aus  den  Blättern  werden  die  Amide  den 
Wurzelknöllchen  zugeleitet,  wo  sie  unter  Einwirkung  von  Kohle- 
hydraten sich  in  Eiweissstoffe  umwandeln,  welche  sich  hiernach  in  so 
kolossaler  Menge  ansammeln,  dass  sie  das  Ernährungsmedium  der 
sich  rasch  verbreitenden  Bacterien  bilden.  Die  Energie  der  Assimilation 
von  elementarem  Stickstoff  durch  das  lebende  Protoplasma  der  Pflanzen- 
zellen steigert  sich  beim  Buchweizen  mit  der  Entwicklung  der  Mächtig- 
keit der  Blätter  und  Wurzeln.  Bei  Vorhandensein  sämmtlicher  Nähr- 
stoffe und  mit  überschüssigem  Salpetersäure  -  Stickstoff  erreicht  die 
Stickstoffassimilation  niemals  das  Maximum,  wenn  sich  die  Pflanze 
in  sterilisirtem  Boden  befindet.  Stets  bleibt  die  Vegetation  minder 
entwickelt  im  Vergleich  zu  Pflanzen,  welche  sich  in  nicht  sterilisirtem 
Boden  befinden.  Die  Assimilation  von  elementarem  Stickstoff  ist  eine 
Eigenschaft  (mit  verschiedener  Intensität)  sämmtlicher  Phanerogamen. 
Hellriegel's  Hypothese,  als  ob  nur  die  Leguminosen  durch  symbiotische 
Processe  fähig  wären,  elementaren  Stickstoff  zu  fixiren  und  denselben 
in  organische  Pflanzenbestandtheile  zu  verwandeln,  ist  unrichtig. 

Wein. 

335.  IM.  O'Brien:  Die  ProteYnstoffe  des  Weizens ^).  Aus  dem 

wässerigen  Auszug  des  Weizens  werden  durch  Coaguliren  zwei  Globu- 
line abgeschieden,  bei  55^  C.  das  Myosin,  bei  80 — 100^  das  Vitellin. 
Proteosen  finden  sich  in  geringer  Menge.  Durch  Behandeln 
mit   Alcohol   wurde   dem  Weizenmehl   ein  Albuminat    entzogen,    auf 


1)  Landwirth.  Jahrbücher  24,  827-863.  —  ^  Wochenschr.  f.  Brauerei 
1895,  1259. 
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welches  die  Eleberbiliduixg.  zorücluaführen  ist.  Diese  ist  als  Hydratation 
nicht  als  F^meutwirkang  aufzufassen.  Zymon,  Myxon,  Gltttin  und 
Mucin  sind  nicht  präexistirende  Bestandtheile  des  Klebers,  sondern 
seine  Zerfallsprodukte.  Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Weizen* 
körner  zeigte,  dass  die  Proteinkörper  der  s<^en.  Eleberschicht  die 
bei  den  meisten  Phanerogamen  zu  beobachtende  Differenzirung  in 
Globoide  und  Grundmasse  nicht  erkennen  lassen.  Sie  bestehen  aus 
einer  Membran,  coagulirtem  Eiweiss  und  einer  homogenen  Masse,  die 
Proteinstoffe,  Calcium-  und  Magnesiumphosphat  enthält.        Wein. 

336.  E.  Schulze:  Ueber  stickstoffhaltige  organische  Basen  in 
landwirthschaftlich  benutzten  Samen,  Oelkuchen  und  Wurzelknollen  ^). 

Nicht  alle  in  landwirthschaftlichen  Puttermitteln  vorkommenden  Stick- 
stoffverbindungen sind  Eiweisstoffe.  Es  finden  sich :  C  h  o  1  i  n  in  Wicken- 
samen (0,015— 0,018  ®/o),  Erbsensamen  (bis  0,03  ®/o),  Hanfsamen  und 
-Kuchen,  in  Weizen-  und  Erdnusskeimen,  in  Erdnuss-,  Sesam-,  Cocos-, 
Palmkemkuchen,  in  Kartoffelknollen,  in  etiolirten  Keimpflanzen  der 
gelben  und  weissen  Lupine,  der  Sojabohne,  der  Wicke,  des  Kürbis 
und  in  Malzkeimen  (0,05 ^/q),  Betain  in  Wickensamen  (0,05  bis 
0,06  ®/o),  ruhenden  Weizenkeimen  (0,15),  Malzkeimen  (weniger  als 
0,05)  und  etiolirten  Wickenkeimlingen  (0,06  ®/q)  und  Sesamkuchen 
(in  sehr  geringer  Menge),  Trigonellin  (Methylbetain  der  Nicotin- 
säure)  in  Erbsensamen,  Hanfsamen,  Hanfkuchen  und  Hafer  (in  sehr 
geringer  Menge),  Arginin  in  etiolirten  Keimpflanzen  der  gelben 
Lupine  und  in  Kürbis,  *  Guanidin  in  etiolirten  Wickenkeimlingen, 
Stachydrin  in  den  Knollen  von  Stachys  tuberifera.  Diese  Basen 
entstehen  nicht  erst  während  der  Untersuchungen,  sondern  sind  in 
den  Pflanzen  fertig  gebildet.  Trotzdem  das  Cholin  giftig  ist,  ist  bei 
der  geringen  Menge  desselben  keine  schädliche  Wirkung  anzunehmen, 
wohl  aber  sind  Nebenwirkungen  durch  dasselbe  nicht  ausgeschlossen. 

Wein. 

337.  J.  Che:  Kommt  Wasserstoffsuperoxyd  in  Pflanzen  vor ^7 

Schon  öfters  wurde  das  Vorkonamen  von  Wasserstoffsuperoxyd  in 
Pflanzen  behauptet,    aber  das  Irrthümliche  dieser  Behauptung  nach- 


1)  Landwirth.  Ver8.-Stationen  46,  23    77.  —  2)  College  of  Agriculture, 
Universität  Tokio.    Bulletin  Bd,  II,  No.  4, 


XV.  GeBammt3to£FneG!iBel,  523 

gewiesen.  Kürzlich  hat  A.  Bach  mitgetfaeilt,  daes  es  ihm  gehiDgen 
sei,  mittelst  eines  neoen  Reagens,  ans  Anilin  und  Kaliumpyrochromat 
bestehend,  Spuren  davon  in  Pflanzen  nachzuweisen.  Von  25  Art^i 
lieferten  18  die  Reactioa  (violette  Färbung)  [Dieser  Band  pog.  473]. 
Yerf.  hat  nun  die  Sache  genauer  nntei-sucht  und  erhielt  ebenfalls  bei 
9  Arten  von  21  geprüften,  jene  Reactiou,  aber  sie  rührt  nicht  von 
Wasserstofisuperoxyd,  sondern  von  Sparen  oi^nischer  Körper  her. 
Wasserstoffsuperoxyd  wird  bekanntlich  von  Platinmohr  sehr  rasch 
zerstört,  so  daes  bald  keine  Spur  mehr  nachweisbar  ist,  wovon 
Controlversnche  den  Verf.  aberzeugten.  Sie  Extracte  jener  Pflanzen 
aber  behielten  selbst  nach  langem  Contact  mit  Platinmohr  ihre 
Reactionsfähigkeit  mit  dem  neuen  Reagens  von  Bach.  Es  ist  also 
auch  jetzt  noch  nicht  erwiesen,  das  H,  0^  in  Pflanzen  vorkommt, 
und  der  Schlnss  von  Bach  beruht  anf  Irrthum.  Loew. 

338.  H.  Wefske:  Vergleichende  Untersuchungen  Über  die 
cbemisciie  Zusanlmenseizung  der  Knochen,  ZKhne  etc.  wiider  und 
zahmer    Kaninchen^).      Die    Skelette     der    Kaninchen    wurden    in 

3  Theile  zerlegt:   In  die  Zähne  (c),   die  langen  Röhrenknochen  der 

4  Extremitäten  (b)  und  in  die  übrigen  Knochen  (a).  Es  betrugen 
im  Durchschnitt  bei  dem 


wilden    1  zahmen 

Kaninchen 

b 

63^ 
83Ä 
3.7 

64,1 

sag 

3,8 

Bezüglich  der  chemischen  Zusammensetzung  kommen  bei  den  wilden 
Kaninchen  ebenso  gewisse  Schwankungen  vor,  wie  bei  den  zahmen. 
Trotzdem  zeigen  sich  die  Knochen,  besonders  die  langen  Röhren- 
knochen, der  wilden  Kaninchen  durchweg  nicht  nnerbeblich  mineral- 
stoSreicher  als  die  der  zahmen,  hauptsächlich  reicher  an  Kalk  und 
KoblensSare.  Die  Zusammensetzung  der  Zähne  zeigt  eine  grössere 
Gonstanz;  es  machen  sich  hierbei  bei  beiden  Kaninebenarten  nur 
geringe  Unterschiede  bemerkbar.  Wein, 


1)  Landwirth.  Versachs-Ststionea  46,  2 
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339.  H.  Weiske:  Versuche  Über  die  Wirkung  einer  Beigabe 
von  Calcium-,  Strontiunh  resp.  Magnesiumcarbonat  zu  einem  kalk- 
armen aber  phosphorsäurereichen  Futter  auf  den  thierischen  Or- 
ganismus, insbesondere  auf  die  Zusammensetzung  des  Skelettes^). 

Bei  früheren  Versuchen  des  Verf.,  bei  denen  Kaninchen  zu  normalem 
Futter  noch  Calcium-,  Strontium-  resp.  Magnesiumphosphat  erhalten 
hatten,  konnte  in  der  gereinigten  Enochensubstanz  kein  Strontian  und 
nicht  mehr  Kalk  und  Magnesia,  als  unter  normalen  Verhältnissen 
darin  enthalten  ist,  gefunden  werden.  Da  J.  König  bei  kalk- 
armen Futter  ein  Uebergehen  des  Strontian  in  die  Knochen- 
substanz und  Substitution  des  Kalkes  durch  denselben  constatirt 
hatte,  so  wiederholte  Verf.  diese  Versuche  mit  nahezu  kalkfreiem 
Futter,  in  dem  er  Gerstenkörner  erschöpfend  mit  verdünnter 
Salzsäure  extrahirte  und  dann  Strontium-  resp.  Magnesiumphosphat 
beimischte.  In  der  gereinigten  Knochensubstanz  der  unter  Strontium- 
phosphatbeigabe gefütterten  Thiere  konnte  nun  zwar  etwas 
Strontian  nachgewiesen  werden,  aber  in  weit  geringeren  Mengen  als 
J.  König  angegeben  hatte.  M.  Crem  er  hält  nach  Versuchen  am 
Hunde  für  erwiesen,  dass  Strontian  an  die  Stelle  von  Kalk  treten 
kann,  dagegen  für  zweifelhaft,  ob  Strontian  den  Kalk  physiologisch 
vertreten  kann.  Da  bei  den  ersten  Versuchen  des  Verf.  Strontian 
normalem  Futter  beigegeben  war,  bei  den  zweiten  aber  fast  kalk- 
freiem Futter,  das  ausserdem  nahezu  frei  von  mineralischen  Nähr- 
stoffen überhaupt,  so  liess  sich  gegen  beide  der  Einwand  erheben, 
dass  im  ersteren  Falle  wegen  genügendem  Vorhandensein,  im  zweiten 
dagegen  wegen  Mangel  an  allen  erforderlichen  Nährstoffen  die  Re- 
sultate nicht  ganz  maassgebend  sein  konnten.  Es  wurde  desshalb  vom 
Verf.,  ehe  er  Cremer*s  Resultate  erfahren,  noch  eine  dritte  Ver- 
suchsreihe mit  Kaninchen  angestellt,  bei  der  Hafer,  ein  kalkarmes, 
aber  an  sonstigen  Nährstoffen  genügend  reiches  Futter,  gegeben  wurde. 
Für  ausgewachsene  Thiere  dürfte  der  im  Hafer  vorhandene  Kalk  eben 
das  Bedürfniss  derselben  an  Kalk  noch  decken,  für  junge,  im  Wachs- 
thum  befindliche  Thiere  dagegen  nicht.  Von  den  5  Kaninchen  erhielt 
1  keine  Salzbeigabe,  das  zweite  täglich  Calciumcarbonat,  ein  drittes 
Calciumsulfat,   ein  viertes  Strontiumcarbonat,   das  fünfte  Magnesium- 

1)  Zeitschr.  f.  Biologie  31,  421-448. 
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carbonat.  Die  Kaninchen  verhielten  sich  bezügliobdes  Körpergewichtes 
verschieden.  Das  ohne  Salzbeigabe  gefütterte  Kaninchen  zeigte  eine 
starke  Gewichtsabnahme,  eine  noch  stärkere  das  mit  Galeiummilfal 
gefütterte  Thier,  das  bereits  nach  l^/g  Monaten  stark  abgemagert 
starb.  Zugenommen  hatte  am  stärksten  jenes  Thi^r,  das  Calcium- 
carbonat erhalten  hatte.  Diesem  am  nächsten  stand  das  Magnesium* 
carbonat-Thier.  Eine  ähnliche  Zunahme  wie  bei  letzterem  zeigte  sich 
in  den  beiden  ersten  Monaten  bei  dem  Thiere,  welches  Strontium- 
carbonat  als  Beifütterung  erhielt ;  in  den  letzten  3  Wochen  trat  aber 
wieder  Gewichtsabnahme  ein.  Am  Schluss  der  Versuche  wurden  die 
Thiere  geschlachtet,  in  die  einzelnen  Organe  zerlegt  und  im  Fleisch, 
Blut  und  in  der  Leber  der  Gehalt  an  Kalk,  Strontian,  Magnesia  und 
und  Phosphorsäure  bestimmt.  Das  Magnesiumcarbonat-Kaninchen  zeigte 
im  Fleisch  mehr  Magnesia  als  alle  anderen  Thiere.'  Das- Strontium- 
carbonat-Thier  enthielt  im  Fleisch,  im  Blut  und  in  der  Leber  geringe 
Mengen  von  Strontian,  ausserdem  w^urde  in  dessen  Fleisch  mehr 
Phosphorsäure  gefunden,  als  in  dem  aller  anderen  Thiere.  Als 
Resultat  stellt  sich  Folgendes  heraus :  Wird  an  noch  nicht  ganz  aus- 
gewachsene Herbivoren  ein  sogenanntes  saures  und  dabei  kalkarmes 
Futter  (Hafer)  verabreicht,  so  kann  die  Beigabe  von  kohlensauren 
alkalischen  Erden  insofern  günstig  wirken,  als  die  für  Herbivoren 
schädliche  saure  Beschaffenheit  des  Futters  gemildert  oder  aufgehoben 
werden  kann.  Am  günstigsten  in  dieser  Richtung  wirkte  das  Calcium- 
carbonat. Dieses  Resultat  ist,  da  der  Kalkgehalt  des  Hafers  sehr 
knapp  war,  wahrscheinlich  darauf  zurückzuführen,  dass  das  Kalk- 
bedürfniss  des  Thieres  in  diesem  Falle  besser  befriedigt  wurde. 
Zunächst  bricht  hierfür  der  Umstand,  dass  die  wasser-  und  fettfreien 
Skelette  der  mit  Magnesium-  und  Strontiumcarbonat  gefütterten  Thiere 
am  Schlüsse  des  Versuches  ungefähr  gleiche  Gewichte  besassen,  dass 
sie  aber  nicht  unbedeutend  weniger  wogen  als  das  Skelett  des  mit 
Calciumcarbonat  gefütterten  Kaninchens,  trotzdem  letzteres  beim  Ver- 
suchsanfang das  kleinste  und  leichteste  war.  Auch  war  das  Skelett  des 
letzten  Thieres  erheblich  mineralstoffreicher  als  das  Skelett  der  übrigen 
Thiere.  Aus  den  Gewichten  und  der  Zusammensetzung  des  Skelettes 
geht  ferner  hervor,  dass  v<mü  verfütterten  Strontian  utid  der  ver- 
fütterten Magnesia   nicht  unerhebliche  Mengen   in    das  Skelett  über- 
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zugehen  yermögen,  dads  aber  trotzdem  eine  physiologische  Tertretang 
des  Kalks  durch  Strontian  oder  Magnesia  insofern  nicht  angenommen 
werden  kann,  als  die  Skelette  der  mit  Strontium-  und  Magnesium* 
carbonat  gefütterten  Thiere  in  ihrei*  Entwicklung  wesentlich  hinter 
dem  Skelett  des  mit  Kalk  gefütterten  Kaninchens  zurückbiieben 
und  sich  besonders  in  ihrer  Zusammensetzung  yon  dem  Skelett  ^es 
nur  mit  Hafer  ohne  Erdalkaliearbonat  gefütterten  Kaninchens  nahezu 
nicht  unterschieden.  Schliesslich  sei  noch  herrorgehoben,  dass  der 
Harn  des  mit  kohlensauren  Salzen  gefütterten  Kaninchens  stets 
alkalisch  und  mehr  od^r  weniger  trüb  war,  wogegen  der  Harn  bei 
ausschliesslicher  Haferfütterung  sauer  reagirte  und  eine  klare,  aber 
etwas  schleimige  Beschaffenhdt  zeigte.  Im  Harn  aller  Thiere  zeigte  sich 
deutliche  Kalkreaktion,  beim  Magnesia-Thier  nur  schwache  Kalkreaktion. 
Magnesia  fand  sich  in  allen  Harnen,  besonders  reidilich  beim  Magnesia- 
thier.  Strontian  wurde  im  Harn  bei  Strontianfütterung  nachgewiesen. 
Bei  ausschliesslicher  Haferfütterung  enthielt  der  Harn  reichlich 
Phosphorsäure,  die  Fäces  aller  Thiere,  auch  wenn  sie  ohne  Kalk- 
beigabe gefüttert  waren,  enthielten  Kalk.  Der  Magnesiagehalt  der 
Fäces  des  mit  Magnesia  gefütterten  Thieres  war  nicht  grösser  als 
bei  den  übrigen  Thieren.  Wenngleich  die  Resultate  dieser  Versuche 
der  Hauptsache  nach  als  zweifellos  angesehen  werden  dürfen,  so  schien 
es  dem  Verf.  doch  zweckmässig,  zur  nochmaligen  Prüfung  der  Frage, 
ob  Strontian  den  Kalk  im  thierischen  Organismus  physiologisch  zu 
vertreten  vermag,  diese  Versuche,  welche  zuvor  mit  nahezu  aus- 
gewachsenen Thieren,  deren  Kalkbedürfniss  kein  sehr  grosses  mehr 
ist,  nochmals  zu  wiederholen  und  zwar  mit  ganz  jungen,  noch  im 
starken  Wachsthum  befindlicheir  Thieren,  deren  Kalkbedürfniss  in 
diesem  Stadium  ein  so  erhebliches  ist,  dass  der  Kalkgehalt  des  Hafers 
zu  einer  normalen  Ernährung  und  Körperentwicklung  bei  weitem^  nicht 
ausreicht.  Aber  auch  das  Ergebniss  dieses  Versuches  sprach  deutlich 
dafür,  dass  eine  physiologische  Vertretung  des  Kalkes 
durch  Strontian  als  ausgeschlossen  betrachtet  werden 
muss.  "Wein. 

340.    H.  Weiske:   Weitere    Beiträge   zur   Frage   Über    die 
Wirl(ung  eines  Futters  mit  sauren  Eigenschaften  auf  den  Organismus, 
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insbesondere  auf  das  Skelett  0.  Die  nachtheiligen  Folgen  einseitiger 
Haferfütterung,  welche  durch  die  satier  reagireiid^n  Aschenbestandtheiie 
bewirkt  werden,  können  durch  Beigabe  von  Ben  oder  kohlensaurem 
Calcium  aufgehoben  werden.  Kohlensaures  Magnesium  erfüllte  bei 
älteren  Thieren  denselben  Zweck.  Strontian  kann  den  Kalk  physiologisch 
nicht  vertreten.  Verf.  stellte  an  5  Kaninchen  einen  Versuch  mit 
schwefelsaurem  Calcium  und  Tricalciumphosphat  an,  um  zu  ermitteln, 
ob  beide  Salze  hierzu  geeignet  seien,  obwohl  hier  der  Kalk  an  sehr 
starke  Säuren  gebunden  ist.  Es  ergab  sich  Verminderung  oder  SteheU'- 
bleiben  des  Körpergewichtes  und  des  Oewichtes  der  trockenen  und 
fettfreien  Knochen.  Ausserdem  btlssten  letztere  trotz  des  procentisch 
etwas  höheren  Mineralstoffgehaltes  absolut  doch  an  Mineralbestand- 
theilen  ein,  wie  sich  aus  nachstehender  Tabelle  ergibt: 


In  Grammen: 


Thier 


I  und  II 


III 


Fütterung  mit 


CaS04 


CasPaOs 


IV  und  V 


Sofort  getödtet 


xs;: 


Knochen,  trocken  und  fettfrei . 
Organische  Bestandtheile  .  . 
Mineralische  „  .    . 

CaO 

MgO 

CO2 

P«05 

Rest 


53,032 

19,706 

33,326 

17,144 

0,372 

1,541 

13,242 

1,028 


56,862 

20,908 

35,954 

18,406 

0,409 

1,746 

14,108 

1,285 


59,417 

22,916 

36,501 

18,711 

0,463 

1,785 

14,462 

1,080 


Die  Beigabe  von  schwefelsaurem  und  wohl  auch  phosphorsaurem  Kalk 
hat  demnach  nicht  oder  doch  nicht  in  dem  Maasse  günstig  zu  wirken 
vermocht,  wie  dies  bei  Beigabe  von  kohlensaurem  Calcium  stets  sicher 
und  deutlich  der  Fall  war.  Die  verhältnissmässig  geringen  Differenzen 
zwischen  normaler  und  abnormer  Fütterung  sind  darauf  zurückzuführen, 
dass  der  Versuch  nur  47  Tage  dauerte.  Wein. 


1)  Mfechr.  f.  physiol.  Chemie  20,  695—605. 
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341.  0.  Kellner,  A.  KShIer  und  F.  Barnstein:  Untersuchungen 
verschiedener  Rauhfutterarten  aus  Wirthschaften,  in  denen  Knochen- 
brUchigkeit  auftritt^).  Untersuchungen  an  der  Vers.- Station Möckern 
ergaben,  dass  Raubfutter  aus  Wirthschaften,  die  wiederholt  durch 
Knocbenbrüchigkeit  der  Thiere  heimgesucht  waren,  Mangel  an  Phos- 
phorsäure zeigte.  Der  Beweis,  dass  die  Krankheit  durch.  Phosphor- 
Säuremangel  verursacht  wird,  ist  durch  Thierversuche  noch  nicht  er- 
bracht; wohl  aber  ist  er  für  den  Kalkmangel  geliefert.  Da  nun 
Kalk  und  Phosphorsäure  in  den  Säugethierknochen  stets  im  selben 
Verhältniss  sich  vorfinden,  so  kann  bei  geringerer  Zufuhr  von  Phos* 
phorsäure  auch  nur  eine  ungenügende  Menge  von  Kalk  in  den 
Knochen  abgelagert  werden.  Bei  jungen  Thieren,  deren  Knochen- 
gerüst noch  unvollständig  ausgebildet  ist,  entsteht  auf  diese  Weise 
Ehachitis.  Bei  älteren,  mit  fertigem  Knochengerüst  versehenen 
Thieren  dürfte  dasselbe  in  ähnlicher  Weise  als  Reservoir  für  Phos- 
phorsäure anzusehen  sein,  wie  dies  für  Kalk  erwiesen  ist.  Tritt  nun 
bei  ungenügender  Zufuhr  Mangel  an  Phosphor  in  den  übrigen 
Organen  ein,  so  wird,  da  derselbe  durch  nichts  ersetzt  werden  kann, 
die  Phosphorsäure  gleichzeitig  mit  Kalk  den  Knochen  entzogen  werden, 
wodurch  Knocbenbrüchigkeit  entsteht.  Diese  wird  durch  schlechte 
Ernährung,  Erkältung,  saures  Futter  etc.  begünstigt,  durch  Dar- 
reichung von  Futterknochenmehl  wirksam  bekämpft.  Wein. 

342.  H.  Weiske:  Ueber  die  Verdaulichkeit  der  in  den  vege- 
tabilischen   Futtermitteln   enthaltenen    Pentosane.  ^)     Um  weitere 

Beiträge  über  das  Verhalten  der  Pentosane  im  thierischen  Organismus 
zu  liefern,  Hess  Verf.  Futtermittel,  welche  bei  früheren  Fütterungs- 
versuchen verwendet  worden  waren,  sowie  die  entsprechenden  Darm- 
excremente,  welche  die  Versuchsthiere  bei  diesen  Versuchen  aus- 
geschieden hatten,  nach  der  Methode  von  Tollens  und  Flint  auf 
ihren  Pentosangehalt  untersuchen.  Als  Material  wurden  verwendet 
einerseits  Wiesenheu  und  Hafer,  sowie  Fäces  von  früher  mitgetheilten 
(J.  Th.  24,  621)   Versuchen   über   den   Einfluss   der  Aufnahme  von 


1)  Biedermann 's  CentralW.  f.  Agriknlturchemie  24,  441, 

2)  Biedermann 's  Centralbl.  f.  Agrikulturcheraie  25,   13 — 15,   und 
Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  20,  489-497. 
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Träukwafiger  vor  and  nach  dem  Futt«rverz6hr  anf  die  Fottaraosniitzniig 
und  den  Stickstoffumaatz  im  Körper,  andererseits  Hafer,  sowie  die 
Päces  von  froher  mitgetheilten  Yersncben  (J.  Th.  25,  532)  über  die 
Verdaulichkeit  des  normalen  und  des  znvor  auf  lOO**  C.  erhitzten 
Futters.  £rst<»:e  waren  an  Hammeln,  letztere  an  Kaninchen  angestellt 
worden.  Die  Untersnchnng  der  verwendeten  Futtermittel  und  der 
entleerten  Fäces  ergab  im  Mittel  in  der  Trockensubstanz  folgenden 
Gehalt  an  Fentoaanen: 

Wiesenheu  27,64"/o,  Hafer  15,55''/o 
Fäces  der  Hammel  21,16— 24,01  */„. 
Als  Resultat  des  ersten  Versuches  mit  Hammeln  ergab  sich,  dass  die 
im  Wiesehheu  und  Hafer  enthaltenen  Pentosane  gleich  hoch  und  zwar 
durchschnittlich  zu  65,  l  ^/^  verdaut  wurden.  Bei  den  Fütternngsversuchen 
mit  Eanincheu  betrug  endie  VerdauungscoüfficicDten  für  die  Pentosane 
im  Mittel  53,81  "/g.  Die  im  Hafer  enthaltenen  Pentosane  scheinen 
demnach,  ein  ungefähr  gleiches  Verdauungs vermögen  hei  Schafen  und 
Kaninchen  vorausgesetzt,  etwas  weniger  verdaulich  zu  sein  als  jene 
des  Wiesenheues.  Ob  nun  die  im  Futter  der  Herbivoren  enthaltenen  und 
im  Körper  der  Thiere  zur  Verdauung  und  Resorption  gelangten  Pentosane 
thatsächlich  als  Kahrungsstoff  zur  Verwerthung  im  Körper  kommen,  ist 
eine  Frage,  die  durch  weitere  Versuche  zu  lösen  ist.  Wein. 

343.  A.  KBhrer,  F.  Barnstein  und  W.  Zierstorff:  Bei- 
träge zur  K  U  h  n  'sehen  Methode  der  künstlichen  Verdauuug  stickstoff- 
haltiger Futtermittel  durch  Pepsinlüsung ^).  Stutzer's  Methode  der 
künstlichen  Verdauung  stickstoffhaltiger  Nährmittel  durch  Pepsin  und 
Pankreaslösung  ist  von  Kahn  in  der  Richtung  modificirt  worden, 
dass  das  Optimum  der  Verdaulichkeit  durch  Pepsinlösung  allein,  ohne 
Pankreas,  erreicht  werden  kann.  Kühn  setzt  die  Salzsäure  allmählich 
zu,  bis  die  Flüssigkeit  1 "/(,  davon  enthält.  Die  Verff.  fanden  bei  ver- 
gleichenden Versuchen,  dass  durch  den  zweimaligen  Zusatz  von  Salz- 
säure eine  besondere  Einwirkung  auf  die  Löslichkeit  der  Stickstoff- 
substanzen nicht  stattfand ;  dagegen  bewirkt  derselbe  eine  Vereinfachung 
des  Arbeitsverfahrens.  Vorheriges  Entfetten  der  Futtermittel,  die  künslr 
lich  verdaut  werden  sollen,  erweist  sich  als  nicht  nothwendig.    Wein. 

1)  Landwirth.  Vera.-Stationen  46,  193. 

][»ly,  Jibraaliarlcht  ftr  Tbisrslisiiiie.    ISSS.  S4 
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344.  Pheips  und  Woods:  Verdauungsversuche  an  Schafen  ^). 

fEs  wurde  die  Verdaulichkeit  verschiedener  Futterrationen  festgestellt. 
?Die  mit  Schafen  bequem  zu  ermittelnden  Yerdauungscoefficienten  könnea 
auch  für  Binder  als  richtig  angenommen  werden.  Es  wurden  an  Hammel 
folgende  Futterrationen  gegeben: 

« 

Yers.  1.   Weizenkleie  153  Grm.,  Maismehl  460  Grm.,  Heu  450  Grm. 
Weites  Nährstoffverhältniss. 
„     2.    Weizenkleie  153  Grm.,  Maismehl  28  Grm.,  Heu  450  Grm., 
Leinsamenmehl  85  Grm.,  Hafer-  und  Erbsenmehl  306  Grm. 
Enges  Nährstoffverhältniss. 
3.    Rothklee.     Grünfutter. 


4. 


Heu. 


5.  Grtinfutter  von  Gerste  von  der  Blüthe  bis  zur  Zeit,  wo  die 
Körner  noch  milchig  waren. 

6.  Gerste  und  Erbsen,    Grünfutter  wie  vorhin,    die   Erbsen    in 

Blüthe. 
„     7.    Grummet  verschiedener  Grasarten^  vorwiegend  Poa  pratensis. 
8.  „      ,  vorwiegend  Phleum  pratense. 


» 


n 


« 


» 


Es  wurden   in  Procenten   von   den   gesammten    Nährstoffen    wirklich 
verdaut : 


Pfotein 


I    N-freie  ' 

Fett      i  Extrakt-  i  Holzfaser 
I     Stoffe     ' 


Asche 


Organ. 
Substanz 


1. 

55,0 

2. 

1 

73,4 

3.           ! 

1 

77,1 

4. 

65,4 

5.      : 

70,4 

6. 

77,2 

7. 

69,1 

8. 

68,0 

68,5 
70,5 
66,5 
43,6 
62,2 
59,7 
46,2 
49,5 


76.4 
74,8 
74,5 
55,2 
72,8 
61,4 
65,1 
63,4 


55,3 
62,5 
56,1 
36,9 
56,3 
43,5 
66,5 
66,5 


23,0 
29,2 
56,1 
40,5 
55,9 
46,2 
53,0 
56,4 


69,0 
71,6 
69,1 
49,3 
56,5 
60,2 
65,2 
64,4 

Wein. 


1]  Seventh  annaal  report   of  the   Storrs  Agricultural  Ezperim.  Station 
Connecticut  1894. 
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345.  E.  WolH,  C.  Kreuzhage  und  Sieglin:  PferdefÜfterungs- 
verniche  über  Verdauungs-  und  Arbeifsäquivalent  des  Futters'). 

Wenn  das  Gesammtfntter  schmackhaft  und  leicht  verdaulich  ist,  so 
entspricht  den  Anfordecnn^en  fftr  die  Kraftproduktion  der  Zug-  oder 
Wagenpferde  ein  mittleres  NährstofEverhöltnisa  Proteine  :  Kohlehydrate 
^^1:6—7  oder  nach  Abzug  der  verdanten  Rohfaser  1:5,5 — 6,5. 
100  Grm.  NährstofTe  geben  an  effektiver  Arbeitsleistung  des  Pferdes 
etwa  55,000  Mkg.  Um  ein  Pferd  von  500  Kg.  Lebendgewicht  bei 
völliger  Stallruhe  unverändert  in  einem  mittleren  Ernährungszustand 
zuhalten,  sind  täglich  3300  Grm.  roh  faserfreie  Nährstoffe  erforderlich.  — 
Die  Verdauung  des  Gesammtfutters  wird,  wenn  das  Pferd  an  voluminöses 
Futter  gewöhnt  ist,  oft  durch  Häcksel  günstig  beeinflusst.  Veränderung 
des  Arbeitsquantums  pro  Tag  war  auf  die  Verdauung  ohne  Einfluss. 
Steigerung  der  Kraftfutterrationen  verminderte  oft  die  Verdauung  der 
Rohfaser.  Kochsalz  war  ohne  Einfluss.  2':^  Kg.  Wiesenheu  sind  etwa 
äquivalent  1'/^  Kg.  Hafer.  Fett  und  Rohprotßin  sind  im  Hafer  leicht 
verdaulich,  noch  leichter  als  im  Mais.  Die  gesammte  organische 
Substanz  wird  im  Mais  höher  verdaut  als  in  den  Ackerbobnen ;  da- 
gegen ist  in  letzteren  das  Rohprotein  leichter  verdaulich.  Hafer, 
Bohnen  und  Mais  verhalten  sich  im  Nährwerth  5  :  4,5  :  4.  Die  Menge 
der  Wasseraufnahme  ist  durch  das  Gewiclit,  mehr  noch  durch  das 
Volumen  des  Gesammtfutters  bedingt;  sie  wird  daher  durch  Rauh- 
futter gesteigert,  durch  Halmfrüchtestroh  mehr  als  durcU  Wiesenheu, 
durch  Diiikelstroh  mehr  als  durch  Haferstroh.  Ohne  Einfluss  ist  einseitige 
Steigerung  der  Haferration.  Die  Wasseraufnahme  ist  höher  bei  Bohnen- 
fütterung als  bei  Mais,  obgleich  bei  letzterer  mehr  Wasser  aus  dem 
Körper  verdunstet.  Kochsalzgabe  erhöht  sie.  Nur  bedeutende  Ver- 
änderungen der  Tagesarbeit  beeinflussen  sie.  —  Der  Wassergehalt  des 
Kothes  wird  durch  Rauhfutter  gesteigert,  durch  Kraftfutter  vermindert. 
Stroh  von  Halmfrüchten  steigert  ihn  mehr  als  Wiesenbeu.  Bei  intensiver 
Fatterang  wird  die  Ausscheidung  des  Wassers  als  Harn  gesteigert, 
wodurch  solches  dem  Koth  entzogen  wird.  Kochsalz  wirkt  harntreibend 
ohne  merkliche  Verminderung  des  Wassers  im  Koth.  Bei  anhaltend 
hoher   Lufttemperatur    ist    die  Verdunstung   aus    dem    Körper   sehr 

1)  Landwirtb.  Jahrbücher  24,  125—271. 
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gesteigert ;  es  wird  dann  mehr  Wasser  aufgenommen  oder  zunächst  dem 
Harn  entzogen.  Wechselnder  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  übt  einen 
grossen  Einfluss  auf  die  Körperverdunstung,  ebenso  verstärkte  Arbeits- 
leistung.   Von  den  Futterarten  wirkt  besonders  Mais  in  gleicher  Weise. 

Wein. 

346.  Ramm:  Ueber  ReisigfUtterungsversuche  an  der  land- 
wirthschaftl.  Akademie  zu  Bonn^).  Es  war  möglich,  Schafe  und 
Kühe  5^2  Monate  lang  mit  Reisig  als  einzigem  Rauhfutter  zu  er- 
nähren. Nur  bei  einer  Kuh  war  die  Ration  ungenügend;  diese  ging 
an  Knochenbrüchigkeit  zu  Grunde,  und  zwar  in  Folge  der  geringen 
Verdaulichkeit  des  zu  grob  gemahlenen  Reisigfutters.  Das  Reisigfutter 
konnte  aber  bei  Kühen  und  Schafen  das  zum  Vergleich  gefütterte 
Weizenkaff  nicht  ersetzen.  In  manchen  Fällen  bewirkte  es  verfrühtes 
Aufhören  der  Milchsecretion.  Von  den  zur  Verwendung  gelangenden 
Reisigsorten  zeigte  das  Birkenreisig  die  günstigste  Wirkung,  dann 
folgte  Rothbuchenreisig  und  zum  Schluss  mit  höchst  mangelhafter 
Ausnutzung  das  Hainbuchenreisig.  Der  Grad  der  Vermahlung  ist  von 
grösstem  Einfluss  auf  den  Nähreffekt.  Eigentlichen  Nährwerth  scheinen 
nur  die  Knospen-  und  Rindentheile,  nicht  aber  der  Holzkörper  zu 
besitzen.  Die  Ausnützung  der  Nährstoffe  entsprach  nicht  der  durch 
künstliche  Verdauung  ermittelten.  Untersuchungen  des  Kothes  zeigten, 
dass  ein  grosser  Theil  des  Reisigfutters  unverändert .  den  Darm  der 
Versuchsthiere  passirte  und  dass  die  unverdauten  Mengen  um  so 
grösser  waren,  je  gröbere  Mahlung  angewendet  wurde.  Das  Buchen- 
reisig hinterlässt  beträchtlich  grössere  Mengen  von  ungelöstem  Material 
im  Koth  als  das  Birkenreisig.  Bei  Reisigfütterung  ist  zu  berücksichtigen, 
dass  es  manche  Thiere  überhaupt  nicht  vertragen  und  dass  durch 
längere  Fütterung  die  Gesundheit  namentlich  tragender  Thiere  ge- 
fährdet wird.  Wein. 


0  Landwirth.  Jahrbücher  23,  789—834. 
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indiTidaelle  ünteracbiede,  sodass  bei  manchen  Individoen  schon  nach 
50  Orm.,  bei  anderen  erst  nach  350  Qrra.  Zncker  aolcbet  in  Harn 
anftritt.  Die  Ansscheidang  beginnt  schon  id  der  1.  St  nach  der  Äof- 
nalune,  erreicht  in  der  2.  bis  4.  St.  den  Höhepunkt  and  ist  nach  der 
8.  St.  Yorflber.  Andreaach. 

*Fr.  Lanz,  eher  alimentäre  Gljcoenrie  bei  äravlden.  Wiener 
inedio.  Presse  1895,  No.  49.  Verf.  reichte  Schwangeren  je  100  Grm. 
Tranbenincker  und  □sterancht«  dann  den  Harn  vor  und  nachher  mit 
den  veracbiedenen  ühlichen  Proben.  In  19  Ton  30  Pftllen  fand  aioh 
stets  TraabenzDcker,  nicht  Milchzucker,  im  Harn,  einmal  29,6  Grm., 
einmal  7,7,  Boaat  atetA  weniger  ala  3  Qrm.  Nach  der  Bntbindnng 
Bcbeint  die  Äasimilatioiiegrenze  ffir  Zncker  nicht  mehr  herabgeaetet 
EQ  sein.  Andreascb. 

*B.  V.  Jakach,  kliniacbe  Beiträge  tar  Kenntniaa  der  alimentären 
Gljcoanrie  bei  fanctionellen  Nenrosen,  Pbosphorrergiftong  und 
Leberatrophie.    Prager  medic.  Wocbenscbr.  1895,  No.  27. 

*B.  T.  Jaksch,  über  die  diagnostische  Bedentnng  der  alimen- 
tären Gljcosnrie.  Verbandl.  d.  Congress  f,  innere  Medic.  18, 
535 — 538.  Die  Asaimilationsgrenze  für  Tranbenzncker  (100  Grm.) 
fand  sich  herabgesetzt  bei  GraTidität  und  Pboaphorvergiftnng  bei 
bereit«  eingetretenem  Ictema.  Die  Intenaität  schwankte  bei  letzterer 
Erkranbnng  io  weiten  Grenzen  von  20  Gnn.  bis  0,46,  letzteres  in 
einem  gOnstig  verlanfenen  Falle.  Ebenso  konnte  alimentäre  Gljcoanrie 
erzeogt  werden  bei  fanctionellen  Nenroaen  und  sehr  häufig  bei  trau- 
matischer Neurose,  wobei  dieaea  Sjmptom  mit  dam  Schwinden  der 
Erächeinnn^en  der  Nenroae  anch  regelmässig  verschwand.  Letzterer 
Pnnkt  dürfte  besonders  bei  Simalation  von  entacheidendeni  Ans- 
schlage  sein.  Andreaach. 

*J.  Branelle,  über  alimentäre  Glycosnrie  bei  Bleikolik. 
Arch.  gdn^.  de  m^,  1894,  Dec.  Da  die  Bleivefgiftnng  das  Leber- 
gewebe schädigt,  gab  Verf.  seinen  an  Bleikolik  leidenden  Kranken 
150 — 800  Grm.  Zuckersymp  und  untersuchte  den  Harn  mittelst  der 
Rednetionsprobcn.  In  It  von  21  Fällen  konnte  Zueker  nachgewieaen 
werden,  die  Menge  betrag  2 — 10  Grm.  pro  die.  Andreaach. 

357.   F.  A.  Lemaire,  Über  Lactosnrie  bei  Wöchnerinnen. 

*L.  T.  üdränszk;  und  E.  Urbaneti,  Ausscheidang  redu- 
cirender  Substanzen  bei  Krankheiten..  Vortrag,  gehalten  am 
14.  Joni  1895,  im  medic .-natorwiss.  Verein  in  Klansenburg. 

*Ph.  Lafon,  aber  den  Irrthnm,  den  man  begehen  kann,  wenn  man 
Febling'sche  Utenng  benutzt,  nm  den  Harn  solcher  Personen  anf 


^8  ^L  Eatiiologische  Cäiemie.    « 

Zucker  za  untersTichen,  die  mit  Stilfoiial  behandelt  werden. 
Compt.  i^d.  120,  933;  Beiüner  Ber.  26,  Keferath.  431.  Kach  dem 
G^DUfise  Yon  Salfonal  reducirt  der  Harn  Feiiling'sche  Lösung,  auch 
wenn  Zucker  darin  fi^lt.  Dieselbe  Beaction  bewirkt  auek  Harn,  dem 
man  etwas  Sulf<Mial  zugesetzt  luvt.  Man  muss  daher  die  Prüfung 
soloker  Harne  auf  optischem  Wege  yomehmen. 

358.  E.  Eulz  und  J.  Vogel,  über  das  Vorkommen  ron  Pentosen   im 

Harn  bei  Diabetes  mellitus. 

359.  £.  Salkowski,  über  die  Pento surie^   dne  neue  Anomalie  des 

Stoffwechsels. 
36Q.  Ferd.  Blumenthal,   klinische  Beobachtungen  über  Pentos urie. 

361.  G.  Bosenfeld,  die  Grundgesetze  dex  Acetonurie  und  ihre   Be- 

handlung. 

362.  F.  Hirchfeld,  Beobachtungen  über  Acetonurie  und  das  Coma 

diabeticum. 

363.  K  Becker,  über  Acetonurie  nach  der  Narkose. 

364.  Em.  Parlato,  über  eine  neue  Methode  der  quantitativen  Aceton- 

bestimmung  im  Harne. 
*Em.  Grimaalt,  contribution  a«  T^tude  du  coma  diabetique  et 
de  l'acetonurie.    Toulouse  1895.   84  pag. 

Albuminurie,  Peptonurie  etc, 

(vergib  auch  Cap.    VII.) 

365.  A.  Ott,  über  Nucleoalbumin  im  menschlichen  Harn. 

*D.  Sarzin,  über  Nucleoalbuminausscheidung  im  Harn. 
Ing.-Diss.  Berlin  1894.  Auf  Veranlassung  von  H.  Senator  wurden 
200  Urine  von  den  verschiedensten,  theils  fieberhaften,  theils  fieber- 
losen Krankheiten  auf  Nucleoalbumin  untersucht,  doch  dasselbe  niemals 
gefunden.  In  15  stark  eiweisshaltigen  Hamen  wurde  durch  Essig- 
säure ein  Niedersehlag  erhalt^  der  aber  im  Uebersdiuss  löslich  war 
und  durch  Salpetersäure  an  Menge  zunahm;  wahrscheüilich  lag  ein 
Globulin  vor.  Verf.  glaubt,  dass  die  Nudeoalbimiinune  nur  in  seltenen 
Fällen  bei  starkem  Zo^aU  von  Kierenepithel  vinicoinme.  -^  Der  Harn 
weiblicher  IndividAen  taugt  sieht  zur  Untersuchung,  da  die  Bei- 
mengung von  Geiitaleeeretai  eine  Täuschung  veranfaMBMm  kann. 

366.  L.  Erehl  und  MvMatthes,  über  febrile  AlbumiBurie. 

367.  H.  Zeehuisen,   ül»er  die  Frequenz  und  Bedeutung  der  st^enannten 

physiologischen  Albuminurie. 
*C.  Beckmann,  weitere  Mittheilungen  zur  Kenntniss  der  cjcli sehen 

Albuminurie.    Jahrb.  f.  Elnderheük.  88,  313—323. 
*Mariano  Sommola,  neue  experimentelle  Beiträge  zur  dyscrasischen 

oder  hämatogenoi  Pathogenese  der  Bright'schen  Albnxninurie. 

Wiener  medic.  Blätter  1895,  No.  3,  4.  S.  theilt  die  Ei^geinisse  mit. 
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die  er  bei  UnterBiichaiigeii   über  die  dmcb   methodische  ,  anhcutane 
InjeddoD  von  Hflhnereiweiss  herrorjerufene  Albaminarie  erzielt  hat. 
ÄDdreaach. 

•Trantenroth,  klinische  TJntersEchnagen  über  das  Verhalte 
Ea.iaorgBne,  insheBODdere  der  Nieren  in  Schwangerscl 
Gebort  nnd  Wochenbett.  Zeilschi.  f.  Gehnrtahilfe  30,  98—176. 
Enthält  viele  An;jaben  und  Beobachtnngen  fiber  die  AlbuDinnrie  in 
der  Schwangere chaft  und  im  Wetbenhett.  Andteascb. 

*Ad.  Ott,  mm  HarnalbnminnachiTeis  in  der  Prans.  Pragei 
medic  Wochenschr,  1895,  No.  3.  Verf.  empfiehlt  dazu  die  Salieyl- 
snlfoeänre  und  beschreibt  einen  kleinen  Apparat  ^  bestehend  ans 
EprooTette,  Trichter  und  Flasche  (für  die  feste  Säare)  in  einer  Holz- 
kapsel; mit  demselben  kann  die  Untersacbung  leicht  am  Kranken- 
bette Torgenommen  irerden.  Andreasch 

*D.  N.  Eisendrath,  aber  den  Einflnss  von  Aether  und  Ohio: 
form   auf  die  Nieren.    Deutsche  Zeitschr.  f.  Chirargie  40,   466. 
Es  wird  Aber  Hamuntersuchnngen  nach  130  Narkosen  berichtet, 
besondere  wird   der  auftretenden  Albnminnrie   Beachtung  geschenkt. 

•H-Mijske  nndJ.  Scriba,  NephrophageBsangninarins, 
ein  neuer  menschlicher  Parasit  im  Urogenitalap parat.  Mittheilungen 
der  Medic.  Fac.  der  Unirersität  Tokio  8,  1—10.  Es  wurde  in  einem 
Falle  von  Fibriaurie,  gemischt  mit  Hantatnrie  nnd  Chylnrie  die 
Ursache  in  parasitären  Milben  gefunden,  welche  in  den  Nieren  sich 
festgesetzt  hatten.  Loew. 

,    G.  Fodor,  über  die  Bolle  der  Harnsäure  bei  Nephritis. 

*G.  Colasanti,  über  die  Glyco-Albuminuiie  bei  der  Lyssa. 
Uoleschott's  Unters,  z.  Natarlehie  1&.  285—298;  referirt 
J.  Tb.  24,  649. 
*H.  Senater,  über  Peptonnrie.  Deatsche  medic. .Wochenschr.  1895, 
No.  14.  Nach  einem  Tortrage.  Feptoanxie  findet  sich  bei  gewissen 
Krankheiten  sehr  häufig,  ja  sogar  regelmiseig,  und  zwar  hei  croupdser 
Pnenmonie  knn  vor  oder  nach  der  Krisis,  dann  bei  eitriger  Meningitis 
nnd  Peritonitis  nnd  auch  bei  Empyem.  Sehr  selten  findet  sie  sich  bei 
Gelenkarhenmatiamus,  niemale  bei  Ijenk&raie.  State  bandelt  es  sich 
um  Propeptonorie  oder  Albnmosnrie,  niemals  nm  «ahte  Peptonurie  im 
Sinne  Ton  EQbne's  PeptonbegrifT.  Zum  Nachweise  eignet  sich 
besonders  die  Salkowski'sche  Methode  |J.  Tb.  31,  314].  Die  in 
zwei  Fällen  von  Pikeumonle  erhaltenen  Albnmosen  werden  näher 
eharaktsrieirt  raid  scheinen  aoe  Deutero-  nnd  Prot«albnmose  bestanden 
ID  haben.  Andreascb. 

.  Lndw.  3ior,  Qber  das  Vorkommen  von  Pepton  in  Harn,  Eiter 
uid  Milch. 
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370.  E.  V.  Jaksch,  zur  Eenntniss  der  Peptonurie  beim  Scorbtit  nebst 
Bemerkungen  über  den  Icterus  und  die  Harnsäure ausschei- 
dung  bei  dieser  Erkrankung. 

*Heckel,  Peptonurie  nach  Serumbehandlung  der  Diph- 
theritis.    Münchener  med.  Wochenschr.  1895,  No.  8,  p.  159. 

♦Wilh.  Kentenich,  über  einige  Fälle  von  paroxysmaler  Hämo- 
globinurie.   Ing.-Diss.  Bonn  1895,  47  Seiten, 

*Herm.  Goldschild,  einFall  von  paroxysmaler  Hämoglobinurie 
nebst  Bemerkungen  zur  Therapie.   Ing.-Diss.  Berlin  1895,  30  Seiten. 

♦Yersin,  Notiz  über  das  biliöse  Fieber  mit  Hämaturie.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  47,  447 — 449. 

*P.  Gallois,  über  Hämoglobinurie.  Wiener  medic.  Blätter  1895 
No,  46  fF.;  nach  Bulletin  mödicale. 

*Jul.  Eichter,  über  einen  Fall  simulirter  paroxysmaler  Hämo- 
globinurie. Prager  medic.  Wochenschr.  1895.  Separatabdr.  4  Seiten. 

*K.  Eeinecke,  Leukocytenzählungen  im  Harne  undihrWerth 
für  die  Diagnostik.    Berliner  klin.  Wochenschr.  1895,  No.  49. 

*Berth.  Goldberg,  zur  Kenntniss  der  Pyurie  und  der  Hämaturie, 
Berliner  klin.  Wochenschr.  1895,  No.  49. 

Harnsedimente,  Harnsteine^  hamsaure  Diathese  etc, 

*Eich.  Fischel.  Notiz  zur  Conservirung  organischer  Harn- 
sedimente.   Prager  medic.  Wochenschr.  1895,  No.  12. 

*A.  Kessler,  über  das  Vorkommen  von  Cylindern  im  Harn  ohne 
gleichzeitige  Ausscheidung  von  Serum eiweiss.  Berliner  klin. 
Wochenschr.  1895,  No.  14. 

*E.  G.  A.  ten  Siethoff,  die  Krystallographie  als  Hülfs- 
mittel  bei  der  Untersuchung  von  Harn  Sedimenten.  Ned. 
Tijdschr.  v.  Geneeskunde,  1895,  I  p.  1173.  Die  Mikrochemie  der 
Harnsedimente  wird  durch  die  Krystallographie  sehr  erleichtert.  In 
dieser  Arbeit  werden  die  vom  Verf.  mittels  des  Polarisationsmikroskops 
erhaltenen  Ergebnisse  bei  der  Sedimentuntersuchung  auseinandergesetzt 
und  durch  zahlreiche  Figuren  illustrirt.  Zeehuisen. 

*Pollacci,  eine  neue  Technik  der  Untersuchung  von  Harn  Sedimenten, 
ßiforma  medica  1895,  No.  296. 

*Thorndicke,  Notiz  über  Phosphaturie.  The  Boston  medical 
and  surgical  journ.  1894;  Fortschr.  d.  Medic.  18,  835.  Von  klinischem 
Interesse. 

*E.  Pfeiffer,  über  Oxalsäure  Nierensteine  und  über  Oxalurie. 
Centralbl.  f.  d.  Krankh.  d.  Harn-  und  Seiualorgane  6,  281—289. 

*C.  Mordhorst,  die  Ursachen  des  Ausfallens  der  harnsauren 
Verbindungen  ausserhalb  und  innerhalb  des  menschlichen  Körpers. 
Centralbl.  f.  innere  Medic.  16,  841—847. 
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*A.  Bitter,  Ober  die  Bediognngen  für  die  Entetehang  harn- 
Bsnrer  Sedimente.  Münchener medic.  Wochenscbr.  1895,  No.  18. 
^71.  G.  Eosenfeld,  zor  Diagnose  und  Therapie  der  Urat- 
d  i  a  t  h  e  8  e. 

*M.  Mendelsohn,  die  Veischiedenheit  des  Problems  der  Harnsänre- 
anflSsung  bei  gichtischen  Ablagerungen  und  bei  Concretioneu  in 
den  Harnwegen.    Dentache  niedic.  Wochenschr.  1895,  No.  18. 

•P.  C.  Plugge,  Piperazin  als  barnsäurelöeendea  Mittel. 
Nederl.  Tijdschr.  Pharm.  6,  356—357 ;  ehem.  Centralbl.  1895,  I.  293. 
Verf.  findet,  dass  das  Piperazin  vor  dem  Lithiumcarbonat  nicht  Tiel 
Torans  hat. 

*J.  Gordon,  ein  Beitrag  zum  Studium  des  Piperazins.  Brit.  med. 
Jouni.  No  1646;  Centralbl,  f.  d.  medic.  Wissensch.  1895,  pag.  137. 
Ans  seinen  an  sich  selbst  angestellten  Versuchen  kommt  Verf.  zu 
folgenden  Resultaten ;  1.  Piperazin  wird  im  Körper  nicht  ToUständig 
DXj'dirt  und  kann  im  Harn  unverändert  nachgewiesen  werden.  2.  Last 
man  Piperazin  in  Harn  (1:100)  auf,  so  löst  solcher  Harn  bei  39" 
Harnsäuresteine  in  beträchtlicher  Menge  auf;  bei  grüsserem  Gebalte 
an  Piperazin  erfolgt  die  Lösung  schneller.  3.  Die  nicht  gelösten 
Theile  von  Hamsteinen  werden  in  weichkörnige  Massen  umgewandelt. 

*G.  Elempetcr  nnd  A.  v.  Zeisig,  Bericht  Ober  die  Behandlung  von 
drei  Gichtkranken  mit  Lyaidin.  Zeitschr.  f.  kim.  Medic.  27, 
558 — 562.  Das  Ljsidin  hatte  in  drei  Fällen  keinen  Einfluss  auf  die 
Schmerzen  und  die  Schwelinng  in  den  Gelenken,  auch  die  Harnsäare- 
auascheidung  war  nicht  vermehrt. 

"Ärth.  Nicolaier,  über  die  therapeutische  Verwendung 
des  Urotropina.  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1895,  pag.  541 — 543. 
Dasselbe  ist  Heiamethjlentetramiu;  es  wird  von  Erwachaenen  selbst 
in  Tagesdosen  von  6  Grm.  vertragen,  verhindert  die  Abscheidung  von 
Harnsäure-  und  üratsedimenten  und  verleiht  dem  Harn  die  Eigen- 
schaft, die  ammoniakalisehe  Hamg-ährnng  hintanzubalten. 

*G.  Klemperer,  zur  Pathologie  und  Therapie  der  Gicht,  Vortrag, 
geh.  im  Vereine  f.  innere  Medicin.     Deutsche    medic.  Wochenschr, 
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Lebens  ansgeachieäen.  Derselbe  zeigte  die  Eeactionen  der  Homo- 
gentiainsäare.  welche  auch  nach  Embden'e  Modification  des 
Verfahrens  Ton  Wolkow  und  Banmann  [J.  Th.  22,  541;  21,  41*1 
daraus  gewonnen  WQtde.  Verf.  sieht  mit  Emhden  [J.  Th.  28,  600] 
in  dem  Auftreten  der  Horaogentisinsäurc  ein  Zeichen  verminderter 
Oiydationskraft  der  Gewebe.  Herter. 

*A.  Julies,  Über  den  Nachweis  von  Gallenfarbatoff en  im 
Harne.  Zeitachr.  f.  physiol,  Chemie  20,  460—461.  Statt  dea 
J.  Th.  2S,  599  vorgeschlagenen  Abpipettirens  des  Chloroforms  und 
Niederschlages  verwendet  Verf.  jetzt  einen  Schutt  elcjl Inder  von 
15  Mmtr.  Weite  und  300  Mmtr.  Höhe,  der  das  Aussehen  einer  Glae- 
hahnbürette  hat  Unten  ist  der  Cylinder  conisch  verjüngt,  an  welcher 
Verjüngung  sieh  eine  himförmige  ca.  10  CC.  fassende  Ausbanehnng 
anschliesst,  die  in  ein  mit  seitlich  eingeschliffenen  Glasstüpsel  ver- 
sehenes enges  Bohr  endigt.  Durch  OelTnen  des  Hahnes  lassen  sich 
leicht  Niederschlag  und  Chloroform  von  der  Harnflüssigkeit  trennen. 
Man  verdampft  in  einer  Por^ellanschale  nnd  bring-t  anf  einige  Stellen 
des  Niederschlages  1 — 2  Tropfen  der  conc.  Salpetersäure.  Die  Gegen- 
wart des  GallenfarhstofTes  verräth  eich  durch  Auftreten  dea  grünen 
und  blauen  Ringes.  Andreasch. 

■Schär.  Guajatprobe  aof  Blut.  Pharm.  Zeitg.  39,  477;  Zeitschr. 
f.  anal.  Chemie  84.  130. 

*Fr.  Betz,  über  Anthrakose  des  Urins.    Memorabilien  89,  339. 

Toxieität  des  Harns,    Ptomalne  darin. 


374.  L.  L a p i c q u e  und  Ch.  Marette,  TTnteraachungen  Ober  die 
physiologischen  Schwankungen  der  Giftigkeit  des 
Urins. 
*S.  Fubini  and  P.  Modinos,  intravenQse  Einspritzang  von  w&ss- 
riger  Kochsalzlösung  bei  der  Vergiftung  mit  dem  Harn 
des  gesunden  Menschen.  Moleschott's  Unters,  z.  Naturlehre  15. 
556—  562.  Es  ergab  sich ,  dass  .  der  Harn  gesunder  Menschen, 
Kaninchen  in  die  Venen  eingespritzt,  in  ziemlich  schwankenden 
Dosen  tödtlich  wirken  kann. 
'B.  Auche  und  Sonchöres,  ober  die  Toxieität  des  Harns  bei 
Variola.  Revue  de  mM.  1895,  No.  6.  Die  Giftigkeit  ist  anfangs 
fast  normal,  vermindert  sich  oft  beträchtlich  während  des  Eiter- 
fiebers und  ist  wlhrend  der  Defervescenz  stark  erhöht. 
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*L-  B.ellati,  über  die  Giftigkeit  des  Harns  bei  Leber'krank- 

heiten.    Moleschotfa  Unters,  z.  Natiirlehre  16,  299  bis  341; 

siehe  J.  Th.  24,  685 1). 
*G.  Colasanti  und  L.  Bellati,  über  die  Toxicität  des  Harns 

bei  der  Addison 'sehen  Krankheit.    Moleschott 's  Unters,  z. 

Natiirlehre  15,  429—439;  bereits  J.  Th,  24,  637  referirt. 
-375.    Gau  die  r   und   Hilt,   Untersuchungen   über   die   Giftigkeit  des 

Urins  bei  Krebskranken. 
*A.   B.    Griffiths   und   C.   Massey,   über  ein  Leukomain   im 

Harn  bei   »Angina  pectoris",   Compt.  rend.  120,  1128—1129. 

Die  sehr  giftige  Base  ist  weiss,  krystallinisch,  von  schwach  alkalischer 

Eeaction.    Sie  gibt  mit  y erschieden en  Reagentieii   characteristische 

Niederschläge  und  besitzt  die  Formel  .C10H9NO4. 

Sonstige  pathologische  Harne. 

*Ernst  Freund,  chemische  Diagnostik  des  Harnes.  Wiener 
medic.  Blätter  1895,  No.  27,  28.  Aus  dem  Bande  „Chemie"  der 
„Bibliothek  der  gesamraten  medic.  Wissenschaften",  herausgegeben 
von  Dräsche. 

376.  Rud.  Kolisch   und  K.  R.  v.   Steyskal,  über  die  durch  Blut» 

zerfall  bedingten  Veränderungen  des  Harns. 
St.  Bondzynski   und   R.  Gottlieb,  übef  Xanthinkörper   im 

Harn  des  Leukämikers,  Cap.  VII. 
A.  Baginsky  und  Sommerfeld,    über  die  Ausscheidung  vojx 

Xanthinkörpern  bei  Nephritis,  Cap.  VII. 
R.  Kolisch  und  H.   Dostal,   das  Verhalten  der  Alloxurkörper 

im  pathologischen  Ha  r  n  ,  Cap,  VII. 

377.  G.  F 0 d 0 r ,  über  den  Harn  eines  Pemphiguskrank e n. 
*Oechsner   de   Coninck,   über  einen   Ausscheidungsprocess  bei 

den  Rhachitischen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  421  —422. 
Ans  dem  Inst,  de  chim.  fac.  des  sciences  Montpellier.  Verf.  be- 
stimmte bei  einem  rhachitischen  Kinde  die  Ausscheidung  der 
Magnesia  im  Urin  zu  0,009  bis  0,015  Grm.  pro  Liter.  Die 
Tagesmenge  betrug  960 — 975  CC.  Die  Magnesia  wurde  im 
Salzsäureauszug  der  Harnasche  bestimmt.  Die  Kleinheit  der  ge- 
fundenen Zahlen  veranlasst  Verf.  zu  der  Hypothese,  dass  Magnesia 
an  Stelle  des  Kalks  im  Knochengewebe  zurückgehalten  war. 

H  e  r  t  e  r. 
*Oechsner     de     Coninck,     über    die    Pigmente    bei    den 
Rhachitischen.   Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  682.   Nach  Verf, 


1)  In  diesem  Referate  ist  der  Name  des  Autors  fälschlich  B  e  1  a  1 1  i 
geschrieben.    Red. 
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ist   der  Urin  rhacbitischer  Einder  reich  an  Pigmenten,  welche  den 
anorganischen  Niederschlägen  sehr  fest  anhaften.  Herter. 

*Siegfr.  Neumann,  quantitative  Bestimmung  des  Cal- 
ciums, Magnesiums  und  der  Phosphorsäure  im  Uarn 
und  Koth  hei  Os teomalacie.  Arch,  f.  Gynäk.  47,  202—223; 
referirt  J   Th.  24,  567. 

*  J.  G  a  u  b  e  ,  über  den  Kalk  und  die  M  a  g  n  e  s  i  a  bei  den  D  e  s  - 
cendenten  von  Tuberkulösen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46, 
449 — 451.  Verf.  fand  bei  12  anscheinend  gesunden  jungen  Leuten 
und  Männern,  welche  von  Tuberkulösen  abstammten,  die  Summe 
von  Kalk  und  Magnesia  des  Urins  im  Mittel  zu  0,60600/oq, 
während  12  normale  Individuen  im  Mittel  0,8862 o/qq  aus- 
schieden. Nach  Verf.  beträgt  das  Mittel  der  normalen  Kalkaus- 
scheidung beim  Erwachsenen  0,250/oo,  das  der  Magnesia  0,120/oq,  bei 
einem  mittleren  specifischen  Gewicht  von  1020,4,  welches  übrigens  durch 
die  Ausscheidung  der  alkalischen  Erden  nicht  erheblich  beeinflusst 
wird.  Tuberkulöse,  bei  welchen  die  Magnesia  dem  Kalk 
gleichkommt  oder  überwiegt,  bieten  eine  schlechte  Prognose. 

Herter. 
878.   B.  Wissinger,   der  Harn  des  gesunden  und  des  an  c  r  o  u  - 
pöser  Lungenentzündung  leidenden  Pferdes. 

*G.  Marinesco,  zwei  Fälle  von  erblicher  sogenannter  essen- 
tieller Polyurie.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  41 — 43.  Be- 
trifft zwei  Brüder  von  17  resp.  15  Jahren,  deren  Vater  gesund 
ist ;  die  Mutter  gibt  an,  während  der  -Gravidität  an  Durst  und  Poly- 
urie gelitten  zu  haben,  wie  die  beiden  Söhne.  Der  ältere  Bruder 
schied  täglich  im  Mittel  2,8 L.  Urin  aus.  Eine  von  de  Moore 
untersuchte  Probe  (Spec.  Gew.  1,002)  enthielt  l,5080/oo  Harnstoff 
neben  0,075 °/oo  Phosphorsäure  und  1,250/oq  Chlor.  Sie  war 
frei  von  Eiweiss  und  Zucker.  Der  jüngere  Bruder  starb  an  tuber- 
kulöser cerebraler  Meningitis  und  zeigte  bei  der  Section 
leichte  Veränderungen  im  Bereich  des  vierten  Ventrikels.    Herter. 

*Rud.  Sa  vor,  ein  Fall  von  Hydfothionurie  nach  lang- 
andauerndem  Coma  eclampticum.  Wien.  klin.  Wochenschr.  1895, 
No.  8,  9. 

*B.  Goldberg,  über  Bakteriurie.  CentralbL  f.  d.  Krankh.  d. 
Harn-  und  Sexualorgane  6,  349—352, 

Transsudate  und  andere  pathologische  Flüssigkeiten. 

.379.   W.  D.  Halliburton  und  P.  C.  Colls,  Proteosen  in  serösen 
Ergüssen. 
*B 0 g e r  und  J o s u 6 ,  Notiz  über  die  Pathogenese  des  Oedem. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  614 — 615. 
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E.  MitJTikoff,  über  das  Paramucin.    Ein  Beitrag  zur  Kennt- 
niss  der  Eiweisssubstanzen  der  Oyarialkystome,  Cap.  I. 

380.  K.  A.  H,  Möruer,  Untersuchungen   der   Blasen  Flüssigkeit 

nach  Verbrennung  der  Haut. 

381.  E.  G e r a r d ,  Analyse  einer  Cystenflüssigkeit  des  Neben- 

hodens. 

382.  Vict.  Lieblein,  chemische  Untersuchung  einer  Der- 

moidcyste. 
*Em.  Bourquelot  und  E.  Gley,  über  die  Eigenschaften  einer 
Flüssigkeit,  welche  anscheinend  von  einer  menschlichen 
Pankreasfistel  stammte.  Gompt.  rend.  s.oc.  biolog.  47,  238 
bis  240.  Die  Flüssigkeit,  von  welcher  in  12  Std.  20  Min.  198  CG. 
abgesondert  wurden,  ohne  merkliche  Beeinflussung  durch  die  Nah- 
rungsaufnahme, zeigte  neutrale  Beaction;  ihr  spec.  Gewicht  be- 
trug 1,007  bei  15o,  der  feste  Bückstand  12,1  ^/(jo.  Sie  zeigte  ausser 
geringer  diastatischer  Wirkung  keine  fermentativen 
Eigenschaften.  (Yergl.  J.  G  a  u  b  e ,  le  sol  animal  et  les  ferments. 
Bef.  in  diesem  Band  pag.  600.)  Her t er. 

388.  B.  y.  Z  e y n  e k ,  chemische  Untersuchung  des  Inhaltes  zweier 
Lymphcysten. 
*Boinet,  recherches  exp^imentales  sur  une  ptomaine  contenue 
dans  le  cyste  hydatique  du  foie.  Atti  d.  11.  Gongr.  med. 
intern,  di  Borna  1894.  Vol.  3,  Med.  intern,  pag.  348 — 349. 
*G.  B.  Queirolo,  über  den  Schweiss  bei  Infeetions- 
krankheiten.  Moleschott 's  Unters,  z.  Naturlehre  15,  342 
bis  376.  Verf.  findet,  dass  der  Schwdss  Infectionskranker  nach 
intravenöser  Einverleibung  bei  Kaninchen  Vergiftungserscheinungen 
und  den  Tod  verursacht,  während  der  Schweiss  Gesunder  unschädlich 
ist.  Es  enthält  mithin  der  Schweiss  bei  Blattern,  Malaria,  Typhus 
und  Gelenksrheumatismus  schädliche,  giftige  Stoffe,  die  eben  auf 
diesem  Wege  aus  dem  Körper  eliminirt  werden.  Dass  der  Tod  der 
Thiere  nicht  auf  Infection  zurückzuführen  ist,  geht  daraus  hervor, 
dass  sich  dieselben  Besultate  mit  sterilisirtem  Sehweisse  ergaben. 
Der  Schweiss  von  Tetanuskranken  war  aber  nicht  giftig. 

Andreasch. 

384.   W.   V.   Moraczewski,    über    den    Chlor-   und   Phosphor- 
gehalt des  Blutes  bei  Krebskranken. 

Vergiftungen. 

♦Ernest  Barillot,   Traitö   de   chimie   legale.    Paris  1894. 
S.   Lang,    Studien    über   Entgiftungstherapie.     1.   Ueber 
Entgiftung  der  Blausäure,  Cap.  IV. 

Xaly,  Jahresbericlit  fQr  Thiereliemie.    1895.  35 
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*Siegfr.    Tauber,    Stndien    über   Entgiffcungstherapie.     2.    Die 

Wirkung   von    schwefelsauren    nnd    schwefligsauren 

Salzen  bei  Phenolvergiftung,  Cap.  IV. 
*L.    Lewin,    kritischer    Bericht    über    Pharmakologie    und 

Toxikologie.    Deutsche  medic.  Wochenschr.  1895,  No.  47. 
*Arth.    Eunick,   über   Vergiftungen   vom    Rectum   aus* 

Ing.-Diss.  Kiel  1895,  22  Seiten. 

385.  Zeehuisen,  Beiträge  zur  Lehre  der  Immunität  und    Idio- 

synkrasie. 

386.  Jul.   Eössa,    Kesorption   der    Gifte    an    abgekühlten 

Körpertheilen. 

*K.  Brandenburg,  Beobachtungen  bei  einer  Vergiftung  mit 
chlorsaurem  Kali.  Berl.  klin.  Wochenchr.  1895,  pag.  588  bis 
586.  Bei  dem  vorliegenden  Falle  (Trinken  einer  Lösung  ^on  40  Grm.. 
Kaliumchlorat)  wies  das  Blut  noch  im  Leben  die  chocoladartige 
Verfärbung  und  das  Methämoglobinspectrum  auf.  Das  Blut  zeigte 
Abnahme  der  rothen  und  starke  Vermehrung  der  farblosen  ZeUen ;  am 
6.,  dem  letzten  Lebenstage,  betrug  die  Trockensubstanz  nur  mehr 
14,11  o/o,  die  des  Serums  9,55 o/q,  gegenüber  21,5  und  10,70/o  in  der 
Norm ;  es  war  die  Trockensubstanz  bis  auf  66<>/o,  die  Zahl  der  rothen 
Eörperchen  auf  35,5 o/q  gefallen.  Andreasch. 

*J.  Adams,  Tod  durch  Stickoxydul.    Lancet  1894,  p.  738. 

*Erw.  Thomson,  ein  letal  verlaufener  Fall  nach  Einnahme  von 
Kalium  hypermanganicum  in  Substanz.  St.  Petersburger 
medic.  Wochenschr.  1895,  No.  38. 

*G.  Paul,  Vergiftung  durch  Einathmung  von  salpetriger 
Säure  mit  letalem  Ausgange.  Wiener  klin.  Wochenschr.  1895, 
No.  38. 

*Beineboth,  eine  complicirte  Chromvergiftung.  Viertel- 
jahrsschr.  f.  gerichtl.  Medic.  10,  10. 

*W.  Filehne,  Beiträge  zur  Lehre  von  der  acuten  und  chro- 
nischen Kupfervergiftung.  Deutsche  medic  Wochen- 
schr. 1895,  No.  19. 

*Jul.  Donath,  drei  Fälle  von  chronischer  Quecksilber- 
vergiftung.   Ungar.  Arch.  f.  Medic.  8,  53—56. 

A.  Guttenberg  und  A.  G  u  r  b  e  r ,  über  den  Stoffwechsel 
bei  acuter  Quecksilbervergiftung,  Cap.  XV. 

*W.  Fraschetti,  über  Argyrismus.  Moleschott *8  Unters., 
z.  Naturl.  15,  143—165. 

*M.  Gerschun,  weitere  Studien  über  Argyrie.  Kobert'a 
Arbeiten  des  pharmak.  Institutes  in  Dorpat  10,  154;  Centralbl.  f« 
Physiol.  9,  199.  Verf.  benützte  wie  Samojloff  meistens  daa 
glycyrrhizinsaure  Silbematriumdoppelsalz,  daneben  auch  das  Ammo- 
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niumdoppelsalz  und  AgjSsOs;  die  Salae  worden  per  o6,  snbcntan 
oder  intravenös  beigebracht.  Es  gelang  beim  Igel  und  beim  Hunde 
vom  intacten  Darmkanal  aus  partielle  Atgfne  zu  erzeugen.*  Auch 
in  einer  menschlichen  Niere  fand  sich  eine  Silberablagerung.  Meistens 
wird  aber  kein  Silber  durch  den  Harn  ausgeschieden,  sondern  durch 
den  Darm.  Andreasch. 

*L.  Schubert,  über  die  Argyrie  bei  Glasperienyersil- 
berern.    Zeitschr.  f.  Heilk.  10.  Band,  Separatabdr.  8  pag. 

*A.  Funaro,  Vergiftung  durch  B a r j u m s a  1  z e.  L'Orosi  17,  397 
bis  403 ;  ehem.  Centralbl.  1895,  I,  890. 

*F  r.  L a n z ,  über  die  Behandlung  der  Phosphorvergiftung 
mit  Kalium  hypermanganicum  nebst  Bemerkungen  über 
die  Häufigkeit  der  Phosphorvergiftung  in  Prag.  Berliner 
klin.  Wochenschr.  1895,  No.  40.  Die  Erfahrungen  des  Verf.  sprechen 
in  keiner  Weise  für  einen  günstigen  Einfluss  des  Eal.  hypermangani- 
cum auf  den  Verlauf,  noch  weniger  auf  den  Ausgang  der  Phos- 
phorvergiftung. 

M.  Szöcs,  Versuche  mit  Kaliumpermanganat  und  Cuprum 
sulfuricum  als  Gegenmittel  bei  der  Phosphorvergiftung, 
Cap.  IV. 

Arth.  Hauser,  zur  Kenntniss  der  Phosphorvergiftung, 
Cap.  IV. 

*  £  r.  H  a  r  n  a  c  k ,  ein  Fall  von  acuter  Vergiftung  nach  gleichzeitiger 
externer  Anwendung  von  Tannin  und  Kaliumpermanganat. 
Deutsche  medic.  Wochenschr.  1895,  pag.  156—157.  Der  Harn  der 
Patientin  war  dunkel  ge&bt  und  gab  an  Aether  einen  krystallinischen 
Körper  ab,  der  die  Eeactionen  des  Pyrogallols  gab.  Es  scheint  sich 
demnach  in  dem  Vergiftungsfalle  um  Pyrogallol  oder  ein  ähnlich 
wirkendes  Spaltungsproduct  des  Tannins  gehandelt  zu  haben. 

Andreasch. 

*Osc.  Silbermann,  Klinisches  und  Experimentelles  über  Carbol- 
säurevergiftung  und  ihre  Einwirkung  auf  die  Athmungsorgane. 
Deutsche  medic.  Wochenschr.  1895,  No  41. 

♦Alb.  Haberda,  über  Vergiftung  durch  Lysol.  Wiener  klin. 
Wochenschr.  1895,  No.  16,  17. 

*P.  Binet,  vergleichende  Toxikologie  der  Phenole.  Rev.  möd. 
de  la  Suisse  romande  1895,  No.  11,  78  Seiten. 

*Pritz  Pinner,  ein  Fall  von  Creolinvergiftung.  Deutsche 
medic.  Wochenschr.  1895,  No.  41. 

♦W.  Schild,  sechs  Fälle  von  Nitrobenzol Vergiftung.  Berliner 
klin.  Wochenschr.  1895,  No.  9. 

♦V.  Wyss,  über  Gujacolvergiftung.  Deutsche  medic.  Wochen- 
schrift 1894. 

35* 
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*G.  Krönig,  Phenacetin-Vergiftung  mit  tödtlichem  Aus- 
gange.   Berliner  klin.  Wochenschr.  1895,  No.  46. 
*K.   Hirsch   und  M.  Edel,   üher  eine  Phenylhydroxylamin- 

vergiftung   beim  Menschen.     Berliner  klin.   Wochenschr.    1895, 

No.  41  u.  4^ 
*Karl  Hirsch,   ein  Fall  von  acuter  Sulfonalintoxication. 

Therapeut.  Monatsh.  9,  49—62. 
*H.   Reinicke,   ein   Fall    von    chronischer   Trionalvergiftung. 

Deutsche  medic.  Wochenschr.  1895,  No.  13. 
*W.   Caspary,    über   chronische   Oxalsäurevergiftung.     Ing.- 

Diss.    Berlin  1895. 
*C.  Binz,  ein  Fall  arzneilicher  Vergiftung  durch  Atropin. 

Berliner  klin.  Wochenschr.  1895,  No.  46. 
*W.  Saake,  drei  Fälle  von  Cytisinvergiftung.   Deutsche  medic. 

Wochenschr.  1895,  No.  23. 
'''Samelson,  über  ein  colchicinartiges  Ptomal'n.    Chemiker- 

Ztg.  19,  1315. 
*B.   K.   Raschford,    Leukoma^n-Vergiftung.     Med.    Record. 

June  20,  1895. 
*Gustav    Meyer,    über    Vergiftungen     durch     Kartoffeln. 

1.  üeber  den  Gehalt  der  Kartoffeln  an  Solanin  und  über  die 
Bildung  desselben  während  der  Keimung.  Arch.  f.  experim.  PathoL 
u.  Pharmak.  36,  361—372. 

*0.     Schmiedeberg,     über    Vergiftungen     durch    Kartoffeln. 

2.  üeber  die  toxicologische  Bedeutung  des  Solaningehaltes  der 
Kartoffeln.    Ibid.  86,  373—384. 

*Zörkendörfer,  über  die  Aetiologie  einer  Massenerkrankung 
in  Töplitz-Schönau  nach  dem  Genüsse  von  Fleisch  und  Wurst- 
waaren.  (Trichinose  u.  Milzbrand.)  Aus  Prof.  Chiaris  path.- 
anat.  Institut  in  Prag;  Centralbl.  f.  d,  medic.  Wissensch.  1895, 
pag.  494. 

*G.  Martyn,  eine  Muschelvergiftung.  Brit.  Med.  Joum.  1895, 
8.  Juni. 

*Springfeld,  über  Vergiftungen  durch  den  G e n u s s  von 
niederen  Seethieren  vom  Standpunkte  der  SanitatspolizeL 
Deutsche  Vierteljahrsschr.  f.  öffentl.  Gesundheitspfl.  26,  Heft  3. 

*A.  Loir,  Notiz  über  mehrere  Fälle  von  Vergiftung  durch 
rothe  Sardinen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  141—143.  Verf. 
berichtet  über  zwei  Fälle  von  Vergiftung  mit  rothen  Sardinen.  In 
dem  einen  Falle  fand  eine  bacteriologische  Untersuchung  statt, 
welche  als  Ursache  der  Färbung  eine  Varietät  des  Micro- 
coccus  prodigiosus  feststellte.  Diese  Varietät  wächst  besser 
auf  Gelatine  und  verflüssigt  dieselbe  schneller.    In  Pepton-Bonillon 
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hringt  dieselbe  kein  Pigment  hervor,  wenn  man  die  Cultur  nicht 
vorher  auf  500  erwärmt  hat.  Der  Farbstoff  ist  unlöslich  in  Aether, 
schwer  löslich  in  Wasser,  wie  der  des  gewöhnlichen  M.  prodigiosus, 
in  Alkohol  löst  sich  letzterer,  nicht  aber  der  des  Sardinen-Micrococcus. 
Beide  Mikroben  werden  bei  53^  getödtet,  nicht  aber  bei  520. 
Pathologische  Wirkungen  bei  Thieren  Hessen  sich  durch 
die  Culturen  nicht  erzeugen;  beim  Menschen  wurden  Diarrhöe,  Er- 
brechen, Magenschmerzen  beobachtet.  (Vergl.  A  u  c  h  6 ,  J.  Th.  24,  708.) 

H  e  r  t  e  r. 

*H.  Tappeiner,  Bericht  über  einige  im  August  und  September 
des  Jahres  1894  in  München  vorgekommene  Schwammvergif- 
tungen.   Münch.  medic.  Wochenschr.  1895,  No.  7. 

*Ed.  Kichter,  Kohlenoxydvergiftung  durch  Resorption 
von  der  Leibeshöhle  aus.    Deutsche  medic,  Wochenschr.  1895,  No.  32. 

Kohlenoxydvergiftung  siehe  auch  Cap.  V  und  XIV. 

Diverses  Pathologisches, 

* A r t h u 8 ,  Elements  de  chimie  physiologique,  1895. 

*Ch.    Riebet,    Dictionnaire    de     physiologie.     5    Vol. 

Paris  1895. 
Stoffwechsel  in  Krankheiten  s.  Cap.  XV. 

*Galippe  und  L  e  t  i  e  n  n  e  ,  Notiz  über  einen  Lungenstein. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  89 — 90.  Ein  Lungenstein  von  Gersten- 
komgrösse  fand  sich  bei  einer  Patientin,  bei  welcher  vor  dem  Tode 
Diplococcen  im  Blut  nachgewiesen  waren.  Der  harte  rauhe 
Stein,  weiss  mit  gelblicher  Oberfläche,  enthielt  Phosphorsäure, 
Kohlensäure,  Kalk  und  etwas  Magnesia.  Nach  Ent- 
kalkung mittelst  Pikrinsäure  und  Färbung  mit  Gentianaviolett  Hessen 
sich  in  demselben  Diplococcen  und  Bacillen  nachweisen, 
Verfi.  fanden  also  hier  eine  Bestätigung  des  parasitären  Ur- 
sprungs der  Lungensteine.  Herter. 

*Ferd.  Langguth,  über  die  Siderosis  pulmonum. 
Deutsches  Arch.  f.  klin.  Medic.  55,  255 — 271.  Genaue  Besprechung 
eines  Falls  von  Sid.  pulmonum  bei  einem  Arbeiter  in  einer  Roth- 
eisensteingrube; die  lufttrockene  Lunge  enthielt  7,9  o/o  Eisenoxyd  und 
ll,920/o  Kieselsäure,  Mangan  fehlte.  Der  betreffende  Rotheisenstein 
enthielt  50— 530/o  Fe,  0,4— 0,60/o  Mn  und  15,7— 16,60/o  SiOs- 

Andreasch. 
387.   A.  Stühlen,    über  den  Eisengehalt    veischiedener  Organe 
bei  anämischen  Zuständen. 

♦Hans  Kohn,  zur  Entwicklung  der  Corpora  amylacea  in 
der  Lunge.    Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medic.  55,  453 — 464. 
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*Theod.  Kohn,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Charco tischen  und 
Böttcher'schen  Krystalle.  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medic.  64, 
515 — 524.  Verf.  hat  die  Charcot-Netimann'schen  Krystalle  ver- 
schiedener Ahstammung  krystallographisch  untersucht  und  findet, 
dass  sie  vollständig  verschieden  sind  von  den  Böttcher 'sehen 
Spermakrystallen,  sodass  auch  für  die  Annahme  der  chemischen 
Identität  kein  Grund  vorhanden  ist.  Andreasch. 

*W.  N.  Massin,  intermediäre  Stoffwechselproducte  als 
Ursache  der  Eklampsie.  Centralbl.  f.  Gynäkologie  19,  1105  bis 
1110.  Verf.  betrachtet  die  Eklampsie,  ebenso  wie  Ludwig  und 
Sa  vor,  durch  intermediäre  Stoffwechselproducte  entstanden.  Harn- 
untersuchungen ergaben  eine  Herabsetzung  der  Oxydation,  gemessen 
durch  das  Verhältniss  des  Gesammtstickstoffes  im  Harn  zum  Stick- 
stoff des  Harnstoffs;  ebenso  ist  die  Menge  der  Leukomaiine  im  Harn 
vor  dem  Anfall  gegen  die  Norm  (annähernd  0,5  Grm.)  um  das  2^/2 
bis  13  fache  gesteigert,  um  nach  dem  Anfall  rapid  zu  sinken. 

Andreasch. 

""B.  Baschford,  Paraxanthin  als  Ursache  nervöser  Störungen. 
The  New-York  med.  News  1894,  No.  21;  Centralbl.  f.  d.  media 
Wissensch.  1895,  No.  14.  Verf.  führt  einen  Fall  von  in  Intervallen 
auftretenden  nervösen  Störungen  (stechenden  Kopfschmerzen,  Be- 
nommenheit, Zuckungen)  an,  als  dessen  Ursache  er  eine  abnorm 
grosse  Bildung  von  Paraxanthin  im  Organismus  ansieht.  Aus  8  L. 
Harn  konnte  nach  Salomon  Paraxanthin  in  krystalliniseher  Form 
erhalten  werden.  Der  Gehalt  wurde  als  etwa  8  mal  so  gross  wie  im 
normalen  Harn  geschätzt. 

*C.  V.  Noorden,  Altes  und  Neues  über  Pathologie  und  Therapie  der 
Chlorose.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1895,  No.  9,  10.  Bas  Eisen  ist 
nach  Anschauung  des  Verf.  „nur  eines  von  vielen  arzneilichen  und 
hygienischen  Mitteln,  welche  auf  die  Erregung  der  hämopoetischen 
Organe  hinzielen,  ohne  dass  auf  seine  chemische  Beziehung  zum 
Hämoglobinmolekül  das  geringste  Gewicht  zu  legen  wäre*. 

*E.  Freund,  über  chemische  und  physikalische  Verhältnisse  des 
Blutes  bei  Morbus  Brightii.  Wien.  klin.  Bundschau  1895,  No,  4. 

*Ernst  Schreiber,  die  Entstehung  des  Icterus  neonatorum. 
Ing.-Diss.  Göttingen  30  pag. 

*F.  Aoyama,  über  die  Pestepidemie  in  Hongkong  im  Jahre 
1894.  Mittheilungen  aus  der  medic.  Facultät  der  kaiserl.  Japan. 
Universität  in  Tokio  8,  115—235.  Aus  der  wesentlich  klinisches 
Interesse  bietenden  Abhandlung  heben  wir  lediglich  hervor,  dass 
alcoholische  Getränke,  Ammoniakpräparate,  Digitalis  innerlich,  sowie 
Carbolinjectionen  in  einigen  Fällen  gute  Dienste  leisteten.    L  0  e  w. 

*N  e  p  V  e  u ,  Vorkommen  von  I  n  d  i  k  a  n  und  I  n  d  0 1  im  Gewehe  der 
Tumoren.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  475 — 476. 
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*A.  Branlt,  über  das  Yorkomineii  von  Glycogen  in  Ge- 
schwülsten. Compt.  rend.  1894,  No.  19.  Nach  der  Methode 
von  Ehrlich  konnte  Verf.  in  Sarcomen,  Epitheliomen  und 
Enchondromen  Glycogen  nachweisen;  diese  Gewebe  zeigen  daher  eine 
Uebereinstimmung  mit  den  fötalen  Geweben. 

*Boinet,  Carcinom-Toxin.  Compt. ' rend.  soc.  biolog.  47,  476. 
Das  alcoholische  Eztract  eines  Krebses  der  Mamma  einer  Frau 
gab  die  character istischen  Ptomalnreactionen.  Das  wässerige 
Extract  der  Geschwulst  intravenös  injicixt  war  ohne  Wirkung 
auf  einen  gesunden  Hund,  während  ein  carcinomatöses  Thier 
wenige  Minuten  nach  der  Injection  starb.  Herter. 

*Ch.  Eichet,  toxische  Wirkungen  der  intravenösen  In- 
jectionen  ulcerirter  Carcinome.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  47,  601—602. 


347.  MartinSamson:  Diabetes  mellitus  bei  einem  15  Monate 
alten  Kinde  ^).  Verf.  beschreibt  den  seltenen  Fall  von  Diabetes  bei 
einem  15  Monate  alten  Kinde.  Gelegentlich  der  ersten  Untersuchung 
des  Harnes  des  kleinen  Patienten  wies  dieser  bei  einem  grossen 
Gehalte  an  Zucker  ein  spec.  Gew.  von  1043  auf,  die  Harnmenge 
aber  betrag  etwa  1000 — 1600  Grm.  6  Tage  später  zeigte  der  Harn 
S^Iq  Zucker  (bestimmt  mittelst  des  Einhorn 'sehen  Saccharometers), 
tagsdarauf  aber  5^/^  und  einen  Tag  später  8^/^^.  Vom  16.  Tage  der 
ersten  Harnuntersuchung  an  gerechnet  bis  zu  dem  vom  selben  Datum 
an  gerechneten  36.  Tage,  an  dem  der  Tod  eintrat,  betrag  die  Zucker- 
menge  des  Harnes  ^/g — 7^/^.  Der  Harn  enthielt  auch  mittlere 
Mengen  von  Albumin.  Die  Albuminurie  war  hier  das  Zeichen  acuter 
Nephritis,  was  sehr  selten  ist,  weil  Diabetes  nur  selten  durch  Nephritis 
complicirt  wird.  L.  Liebermann. 

348.  P.  A.  Levene:    Studien    Über  Phloridzin-Glycosurie  ^). 

L.  bekämpft  die  Anschauung,  nach  welcher  der  Phloridzin-Diabetes 
nur  auf  vermehrter  Elimination  des  Zuckers  aus  dem  Blute  durch 
die  Nieren  bedingt  ist.  Diese  Anschauung  fusst  auf  dem  in  der 
Eegel  gefundenen  geringen  Zuckergehalt  im  Blut  [v.  Mering» 
J.  Th.  19,  436]  und  auf  der  Zunahme  des  Blutzuckers  nach  Exstir- 


1)  Orvosi  hetilap  (Aerztl.  Wochenblatt)  Budapest,  1895,  S.  437-438. 
—  2)  Studies  in  Phloridzin  glycosuria.  Joum.  of  physiol.  17,  259—271.  De- 
partement of  physiology,  Colombia  College,  New-York. 
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pation  der  Niere  oder  ünterbindting  der  Nierengefässe 
[Minkowski,  üschinski,  J.  Th.  24,  484].  Verf.  wiederholte 
letztere  Operation  in  drei  Fällen  an  Hunden,  welche  subcutane  In- 
jectionen  von  Phloridzin  erhalten  hatten,  in  Aether-Narkose.  Die 
Thiere,  deren  Carotiden-Blut  in  normalem  Zustand  0,120, 
0,170  und  0,101  ®/o  Zucker  enthielt,  hatten  unter  dem  Einfluss 
des  Phloridzin  0,089,  0,119  und  0,106 ^^/^  Zucker,  nach  der 
Operation  0,078,  0,121  und  0,209  ®/o,  letztere  hatte  also  zweimal 
eine  Zunahme  des  Blutzuckers  bewirkt.  In  vier  Fällen  wurde  die 
Injection  nach  der  Unterbindung  der  Nierengefässe  vor- 
genommen, hier  war  der  Zuckergehalt  des  Blutes  niedrig  wie 
bei  intacter  Nierenthätigkeit ;  die  Thiere,  welche  normal  0,087, 
0,093,  0,169  und  0,119  ®/q  Zucker  im  Blute  enthielten,  wiesen  nach 
Phloridzin-Injection  0,064,  0,093,  0,147  und  0,102  *>/(,  auf.  Danach 
Verf.  diese  eingreifenden  Versuche  nicht  zu  eindeutigen  Kesultaten 
fahren  können,  verglich  er  in  einer  zweiten  Versuchsreihe  nach 
Injection  von  Phloridzin  den  Zuckergehalt  des  venösen  mit  dem 
arteriellen  Blut  der  Niere  und  fand  in  8  Fällen  das  letztere 
ärmer  an  Zucker  als  ersteres ;  nur  in  einem  Falle  schien  letzteres 
ärmer,  jedoch  nur  um  einen  innerhalb  der  Fehlergrenzen  liegenden 
Betrag  (0,155  gegen  0,160  ^/q).  Die  übrigen  Bestimmungen  ergaben 
folgendes : 


Versuch 

Arterie 

Vene 

Versuch 

Arterie 

Vene 

I 

0,136  o/o 

0,1430/0 

V 

0,098  0/0 

0.1020/0 

n 

0,150 

0,157 

VI 

0,119 

0,121 

in 

0,098 

0,121 

VII 

0,109 

0,133 

IV 

0,118 

0,122 

vm 

0,127 

0,132 

Diese  Resultate  scheinen  gegen  die  Eliminationstheorie 
zu  sprechen,  wenn  sie  auch  vielleicht  durch  Wasserabgabe  in  den 
Nieren  erklärt  werden  können.  Nach  Verf.  findet  beim  Phloridzin* 
Diabetes  eine  vermehrte  Production  von  Zucker  statt.  Dafür 
spricht  die  Beobachtung  von  Cornevin  [J.  Th.  23,  212],  dass 
Phloridzin  den  Zuckergehalt  in  der  Milch  steigert.  Ein  fernerer 
Beweis    liegt   in     der    Vermehrung    des    Zuckergehalts    der 
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Niors  nach  Iiye<>tioi]i  von  Phloridzm.  8,7  bis  15,5  Kgr.  schwere, 
gut  genährte  Hunde  enthleltf^  nach  Injection  von  1,0  bis  1,5  Grm. 
Phloridzin  in  der  Niere  0,200  bis  0,550  ^/^  Zucker,  während  normale 
Nieren  der  Versuchsthiere  0,102  resp.  0,169 *^/q  enthielten;  die 
Niere  eines  hungernden  Phloridzin-Hundes  enthielt  0,145 ^/j,. 
Wahrscheinlich  ist  der  vermehrte  Gewebezerfall  nicht  auf 
die  Niere  beschränkt;  die  von  Verf.  ausgeführten  Bin  tan  alysen 
sprechen  für  einen  allgemein  gesteigerten  Eiweisszerfall.  Das  Fehlen 
von  Hyperglycämie  erklärt  Verf.  durch  die  Annahme,  dass  der  Or- 
ganismus bei  Phloridzin-Diabetes  den  in  vermehrter  Menge  gebildeten 
Zucker  zu  zersetzen  vermag.  Uebrigens  wurde  der  Zucker  im 
Blute  nicht  immer  vermindert  gefunden ;  in  einem  Falle  stieg  der- 
selbe von  0,114  auf  0,121  ^/q,  in  einem  anderen  von  0,210  auf 
0,223  ^/o-  Regelmässig  constatirte  Verf.  bei  den  Phloridzin-Thieren 
eine  Abnahme  der  Gesammtmenge  der  Albumin stoffe  des 
Blutes;  während  das  Serumalbumin  vermindert  war,  fand 
sich  das  Serumglobulin  vermehrt,  ebenso  in  der  Regel  das 
Aetherextract  (entsprechend  Beobachtungen  von  v.  Jak  seh  und 
Gamgee  bei  spontanem  Diabetes).  Folgende  Tabelle  enthält  die 
in  Versuch  I  und  II  enthaltenen  Zahlen.  In  Versuch  I  erhielt  ein 
9,8  Kgr.  schwerer  Hund  1  Grm.  Phloridzin,  am  nächsten  Tage 
0,5  Grm. ;  die  zweite  Blutnahme  wurde  am  vierten  Tage  vorgenommen. 
In  Versuch  II  erhielt  ein  Hund  von  18  Kgr.  1,5  -[-  0,5  Grm.  Phloridzin; 
die  zweite  Blutentnahme  wurde  am  dritten  Tage  vorgenommen. 


Versuch   1 

Versuch  II 

Vor 

Nach 

Vor 

Nach 

Injection  von 

Injection  von 

Injection  von 

Injection  von 

Phloridzin 

Phloridzin 

Phloridzin 

Phloridzin 

Fester  Bückstand 

24,0  0/0 

20,1  o/o 

21,40/0 

21,40/0 

Glucose  

0,161  o/o 

0,148  o/o 

0,1170/0 

0,ll»o/o 

Albtiminstofie .    .    . 

23,3  o/o 

18,80/0 

21,00/0 

20.00/0 

Sennnalbamin 

21,00/0 

15,40/0 

16,00/0 

14,50/0 

Serumglobulin 

2,3  o/o 

3,40/0 

4.8  0/0 

5,50/0 

Aetherextract .    ,    . 

0,27  0/0 

0,340/0 

0,310/0 

0,35  0/0 

Verf.  arbeitete  mit  Unterstützung  von  J.  G. 


Curtis  und  J.  S.  Lee, 
,  Herter. 
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349.  A.  Velich:  Beitrag  zu  der  Lehre  von  der  experimen- 
tellen Glycosurie  ^).  Die  Versuche  des  Verf.'s  an  Fröschen  ergaben 
folgende  Kesultate:  1.  Bei  Winterfröschen  tritt  nur  dann  nach 
Pankreasextirpation  Glycosurie  ein,  wenn  die  Leber  normal  ist.  Bei 
Fröschen  mit  gelber  (fettig  degenerirter)  Leber  erscheint  kein  Zucker 
im  Harn.  2.  Die  partielle  Pankreasextirpation  führte  zu  keiner 
Glycosurie.  3.  Der  Einstich  in  das  verlängerte  Mark  fuhrt  bei 
Fröschen  constant  zu  Glycosurie,  auch  wenn  die  Thiere  gehungert 
haben.  4.  Das  Verfüttern  von  Traubenzucker  an  die  Frösche  hat 
die  Ausscheidung  dieses  Zuckers  durch  die  Nieren  zur  Folge.  5. 
Auch  nach  Verabreichung  von  Rohrzucker  scheiden  die  Thiere 
Traubenzucker  aus.  6.  Subcutane  Phloridzin-Injection  in  Gaben  von 
0,500 — 0,01  Grm.  rufen  bei  Fröschen  reichliche  und  lange  andauernde 
Melliturie  hervor ;  ähnlich  wirkte  intraabdominale  Phloridzin-Injection 
bei  Tritonen.  7.  Die  Resorption  des  Phloridzins  durch  die  intacte 
Haut  hat  gleichfalls  das  Auftreten  von  Glycosurie  zur  Folge. 

Andreasch. 

350.  E.  Auscher  und  Louis  Lapicque:  Einige  chemische 
Untersuchungen  über  einen  Fall  von  Diabetes  mit  Pigment-Bildung  ^. 
351.  Dieselben:  Fortsetzung.  Colloidales  Eisenoxydhydrat ').  Ad  350. 
Ein  Patient,  welcher  an  Diabetes  mellitus  litt,  zeigte  allgemeine 
Bronze -Färbung  der  Haut;  er  hatte  ausserdem  die  Symptome  der 
Lebercirrhose   und   der  Lungentuberculose.     Bei   der  Section   war 

das  ganze  Peritoneum  bläulich  schwarz  gefärbt,  die  Leber, 
von  harter  Consistenz,  zeigte  durchgehend  ockergelbe  Farbe,  die  etwas 
hypertrophische  Milz  dieselbe  Färbung,  etwas  weniger  ausgesprochen. 
Die  Lymphdrüsen  im  Abdomen  waren  stark  verhärtet,  von  gleicher 
Farbe  wie  die  Leber.  Die  Parotis  war  vergrössert,  wie  die  Leber 
gefärbt,  ähnlich  die  Submaxillardrüse.  Die  ockergelben 
Gewebe  färben  sich  langsam  mit  Schwefelammonium  schwärzlich- 
grün bis  schwarz ;  salzsaurer  Alkohol  entzieht  ihnen  fast  kein  Eisens 


1)  AUg.  Wiener  medic.  Zeitung  1895,  pag.  502—504,  515-516,  527—528 
und  536—537.  --  ^)  Quelques  recherches  chimiqaes  sur  un  cas  de  diabdte 
pigiiientaire.  Compt.  rend.  soc.  biol.,  47,  402—405.  -Lab.  clin.  med.  Hötel- 
Dieu.  —  8)  Suite.  Hydrate  de  fer  coUoidal.  Ibid.,  p.  510-512.      *•  '- 
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wfissrige  Salzsäure  ex4a*ahirt  langsam,  Feirocyaakali\]im  reagirt  nicht 
in  essigsaurer  Lösung,  langsam  in  salzsaurer.  Oolodmetrisch  bestiuünt 
fand  sich  in  dem  frischen  Geweben  folgender  Eisengehalt: 
Milz  4,2j  Leber  11,3,  Parotis  1,5,  Submaxillaris  0,7, 
Muskel  0,2,  Darmwand  (ohne  Mucosa)  ,0,03,  Niere  0,16, 
Lymphdrüsen  18,5  resp.  13,3%^  (der  feste  Rückstand  der  letzteren 
betrug  15®/q).  Die  ockergelb-gefärbten  Organe  waren  reich  an 
Eisen,  die  schwarz  gefärbten  nicht.  Mikroskopisch  Hessen  sich  in 
den  Organen  ockergelbe  Granulationen  und  schwarze  polyedrische 
Ablagerungen  erkennen ;  die  ersteren  unlöslich  in  Alkalien  und  orga- 
nischen Säuren,  in  verdünnten  Mineralsäuren  langsam  löslich,  mit 
Schwefelammonium  sich  schwärzend,  letztere  löslich  in  Alkalien  und 
in  Schwefelammonium.  Durch  wiederholtes  Kochen  des  zerkleinerten 
Lebergewebes  in  verdünnter  Natronlauge,  und  Waschen  des 
sich  absetzenden  Rückstandes  in  Wasser  wurde  das  ockergelbe 
Pigment  gewonnen.  Das  schwarze  Pigment  färbt  die  alkalische 
Lösung  braunschwarz,  beim  Stehen  geht  diese  Farbe  in  Roth  über, 
durch  Schütteln  mit  Luft  wird  die  schwarze  Farbe  wieder  hervor- 
gerufen. Dieses  Verhalten  erinnert  an  Miura's  Melanin  [J.  Th. 
17,  460].  Dass  das  schwarze  Pigment  in  obigem  Fall  kein  Eisensulfid 
war,  wie  Mari e^) annahm,  geht  aus  den  angeführten Reactionen  hervor. 
Ad.  351.  Das  ockergelbe  Pigment  besteht  im  wesentlichen  aus 
Eisenxoydhydrat^).  Nach  kurzem  Trocknen  über  Schwefelsäure  ent- 
hält dasselbe  53,3  ®/q  Eisen  und  erleidet  beim  Glühen  einen  Verlust  von 
21,5°/q.  Es  enthält  ca.  2,5^/q  organische  Substanz  (Eiweiss?j, 
welche  sich  aus  der  salzsauren  Lösung  in  Flopken  abscheidet.  Nach 
dem  Trocknen  bei  110<^  beträgt  der  Glühverlust  17,5  ^/j,.  Auf  die 
anorganische  Substanz  berechnet  ergiebt  sich  aus  diesen  Zahlen  ein 
Wassergehalt  von  19  resp.  15 ^/q,  welcher  mit  dem  der  Hydrate 
FCsjOg,  2  aq.  (18,3  ^/q)  und  2  FcgOg,  3  aq.  (14,4  <^/q)  nahe  über- 
einstimmt.  —  In  dem  zum  Auswaschen  der  Lauge  dienenden  Wasser 
blieb  eine  Eisenverbindung  suspendirt,  welche  sich  nur  sehr  langsam 
senkte;  auf  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Salzsäure  oder  Natronlauge) 
auch   von  Essigsäure,    Natriumcarbonat,   Natrium-   oder   Ammonium- 


1)  Marie,  Seraaine  medicale,  1895,  •232.-2)  Kunkel,  J.  Th.  11,  426. 
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Chlorid  bildete  dieselbe  röthliche  Flocken ;  Verff.,  in  üebereinstimmnng 
mit  Grimaux,  hielten  dieselbe  für  colloidales  Eisenoxyd- 
hydrat. Herter. 

235.  Geza  Fodor:  Die  relatiye  Phosphatausscheidnng  bei 
Diabetes  mellitns.  ^)  Die  Menge  der  dnrch  den  Organismus  als  Zersetzongs- 
prodncte  aUBgesehiedenen  Phosphate  hängt  davon  ab,  welche  Gewehe  zer- 
fallen. Wir  wissen  nämlich,  dass  die  den  Organismus  aufbauenden  organischen 
Verbindungen  verschiedene  Mengen  von  Phosphor  enthalten ;  es  nimmt  die 
Phosphatausscheidung  zu,  wenn  die  zerfallenden  Verbindungen  mehr  Phos- 
phor enthalten.  Die  dem  physiologischen  Zustande  entsprechenden  Ver- 
hältnisse, wenigstens  in  Bezug  auf  die  gesteigerte  Nahrungs-  und  Wasser- 
aufhahme,  sind  bei  Diabetes  mellitus  in  der  Regel  vorhanden,  es  ist  daher 
zu  erwarten,  dass  hier  auch  eine  stärkere  Phosphatausscheidung  stattfindet. 
Verf.  hält  es  für  wichtig,  Klarheit  darüber  zu  schaffen,  ob  die  gesteigerte 
Phosphatausscheidung  bei  Diabetikern  in  der  That  die  Folge  der  vermehrten 
Nahrungs-  und  Wasseraufnahme  ist,  oder  aber  das  Resultat  des  veränderten 
Stoffwechsels.  F.  bestimmte  während  einer  Woche  täglich  im  Harne  eines 
Diabetikers  die  Menge  der  Phosphate,  des  Chlornatriums,  des  Stickstoffs 
und  des  Zuckers  und  stellt  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  in  einer 
Tabelle  zusammen.  Es  geht  aus  diesen  Untersuchungen  hervor,  dass  in  der 
täglichen  Zucker-,  Chlor-,  Stickstoff-  und  Phosphatausscheidung  kein  direkter 
Zusammenhang  wahrzunehmen  ist.  Die  Chlorausscheidung  übersteigt  die 
normale  bedeutend;  die  Phosphatausscheidung  schwankt  von  Tag  zu  Tag, 
der  siebentägige  Durchschnitt  beträgt  6,02  Grm.  pro  die,  gegen  3,5  Grm., 
was  als  Mittel  unter  normalen  Verhältnissen  gelten  kann;  die  Stickstoffaus- 
scheidung ist  gleichfalls  grösser,  doch  nicht  so  bedeutend,  wie  jene  der 
Phosphate.  Bei  gesunden  Menschen  ist  zwischen  der  Stickstoff-  und  Phos- 
phatausscheidung ein  gewisses  Verhältniss  wahrzunehmen,  welches  darin  be- 
steht, dass  der  relative  Werth  der  mit  dem  Harne  ausgeschiedenen  Phos- 
phate, bezogen  auf  Stickstoff,  in  den  meisten  Fällen  mit  Hilfe  folgender 
Formel  bestimmt  werden  kann: 

100  P2  Os        Tj 

N~^^ 

wo  R,  der  Werth  der  relativen  Phosphatausscheidung,  in  der  Regel  zwischen 
17 — 20  liegt.  Wächst  der  Werth  für  R,  so  ist  dies  ein  Zeichen  dafür,  dass 
solche  Substanzen  in  gesteigertem  Maasse  zerfallen,  welche  mehr  Phosphor 
enthalten;  solche  Substanzen  sind  die  Knochen  und  das  Nervensystem.  Im 
vorliegenden  Falle  beträgt  der  Werth  für  R  =  42,97,  woraus  folgt,  dass 
die  gesteigerte  Phosphatausscheidung  bei  Diabetikern  ihre  Ursache  nicht  in 


5)  Orvosi  hetilap   (Aerztl.   Wochenblatt)  Budapest  1895,   S.    281    und 
Pester  medic.  chirurg.  Presse,  1895,  No.  26. 
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der  Nahrung  oder  in  der  Nahrung  allein  hat,  sondern  die  Folge  eines  in 
den  Knochen  oder  dem  Nervensystem  vor  sich  gehenden  gesteigerten  Zer- 
falles ist.  Es  wäre  aber  auch  möglich,  dass  der  diabetische  Organismus  die 
Nahrungsmittel  in  anderer  Weise  verarbeitet  oder  ausnützt  wie  der  Gesunde. 
Verf.  hat  diesbezüglich  keine  Versuche  angestellt.  L.  Liebermann. 

353.  W.  Pautz:  Zur  Kenntniss  des  Stoffwechsels  Zucker- 
ruhrkranker^)  Die  Beobachtungen  erstrecken  sich  auf  24  Diabetiker 
und  3  Controllpersonen,  denen  kohleHydratarme  und  fettreiche  Nah- 
rung gereicht  wurde.  Der  Harn  wurde  auf  seinen  Stickstoffgehalt 
und  alle  jene  Stoffe  untersucht,  die  für  den  Diabetes  von  Bedeutung 
sind.  Im  durch  Kohleemulsion  abgegrenzten  Eothe  wurde  Stickstoff- 
und  Fettgehalt  bestimmt.  Die  Zusammensetzung  der  eingeführten 
Nahrungsmittel  wurde  theils  berechnet,  theils  direct  bestimmt.  Die 
folgende  Tabelle  (siehe  Seite  558)  gibt  die  Durchschnittsresultate  der 
Versuche  wieder.  Die  für  Gesunde  gefundenen  Werthe  liegen  etwas  unter 
den  sonst  als  normal  aufgestellten  Werthen.  Für  Diabetiker  ergibt  sich 
ein  mittlerer  Stickstoffverlust  durch  den  Koth  zu  7,59  ®/q,  für  das 
Fett  ein  solcher  von  3,54  ^Z^;  während  also  ersterer  die  Norm  ein 
wenig  überschreitet,  fällt  der  Fettverlust  in  die  normalen  Werthe. 
Dagegen  liegt  das  Maximum  und  Minimum  weit  auseinander.  Die 
nähere  Betrachtung  ergibt,  dass  die  Erhöhung  der  Stickstoff-  und 
Fettausfuhr  nicht  correspondiren.  Die  elf  Fälle  mit  verminderter 
Eiweissausnutzung  bieten  weder  bezüglich  des  Körpergewichtes, 
Alters,  noch  der  Dauer  der  Erkrankung  etwas  Gemeinsames  dar, 
höchstens  ist  die  Eiweissausnutzung  mit  der  Dauer  der  Krankheit  etwas 
verschlechtert.  Bei  reinen  Fällen  von  Diabetes  mellitus,  d.  h.  solchen, 
die  nicht  mit  Icterus  oder  sonstigen  die  Resorption  beeinträchtigenden 
Erkrankungen  des  Magendarmkanals  complicirt  sind,  zeigt  daher 
die  Ausnützung  keine  wesentliche  Verschlechterung  gegenüber  der 
Norm.  Es  entfällt  daher  die  jüngst  von  Hirsch  fei  d  [J.  Th. 
21,  392]  aufgestellte  »neue  klinische  Form  des  Diabetes«.  Auch  das 
Calorienbedürfniss  des  Diabetikers  ist  auf  Grund  der  Ausführungen 
des  Verfassers  nicht  erhöht,  so  dass  Verf.  zu  dem  Schlüsse 
kommt,    dass   der  Diabetes   des  Erwachsenen   mit   keiner  Erhöhung 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  22,  197-251.    Physiol.  Institut  zu  Marburg. 
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des  Stofomsatzes  Yerbundeß  ist.  ^  Zu  äbnlicfaen  Resultaten  sind 
auch  Weintraud  [J.  Th.  23,  561],  L.  Strauss  [Ein  Beitrag 
zur  Kenntniss  der  Fettresorption  im  Diabetes  mellitus.  Ing.-Diss. 
Strassburg  1893]  und  Borchardt  und  Finkelstein  [J.  Th.  23, 
559]  gekommen.  Andreasch. 

354.  Jörgen  Thesen:  Benzoesäure  im  Diabetesharn ^).  Verf. 

versuchte  aus  dem  Harne  einer  72  jährigen  diabeteskranken  Patientin 
die  Oxybuttersäure  darzustellen,  erhielt  aber  an  Stelle  derselben 
Erystalle,  die  nach  dem  Umkrystallisiren  sich  als  Benzoesäure 
erkennen  Hessen.  Controlversuche  mit  Zusatz  von  Hippursäure  zu 
anderem  Diabetesharn  ergaben,  dass  die  Säure  nicht  etwa  durch 
die  Manipulation  aus  vorhandener  Hippursäure  entstanden  sein 
konnte,  ebenso  erhielt  Patientin  keinerlei  Medikamente,  die  das  Auf- 
treten der  Benzoesäure  rechtfertigen  konnten.  Ihr  Vorhandensein 
konnte  in  jedem  Harne  durch  etwa  zwei  Monate  constatirt  werden. 
Yerf.  nimmt  desshalb  an,  dass  in  diesem  Diabetesfalle  die  Benzoe- 
säure als  ein  pathologisches  Stoffwechselprodukt  ausgeschieden  wurde, 
ganz  wie  die  jJ-Oxydbuttersäure  und  Acetessigsäure.     Andreasch. 

355.  H  e  i  n  r.  L  u  d  w  i  g :  Ein  Beitrag  zur  Pathologie  des  Frucht- 
wassers^). Traubenzucker  im  Fruchtwasser  einer  diabe- 
tischen Schwangeren.  Es  handelte  sich  um  eine  Gebährende, 
die  stark  diabetisch  war,  der  Harn  enthielt  bis  3,8  ^/^  Zucker,  ferner 
Aceton  und  Acetessigsäure.  Das  durch  künstlichen  Blasensprung 
entleerte  Fruchtwasser  (4  Ltr.)  enthielt  97,57  Wasser,  1,68  Trocken- 
substanz (mit  0,87  Salzen),  0,45  Eiweiss,  0,3  Zucker  und  Spuren 
von  Harnstoff.  Es  gab  die  Reductionsproben  nach  Fehling  und 
Nylander,  die  Phenylhydrazinprobe  und  entwickelte  mit  Hefe 
reichlich  Kohlensäure.  Andreasch. 

356.  K.  Miura:  Beiträge  zur  alimentären  Glycosurie^)    M. 

suchte  manche  Widersprüche  in  den  bisherigen  Angaben  über  ali- 
mentäre Glycosurie  durch  neue  sorgfältig  ausgeführte  Untersuchungen 


1)  Wiener  medic.  Wochenschr.  1895  No.  49.  —  »)  Centralbl.  f.  Gyn&kol. 
19,  281—284.  —  8)  Zeitschr.  f.  Biologie  82,  281—303.  Physiol.  Institut  zu 
Marburg. 
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zu  lösen.  Die  Versuchspersonen  waren  14  resp.  27  Jahre  alt, 
ausserdem  wurden  auch  Thierversuche  an  Hündinnen  angestellt. 
Stärke.  Einnahme  von  Weissbrot  oder  Reis  (1240  Grm.)  be- 
wirkte keine  Zuckerausscheidung  im  Harn.  Von  Trauben- 
zucker (302  Grm.)  wurden  im  Ganzen  0,254  ^/^  und  zwar  als 
Dextrose  ausgeschieden, .  beim  Hunde,  0,37 — 5,12*^/^;  Lävulose  ging 
zu  0,59  ^/o  in  den  Harn  über  und  liess  sich  darin  unter  anderem 
auch  durch  die  Seliwanoff'sche  Reaction  [J.  Th.  17^  30]  nach- 
weisen. Nach  Verfütterung  von  Maltose  an  eine  Hündin  erschienen 
2,82  ^Iq  derselben  unverändert  im  Harne,  wie  der  Schmelzpunkt  des 
dargestellten  Osazons  ergab.  Der  nach  Eingabe  von  Bierwürze  aus- 
geschiedene Zucker  war  dagegen  Dextrose.  Von  eingenommenem 
Rohrzucker  (320  Grm.)  wurden  beim  Verf.  1,08  ^/q  unverändert 
ausgeschieden;  die  Dauer  der  Ausscheidung  betrug  8  Std. ,  das 
Maximum  fiel  auf  die  2.  Std.  nach  der  Aufnahme.  Bei  den  Hunden 
war  die  Ausscheidungsgrösse  beträchtlicher  (bis  8,38  ^/q),  schwankte 
aber  nach  dem  Körpergewichte;  der  Zucker  erwies  sich  als  ein 
Gemisch  von  invertirtem  und  invertirbarem  Zucker.  Auch  in 
dem  Speichel  liess  sich  der  Zucker  nachweisen.  Die  Ausscheidung 
bei  Milchzucker  betrug  beim  Menschen  0,132  ^/q,  beim  Hunde 
2,06^/0;   der  Zucker  war  in  beiden  Fällen  Milchzucker. 

Andreasch. 

357.   F.  A.  L  e  m  a  i  r  e :  Ueber  Lactosurie  bei  Wöchnerinnen  ^). 

Der  Harn  von  19  Frauen  wurde  sowohl  während  der  letzten  12  Tage 
der  Schwangerschaft,  wie  in  den  ersten  12  Tagen  nach  der  Ent- 
bindung untersucht.  Die  2  4  stündigen  Hamportionen  der  Schwangern 
ergaben  mit  der  Tromm  er 'sehen  und  Nylan  der 'sehen  Probe 
negative  Resultate,  diejenige  der  Wöchnerinnen  ergaben  in  2  Fällen 
mit  Tromm  er  sehr  schwach  positive,  mitNylander  in  13  Fällen 
entschieden  positive  Ergebnisse.  Aus  allen  diesen  Harnen  wurden  zu 
Portionen  von  1,5  bis  2  Ltr.  Benzoylester  bereitet,  welche  mit 
Natriumäthylat  verseift  wurden.     Nach  Entfernung   der  Benzoesäure, 


*)  Over  het  voorkomen  van  Koolhydraten  in  de  urine  van  den  gezonden 
Mensch  en  over  lactosurie  bij  Kraamsvrouwen.  Ing.-Diss.  Utrecht  1895. 
Vergl.  diesen  Band  pag.  256. 
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^s  NatPiumsulfäts  und  des  Alcohols  wurde  die  Lösung  mit  Phenyl- 
liydrazin  behandelt,  naoh  elnstlindigein  Sieden  beiss  filtrirt,  sodass 
die  Osazone  des  Milchzuckers  und  der  Isomaltose  im  Filtrat  bei  der 
Abkübhing  auskrystallisirten.  (Durch  die  relative  Kleinheit  der  ver- 
arbeiteten   Harnpartien   konnte   die    Isomaltose   unbeachtet    gelassen 

werden).     Die  auf  dem  Filter  zurttckgebliebeuen  Erystalle   wurden 

* 

als  Phenylglycosazonkrystalle  erkannt,  während  die  gereinigten, 
zweimal  umkrystallisirten  Krystalle  des  Filtrats,  deren  Schmelzpunkt 
199  bis  200^0.  betrug,  als  Phenyllaetosazon  gedeutet  wurden.  Die« 
selben  fehlten  in  den  Harnen  der  19  Schwangern  konstant,  waren 
im  Gegentheil  bei  d^i  Hamen  der  Wöchnerinnen  immer  vorhanden. 
Zur  Bestimmung  des  Zuckergehalts  dieser  Harne  wurde  das 
AVedenski'sche  Verfahren  in  der  von  von  Fodor  [Baisch  J.  Th. 
23,  255]  angegebenen  Weise  modificirt.  Ein  Theil  der  erhaltenen 
alcoholfreien  Kohlenhydratlösung  wurde  für  die  Phenylhydrazin- 
behandluug  verwendet  (s.  o.),  ein  weiterer  Theil  wurde  nach  Pavy 
mit  ammoniakalischer  Eupferlösung  behandelt  und  die  Ergebnisse 
auf  Glycose  bezogen  (die  in  dieser  Weise  nicht  zu  vermeidenden 
Fehler  wurden  nicht  beachtet).  Ein  dritter  Theil  der  Lösung  wurde 
mit  gewöhnlicher  Hefe  unter  Peptonzusatz  vergohren,  Hefe  und 
Pepton  mit  überschüssigem  Alcohol  entfernt,  zum  ursprünglichen 
Tolumen  verdünnt  und  abermals  mit  Pavy 's  Flüssigkeit  titrirt.  Der 
Olycosegehalt  wurde  also  durch  Subtraction  der  aus  den  zweiten 
und  dritten  Portionen  gewonnenen  Zahlen  annähernd  erhalten.  Zur 
approximativen  Bestimmung  des  Milchzuckers  wurde  die  mit  Sac- 
charomyces  Kefir  [J.  Th.  21,  414],  welcher  sowohl  Milchzucker 
als  Traubenzucker  zersetzt,  behandelte  Lösung  mit  Pavy 's  Flüssig- 
keit titrirt.  Durch  dieses  Verfahren  hatte  das  Reduktionsvermögen 
der  Harne  ungleich  mehr  abgenommen  als  durch  Vergährung  mit 
gewöhnlicher  Hefe.  Die  Differenz  dieser  beiden  Reduktionswerthe 
ergab  den  Milchzuckergehalt.  Die  nach  der  Kefirbehandlung  ge" 
bliebene  Reduktion  entsprach  der  in  der  Lösung  vorhandenen  Iso- 
maltose-Quantität. Ergebnisse:  nach  der  Entbindung  ist  das 
Reduktionsvermögen  des  Harns  in  zweierlei  Beziehung 
gesteigert,  und  zwar  erstens  durch  den  Milchzucker- 
gehalt   desselben,    und   in   zweiter   Instanz    durch    die 

Maly,  JahNsbericht  ttr  Thierrhsmie     1893.  36 
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Zunahme  des  Glykose-  und  Isomaltosegehalts.  Der 
Glykose-  und  Isomaltosegehalt  hetrug  ante  Partum  im  Mittel  0,008  ^/^ ; 
nach  dem  Partus  0,0118-®/^  (die  nach  der  Entbindung  auftretende 
Abnahme  der  in  24  Stunden  gelassenen  Hammenge  compensirt  diese 
Differenz  nicht).  Die  totale  Quantität  dieser  Körper  ante  Partum 
war  nämlich  0,144  Grm.,  nach  der  Entbindung  0,185  Grm.  Der 
Procentgehalt  der  Lactose  schwankte  zwischen  0,013  und  0,438  ^/^ 
und  erschien  vom  StiUungsakt  unabhängig.  Die  Uebereinstimmung 
der  verschiedenen  Resultate  und  Zahlen  untereinander  berechtigt 
zur  Vermuthung ,  dass  die  Verluste  bei  der  Bereitung  der  Ester 
und  der  darauffolgenden  Behandlungsweisen  ziemlich  constant  geweseu 
sind.  Zee  hülsen. 

358.  E.  KUlz  und  J.  Vogel:  Ueber  das  Vorkommen  von 
Pentosen  im  Harn  bei  Diabetes  mellitus^).  Yerff.  beobachteten,  dass 
das  nach  F  i  s  c  h  e  r  's  Methode  aus  dem  Harne  von  Diabetikern  dar- 
gestellte Osazon  an  heisses  Wasser  ein  leichter  lösliches  Osazon  ab- 
gibt, was  auf  das  Vorhandensein  von  Pentosen  hinwiess,  die  von 
Salkowski  und  Jastrovitz  gelegentlich  im  Harne  eines  Mor- 
phinisten aufgefunden  wurden  [J.  Th.  22,  236].  Bei  der  Prüfung 
der  Harne  mit  dem  Tollens 'sehen  Phloroglucinsalzsäuregemisch 
zeigte  es  sich,  dass  von  80  Harnen  nur  4  keine  Reaction  auf  Pen- 
tosen gaben,  in  12  Fällen  war  der  Ausfall  schwach,  in  den  anderen 
64  Fällen  trat  aber  deutliche  Rothfärbung  ein,  auch  zeigte  sich  der 
Absorptionsstreifen  zwischen  gelb  und  grün.  Zur  Trennung  wird 
das  aus  dem  Harn  ausfallende  Osazon  am  besten  mit  60®  wannen 
Wasser  ausgezogen,  wobei  das  neue  Osazon  in  feinen,  verfilzten 
Krystallfäden  ausfällt,  die  nach  wiederholtem  Umkrystallisiren  den 
Schmelzpunkt  158*^  zeigen.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  um 
Phenyl-Xylosazon.  Auch  aus  dem  Harne  von  Hunden,  bei  denen 
durch  Pankreasexstirpation  oder  durch  Eingabe  von  Phloridzin  Dia- 
betes hervorgerufen  worden  war,  konnte  das  Osazon  abgeschieden 
und  durch  Schmelzpunkt  und  Stickstoff  -  Bestimmung  identificirt 
werden.  Bei  der  grossen  Verbreitung  der  Pentosemuttersubstanzen 
kann  ein  Uebergang  von  Pentose  in  den  Harn  leicht  erklärt  werden; 


1)  Zeitschr.  f.  Biolog.  82,  185—192. 
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Yerff.  konnten  in  verschiedenen  Milchsorten,  in  Thee,  Kaffee,  in 
vielen  Weinen  und  Zuckerarten  durch  die  Teilens 'sehe  Reaction 
deutlich  Pentos^  nachweisen.  Das  Auftreten  von  Pentosen  in  dem 
Harne  von  Hunden,  welche  darmrein  zum  Versuche  verwandt  wurden 
und  auch  während  des  Versuches  keine  Nahrung  erhielten,  weist  auf 
eine  im  Organismus  selbst  befindliche  Quelle  für  Pentosen  hin  [vergl. 
A.  Kossei  J.  Th.  24,  31],  Ausführlich  mitgetheilt  werden  vier 
Fälle  von  Diabetes  ^),  zwei  Fälle  von  Pankreasdiabetes  und  ein  Fall 
von  Phloridzindiabetes.  Andreasch. 

359.  E.  Salkowski:  Ueber  die  Pentosurie,  eine  neue 
Anomalie  des  Stoffwechsels  ^.  360.  F  e  r  d.  B^  I  u  m  e  n  t  h  a  I :  Klinische 
Beobachtungen  Über  Pentosurie  %  Ad  359.  S.  beschreibt  zwei  weitere 
Fälle  voo-  Pentosurie  [J;  Th.  22,  236].  Für  je  100  CC.  Harn 
wurden  2,Ö  Grm.  Phenylhydrazin,  in  Eseigsäure  gelöst,  Terwendet, 
die  Mischung  fast  zum  Kochen  erhitzt,  dann  noch  1^^  Std.  im 
Wasserbade  erwärmt.  Danach  ist  der  Inhalt  zu  einem  dünnen  Brei 
von  gelben  Nadeln  umgewandelt.  Die  Krystalle  wurden  aus  ver- 
dünntem Weingeist  umkrystallisirt,  bis  der  Schmelzpunkt  auf  159® 
gestiegen  ist.  Die  Menge  des  Osazons  betrug  0,1811 — 0,335  ^/^j. 
Alle  Harne,  welche  Pentose  enthielten,  gaben  auch  die  Toliens'- 
sehe  Reaction.  Zur  Anstellung  derselben  löst  man  etwas  Phloroglucin 
unter  Erwärmen  in  5 — 6  CC.  Salzsäure,  sodass  ein  kleiner  Ueber- 
schuss  ungelöst  bleibt,  theilt  die  Lösung  in  zwei  Theile,  lässt  er- 
kalten, setzt  zu  der  einen  Hälfte  ^/g  CC.  Harn,  zur  anderen  ebenso- 
viel eines  normalen  Harns  und  stellt  beide  Eeagensgläser  in  siedendes 
Wasser.  Dabei  färbt  sich  der  pentosehaltige  Harn  von  oben  herab 
alsbald  roth.  Bei  Anstellung  der  Tromm  er 'sehen  Probe  tritt  beim 
Erhitzen  plötzlich  massenhafte  Ausscheidung  von  Kupferoxydul  auf, 
die  Ny lande r 'sehe  Beaction  fällt  dagegen  verhältnismässig  schwach 
aus.  Will  man  auf  Pentose  im  diabetischen  Harn  suchen,  so  muss 
der  Traubenzucker  zuerst  durch  Gährung  entfernt  werden.  Yergleichung 
des  aus  Harn  enthaltenen  Osazons  mit  dem  aus  Pankreas  erhaltenen 


1)  Aus  3700  CG.  Harn  wurden  beispielsweise  0,43  Grm.  reines  Osazon 
isolirt.  —  2)  Berliner  kUn.  Wochenschr.  1895  No  17  pag.  361-368.  — 
»)  Jbid.  No.  26  pag.  567—568. 
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[Hammarsten  J.  Th.  23,  35]  ergab  mit  grosser  Wahrscheinlich- 
keit die  Identität  beider  Yerbindungen.  Man  muss  deshalb  an- 
nehmen, dass  die  Pentosurie  auf  einer  abnorm  vermehrten  Bildung 
und  vermehrten  Zerfall  des  Pentose  liefernden  Nucleoproteids  beruht ; 
es  ist  dah  :r  die  Pentosurie  vermuthlich  als  eine  Affection  des  Pankreas 
anzusehen.  Ad  360.  Bl.  theilt  einige  klinische  Beobachtungen 
über  die  von  Salkowski  näher  untersuchten  Fälle  von  Pentosurie 
mit.  Herausgehoben  sei  davon,  dass  die  Pentose  im  Harn  auch  bei 
Entziehung  der  Kohlehydrate  nicht  verschwand.         Andreasch. 

361.  Georg  Bosenfeldt  Die.  Omndgesetse  d^r  AeetonBrie 
und  ihre  Behandlung  ^)»    Die  Erscheinung,   dass  der  Diabetiker  auf  die 

Einführung  der  Fleischkost  mit  Acetonurie  reagirt,  gilt  ^ach  den  Unter- 
suchungen des  Verf.'s  und  seiner  Mitarbeiter  (Friedländer,  Ephraim, 
Kobrak,  Honigmann  etc.)  auch  für  den  Gesunden.  Die  Betrachtung 
der  physiologischen  Acetonurie  führte  zu  dem  Hauptsatze:  Die  Acetonurie 
ist  eine  Function  des  Zerfalles  mittlrer  Eiweissmengen ,  unerlissliche  Be- 
dingung ist  natürlich  der  Ausfall  des  Kohlehydratstoffwechsels.  Es  ergab 
sich  ausserdem,  dass  der  Kühlehydratstoffwechsel,  sowie  die  Erhöhung  des 
Eiweisszerfalles  über  ein  mittleres  Maass  die  Acetonurie  herabsetzen  und 
dass  Fett,  je  nachdem  es  sparend  oder  steigernd  auf  den  Eiweisszerfall  wirkt, 
Einfluss  auf  die  Acetonurie  hat.  Beim  Diabetiker  findet  sich  aber  Acetonurie 
auch  bei  gemischter  Kost;  dies  ist  ein  dem  Diabetiker  eigenthümliches  und 
pathologisches  Verhalten.  Jedenfalls  fehlt  hier  der  Kohlehydratstoffwechsel 
trotz  der  Einfuhr  der  Kohlehydrate.  Der  Diabetiker  ist  trotz  der  Ernährung 
mit  Kohlehydraten  analog  dem  normalen  Menschen,  welcher  auf  Eiweisskost 
gesetzt  ist.  Andreasch. 

362.  F.  Hirschfeld:  Beobachtungen  über  die  Acetonurie 
und  das  Coma  diabeticum  ^).  Aus  den  zahlreichen  Versuchen  an 
gesunden  und  kranken  Personen  (Pneumonie,  Typhus,  Scharlach, 
Magenleiden,  Krebserkrankungen,  Diabetes  insipidus«  G^icht,  Fett- 
sucht, Lebercirrhose,  perniciöse  Anämie,  incompensirte  Herzfehler, 
Nephritis)  ergibt  sich:  Bei  jedem  Gebunden  tritt  bei  Ausschluss  der 
Kohlehydrate  aus  der  Nahrung  eine  vermehrte  Acetonausschddung 
im  Harne  auf,  welche  bis  zum  7.  oder  8.  Tage  ansteigt,  dann  aber 
bis  auf  geringe  Schwankungen  annähernd  auf  gleicher  Höhe   bleibt. 


1)  Centralbl.  f.  innere  Medic.  16,   1233—1244.  --  «)  Zeitschr.  f.  klin. 
Med.  28,  176—209. 
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Die  Menge  des  täglich  ausgeschiedenen  Acetons  beträgt  200  bis 
700Mgrm.  Bei  hoher  Acetonausscheidung,  d.  h,  wenn  im  Liter  Harn 
ungefähr  0,3  Grm.  Aceton  bezw.  so  viel  Acetessigsäure  ist,  dass 
dieselbe  bei  der  Destillation  diese  Menge  von  Aceton  liefert,  tritt 
auch  die  Gerhardt 'sehe  dunkelrothe  Eisenchloridreaction  auf.  Bei 
reichlicher  Eiweissnahrung  wird  die  Acetonurie  geringer  als  bei 
massiger  Eiweissnahrung.  Ob  der  Stoffbedarf  durch  reichliche  Fett- 
zufnhr  gedeckt  wird  oder  nicht,  ist  ohne  jeden  Einfluss  auf  die 
Menge  des  entleerten  Acetons.  Die  Ausscheidung  ist  aber  nicht  da- 
von abhängig,  dass  Eörpereiweiss  zersetzt  wird.  Beim  Hunger  wird 
daher  annähernd  ebenso  viel  Aceton  ausgeschieden,  als  wenn  der 
Stoffbedarf  durch  massige  Mengen  von  Eiweiss  und  reichliche  Fett- 
zufnhr  gedeckt  wird.  Unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  ist  die 
Acetonurie  bei  den  einzelnen  Versuchspersonen  sehr  verschieden. 
Es  betrifft  dies  weniger  die  unter  physiologischen  Verhältnissen 
beobachtete  geringe  Acetonurie,  als  die  Steigerung  der  Aceton- 
ausscheidung, welche  bei  allen  Personen  nach  Ausschluss  der  Kohle- 
hydrate aus  der  Kost  zur  Beobachtung  kommt.  Eine  Erklärung 
hierfar  kann  nicht  gegeben  werden.  Aeltere  Personen  scheinen 
mehr  Aceton  zu  entleeren  als  jüngere,  kräftigere.  Ist  die  Aceton- 
ansseheidung  nach  dem  Fortfall  der  Kohlehydrate  aus  der  Kost  auch 
sehr  beträchtlich  gestiegen,  so  genügt  eiii  Zusatz  von  etwa  50  bis 
100  Grm.  Kohlehydrat,  um  die  Acetonurie  in  2 — 4  Tagen  zum  Ver- 
schwinden zu  bringen.  Führt  man  diese  Beschränkung  nicht  vollständig 
durch,  sondern  gestattet  man  neben  den  Eiweisskörpern  und  Fetten  noch 
etwa  20  Grm.  Kohlehydrate  (Semmel  von  50  Grm.  oder  500  CC.  Milch), 
so  steigt  die  Acetonmenge  im  Harn  auch  an,  jedoch  nur  in  massigem 
Grade  (100  Mgrm.  in  24  St.),  sie  beträgt  nur  das  vierfache  der 
normalen  Menge,  während  sonst  30 — 40  Mal  so  viel  Aceton  entleert 
wird.  Die  Beigabe  massiger  Kohlehydratmengen  zur  Kost  wirkt  also 
ebenso,  wie  sehr  reichliche  Eiweissnahrung.  Diese  beiden  Nahrungs- 
Stoffe  zeigen  also  in  ihrem  Verhalten  zu  der  Acetonbildung  bezw. 
Acetonzersetzung  beim  gesunden  Menschen  das  gleiche  Verhältniss, 
wie  als  Zuckerbildner  bei  den  schweren  Formen  von  Diabetes.  Die 
Verminderung  der  Acetonausfuhr  tritt  schon  in  der  2.  bis  4.  St. 
nach  der  kohlehydrathaltigen  Mahlzeit  auf.     Von  den  Kohlehydraten, 
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welche  sich  als  geeignet  erwiesen,  die  Acetonurie  zum  Yerschwinden 
zu  bringen,  wurde  untersucht  der  Einfluss  von  Stärke  (Brot),  Rohr- 
zucker, Traubenzucker,  Milchzucker,  Mannit.  Gleich  wirksam  war 
Glycerin,  während  Alcohol  keine  Aenderung  bewirkte.  Ebensowenig 
war  nach  angestrengter  Muskelarbeit  eine  Beeinflussung  zu  erkennen. 
"Wirkungslos  waren  auch  Karlsbadersalz,  Natrium  salicylicum  und  Anti- 
pyrin.  Ausser  der  physiologischen  und  diabetischen  Acetonurie  soll 
dieselbe  auch  nach  Magenkrankheiten,  Krebsleiden  und  im  Fieber 
auftreten.  In  allen  diesen  Fällen  lässt  sich  jedoch  eine  vielleicht 
vorhandene  Ausscheidung  durch  Hinzufügen  von  kohlehydrathaltigen 
Nahrungsmitteln  verringern ;  umgekehrt  wird  die  Acetonausscheidung 
gesteigert,  sobald  man  die  betreffenden  Nahrungsmittel  in  geringeröt 
Menge  gestattet.  Die  Annahme  von  dem  Bestehen  einer  Acetonuria 
febrilis  gastrica  oder  carcinomatosa  ist  nicht  gerechtfertigt.  Bei 
derartigen  Kranken  verläuft  die  Ausscheidung  wie  bei  Gesunden. 
Auch  im  Fieber  war  die  höchste  Ausscheidung  nur  etwa  400  Mgrm., 
um  nach  Zufuhr  von  70 — 90  Grm.  Traubenzucker  auf  100  bezw. 
200  Mgrm.  zu  fallen.  Die  hierüber  verbreiteten  irrigen  Ansichten 
hatten  darin  ihren  Grund,  dass  man  nicht  beachtete,  ob  bei  den  Er- 
krankungen Kohlehydrate  genossen  wurden  oder  nicht. 

Andreasch. 

368.  Ernst  Becker:  Ueber  Acetonurie  nach  der  Narkose ^). 
364.  Em.  Parlato:  Ueber  eine  neue  Methode  der  quanti- 
tativen Acetonbestimmung  im  Harne  ^).  Ad  363.  Ueber  die  Ergeb- 
nisse dieser  Untersuchung  wurde  bereits  J.  Th.  24,  630  das  Wesent- 
liche gebracht.  Ad  364.  Zur  Bestimmung  des  Acetons  wurde  das 
Geissler'sche  Vaporimeter  benutzt.  Die  Vaporimeterskala  wurde 
durch  eine  in  gleiche  Abtheilungen  empirisch  getheilte,  verschiebbare 
Skala  ersetzt,  deren  Nullpunkt  mit  destillirtem  Wasser  festgesetzt 
und  vor  den  Versuchen  controllirt  wurde.  Um  die  Skala  zu 
graduiren ,  wurden  Acetonlösungen  von  bekanntem  Gehalte  gleich 
nach  der  Darstellung  in  das  Vaporimeter  gebracht  und  die  Dampf- 
tension notirt.  Es  zeigte  sich  dabei,  dass  die  Tension  des  Dampfes 
von  verdünnten,  wässrigen  Acetonlösungen  dem  Acetongehalt  propor- 


1)  Virchow's  Arch.  140,  1—19.  —  «)  Ibid.  140,  19    22. 
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tional  ist.  Yorversuche  ergaben,  dass,  wenn  im  Harndestillate  Ge- 
'sonder  wie  Kranker  und  sowohl  vor  als  nach  der  Narkose  eine 
Zunahme  der  Dampftension,  welche  grösser  als  die  des  Wasserdampfes 
war,  eintrat,  diese  stets  durch  Aceton  bedingt  war.  Zur  Bestimmung 
"werden  etwa  200  CO.  Harn  und  1  CG.  Phosphorsäure  in  einen  Kund- 
kolben  gebracht,  dieser  mit  einem  Kühler  verbunden  und  das 
Destillat  in  einem  graduirten  Cylinder  aufgefangen;  am  Ende  der 
Destillation  wurde  ein  Luftstrom  durch  die  Flüssigkeit  gesaugt.  Die 
20 — 30  CG.  Destillate  wurden  mit  etwas  Galciumoxyd  geschüttelt, 
um  die  Kohlensäure  zu  entfernen  und  dann  die  Flüssigkeit  direct  in 
<ias  Vaporim^terkölbchen  destillirt.  Die  Tension  wurde  bestimmt  und 
der  Acetongehalt  auf  die  Harnmenge  berechnet.  Es  ergaben  sich 
2.  B.  bei  Bromäthylnarkosen  0,142 — 0,8892  CG.  im  Ltr.,  bei  einem 
Kranken,  dessen  Harn  erst  nach  der  Narkose  die  L  e  g  a  1  'sehe  Probe 
^ab,  0,9488  GG.  für  das  Liter.  Andreasch. 

365.    A.  Ott:  Ueber  Nucl^oatbumln  im  menschlichen  Harn^). 

Das  neue  Verfahren  zur  Nachweisung  des  Nucleoalbumins  besteht 
-darin,  dass  man  den  Harn  mit  dem  gleichen  Volumen  conc.  Koch- 
salzlösung vermischt  und  Almen 'sehe  Lösung  zufügt.  Der  Nieder- 
schlag ist  dabei  viel  beträchtlicher,  als  der  unter  gleichen  Umständen 
mit  Essigsäure  erzeugte.  Bei  der  Untersuchung  von  205  Harnen 
•(142  von  Mähnern  und  63  von  Fifaaen)  hat  sich  gezeigt,  dass,  wenn 
Essigsäure  keine  oder  nur  eine  fragliche  Trübung  bewirkte,  die 
Kochsalz-Alm^nlösung  die  Trübung  deutlich  hervortreten  liess,  eine 
«chwache  Trübung  durch  erstere,  einer  starken  Trübung  durch  letztere, 
l)eziehnngsweise  einer  starken  Trübung  ein  starker  flockiger  Nieder- 
^scblag  entsprach.  Es  ergab  sieh  ferner;  1)  dass  das  Nucleoalbumin 
in  wechselnder  Menge  in  jedem  Harn  enthalten  ist;  2)  dass  die 
Reaction  des  Harns,  ob  sauer  oder  neutral,  auf  den  Nachweis  des 
Nucleoalbumins  ohne  Einfluss  ist;  3)  dass  dasselbe  bei  fieberhaften 
Erkrankungen  nicht  sofort,  sondern  erst  im  weiteren  Verlaufe  eine 
Steigerung  erfährt  und  im  Eückgangsstadium  wieder  abnimmt; 
4)  bei  Auftreten  febriler  Albuminurie  geht   die   gesteigerte  Nucleo- 


1)  Verhandl.  d.  XIH.  Congresses  f.  innere  Medic. ;    Centralbl.  f.  innere 
Medic.  16,  Beilage  zu  No.  21,  pag,  38—39. 
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albununansscheidang  jener  voraus  nod  bleibt  noch  einige  Tage  nadn 
Verschwinden  des  Albnmins  besteben;  5)  in  Fällen  andanemder 
Albmninnrie  lässt  sieb  eisie  geseUmässige  Proportion  der  Nneleoalbu- 
minausscbeidong  nicbt  erkennen.  '  Andreasch. 

366.  L.  Krehl  und  M.  Matt  he  s:  Ueber  febrile  Albumosurie  ^). 

Da  Eiweisskörper,  in  den  Kreislauf  gebracht,  die  Temperatur  za 
steigern  vermögen,  untersuchten  die  Verff.,  ob  solche  differente  Eiweiss- 
körper auch  im  fiebernden  menschlichen  Organismus  vorkommen. 
Zunächst  wurde  der  Harn  auf  Albumose  geprüft,  indem  man  eiweiss- 
freie  Harne  mit  Gerbsäure  fällte  und  den  Niederschlag  nach  Neumeister 
[J.  Tb.  24,  724]  weiter  verarbeitete,  oder  es  wurde  der  Harn  mit 
6 — 7  Volumen  Alcohol  gefällt  und  mit  dem  gelösten  Niederschlage 
die  Biuretprobe  angestellt.  In  der  überwiegenden  Anzahl  der  Fäll& 
fand  sich  bei  erhöhter  Temperatur  hydrirtes  Eiweiss,  dagegen  fehlte 
es  bei  normaler  Eigenwärme.  Bei  Infectionskrankheiten  trat  das  Ver* 
schwinden  der  Eeaction  gleichzeitig  mit  dem  Aufhören  des  Fiebers- 
ein (Scarlatina,  Diphtherie,  Influenza,  Parotitis  infectiosa).  Die  aus- 
geschiedene Albumose  war  meist  Deuteroalbumose.  Zur  Gewinnung 
der  Harneiweisskörper  wurde  der  Harn  mit  Alcohol  in  obigem  Ver- 
hältnisse gefällt,  die  Fällung  in  heissem  Wasser  gelöst,  filtrirt  und 
bei  schwach  saurer  Reaction  in  der  Hitze  mit  Ammonsulfat  gesättigte 
Der  Niederschlag  wurde  in  heissem  Wasser  gelöst,  die  Schwefelsäure: 
durch  Baryt  in  der  Wärme  entfernt,  die  Lösung  eingeengt  und  mit. 
Alcohol  gefällt.  Aus  dem  Harne  gesunder  Menschen  konnte  niemals- 
eine Lösung  gewonnen  werden,  die.die  Biuretreaction  gab.  Ein  Tbeil 
der  Harne,  die  sich  nach  der  Alcoholfällung  mit  Kupfersulfat  und. 
Lauge  roth  färbten,  verloren  diese  Eigenschaft  nach  obiger  Behandlung; 
hier  ging  das  Abfiltriren  des  Baryumsulfates  immer  sehr  schwierige 
von  statten.  Es  handelte  sich  um  histonähnliche  Körper,  welche 
durch  Baryt  gefällt  werden;  wurde  der  Niederschlag  mit  Salzsäure 
ausgezogen,  so  ging  das  Eiweiss  in  Lösung.  Der  histonähnliche 
Eiweisskörper  fand  sich  bei  acuter  Peritonitis  nach  Perityphlitis,  bei 
croupöser  Pneumonie,  bei  Erysipel  und  Scharlach;  Albumose  fand 
sich  bei  Pneumonie,  Diphtherie,  Abdominaltyphus,  Pyämie,  Tuberculose 
und  bei  Fieber   nach  Jodinjection   bei  Hydrocele.  —   Das  Auftreten 


*)  Deutsches  Arch.  f.  klin.  Medic.  64,  501    514. 
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des  bistonSlinlicheii  EOrpers  Hesse  einen  Zerfall  von  NncleoMsUm  ver- 
nmtben;  dagegen  ist  ein  Auftreten  TOn  Beateroalbnniose  im  Harn 
ein  directer  Beweis  fQr  eine  hydrolytische  Eiweissspaltnng  durch 
Bacterien.  Die  abgeschiedene  Albnmose  erzengte  bei  Meerschweindien 
Fieber,  wie  das  bereits  für  die  DenteioalbumOBe  der  Verdannng 
bekannt  ist.  *    Andreasch. 

367.  K.  Zeehuisen:  Ueber  die  Frequenz  und  Bedeutung  der 
sogenannten  „physiologischen"  Aibuminurie  ^).  Beobachtungen  aber 
die  Morgen-  und  Nachmittagharne  bei  144  Männern  gleichen  Alters 
(19 — 20  Jahre);  dieselben  erhielten  gleiche  Diät  und  leisteten  keine 
Arbeit.  Specifische  Gewichte,  wechselnd  zwischen  1013  und  1039, 
Zncker  fehlte  bei  allen.  Die  HeUer(Hammarsten)'sche£iweissprobe 
und  die  Kochprobe  ergaben  (vergl.  J.  Th.  24,  304)  in  19  der 
288  Harne  positive  Resultate;  in  17  weiteren  Uaraen  lieferte  nur 
die  Eochprobe  eiD  positives  Ergebniss.  Im  Ganzen  konnte  man  also 
36  Harne,  d.  h.  12,5  "/o  als  eiweisshaltig  betrachten,  welche  von 
21  Personen  (d.  h,  14,6''/o)  herkömmlich  waren.  Acht  Personen 
zeigten  Cylindrurie,  und  zwar  2  sowohl  epitheliale  wie  hyaline  und 
granulirte  Cylinder  in  grosser  Zahl,  die  6  anderen  Personen  nur 
hyaline  Cylinder  (nebenbei  auch  rothe  Blutkörperchen  und  Leukocyten). 
In  diesen  8  Fällen  erschien  die  Albuminurie  also  renalen  Ursprungs, 
Bei  11  der  13  anderen  Personen  musste  dieselbe  von  vorübergehenden 
Ursachen  abhängig  gedacht  werden  (nur  in  2  Fällen  blieb  die  Ursache 
unbekannt),  und  zwar  wurden  in  5  Fällen  nur  rothe  Blutscheibeu 
angetroffen  (nebenbei  auch  I.enkocyten,  Epitlielien  und  Seh  leim  fäden), 
in  2  anderen  sehr  zahlreiche  Spermatozoen  (ausserdem  Leukocyten 
und  Schleimfäden),  in  2  anderen  viele  grössere  Kalkoxalatkry stalle 
(und  Leukocyten),  in  einem  Falle  viele  Harnsäurekry stalle  (auch 
Leakocyten  und  Epith  eil  am  eilen),  in  einem  Falle  viele  Schleimfäden.  In 
40  von  den  als  eiweissfrei  gedeuteten  Harnen  (von  20  Personen)  ergab 
die  Controllprobe  an  dem  nicht  erhitzten,  sowohl  unverdünnten  wie 
verdütinten    Harn    mit    einigen    Tropfen    S'/giger   Essigsäure    keine 

■)  Over  ie  Ireqnpntie  en  beeteekenid  Aei  toogenaanide  physiologische 
Albnminnrie.  Werken  van  het  Qenootachap  t.  b.  d.  Nttnor-Geneea-  en  Heel- 
Ifunde  te  Am^ierdam,  16.  Ott.  1895. 
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Trfibuag  oder  Opalescenz,  während  der  gekochte  und  mit  der  gleichen 
Tropfenzahl  5^/(,-iger  Essigsäure  versetzte  Harn  leichte  Opalescenz 
darbot.  Die  mikroskopische  Untersuchung  lieferte  in  der  Regel  eine 
«ehr  grosse  Zahl  von  Schleimfäden,  niemals  Gylinder  (Nucleoalbuminurie  ? ; 
Znsatz  starker  Essigsäure  ergab  in  diesen  Harnen  bisweilen  ebenfalls 
«ine  Opalescenz;  if  anderen  Fällen  kleinste  Eiweissspuren  ?)  In  den 
mittels  der  Centrifuge  aus  den  eiweissfreien  Harnen  erhaltenen 
Sedimente  wurden  einzelne  Male  rothe  Blutkörperchen,  mehrmals 
Leukocyten,  Spermatozoen,  Schleimfäden  und  Epithelien  angetroffen; 
nur  in  einem  Falle  hyaline  Gylinder;  die  krystallinischen  Niederschläge 
waren  in  der  Regel  harnsaures  Natron,  neutraler  phosphorsaurer  Kalk, 
Tripelphosphat,  Tricalciumphosphat.  —  Beim  Sieden  ergaben  72  Morgen- 
harne und  78  Abendharne  eine  Tricalciumphosphattrttbung  (resp.  Nieder- 
schlag), welche  nach  Zusatz  b^l^iger  Essigsäure  sofort  schwand.  Zahl- 
reiche (45  Personen)  eiweissfreie  Harne  ergaben  mit  verdünnter  Essig- 
säure schon  in  der  Kälte  Trübung  oder  Opalescenz  (Mucin,  Nucleo- 
albumin).  Die  extrarenalen  „accidentellen"  Ursachen  der  Albuminurie 
spielten  bei  den  Einwohnern  der  Stadt  Amsterdam  (von  67  Personen 
13  mit  Albuminurie,  von  Letzteren  4  mit  Cylindrurie)  eine  grössere 
Rolle  als  bei  den  Dorfbewohnern  (von  77  Personen  8  mit  Albuminurie, 
von  Letzteren  4  mit  Cylindrurie).  Schlüsse:  Viele  der  bei  jugend- 
lichen Personen  vorkommenden  Albuminurien  (8  Personen  von  144, 
also  5  °/o)  werden  durch  Affectionen  des  Nierenparenchyms  verursacht, 
eine  andere  Reihe  von  den  Albuminurien  dieses  Alters  ist  extrarenalen, 
accidentellen  Ursprungs  (rothe  Blutkörperchen,  Leukocyten.  Sperma- 
tozoen  u.  s.  w.);  funktionelle  Albuminurien  konnten  bei  den  unter- 
suchten Personen  nicht  nachgewiesen  werden.  Auch  von  physiologischer 
Albuminurie  war  bei  den  untersuchten  Personen  keine  Spur  zu  ent- 
decken (bei  103  von  144,  also  bei  71,5^/^,  konnte  mit  den  empfind- 
lichsten Reagentien  keine  Spur  von  Ei  weiss  entdeckt  werden). 

Zeehuisen. 

368.    Giza  Fodor:    lieber   die   Rolle   der   Harnsäure   bei 
Nephritis^).     Bezüglich  der  Hamsäureausscheidung  der  an  Nephritis 


1)  Orvosi  hetil&p  (Aerztl.  Wochenblatt)  Budapest   1S95,  S.  388—884 
und  Centralbl.  f.  innere  Medic.  16,  865-868. 
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Leidenden  stimmen  die  Angaben  der  einzelnen  Forscher  nicht  überein, 
dafar  wird  ohne  Ansnahme  constatirt,  dass  hierbei  die  Menge  der 
anageacfaiedenen  Harneäure  abnimmt.  Wichtiger  jedoch  als  dies  ist 
der  Umstand,  dass  bei  Nephritis  die  Cresammtausscheidnng  der  AIIokut- 
körper  normal  bleibt  und  nur  das  Yerbfiltniss  Ewiscfaen  den  beiden 
Componenten :  der  Harnsäure  und  den  Alloiarbasen  eine  Aendernag 
erleidet,  wie  neuerlich  Kolisch  und  Doetal  gefunden  haben 
[dieser  Band  pag.  242];  während  nämlich  nnter  normalen  Verhältnissen 
der  Stickstoff  der  Harnsäure  sich  zu  dem  der  Basen  verhält  wie  4 
oder  5  zu  I,  ist  dieses  Verhältniss  bei  Nephritis  ein  nmgekehrt«s, 
oder  aber  wenigstens  in  der  Weise  verändert,  dass  die  Harnsänre- 
ansscheidnng  zurückgeht,  dagegen  die  der  Basen  ennimmt,  wobei  die 
Gesammtausscheidnng  der  AlloKurkörper  unverändert  bleibt  oder  von 
der  normalen  kanm  abweicht.  Selbstverständlich  macht  die  uratische 
Nephritis  hierbei  eine  Ansnahme,  bei  welcher  die  Gesammtausscheidung 
der  Alloxnrkörper  in  der  Regel  eine  hobere  ist,  oder  mit  anderen 
Worten:  hei  Nephritis  ist  die  Zersetzung  des  Nnclelns  normal,  nur 
bilden  sich  die  Zersetzungsproducte  in  einem  anderen  Verhältniss. 
Bei  nratischen  Nephritis,  wo  der  NncleTnzerfall  ein  gesteigerter  ist, 
nimmt  auch  die  Ausscheidung  der  Alloxurkßrper  zu,  doch  ist  das  Ver- 
hältniss der  Componenten  ein  solches  wie  bei  Nephritis  im  allgemeinen; 
also  die  Harnsäureansscheidung  sinkt  herab,  die  Ausscheidung  der 
Basen  aber  wächst.  Es  ist  einleuchtend,  dass  äch  die  Componenten 
nicht  in  normaler  Weise  bilden  und  dass  anstatt  Harnsäure  in  grosserer 
Menge  Basen  entstehen.  Wenn  aber  bei  Nephritikern  die  Hamsäure- 
ansscheidung  abnimmt ,  kann  von  Harnsäurer etention  keine  Rede 
sein  {?),  wie  dies  einige  Forscher  behaupten.  (Jaksch,  Garrod.) 
Um  diese  Frage  zu  klären,  untersuchte  Verf.  gleichzeitig  Harn  und 
Blnt  von  Nephritikern.  Bei  der  Untersuchung  der  Harnes  wurde  zur 
Bestimmnng  der  Gesammtmenge  der  Alloxnrkörper  der  von  Krüger 
und  Wulff  [J.  Th.  24,  74]  eingeschlagene  Weg  betreten,  die  Harn- 
säure aber  nach  Salkowski-Ludwig  bestimmt.  In  einer  Tabelle 
theilt  Verf.  die  Resultate  der  quantitativen  Bestimmung  des  Stick- 
stoffes der  erwähnten  Körper,  femer  die  Tages-Harmenge  des  Patienten, 
wie  das  spec.  Gewicht  des  zur  Untersuchung  verwendeten  Harnes 
mit,   und   bespricht   die   Resultate   der  Untersuchung   wie  folgt :   im 
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ersten  der  durch  ihn  untersachten  3  Fälle  nahm  die  Ausscheidung 
der  Alloxurkörper  wesentlich  zu,  wie  dies  bei  uratischer  Diathese  zu 
sein  pflegt,  in  anderer  Hinsicht  entspricht  das  Verhältniss  der  Harn- 
säure zu  den  Basen  der  Nephritis.  Im  2.  und  3.  Falle  näherte  sich 
die  Menge  der  Gesammtausscheidung  der  Alloxurkörper  dei  Normalen, 
wie  dies  bei  Nephritis  zu  sein  pflegt,  doch  ist  ein  abnormales  Ver- 
hältniss zwischen  der  Harnsäure  und  den  ßasen  wahrzunehmen,  was 
wieder  für  Nephritis  charakteristisch  ist.  Verf.  schliesst  sich  der 
Ansicht  von  Kolisch  und  Dostal  an,  nach  welcher  bei  Nephritis 
die  Harnsäureausscheidung  deshalb  zurückgeht,  weil  weniger  hiervon 
gebildet  wird ;  diese  Ansicht  will  Verf.  auch  durch  Blutuntersuchungen 
stützen,  welche  beweisen  sollen,  dass  keine  Harnsäureretention  statt- 
findet. Die  Blutuntersuchungen  wurden  vom  Verf.  in  folgender  Weise 
ausgeführt:  das  der  Vena  mediana  in  Mengen  von  32 — 80  und 
100  CC.  entnommene  Blut  wurde  in  destillirtem  Wasser  aufgefangen, 
in  jedem  einzelnen  Falle  auf  300  CC.  damit  verdünnt  und  hierauf 
im  Wasserbade  gekocht;  sowie  die  Coagulation  begann,  wurden  einige 
Tropfen  verdünnter  Essigsäure  zugesetzt,  das  Ganze  heiss  filtrirt,  der 
Niederschlag  mit  heissem  Wasser  nachgewaschen,  das  Filtrat  abermals 
mit  wenig  Essigsäure  versetzt,  gekocht,  filtrirt  und  die  Procedur  so- 
lange wiederholt,  bis  das  Albumin  vollständig  abgeschieden  war.  In 
der  auf  beiläufig  100  CC.  eingeengten  Flüssigkeit  wurde  die  Harnsäure 
zu  bestimmen  versucht.  Nachdem  aber  hierbei  Harnsäure  nicht  nach- 
zuweisen war,  scheint  der  Beweis  erbracht,  dass  bei  Nephritis  im 
Blute  keine  Harnsäureretention  besteht.  L.  Liebermann. 

369.  Ludw.  Sior:  Ueber  das  Vorkommen  von  Pepton  in 
Harn,  Eiter  und  Milch  0.  Der  Harn  wurde  auf  Eiweiss  vor- 
geprüft mittelst  Kochen  und  Essigsäurezusatz,  der  Essigsäureferro- 
cyankaliumprobe,  der  Biuret-  und  der  Gerbsäurereaction.  Auch  wenn 
keine  dieser  Proben  positiv  ausfiel,  wurde  der  Harn  doch  weiter 
verarbeitet,  indem  50 — 100  CC.  auf  dem  Wasserbade  mit  über- 
schüssigem Ammonsulfat  durch  15  Min.  erhitzt  wurden,  dann  wurde 
heiss  filtrirt  und  mit  dem  abgekühlten  Filtrate  die  Biuret-  und  Gerb- 
säureprobe nach  Neuraeister  angestellt.     Häufig  wurde  der  Harn 

1)  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  37.  352-377. 
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vor  der  Untersuchung  auf  '/lo  eingedampft,  mit  Ammonsnl&t  versetzt, 
mit  lO^/^igem  Bleiacetat  entfärbt  und  dann  die'Probeii  angestellt. 
Thierkohle  darf  zur  Entfärbung  nicht  angewendet  werden,  da  sie 
Pepton  zurück  hftlt.  Der  Harn  von  Kindern  mit  den  verschiedensten 
Krankheiten  gab  nie  ein  deutliches  Besultat,  höchstens  eine  schwache 
Trübung  mit  Gerbsäure ;  jedenfalls  lässt  sich  sagen,  dass  dem  etwaigen 
Vorkommen  von  Kflhne's  Pepton  im  Harne  nie  eine  solche  Rolle 
bezüglich  gewisser  Rückschlüsse  auf  Vorgänge  des  menschlichen  Körpers, 
wie  sie  die  nach  der  Hofmeister'schen  Methode  nachgewiesene 
Peptonnrie  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  zukommt.  Der  Eiter 
wurde  vorher  mit  demselben  Volumen  Wasser  verdünnt,  sonst  aber 
wie  oben  geprüft.  In  frisch  entleertem  Eiter  ist  Pepton  -  Kühne  nicht 
vorhanden,  es  bildet  sich  aber  in  bei  Luftzutritt  stehendem  Eiter  in 
einigen  Tagen  aus  dem  Eiweiss  desselben.  Man  kann  dieses  Pepton 
auch  nicht  im  Harn  von  solchen  Kranken  erwarten,  die  an,  der 
Resorption  zugänglichen  Eiteransammlungen  im  Körper  leiden,  es  sei 
denn,  dass  der  Luft  der  Zutritt  zu  dem  Eiter  innerhalb  des  Körpers 
gestattet  wäre.  Ebensowenig  wird  sich  Kuhne's  Pepton  im  Urin 
solcher  Patienten  finden,  die  in  der  Resorption  begriffene  seröse 
Exsudate  in  sich  haben,  da  auch  in  diesen  im  frischen  Zustande  kein 
Pepton  gefunden  wird.  —  Ebenso  fehlte  dieses  Pepton  in  frischer 
Menschen-  nnd  Kuhmilch,  konnte  aber  nachgewiesen  werden,  wenn 
die  Milch  längere  Zeit  bei  Luftzutritt  gestanden  halte.  Die  Milch 
war  in  diesen  Fälleu  geronnen,  von  saurer  Keaction  und  der  Pepton- 
oachweis  gelang  spätestens  in  10  Tagen.  Auch  in  der  Frischen  Molke 
nach  Labgerinnung  ist  das  Pepton  nicht  zu  finden.  Die  Pcptonbildung 
in  der  Milch  kann  nicht  durch  Kochen,  wohl  aber  durch  Salicjlsäure 
gehemmt  werden.  Andreasch. 

870.  E.  V.  Jaksch:  Zur  Kenntiiisa  der  Peptonarie  beim  Seorbut, 
nebst  BemerkUDKen  Über  den  Icterus  nnd  die  HRrnaftareansscheldai^ 
bei  dieser  Erkrankon^i),  Es  wird  ein  Fall  von  Scorbnt  niitgetheilt  mit 
&QBgebreiteten  Hämorrliagien  an  den  Oberschenkeln.  Der  eiweissfreie  Harn 
enthielt  Pepton  and  reichlich  Uroblliu,  die  beide  mit  dem  Schwinden  der 
Hämonhsgien  abnahmen.  Sehr  wahrscheinlich  wurde  iaa  in  den  Muskeln 
nnd  im  Unterhautzellgewebe  eitiavasirte  Blat  resp.   die  EüweisskSrper  dea- 

1)  Zeitachr.  f.  Heilkunde  I«,  Seßaratabdr.    6  Seiten. 
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selben  m  FeptoQ  verwandelt,  welche»  vom  Säfte^troni  au^enommen  ward 
and  dann  im  Ham  zur  Ausscheidung  gelangte.  Das  Blutserum  enthielt 
Gallenfarhstoffe,  niemals  aber  der  Harn,  der  dafür  reich  an  XJrobilin  war. 
Eigenthüralich  war  die  starke  Vermehrung  der  Harnsäure'  auf  der  Höhe  der 
Erkrankung,  die  allmählich  mit  dem  Schwinden  der  Krankheitsöymptome 
absank.  Andreasch. 

371.  Georg  Rosenfeld:  Zur  Diagnose  und  Therapie  der 
Uratdiathese  ^).  Verf.  betont  die  Wichtigkeit,  jene  Harnsäure  zu 
ermitteln,  welche  den  Körper  in  ungelöstem  Zustande  verlässt,  weil 
gerade  diese  „primäre  Harnsäurefällung"  für  die  Steinbildung  maass* 
gebend  ist.  Verf.  läast  den  betreffenden  Patienten  seinen  Urin  direct 
auf  ein  rasch  filtrirendes  Faltenfilter  (Schleicher-SchüU)  entleeren 
und  zwar  muss  für  jede  Entleerung  ein  neues  Filter  verwendet  werden. 
Jedes  Filter  wird  mit  1 0  CC,  Wasser  nachgespult.  Die  Filter  werden 
gesammelt,  in  einem  Becherglase  mit  verdünnter  Kalilauge  12  St. 
durchgeweicht,  ausgepresst  und  ausgewaschen,  die  Lösung  mit  Salz- 
säure angesäuert,  auf  ein  kleines  Volumen  eingeengt  und  die  Harn- 
säure nach  dem  Waschen  mit  Alcohol  und  Aether  und  Trocknen 
gewogen.  Auf  dieselbe  Weise  wird  die  secundäre  Fällung  behandelt, 
d.  h.  die  Harnsäure,  welche  im  gesammelten  Urin  innerhalb  24  St. 
ausfällt,  während  die  gelöst  bleibende  Säure  nach  Salkowski- 
Ludwig  bestimmt  wird.  So  ergab  z.  B.  der  Harn  eines  Patienten 
1,05  Grm.  primäre  Säure,  0,379  Grm.  secundäre  Säure,  aus  der 
Silberverbindung  Q,141,  Gesammtmenge  1,568  Grm.,  wovon  66  ^/„ 
ungelöst  entleert  wurden.  —  Fussend  auf  der  Beobachtung  von 
G.  Rudel  [J.  Th.  22,  199],  dass  Harnstoff  mit  Harnsäure  eine  leicht 
lösliche  Verbindung  eingeht,  wurde  der  Einfluss  von  Harnstoff  und 
kohlensaurem  Ammon  auf  die  Ausscheidung  untersucht.  Ersterer 
wurde  in  täglichen  Mengen  von  9 — 20  Grm.,  letzteres  in  solchen  von 
2  Grm.  gegeben.  Die  Lösungsverhältnisse  besserten  sich  bezüglich  der 
primär  gelösten  Harnsäure  derart,  dass  nur  56  resp.  72  und  137  Mgrm. 
ungelöst  waren,  w^ähreud  früher  771  Mgrm.  der  primären  Fällung  an- 
gehörten. Die  sonst  (v.  Me bring)  empfohlene  Fleischkost  steigerte 
die  ausgeschiedene  Säure  von  485  auf  583,  dagegen  fiel  sie  bei  Harn- 


1)  Vortrag,  gehalten  in  d.  medic.  Saction  d.  schles.  Gesellsch.  f.  vaterL 
Cultur,  Separatabdr. ;  auch  Centralbl.  f.  innere  Medic.  1895,  No.  28. 
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säurekrattkeii  dadurch  von  771  bei  gemischter  Kost,  auf  160  Mgrm« 
bei  Fleischkost.  Essigsäure  hatte  keinen  auffallendiett  Einfluss  (180 
bezw.  212),  wohl  aber  Bier  (72 — 230);  dagegen  war  Kochsalz  ohne. 
Wirkung.  Andreasch. 

372.  B.  J.  Stokvis:  Zur  Pathogenese  der  Hämatoporphy- 
rinurie  *).  Die  Hämatoporphyrinürie  wurde  zuerst  bei  Bleiiiitoxicationen, 
bei  Darmblutungen  und  später  wiederholt  bei  SulfonalvergiftungeÄ 
beobachtet;  übrigens  finden  sich  Spuren  von  Hämatoporphyrin  auch 
häufig  in  normalem  und  pathologischem  Harn,  ohne  dass  ein  Zusammen'^ 
hang  mit  der  Krankheit  constatirt  werden  könnte.  Verf.  hat  nun 
durch  Verfütterung  von  Sulfonal  an  Kaninchen  und  Hunden  eine 
künstliche  Hämatoporphyrinürie  erzeugt,  die  mitunter  von  Urobilinurie 
begleitet  war  oder  damit  abwechselte  und  besonders  bei  ersteren 
Thieren  leicht  hervorgerufen  werden  konnte.  Als  Ursache  dieser 
Hämatoporphyrinürie  erkannte  Verf.  die  unter  dem  Einflüsse  des 
scharfen  Sulfonals  auf  der  Magen-  und  Darmschleimhaut  erzeugten 
Blutergüsse,  in  denen  sich  spektroscopisch  Hämatoporphyrin  nachweisen 
Hess.  Auch  durch  Fütterung  mit  Blut  oder  noch  besser  mit  Fleisch 
Hess  sich  beim  Kaninchen  Hämatoporphyrinürie  erzeugen.  Verf.  stellt 
die  Hypothese  auf,  dass  die  Resorption  und  Ausscheidung  des  im 
Digestionstractus  ergossenen  oder  vorhandenen  und  in  demselben  zu 
Hämatoporphyrin  veränderten  Blutes  das  pathogenetische  Moment  der 
unter  verschiedenen  Bedingungen  auftretenden  Hämatoporphyrinürie 
bilden.  Andreas  eh. 

378..  Bruno  Oppler:  Ueber  ein  Verfahren  zur  Feststellung  der 
Intensität  der  sog«  Gerhardt' sehen  Reaetion^).  Verf.  ging  von  der  That< 
Sache  aus,  dass  die  durch  Eisenchlorid  im  Harne  hervorgerufene  und  auf  Acetessig- 
säure  bezogene  Bordeauxrothfärbung  durch  Mineralsäuren  zum  Verschwinden 
gebracht  wird,  wobei  die  Menge  der  verbrauchten  Säure  einen  Maassstab  zar 
Beartheilung  der  Menge  der  vorhandenen  Acetessigsäure  abgeben  soll.  Zu 
je  5  CC.  Harn  wird  tropfenweise  solange  Eisenchloridiösung  zugefügt,  bis  die 
Rothfarbnng  nicht  mehr  an  Intensität  zunimmt  (5—8  Tropfen).  Dann  fügt 
man  zu  der  einen  Probe  tropfenweise  so  viel  officinelle  Salzsäure,  bis  jede 
Spur  einer  Rothfärbung  verschwunden  ist  und  nur  noch  die  aus  der  Eigen«« 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medio.  28,  1 — 9.  —  ^)  Caitralbl.  für  innere  Medic* 
16,  697—700. 
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fail>e  d^  TJnm  tmd  der  ■  des :  läquor  lerrifi^Qwtchlocatii  r^sultirende  Gelb- 
färbung Torhanden  ist.  Nun  titrirt  man  die  zuireitea  §  CO.  Harn  mit  Normal- 
Salzsäure,  bis  die  Farbe  der  ersten  Probe  genau  entspricht  und  hat  in  der 
Zahl  der  verbrauchten  Cubikcentimeter  S^aure  einen  zahlenmässigen  Ausdruck 
für  die  Intensität  der  Beaction.  Andreasch. 

374.    L.  Lapicque  undCh.  Marette:  Untersuchungen  Über 
die  physiologischen  Schwankungen  der  Giftigkeit  des  Urins  ^).    Die 

Untersuchungen  betrafen  den  Urin  von  drei  gesunden  Männern 
von  26  bis  32  Jahren.  In  der  Tagesmenge  wurde  die  Acidität, 
der  Harnstoff,  der  Gesammtstickstoff,  die  Asche,  die 
gepaarten  Schwefelsäuren,  der  Farbstoff  (colorimetrisch) 
und  die  Giftigkeit  bestimmt.  Um  letztere  zu  messen,  wurde  '/^  bis 
^/g  der  Tagesmenge  genommen,  bei  niederer  Temperatur  auf  100  CC. 
eingedampft,  neutralisirt  und  in  die  Ohrvene  eines  Kaninchens 
mit  der  Schnelligkeit  von  2  CC.  pro  Minute  eingespritzt.  Aus  der 
Menge,  welche  nöthig  war,  um  das  Thier  zu  tödten,  wurde  berechnet, 
wie  viel  Kilogramm  Kaninchen  die  Tagesmenge  zu  tödten  im 
Stande  war.  Die  Versuchspersonen  erhielten  wechselnde  Diät  und 
hatten  mehr  oder  weniger  körperliche  Arbeit  zu  leisten.  Zwischen 
den  oben  genannten  Factoren  und  der  Giftigkeit  war  keine  bestimmte 
Beziehung  aufzufinden,  auch  die  myotische  Wirkung  variirte  un- 
abhängig von  denselben.  Letztere  wird  durch  die  Siedehitze  auf- 
gehoben, nicht  durch  Erwärmen  auf  80^.  Gelegentlich  hat  die 
Darmfäulniss,  gemessen  durch  die  gepaarten  Schwefelsäuren, 
eineu  bestimmenden  Einfluss  auf  die  Giftigkeit.  Beide  sinken  bei 
einer  aus  Reis  und  Milch  zusammengesetzten  Kost.  Die  exclu- 
sive  Milchdiät  (3 — 4L.  pro  Tag)  verringert  die  gepaarten 
Schwefelsäuren,  während  sie  die  Giftigkeit  erhöht,  welche  am  dritten 
Tag  ein  Maximum  zeigt.  Es  vermindert  sich  die  Färbung;  zu- 
gleich zeigt  sich  Fluorescenz.  Dabei  nimmt  das  Körperge- 
wicht ab.  Massige  Muskelarbeit  ist  ohne  Einfluss  auf  die 
Giftigkeit  des  Urins;  wird  dieselbe  bis  zur  Ermüdung  getrieben,  so 
nimmt  die  Giftigkeit  zu.  Herter. 


1)  Becherches  sor  les  Variation^  physiologiqaes  de  la  toxicit^  urioaire. 
Corapt.  rend.  soc.  biolog.  46,  598 — 599. 
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ä75.  Gaudi  er  und  HHt:  Untersuchungen  Über  die  Giftigkeit 
lies  Urins  bei  Krebsl(ranken  ^).  Yerff.  machten  ihre  ünterduehungen 
<an  Kranken,  welche  nicht  kachektisch  waren,  keine  Eiterung 
hatten,  und  deren  Verdauungsorgane  und  Nieren  gut  func- 
tionirten.  Der  Tages-Urin  wurde  aseptisch  gesammelt  und  nach 
Bouchard  an  Kaninehen  die  Criffcigkeit  bestimmt.  E$  handelte 
sich  um  12  Garcinome  der  Mamma,  3  des  Uterus  und  2  der 
Lunge.  In  allen  Fällen  war  der  toxische  Coäfficient  über 
die  Norm  (0,45)  erhöht,  auf  0,6  his  0,9.  Bei  den  gutartigen 
Tumoren  (2  Adenome  der  Mamma,  3  Fibrome  des  Uterus  und 
2  Cysten  des  Ovarium)  war  die  Giftigkeit  des  Urins  normal.  Nach 
4er  Operation  der  Garcinome  (im  Mittel  nach  20  Tagen)  kehrte 
das  Verhalten  des  Urins  zur  Norm  zurtlck.  Gleichzeitig  mit  der 
Steigerung  der  Giftigkeit  des  Urins  wurde  bei  den  Carcinomatösen 
eine  Verminderung  der  Harns to ff ausschei düng  beobachtet. 
Die  tägliche  Ausscheidung  betrug  16 — lOGrm.,  während  andere 
Kranke  von  ähnlichem  Gewicht  bei  ungefähr  gleicher  Kost  im  Mittel 
17  Grm.  Harnstoff  ausschieden.  Auch  diese  Abnormität  verschwand 
nach  der  Operation.  Verff.  glauben  diese  Beobachtungen  fdr  die 
Diagnose  der  Tumoren  verwerthen  zu  können  Herter. 

376.  Rudolf  Kolisch  und  K.  R.  v.  Stejskal:  Ueber  die 
durch  Blutzerfall  bedingten  Veränderungen  des  Harns  ^).  Während 
der  Stickstoffwechsel  genau  studirt  ist,  fehlt  es  an  exacten  Unter- 
suchungen, die  sich  auf  Einnahme  und  Ausgabe  der  Phosphorsäure 
beziehen.  Zur  Phosphorsäurebestimmung  im  Harn  oder  Koth  werden 
3 — 5  Grm.  nach  Kjeldahl-Argutinsky  mit  Schwefelsäure  und 
ijuecksilber  oxydirt,  das  Quecksilber  durch  Schwefelwasserstoff  gefällt, 
das  Filtrat  mit  Aetzkali  neutralisirt,  mit  Essigsäure  angesäuert  und 
die  Phosphorsäure  mit  Uranacetat  titrirt.  In  einem  tödtlich  endenden 
Palle  von  schwerer  Anämie  wurde  der  Harn  genau  auf  seine  Be- 
standtheile  untersucht.  Trotz  geringer  Nahrungsaufnahme  (800  Grm. 
Milch,  83  Grm.  Ei,  200  Grm.  Suppe  aus  Fleischextract  mit  6,6  Grm. 
N  und    1  Grm.  P2O5)   wurde   ein   concentrirter  Harn   in  reichlicher 

1)  Eecherches  sur  la  toxicit^  urinaire  chez  les  caiic^reux.  Compt.  rend. 
80C.  biolog.  46,  822—823.  —  2)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  27,  446—458. 

M  aly,  Jahresbericht  f&r  Thierchemie.     1895.  37 
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Menge  (2  Liter)  entleert.  Als  Beispiel  seien  die  Z^en  eines  Tages 
angeführt:  Chloride  (NaCl)  2,33,  P^Og  4,902,  davon  als  Erdphosphat 
0,798,  als  Alkaliphosphat  4,104,  Stickstoff  24,293,  Harnsaure  0,094» 
Xanthinbasen  (als  Xanthin)  0,84,  Glycerinphosphorsänre  (als  P2^5 
berechnet)  0,027.  Das  Auffallendste  an  diesem  Befunde  ist  ein& 
die  Einfuhr  um  das  Vielfache  fibersteigende  Ausfuhr  von  Stickstoff 
und  P3O5  (letztere  fast  ganz  an  Alkalien  gebunden),  eine  starke 
Yerminderung  der  Harnsäure  und  eine  Steigerung  der  Xanthinbasen» 
Für  die  Steigerung  der  Stickstoff-  und  Phosphorsäureausscheidung^ 
ist  weder  das  übrigens  nur  schwache  Fieber  des  Patienten,  noch  die 
Inanition  verantwortlich  zu  machen,  da  in  letzterem  Falle  nach  den 
Untersuchungen  von  Munk  das  Knochengewebe  einschmilzt,  wodarch 
auch  eine  Vermehrung  der  Erdalkalien  hätte  eintreten  müssen.  Die 
klinische  Beobachtung  weist  als  Erklämugsursache  entschieden  auf 
das  Abnehmen  der  Blutkörperchen,  von  denen  anfangs  2  200  000,. 
4  Tage  später  nur  mehr  800  000  im  Cubikmilümeter  gezählt  wurden. 
Die  Vermuthung,  dass  die  aus  dem  Lecithin  der  zerfallenden  rothen 
Körperchen  frei  werdende  Phosphorsäure  als  Glycerinphosphorsäure 
hätte  im  Harne  erscheinen  müssen,  findet  sich  nicht  bestätigt ;  jeden- 
falls ist  die  Säure  bereits  im  Organismus  gespalten  worden,  wie  dies 
nach  den  Versuchen  von  Bülow  (J.  Th.  24,  283)  zu  erwarten 
stand.  Auch  die  grosse  Urobilinmenge  des  Harn  sehen  Terff.  als 
einen  Beweis  für  den  Blutzerfall  an.  Die  herabgesetzte  Harnsäure- 
ausscheidung und  die  grosse  Vermehrung  der  Xanthinbasen  erklären 
Verff.  auf  Grund  der  Horbaczewski'schen  Theorie;  durch  die 
Herabsetzung  der  Oxydation  entstehen  statt  der  Harnsäure  aus  der 
gemeinsamen  Muttersubstanz  vorwiegend  die  Xanthinkörper. 

Andreasch. 

377.  Giza  Fodor:  Ueber  den  Harn  eines  Pemphigus» 
kranken^).  Verf.  hatte  Gelegenheit,  den  Harn  einer  an  Pemphigus 
universalis  leidenden  Frau  durch  6  Tage  zu  untersuchen.  Der  in 
24  Stunden  ausgeschiedene  Harn  wurde  gesammelt  und  ausser 
auf  die  allgemeinen  Eigenschaften,  noch  quantitativ  auf  Chloride, 
Phosphate,  Sulfate  und  Stickstoff  untersucht.    Zu  bemerken  ist,  dass 


i)  Orvosi  hetilap  (ärztl.  Wochenblatt)  Budapest  1895,  S.  25-  26. 
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die  Kranke  wShrend  der  Daner  der  Hamuntersuchang  Medicam eilte 
nicht  erhielt  und  die  ihr  verabreichte  Nabrang  tftglich  dieselbe  war. 
Die  Reaction  des  Harnes  war  fortwährend  saner;  die  in  24  Stunden 
ansgeschiedene  Harnmenge  und  das  spec.  Gewicht  desselben  zeigte 
sehr  verschiedene  absolute  Werthe ,  doch  war  deren  Verbfiltniss 
nahezn  ein  umgekehrtes,  die  Harnmenge  schwankte  zwischen  1180  CC. 
und  2600  CO.,  das  spec.  Gewicht  aber  zwischen  1005  und  1009. 
Die  Gesammtmenge  der  festen  Substanzen  nnd  deren  Procentsatz  der 
täglichen  Ausscheidung  war  folgender: 


Harnquantum 

Feste  Be 

tandtheile 

CC. 

Gromnie 

Prooentfl 

1 

2600 

18,602 

0,71 

2 

2000 

12,64 

0.603 

3 

1680 

10,779 

0,63     . 

4 

IISO 

8,008 

0,67 

5 

1500 

10,863 

0,72 

6 

1190 

.,sa 

0,53    ohne  Sulfate 

Aus  dieser  Zusammenstellung  ist  ersichtlich ,  dass  die  perceutuale 
Ausscheidung  der  Harnbestandtheile,  deren  Gesammtmenge  und  die 
Wassermenge  annähernd  proportional  sind.  Die  einzelnen,  quantitativ 
bestimmten  Harnbestandtheile  zeigten  folgendes  Verhalten :  Am  meisten 
nahm  die  Menge  der  ausgeschiedenen  Chloride  ab;  sie  betrug  kaum 
'/j  der  normalen,  hierauf  folgen  die  Phosphate,  der  Stickstoff  und 
die  Sulfate.  Die  Ausscheidung  der  Phosphorsänre  nahm  nicht  nur 
absolut,  sondern  auch  im  Verhältniss  zum  Stickstoff  bedeutend  ab. 
Das  Verbältniss  zwischen  der  präformirten  und  der  Aetherschwefel- 
säure  war  an  einzelnen  Tagen  nahezu  normal,  in  mehreren  Fällen 
aber  bedeutend  kleiner;  die  Aenderung  dieses  Verhältnisses  ver- 
ursachte die  Abnahme  der  präformirten  Schwefelsäure.  Die  ana- 
lytischen Daten  finden  sich  in  folgender  Tabelle  'j : 

1)  Es  ist  im  Originale  nicht  ersichtlich,  ob  Verf.  nnler  der  Bezeichnung: 
.Chloride*,  .Phosphnte',  .Sulfiite',  Chlor,  PhoBiihoraftore  und  Schwefelsäure 
verBteht  07, 
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•4^ 

•  1-4 

248t.  HArn- 
menge 

CC. 

Chloride 

Phosphate 

Sulfate 

A/B 

1 

Stick- 

• 

A 

B 

Stoff 

4) 

QQ 

o/o 

Grm. 

o/o 

Grm. 

o/o 

Grm. 

o/o 

Grm. 

o/o 

Gr. 

1,005 

2600 

0,24 

6,24 

0,041 

1,07 

0,09 

2,84 

0,012 

0,812 

7,8 

0.84 

8.84 

1,005 

2000 

0,20 

4,00 

0,020 

0,4 

0,184  2,68 

0,018  0,36 

7,4 

0,26'5,2 

1,006 

1680 

0,18 

3,02 

0,044 

0,789 

0,10 

1,68 

0,08 

0.5 

3,3 

0,27  4^ 

1,009 

1180 

0,22 

2,596 

0,054 

0,64 

0,051 

0,602 

0,028 

0,88 

1,8 

0,41 

4,84 

1,006 

1500 

0,18 

2,70 

0,064 

0,96 

0,062 

0,903 

0,02 

0,30 

8,1 

0,40 

6,00 

1,009 

1190 

0,14 

1,67 

0,063 

0,75 

— 

— 

— 

•0,38 

8,93 

Verf.  erwähnt,  dass  der  Harn  während  6  Tagen  keine  pathologisch^i 
Bestandtheile  enthielt  and  wirft  die  Frage  auf,  ob  der  Femphigas 
nicht  als   eine   allgemeine  Stoffwechselerkranknng  aufzufassen   wäre. 

L.  Liebermann. 


378.    Richard  Wissinger:   Der  Harn   des  gesunden  und 
des   an   croupSser  Lungenentzündung   leidenden  Pferdes^).     Verf. 

zieht  aus  seinen  Untersuchungen  folgende  Schlüsse :  1.  Bezüglich  der 
24  stündigen  Hammenge  constatirt  Verf.,  dass  dann,  wenn  die  Ham- 
menge abnimmt,  die  Intensität  der  Krankheit  zunimmt.  Beständig 
geringe  Hammengen  weisen  darauf  hin,  dass  sich  der  Zustand  noch 
nicht  besserte,  während  eine  Zunahme  der  Hammenge  auf  eine 
Besserung  hinweist.  2.  Das  spec.  Gewicht  des  Harnes  gesunder 
Pferde  beträgt  unter  normalen  Verhältnissen  im  Mittel  1,0448;  der 
feste  Eückstand  schwankt  zwischen  350,0  und  400,0.  Bei  an 
croupöser  Pneumonie  leidenden  Pferden  nimmt  das  spec  Gewicht 
des  Harnes  während  der  Verschlimmerung  des  Zustandes  zu.  Das 
plötzliche  Zurückgehen  des  spec.  Gewichtes  des  Harnes  ist  in  der 
Eegel   ein   gutes  Zeichen,   nachdem   es  den  Eintritt  der  Lösung  be- 


ij  Közlemenyek   az   összehasonlitö   elet  —  es  körtan  köröböl,   1,  205 
bis  226. 
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detrtet;  -  Verf.-  b«Qbachtete-ewq>ee-.-fiewkht-v«B-  l,öSOO,  -tags  darauf, 
als  sich  schon  eine  Beeserang  einstellte,  betrag  es  1,0382.  3.  Der 
Chlorgehalt  des  Harnes  gesunder  Pferde  schwankt,  selbst  bei  Ver- 
abreichiing  des  gleichen  Futters,  zwischen  sehr  weiten  Grenzen. 
Verf.  hatte  nicht  Gelegenheit,  den  Chlorgehalt  des  Harnes  im  ersten 
Stadiom  der  Krankheit  zu  bestimmen,  sondern  erst  später  im  Stadium 
der  Hepatisation.  In  diesem  nimmt  der  Chlorgehalt  plötzlich  ah, 
ja  er  kann  a^i  Häheponkt  dieses  Stadiums  seihst  bis  auf  '/gg — '/ss 
der  normalen  Mei^e  herabsinken ;  dagegen  konnte  Verf.  ein  gänz- 
lidies  Verschwinden  dee  Chlors  aus  dem  Harne  pneumonischer  Pferde 
nicht  beobachten.  Die  Clilorznnabme  bedeutet  eine  Besserung  im 
Zustande  des  Pferdes.  In  dem  Maasse,  als  sich  der  Zustand  des 
Thieres  bessert,  nimmt  auch  die  Chloransscheidong  sehr  rasch  zu, 
Die  Zu-  und  Abnahme  des  Chlors  im  Harne  steht  im  umgekehrten 
Verhältnisse  mit  der  Hammenge.  In  demselben  umgekehrten  Ver- 
hUtniss  steht  die  Menge  des  Chlors  zu  jener  der  Phosphorsäure. 
Zwischen  der  Körpertemperatur  des  Thieres  und  der  Menge  des  aus- 
geschiedenen Chlors  besteht  nur  ein  sehr  geringer  Znsammenhang; 
dagegen  hat  die  Menge  des  Chlors  auf  das  spec.  Gewicht  des  Harnes 
einen. grossen  Kinäuss,  d.  h.  in  dem  Maasse,  als  die  Chlorausscheidung 
zu-  oder  abnimmt,  ist  auch  das  spec  Gewicht  des  Harnes  höher  oder 
niedriger,  i.  Während  die  Chloran^ischeidung  eine  fortwährende  Zu- 
nahme aufwies,  zeigte  jene  des  Stickstoffs  nur  geringe  Schwankungen. 

5.  Auch  zwischen  dem  Chlorgehalt  und  der  Eeaetion  des  Harnes 
besteht  ein  Zusammenhang.  In  einem  Falle,  als  der  Chlorgehalt  in 
den  ersten  zwei  Tagen  der  Untersuchung  von  0,22  */(,  auf  0,08  "/„ 
herabsank,  war  die  Reaction  des  Harns  noch  immer  alkalisch;  am 
dritten  Tage  aber,  als  der  Chlorgehalt  nur  mehr  0,01  "/g  betrug, 
war  die  Reaction  schwach  sauer.  Am  vierten  Tage  nakm  der  Chlor- 
gehalt zu  (0,03"/o)i  wobei  der  Harn  seine  alkalische  Reaction  abermals 
zurückgewann.  Als  am  5.  Taige  wieder  Chlorabnahme  eintrat 
(0,02'/(,),  zeigte  der  Harn  stark  sauere  Reaction.  Verf.  schreibt 
die  sanre  Reaction  des  Harns  am  5.  Tage  der  damals  eingetretenen 
ausserordentlichen     Zunahme     der     Phosphorsäureaussuheidung     zu. 

6.  Zwischen  Aschen-  und  Chlorgehalte  des  Harns  gesunder  -Pferde 
besteht   ein   bestimmtes  Verhältniss;   den    grössten   Theil   der  Asche 
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bilden  nämlich  Chlorverbindangen ,  dagegen  konnte  zwisc)ien  dem 
Chlor-  und  Schwefelsäuregehalte  des  Harns  gesunder  Pferde  kein 
bestimmtes  Verhältniss  nachgewiesen  werden.  Im  Harne  pneumo- 
nischer Pferde  hingegen  nimmt  der  Chlor-  und  Schwefelsätregehalt 
in  der  Regel  parallel  ab  und  zu.  7.  Das  gesunde  Pferd  scheidet 
täglich  im  Durchschnitt  0,1  Grm.  Phosphorsäure  aus.  Das  pneumo- 
nöse  Pferd  scheidet  während  des  Fiebers  mehr  Phosphorsäure  aus 
und  bei  Verschlimmerung  des  Zustandes  nimmt  die  Ausscheidung  zu. 
Eine  rasche  Abnahme  der  Phosphorsäure  ist  ein  sehr  günstiges 
Zeichen*  8.  Das  gesunde  Pferd  scheidet  unter  normalen ;  Verhält- 
nissen täglich  17,00  Grm.  Schwefelsäure  aus,  das  pneumonisohe  Pferd 
aber  im  Stadium  der  Hepatisation  mehr,  und  umgekehrt  ist  das 
Verhältniss  im  Stadium  der  Lösung.  Vergleicht  man  die  Menge  der 
Schwefelsäure  mit  den  übrigen  Harnbestandtheilen ,  so  sieht  man, 
dass  sie  mit  der  Phosphorsäure  parallel  läuft,  mit  dem  Chlor  aber 
gerade  im  umgekehrten  Verhältnisse  steht.  9.  Das  gesunde  Pferd 
scheidet  unter  normalen  Verhältnissen  täglich  im  Durchschnitt 
77,3  Grm.  Stickstoff  aus,  doch  pflegt  dieser  Wertii  bedeutenden 
Schwankungen  sru  unterliegen,  weshalb  dem  Stickstoffgehalte  des 
Harns  kranker  Pferde  keine  grössere  diagnostische  Bedeutung  bei- 
gelegt wird.  Dagegen  zeigt  sich  ein  Znsammenhang  zwischen  der 
Temperatur  des  Thieres  und  dem  Stickstoffgehalt  seines  Harns.  Im 
Verlaufe  der  Pneumonie  nimmt  während  des  Fiebers  der  Stickstoff- 
gehalt  des  Harns  oft  zu.  In  einem  Falle  aber,  wo  das  Fieber 
geringer  war,  sank  die  Stickstoffmenge  unter  die  Norm.  10.  Der 
Harn  gesunder  Pferde  enthält  im  Mittel  104,1  Grm.  Aschebestand- 
theile;  im  Harne  pneumonöser  Pferde  nimmt  zu  Beginn  der  Krank- 
heit der  Aschengehalt  plötzlich  ab,  was  mit  der  damals  plötzlich 
eintretenden  Abnahme  der  Chlorausscheidung  im  Zusammenhang 
steht.  11.  Der  Harn  enthält  unter  normalen  Verhältnissen  keine 
oder  wenigstens  nicht  nachweisbare  Mengen  von  Eiweiss^  Auch 
im  Harne  pneumonischer  Pferde  konnte  es  Verf.  nur  in  einem 
Falle  durch  längere  Zeit  nachweisen.  Die  folgenden  Tabellen 
theilen  wir  nach  dem  Original  aus  dem  Grunde  unverkürzt  mit, 
weil  iif  der  Literatur  solche  Analysen  nur  sehr  selten  zu  finden  sein 
dürften. 
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379.  W.  D.  Halliburton  uivd  P.  C.  Colls:  Proteosen  in 
serSsen  ErgUssen^.  H.  hat  bei  seinen  Untersuchungen  [J.  Th. 
20,  301]^)  die  serösen  Flüssigkeiten  mit  Ausnahme  der  Cere- 
brospinalflüssigkeiten    frei  von   Proteosen   und  Pepton 

^«fiinden.  Dagegen  gibt  A.  Lockhardt  (rille spie  eine  weite 
Verbreitung  beider  Körper  in  diesen  Flüssigkeiten  an.  Derselbe 
benutzte  zur  Abscheidung  der  genuinen  Eiweisskörper  die 
Eochmethode,  und  Yerff.  erklären  die  von  G.  erhaltenen  Resultate 
durch  die  ünzuverlässigkeit  der  Methode,  bei  welcher  Proteosen  und 
Pepton  entstehen  können.  Verff.  warnen  vor  dieser  Methode  sowie 
Devoto's  Verfahren  [vergl.  Matthes,  J.  Th.  24,  143]  und  halten 
nur  die  Alcohol-  und  die  Trichloressigsäure-Jiethode 
für  vertrauenswürdig.  Mit  Hilfe  letzterer  Methoden  prüften 
Verff.  aufs  neue  eine  Reihe  von  H y d r 0 c  e  1  e - ,  Ascites-,  Pleura- 
und  Cystovarialflüssigkeiten  und  fanden  dieselben  ebenso  wie 
das  Blut  frei  von.  Proteose  und  Pepton.  Herter. 

380.  K.  A.  H.  Mttrner;  Untersuchung  der  Blasenflüssigkeit 
nach  Verbrennung  der  Haut  ^).  Die  aus  der  Brandblase  durch  Punction 
entleerte  hellgelbe  Flüssigkeit  (228  CC.  spec.  Gewicht  1,019)  schied 
über  Nacht  ein  Fibringerinnsel  aus,  dessen  Menge  0,011  Grm.  auf 
100  CC.  ausmachte.  Nach  Coagulation  des  Eiweisses  reducirte  sie 
schwach  alkalische  Kupferlösung;  bleischwärzender  Schwefel  war  im 
Filtrate  nicht  enthalten,  desgleichen  fehlte  Brenzcatechin,  das 
Halliburton  in  der  Cerebrospinalflüssigkeit  gefunden  hat  [Journ. 
of  Physiology  10,  249].  Auf  100  CC.  kernen  in  Grammen:  6,119 
Trockenrückstand,  5,031  Eiweiss,  1,359  Globulin  (durch  Magnesium- 
sulfat bei  30 — 34®  gefällt),  0,05  in  Wasser  unlösliche  Asche  und 
0,828  lösliche  Asche,  die  alkalisch  reagirte.  Erstere  enthielt  Kalk, 
Magnesia,  Phosphorsäure  und  Spuren  von  Eisen,  letztere  Chloralkalien 
und  Carbonate^  nebst  Spuren  von  Phosphaten  und  Sulfaten.  Bestimmt 
wurden  in  100 CC.  CaO  0,016,  MgO  0,003,  KCl  0,036,  NaCl  0,582, 
Na^O  (als  Carbonat,  Sulfat  und  Phosphat)  0,114  Grm.    Andreasch. 


1)  Proteoses  in  serous  effusions,  Journ.  of  pathol.  and  bacteriol.  1895, 
295—299.  —  2)  Halliburton  auch  Brit.  med.  journ.,  July  26,  1890  und  Text 
book  of  ehem.  physiol.,  Cap.  18.  — S)  Skandinav.  Arch.  f.  Physiol.  5,  272—274. 
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Qht.  E.  66  rar  dt  Ahaljrse  äner  CysteifflUssii^t  des  Neben- 
hodens ^).  Die  weisse  opalesicirende  Flüssigkeit  zeigte^neutarateReftetikm« 
beim  Stehen  sammelte  sich  ein  Sediment,  grOsstentheils  au$  Sper- 
matozoen  bestehend.  Beim  Erhitzen,  sowie  auf  Zusatz  von  Essigsäure 
trübte  sich  die  Flüssig'keit  nur  w«nig,  reichlicher  auf  Zusatz  von« 
Alcohol,  Kaliumferrocyanid,  sowie  von  Salpetersäure.  Durch  Zueatz 
einer  sehr  geringen  Spur  Essigsäure  zu  der  mit  zwei  Theilen  Wassser 
verdünnten  Flüssigkeit  wurde  ein  flockiges  Coagulum  erhalten,  dessen 
Meilge  nahe'  mit  der  durch  Alcohol  erhältlichen  Fällung  überein- 
stimmte. Patein  [vergl.  J.  Th.  20,  189]  fand  in  Ovarial- 
cysten^)  und  Verf.  in  anderen  serösen  Flüssigkeiten*)  Albumin- 
stoffe, welche  sich  ebenso  leicht  in  Spuren  von  Essigsäure 
lösten.  Globuline  waren  in  der  Flüssigkeit  nicht  zugegen.  Es  liess 
sich  in  derselben  Lecithin,  Cholesterin  und  Indikan  nach- 
weisen. Die  Analyse  ergab:  Fester  Rückstand  14,20  Grm.  pro 
Liter,  Asche  11,80,  Albumin  2,88,  Natriumchlorid  9,00,  Sulfate 
Spuren,  Aetherextraot  1,12  Grm.  Herter. 

382.  Tictor  Lieblein:  Chemische  Untersuchung  einer  Der- 
moidcyste 4).  S  otn  i t s  c  h  e  w s  k  y  [J.  Th.  10,  460 J  hat  in  einem  Cysteninhalt 
einen  Alcohol  aufgefunden,  den  er  als  Cetylalcohol  anspricht;  Verf.  hat  deshalb 
den  Inhalt  einer  Ovarialcyste  untersucht,  die  dermoidaler  Art  zu  sein  schien. 
Der  Inhalt  bestand  aus  zahlreichen  gelblichen,  weichen  Kugeln  von  Hanf- 
bis  Erbsengrösse,  die  in  eine  gallertig  körnige  Masse  eingebettet  waren. 
Die  Kugeln  lösten  sich  in  Aether  grösstentheils  auf,  schwer  in  kaltem  Alcohol. 
Der  Wassergehalt  des  Cysteninhaltes  (940  Grm.)  betruo:  87,890/o.  Der  Inhalt 
wurde  zuerst  dreimal  mit  Alcohol  heiss  extrahirt,  das  Ungelöste  mit  Aether 
im  Soxhle tischen  Apparate  behandelt.  Beide  Bückstände  wurden  ver- 
einigt, mit  alcoholischem  Kali  verseift,  die  Seife  mit  Aether  ausgekocht, 
und  der  darin  lösliche  Theil  aus  Alcohol- Aether  umkrystallisirt.  Man  erhielt 
neben  Cholesterin  büschelförmige  Kry stalle  in  geringer  Menge,  die  den 
Schmelzpunkt  53 — 550  besassen,  während  Sotnitschewsky  63o,  Heintz 
aber  als  Schmelzpunkt  des  Cetylalcohols  49—50,  De  J o n g e  56,50  angibt. 
IsoCholesterin  fehlte.  Andreasch. 


1)  Analyse  d'un  liquide  de  kyste  de  l'epididyme.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  47,  109—110.  —  2)  Patein,  Compt.  rend.  1889;  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  48,  207,  1891.  —  »)  Gerard,  Midi  medical,  1893,  pag.  103.  — 
4)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  21,  285—287. 
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^SH.  Rick  V.  Z e y n ^ k r  Chemfschd  Utit^rsuelujng  de$Malts 
zweier  Lymphcysten  ^).  Flüssigkeit  I  stammte  von  einem  59..Ji^lire 
alten  Patienten,  die  Menge  betrag  2280  CO.,  sie  war  leicht  gefärbt, 
milchig  aussehend,  spec.  Gewicht  1,014^  rea^rte  alkalisch;  sie  ent- 
hält vorwiegend  Serumalbumin^  etwas  phosphorhaltige  Eiweissstoffe, 
kein  Pepton,  kleine  Mengen  von  Harnstoffen  nnd  Seifen.  Das  Fett 
derselben  entliielt  Cholesterin.  —  Flüssigkeit  U,  im  Betrage  von 
2^4  L*i  stammte  von  einem  5  monatlichen  Kinde,  sie  war  dünnflüssig, 
milchig,  reagirte  alkalisch  auf  Lakmtts,  sauer  auf  Phenolphtal^n. 
enthielt  Spuren  von  Zucker,  femer  H^nstoff  und  Seifen.  Bas  Fett 
war  von  butterartiger  Consistens,  enthielt  Glycerin  und  Cholesterin 
und  etwas  Lecithin.  Ausserdem  wird  noch  eine  von  Prof.  £.  Ludwig 
ausgeführte  Analyse  einer  Lymphflttssigkeit,  die  von  einem  Chylangioma 
cavemosum  stammte,  mitgetheilt  [näher  beschrieben  in  den  Mit- 
theilungen aus  dem  Kronprinz-Rudolf-Kinderspital  in  Wien  1876  von 
A.  V.  Win  i  wart  er].    100  CC.  enthielten  in  Grammen: 


1. 

TL 

Gesammteiweiss  (Nx6,25) 

• 
5,069 

3,794 

Fett  (Aetherextrat) 

8,024 

2,312 

SOa 

0,0705 

Cl 

0,3235 

— 

P2O5 

0,0095 

.— 

03 

< 

CO2 

0,0490 

^ 

CaO 

0,0150 

— 

l-H 
CO 

MgO 

0,0045 

— 

l-H 

Na2  0 

0,3802 

ixgo 

0,0210 

— 

[P2O6 

0,0214 

— 

53  "< 

CaO 

0,0585 

1^ 

MgO 

0,0005 

0 

CO2  (Differenz) 

0,0347 

Asche  (direct) 

0,908 

0,764 

Tjoch 

enrückstand 

14,887 

7,463 

1)  Zeitschr.  f.  physioL  Chemie  20,  462—471. 
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Danach  sind  die  Flüssigkeiten  der  Lymphcysten  characterisirt 
durch  ihren  hohen  Eiweiss-  und  Fettgehalt;  von  Eiweissstoffen  waren 
vorhanden:  Serumalhumin,  wenig  Globtilin,  wechselnde  Menge  von 
Fibrin,  Casein  und  Pepton  fehlten.  Eigenthtimlich  war  die  Resistenz 
der  Flüssigkeiten  gegen  Bacterienwirkung,  indem  die  eine  Flüssig- 
keit noch  nach  Wochen,  die  andere  sogar  nach  zwei  Jahren  keim- 
frei war.  Andreasch. 

384.  W.  V.  Moraczewski:  Ueber  den  Chlor-  und  Phosphor- 
gehalt des  Blutes  bei  Krebskranken^).  Verf.  bestimmte  im  Blute 
von  16  Fällen  Caroinom  und  14  Fällen  anderer  Erlu-ankungen  den 
Gehalt  an  festen  Stoffen  (Trocknen  durch  etwa  12  St.  bei  90®,  dann 
durch  3—5  St.  bei  110®),  den  N  (nach  Kjeldahl),  den  Gl-  und 
P-Gehalt  (die  Zerstörung  des  Blutes  geschah  durch  wiederholtes 
Kochen  und  Eindampfen  mit  starker  Salpetersäure  unter  Zusatz  von 
Silbernitrat),  in  vielen  Fällen  auch  den  Hämoglobingehalt.  Das 
Blut  wurde  stets  mittelst  eines  blutigen  Schröpfkopfes  aus  der  Rücken- 
partie entnommen.  Im  Urin  von  einigen  Kranken  wurde  ausserdem 
das  Gl  und  die  Phosphorsäure  ermittelt.  Die  erhaltenen  Resultate 
sind  in  der  folgenden  Tabelle  (siehe  Seite  591)  zusammengestellt. 
Diese  Resultate  ergeben  eine  Abnahme  des  P  im  Blute,  die  jedoch 
nicht  nur  bei  Garcinom,  sondern  bei  jedweder  Anämie  vorkommt. 
Der  Cl-Gehalt  zeigt  ein  entgegengesetztes  Verhalten,  er  ist  grösser. 
Der  N-Gehalt  wurde  bei  Garcinom  sehr  oft  (6  Fälle  auf  16)  höher 
als  normal  gefunden.  Horbaczewski. 

385.  H.  Zeehuisen:  Beiträge  zur  Lehre  der  Immunität  und 
Idiosynkrasie  ^).  Die  bekannte  Immunität  der  Taube  gegen  die 
Morphinwirkung  hat  sich  nach  den  Versuchen  des  Verf. 's  als  eine 
nur  relative  herausgestellt  (beim  Menschen  deutliche  Giftwirkung  nach 
der  Application  von  0,3  Mgrm.,  beim  Hunde  von  2  Mgrm.,  bei  der 
Taube  sehr  geringe  Giftwirkung  nach  der  Application  von  30  bis 
45  Mgrm.  pro  Kg.  Körpergewicht).  Dieses  Factum  stimmt  nicht 
mit  der   bisherigen  Lehre   der  absoluten   angeborenen  Immunität 


1)  Virchow^s   Archiv   139.   385—405.  —  «)  Arcb.    f.    exp.  Pathol.   und 
Pharmak.  35,  181—212  und  375—400. 
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Krankheit 

AltBt. 

Jahre 

Hämo- 
globin- 
gehalt 

Proc. 

Gehalt 

des 
Blutes 

an 
festen 
Stoffen 

Proc. 

100  Th«ile  Blut 
enthalten  Gtm, 

Cl 
P 

im 
Blute 

t 

Urin 

N 

Cl 

P 

Cl 

P 

Carcinom 

56 

84 

10,84 

1,51 

0,36 

0,06 

5,8 

0,10 

0,25 

— 

47 

13,06 

2,00 

— 

0,80 

— 

0,22 

— 

67 

60 

11,34 

1,58 

0,36 

0,09 

3,3 

— . 

1 

— 

16,26 

2,32 

0,11 

0,20 

0,5 

— 

55 

— 

19,01 

3,58 

0,32 

0,16 

2,0 

0.78 

0,18 

— 

47 

— 

18,67 

3,19 

0,16 

0,19 

0,7 

— 

66 

25 

9,50 

1,82 

0,28 

0,07 

3,8 

0,65 

0,10 

59 

— 

23,04 

3,38 

0,98 

0,11 

9,4 

— 

49 

10,89 

1,57 

0,12 

— 

— 

— 

49 

18,59 

0,15 

0,11 

1.4 

-  (?) 

60 

17,18 

2,87 

0,24 

0,09 

2,5 

0,9 

0,12 

39 

23,09 

3,89 

0,17 

0,15 

1,1 

— 

61 

12,41 

1,72 

0,26 

0.06 

4,5 

— 

52 

— 

19,87 

3,07 

0.17 

0,07 

2,7 

— 

— 

42 

10.78 

1,47 

0,04 

0,04 

0,9 

— 

81 

19,74 

3,28 

0,23 

0,09 

2,4 

— 

— 

Tuberculose 

61 

— 

17,99 

2,94 

0,24 

0,17 

1.3 

1,25 

0.12 

■— 

83 

" 

10,98 

1,52 

0,17 

0,06 

2,8 

Anämie 

42 

25 

9,43 

1,29 

0,18 

0,06 

2,9 

0,09 

0,12 

24 

8,59 

1,25 

0,33 

0,01 

25,4 

0,09 

0.12 

28 

35 

13,94 

2,14 

D,28 

0,05 

5,2 

Chlorose 

24 

20,55 

3,04 

0,31 

0,18 

1,6 

— 

24 

—      20,56 

3,12 

0,20 

0,11 

1,9 

0,69 

0,31 

25 

92      20,13 

3,09 

0,19 

0,12 

1,6 

24 

60 

16,11 

1,45 

0,23 

0,08 

2,8 

— 

— 

18 

44 

15,67 

2,29 

0,29 

0,08 

3,8 

— 

— 

21 

30 

11,27 

1,66 

0,26 

0,05 

5,5 

Stenose  der 

Pnlmonalis 

12 

140    ,19,49 

3,00 

0,18 

0,12 

1,5 

— 

— 

Sarcomatose 

74 

45 

16.17 

2,45 

0,21 

0,15 

1,5 

— 

— 

Scorbnt 

53 

—  ■ 

15,03 

2,39 

0,07 

0,12 

0,5 

— 
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Es  ergab  sich  nun  die  Frage,  inwiefern  die  relative  Immunität  der 
Taube  gegen  Morphin-  resp.  Apomorphinapplication  vielleicht  mit  der 
hohen  Körpertemperatur  dieses  Thieres  zusammenhängen  könnte.  Zar 
Beantwortung   dieser  Frage   wurden  die  Verhältnisse,    welche  durch 
die  Application   dieser   die  Körpertemperatur   und   die   Respirations- 
frequenz  der  normalen  Taube   herabsetzende  Gifte   bei   abgekühlten, 
resp.   erhitzten  Thieren  erzeugt  werden,    einer  näheren  Betrachtung 
unterzogen.  Die  Wirkung  massiger  Abkühlung  offenbarte  sich  durch 
eine  Beschleunigung  der  Kespirationsfrequenz,  die  intensive  Abkühlung 
.ging  im  Gegentheil  mit  einer  Yerlangsamung  derselben  einher.    Die 
Abkühlung   konnte   bis  zu  einer  Körpertemperatur   von  26®  C.  fort- 
geführt werden,  ohne  dass  die  Thiere  derselben  erlagen.  Die  Wieder- 
herstellung erfolgte  relativ  schnell.     Die  Erhitzung  wurde  in  der 
Kegel   in   erwärmter   Luft   vorgenommen.     Die   allmählich   erhitzten 
Thiere   zeigten    neben    der    von    Riebet    beschriebenen    »Polypnoe 
thermique«  bei  stärkerer  Erhitzung  Erbrechen,    während  die  schnell 
erhitzten  Tauben,  welche  ebenfalls  eine  ausserordentliche  Respirations- 
frequenz darboten,   bald  erbrachen   resp.  eine   erhöhte  Brechneigung 
zeigten.     Der  Tod    erfolgte   erst   bei   einer   bis  zu  2  —  6®  C.  fortge- 
setzten Erhitzung    unter    heftigen  Krämpfen.     Die    Resorptions- 
und Eliminationsgeschwindigkeit  des   subcutan  applicirten 
Apomorphins    und  Morphins    wurde    weder    durch  Abkühlung,    noch 
durch    Erhitzung  in    auffälliger  Weise  beeinflusst;    die   durch    diese 
Gifte  hervorgerufene  Resp irations verlangsamung   ergab  sich 
sowohl  bei  abgekühlten   wie  bei  erhitzten  Tauben   in  der  Regel  un- 
verändert und  trat  ebensobald  ein  wie  bei  den  Controlthieren.     Die 
Körpertemperatur  der  abgekühlten  Taube  wird  durch  die  beiden 
Gifte  herabgesetzt,  diejenige  der  langsam  erhitzten  in  der  Regel  erhöht 
(conträre  Giftwirkung);    bei    schnell    erhitzten  Tauben  erfolgt   diese 
Erhöhung   erst    nach    der    Application    etwas    grösserer   Giftmengen 
(Respirationscentrum    nicht   so    schnell    ermüdet).     Die  Ursache  der 
bei  erhitzten  Tauben  nach  Apomorphin-  und  Morphinapplication  auf- 
tretenden Erhöhung  der  Körpertemperatur  besteht  in  der  Aufhebung 
der    bei    der  erhitzten  Taube    vorhandenen  Polypnoe.     Die    psycho- 
motorische Reizwirkung  des  Apomorphins  und  die  narkotische  Wirkung 
des  Morphins  wird  durch  Abkühlung   und  Erhitzung  sehr  gehemmt. 
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Jede  Yerändernng  der  KöfpertemperatBr  entfaltete  also  in  diesen 
Versuchen  eine  gewisse  Einwirkung  auf  die  corticalen  Centren  der 
Thiere,  welche  die  Keizharkeit  derselben  augenblicklich  herabsetzt. 
Diese  Herabsetzung  ist  nur  temporär;  wenn  die  Temperatur  des  Ver- 
^nchsthieres  rechtzeitig  zur  Norm  zurückkehrt,  tritt  die  corticale  Gift- 
wirkung dennoch  ein;  die  Schädigung  der  corticalen  Centren  ist 
also  nur  eine  gefinge,  vorübergehende,  wenn  nicht  das  Thier  durch 
die  Temperatufveränderung  getödtet  wird.  Das  Optimum  der 
Xörpertemperatur  für  die  Wirkung  des  Apomorphins 
^nd  des  Morphins  ist  also  für  die  (hoch  temperirte) 
Taube  die  normale  Temperatur  ihres  Körpers. 

Zeehuisen. 

386.  Julius  Kössa:  Resorption  der  Gifte  an  abgekühlte« 
Kttrpertheilen  ^)  Bekanntlich  ist  die  Wirkung  der  Medicamente  resp. 
Oifte  eine  verschiedene,  wenn  dieselben  in  abgekühlte  oder  erwärmte 
Körpertheile  subcutan  eingeführt  werden,  oder  aber,  wenn  diese 
Stoffe  selbst,  in  abgekühltem  oder  erwärmten  Zustande  zur  Anwendung 
kommen,  wie  Luchsinger  zuerst  gefunden  hat.  Verf.  stellte  in 
dieser  Kichtung  auch  einige  Versuche  an  und  fand,  dass  in  dem  Falle, 
«Is  das  Ohr  von  Kaninchen,  in  welches  die  Injection  stattfinden  soll, 
vorher  5  bis  10  Minuten  lang  nur  auf  +  7^  C.  abgekühlt  wird, 
selbst  bei  Anwendung  der  heftigst  wirkenden  Gifte  wie  Cjankalium, 
Strychnin  und  Pikrotoxin,  an  dem  Versuchsthier  selbst  dann  keine 
Yergiftungserscheinungen  wahrzunehmen  sind,  wenn  die  Abkühlung 
nach  der  Injection  nach  1 — l^/g  Stunden  unterbrochen  wird,  ja, 
dass  alle  so  behandelten  Thiere  am  Leben  blieben  im  Gegensatz  zu 
den  Controlthiercn,  die  entweder  verendeten  oder  aber  sehr  heftige 
Vergiftungserscheinungen  zeigten.  Diese  Wirkung  erklärt  Verf.  so, 
dass  ohne  Zweifel  die  Gifte  nicht  resorbirt  wurden,  was  auch  jene 
Tersuehe  beweisen,  wonach  in  den  abgekühlten  Eörpertheil  injicirtes 
Jodnatrium  später  im  Harn  nicht  nachzuweisen  war,  bei  den  Control- 
thiercn aber  nachgewiesen  werden  konnte.  Als  Grund  des  Au&- 
i)leibens   der  Resorption   kann  eventuell  auch   angenommen  werden. 


1)  Archiv,  f.  experim.  Patbol.  und  Pharmak.  26,  120—126  und  Közle- 
mönyek  ar  öfrehasanlitö  elet-es  körtan  köröböl,  1,  151—156. 

M sl 7,  Jahresbericht  f&T  Thierchemie     1895.  38 
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dass  das  Gift  an  der  Injectionsstelle  in  die,  dieselbe  umgebende 
Flüssigkeit  dringt,  oder  aber  durch  die  Haut  des  Ohres  durch  Os- 
mose sich  entfernt.  Verf.  hält  dies  jedoch  nach  Resultaten  später 
zu  publicirender  Versuche  für  ausgeschlossen.  Warum*  nach  Ein- 
stellung der  Abkühlung  keine  Yergiftungserscheinungen  eintraten^ 
erklärt  Yerf.  in  der  Weise,  dass  im  Verlaufe  der  langsamen  Erwär- 
mung des  Ohres  das  Gift  nur  in  minimalen  Partikelchen  resorbirt 
und  auch  sofort  ausgeschieden  wird.  L.  Liebermann. 

387.  A.  Stühlen:  üeber  den  Eisengehalt  rerschiedener  Organe 
bei  anämischen  Zuständen  i).  St.  hat  in  mehreren  Fällen  von  Anämie 
Leber,  Niere  and  Milz  mikroskopisch  mit  Scbwefelaromon  und  Ferrocjankalium 
auf  ihren  Eisengehalt  untersucht,  da  nach  den  bisherigen  Beobachtungen 
Yon  Quincke  und  Anderen  dieser  dabei  meist  erhöht  ist.  Es  ergab  sich: 
In  den  meisten  Fällen  von  schweren  Anämien,  besonders  bei  der  ansge- 
sprochenen  pemiciösen  Anämie,  findet  Ablagerung  von  Eisen  in  Leber  und 
Milz  statt,  häufig  auch  in  den  Nieren.  Das  Knochenmark  enthält  in  manchen 
Fällen  reichlich  Eisenkömer,  während  dieselben  in  anderen  Fällen  fehlen. 
Bei  schweren,  durch  wiederholte  Blut-  und  Säfteverluste  bedingten  Anämien 
zeigen  die  erwähnten  Organe  gar  keine  oder  nur  geringe  Eisenreaction. 

Andreasch. 
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üebersieht  der  Literatur 

(einschliesslich   der  kurzen  Beferate). 

Enzyme, 

*G.  Tamman,   zur  Wirkung  ungeformter  Fermente.    Zeitschr. 

f.  Physik.  Chemie  18,  426. 
*Arth.  Crzellitzer,  zurKenntniss  des  Fluornatriums.  Lig.-Diss.^ 

Breslau,  61  Seiten. 
♦A.  Dastre,  relative  Löslichkeit  der  löslichen  Fermente  in  Al- 

cohol.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  414 — 416.    Derselbe,  Lös- 


1)  Deutsches  Arch.  für  klin.  Med.  54,  248—261. 
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lichkeit  und  Wirksamkeit  der  lösliehen  Fermente  in  alcoholischen 
FltissigkeiteD.  Ibid.,  p,  798 — 799,  Derselbe,  zur  Wirkung  des 
Alcohol  auf  die  Yerdannng.  Ibid.,  pag.  811.  Obgleich  die  Fer- 
mente im  allgemeinen  für  nnlöslich  in  Alcohol  gelten,  sind  doch 
Terschiedene  Angaben  über  relative  Löslichkeit  derselben  in  der 
Literatur  zu  finden.  Das  Ferment  von  Betnla  lenta  wirkt  nach 
Schneegans  und  Geroch  in  alooholischer  Lösung,  das My rosin 
in  600  Alcohol  (Guinard),  die  Pankreas-Diastase  in  40o  Al- 
cohol (Danilewskyi),  das  Pepsin  ist  nach  Petita)  löslich  in 
Wasser  mil  5^lo  Alcohol,  und  nicht  ganz  unlöslich  in  Alcohol  95 o 
(Bardet^).  Auch  das  Ptyalin  ist  löslich  bei  Gegenwart  von  Al- 
cohol (Losch  1868),  de  Jager  [J.Th.  20,  486].  Nach  Ejeldahl 
[J.  Th.  9,  881]  wirkt  das  Ptyalin  in  Gegenwart  von  9,30/o  Alcohol, 
wenn  auch  nur  halb  so  stark  als  in  wässriger  Lösung.  Die  Wirkung 
des  Emulsin  wird  in  Alcohol  8o  yollst&ndig  aufgehoben  (Bou- 
chardat^).  Verf.  constatirte  die  vollständige  ünlöslichkeit  der 
getrockneten  Verdauungsfermente  in  90o  Alcohol;  die 
feuchten  oder  gelösten  Fermente  bleiben  zum  Theil  in  Lösung, 
wenn  Alcohol  bis  zu  diesem  Gehalt  zugesetzt  wird.  Es  wnrden  zer- 
kleinerte Stücke  des  Pankreas  von  Schwein  und  Hund  in 
verdünntem  Alcohol  von  verschiedenem  Gehalt,  zwischen  10 
und  650  digerirt;  war  dieser  Gehalt  in  Folge  der  Diffusion  aus  dem 
Gewebe  allmählich  schwächer  geworden,  so  wurde  er  durch  ent- 
sprechenden Zusatz  von  Alcohol  constant  erhalten.  Schliesslich 
wurden  die  filtrirten  alcoholischen  Flüssigkeiten  auf  ihren  Ferment- 
gehalt nnd  ihre  Wirksamkeit  geprüft.  Einerseits  wnrde  die  Wirk- 
samkeit der  alcoholischen  Extracte  direkt  geprüft;  es  zeigte 
sich,  dass  ein  Extract  mit  150/o  Alcohol  beim  Schwein  und  mit 
22 o/o  beim  Hund  noch  tryptisch  wirksam  war.  Andererseits  wurden 
die  alcoholischen  Extracte  bei  niederer  Temperatur  zur  Trockne  ge- 
bracht und  der  Rückstand  in  wässriger  Lösung  untersucht ;  es  zeigte 
sich,  dass  der  40  o/o  Alcohol  noch  merkliche  Mengen  Trypsin  gelöst 
hatte,  mit  steigendem  Procent-Gehalt  sank  das  Lösungsvermögen, 
welches  bei  55 o/o  aufgehoben  war.  Die  Amylase  des  Pankreas 
dagegen  löste  sich  noch  in  65 o/o  Alcohol;  die  Saccharificirung 
von  Amylum  geht  beim  Schwein  noch  in  20o/oigem,  beim  Hund  in 
noch  stärkerem  Alcohol  vor  sich.  Das  Invertin  der  Hefe  muss 
in  alooholischer  Lösung  wirksam  sein,  wie  die  Ghampagnerfabrication 


1)  Danilewsky,  Arch.  f.  pathol.  Anat.  25,  279.  D.  trennt  die  Fer- 
mente des  Pankreas  vermöge  ihrer  verschiedenen  Löslichkeit  in  Alcohol.  — 
*)  Duclaux;  Chimie  biologique,  p.  151.  —  *)  Bardet,  Bull.  soc.  th^rap. 
1881.  —  <)  Bouchardat,  Compt.  rend.  19,  1844. 
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lehrt.  Dag^en  sind  die  Fennente  des  B  Int  es  sehr  empfindlich 
gegen  Alcobol;  Fibrinferment,  Hämodiastase,  Hämopro- 
tease  lösen  sich  nicht  merklich  in  4  bis  50/o  Alcobol.  Diese  Ver- 
hältnisse sind  bei  der  Darstellung  der  Enzyme  zu  berücksichtigen. 
—  Schon  in  Gegenwart  von  6 — 8 o/o  Alcobol  wird  die  Pankreas- 
verdauung  erheblich  gestört;  auch  die  Fepsinwirkung  ver- 
trägt nur  einen  niedrigen  Gebalt  au  Alcobol.  Weniger  störend  mag 
der  Alcobol  wirken,  wenn  die  Substrate  der  Verdauung  in  Alcobol 
löslich  sind  (Zucker,  Fett).  Her t er. 

888.   0.  Nasse,  über  Glycolyse. 

389.  Tb.  B.  Osborne,  die  chemische  Natur  der  Diastase. 

390.  E.  Fischer  und  Paul  Lindner,    über  die  Enzyme  von  Schizo- 

Saccharomyces  octosporus  und  Saccharomyces  Maxianus. 

391.  E.   Fischer,    über  den  Einfluss   der   Configuration  auf  die 

Wirkung  der  Enzyme  111. 

392.  E.  Fischer  und  Paul  Lindner,  über  die  Enzyme  einiger  Hefen. 

393.  C.  S.  Lintner  und  E.  Kroeber,  zur  Kenntniss  der  Hefeglycase. 
""Em.  Bourquelot,  Maltase   und  die  alcoholische  Gährung 

der  Maltose.  Journ.  Pharm.  Chim.  [6]  2,  97 — 105.  Im  Speichel, 
im  Pankreassafte  und  im  Blutserum  ist  neben  Amylase  auch  Maltase 
anzunehmen. 

*Jean  Ef front,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Amylase.  Mon. 
scient.  [4]  9.  II,  541—559;  ehem.  Centralbl.  1895,  II,  696. 

*A.  Bau,  über  Melitriose  und  deren  quantitative  Bestimmung. 
Chemikerztg.  18,  1794—1799;  Berliner  Ber.  28,  Keferatb.  27.  Meli- 
triose wird  von  Unterhefe  leicht  und  vollständig  vergobren,  durch 
Oberhefe  wird  nur  die  abgespaltene  Lävulose  zerstört,  während  die 
Melibiose  unverändert  bleibt.  Da  kein'  anderes  Kohlehydrat  ein  ähn- 
liches Verhalten  zeigt,  lässt  sich  hierauf  eine  quantitative  Bestimmung 
gründen,  wie  näher  ausgeführt  wird. 

*  A.Bau,  über  ein  neuesEnzym  der  Hefe.  Chemikerztg.  19,  1873; 
Berliner  Ber.  28,  Referatb.  991.  Es  wird  festgestellt,  dass  die  En- 
zyme der  Oberhefe  Melibiose  nicht  zu  zerlegen  vermögen,  während 
diese  durch  die  Unterhefe  in  Glucose  und  Galactose  gespalten  wird; 
erst  nach  dieser  Zersetzung  tritt  Gährung  ein.  Während  die  bisher 
bekannten  Enzyme  der  Hefe,  das  Invertin  und  die  Hefenglycase,  in 
beiden  Hefearten  vorkommen,  ist  das  neue  Melibiose  spaltende  En- 
zym, die  Melibiase,  nur  in  der  Unterhefe  zu  finden.  Die  be- 
nützten Hefen  waren  Reinculturen  von  Ober-  und  Unterhefe  vom 
Frohbergtypus,  wahrscheinlich  enthält  auch  untergährige  S a az - 
Hefe  Melibiase.  Andreasch. 

*M.  Gonnermann,  ein  diastatisches  Ferment  in  derZucker- 
rübe,  Beta  vulgaris.    Neue  Zeitschr.   f.  Bübenzucker-Industrie.  85, 
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160 ;  Chemikerztg.  19,  1806.  Das  gefandene  Enzym  scheint  sich  zu- 
meist in  den  keimenden  Buben  vorzufinden,  indem  sich  dasselbe 
beim  Beginn  der  Blattregetation  bildet  und  nach  und  nach  das 
Stärkemehl  in  Zucker  überführen  kann,  bis  dieser  nicht  weiter  als 
Nährstoff  für  die  Entwicklung  der  Bube  selbst  verwendet  wird, 
welches  Stadium  mit  der  sogen.  Beife  eintritt.  Ist  dieser  Zeitpunkt 
überschritten,  schiesst  die  Bube  in  Samen,  so  ist  der  Verbrauch  an 
Zucker  für  Näbrzwecke  grösser,  als  die  zuckerbildende  Kraft  des 
Enzyms,  der  Zuckergehalt  geht  zurück.  Ganz  dasselbe  tritt  bei  neu- 
keimenden Buben  ein.  In  den  gefrorenen  Buben  wird  das  Enzym 
grösstentheils  zerstört  und  der  Zucker  in  organische  Säuren  über- 
geführt. Wein. 

*J.  Starke,  über  die  angebliche  Wirkung  der  Albumin stoffe  auf 
das  Amylum  und  das  Glycogen,  Compt.  rend.  soc.  biolog.  47, 
465.  Arch.  de  physiol.  27,  455 — 462.  Lab.  de  physioL,  Sarbonne. 
Eine  diastische  Wirkung  kommt  den  Albuminstoffen  nicht  zu.  Weder 
gekochtes  Fibrin,  noch  rohes  Hühnereiweiss  saccharificirt 
Amylum  oder  Glycogen.  Herter. 

♦Boussyi),  neue  Untersuchungen  über  das  Pyretogenin.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  47,  261 — 264.  Derselbe,  Wirkung  der  physi- 
kalischen Agentien  auf  die  fiebererregenden  und  die  dia- 
statischen Eigenschaften  des  In  vertin.  Ibid.,  p.  318 — 320.  Der- 
selbe, Besistenz  der  diastatischen  Eigenschaft  des  Invertin  gegen 
die  zerstörende  Wirkung  der  Hitze.  Ibid.,  p.  400 — 402.  B.  hat 
aus  dem  wässrigen  Extract  der  Bierhefe  eine  Substanz  isolirt,  welche 
er  „Pyretogenin*  nennt  und  welche  mit  dem  Invertin  identisch 
zu  sein  scheint.  Er  beschreibt  die  Wirkungen  desselben,  unter  denen 
besonders  die  Fieber  erregende  constant  ist.  Durch  Erhitzen 
der  Lösungen  auf  100  bis  1500  wird  die  fiebererregende 
Wirkung  merklich  abgeschwächt,  die  diastatische  Wirkung  soll 
dadurch  zum  grössten  Theil,  aber  doch  nicht  vollständig  aufgehoben 
werden.  Herter. 

*B.  Green,  der  Einfluss  des  Lichtes  auf  Dias tase.  Ann.  of  Botany 
8,  370—373;  Centralbl.  f.  Bacter.  u.  Parasitenk.  I  (Abth.  2)  293. 

*E.  Eröber,  über  das  Vorkommen  eines  glycasischen  und  die 
Abwesenheit  eines  Saccharose  invertirenden  Fermentes  im 
Malze.    Zeitschr.  f.  d.  ges.  Brauw.  18,  325—327,  334—336. 


1)  Vergl.  Boussy,  Becherches  experimentalis  sur  la  pathog^nie  de  la 
fi^vre.  Theorie  gön^rale  sur  la  nature  et  les  rdles  physiologique,  pathogdne 
et  th^apeutique  des  diastases  ou  ferments  solubles.  Bec.  des  m^m.  de  Tac. 
de  m6d.  de  Paris,  37 ;  Bulletin  m^d.  1889,  198,  827 ;  Arch.  de  physiol.  1890. 
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*Ang.  Melzer,   über   die  Wirksamkeit   des   diastatischeD   und 
tryptiscb CD  Fermentes  unter  yerschiedenen  Bedingangen.  Ing.- 
Diss.  d.  üniY.  Erlangen,  Berlin  1895,  20  Seiten. 
394  E.  Biegler,  über  das  Verhalten  des  Saccharins  zn  den  ver- 
schiedenen Enzymen. 

B.  H.  Chittenden,  über  die  proteolytische  Wirkung  Ton  Bro- 
raelin,  Ferment  des  Ananassaftes.  Cap.  I. 

J.  Grüss,  über  Ldsung  Ton  Cellnlose  durch  Enzyme  (Oytase). 
Cap.  XV. 

J.  Grüss,  die  Diastase  im  Pflanzenkörper.    Cap.  XV. 
395.   G.  Bertrand  und  A.  Malleyre,  über  diö  Pectase  und  die  Pectin- 

gährung. 
896.  Dieselben,  neue  Untersuchungen  über  die  Pectase  und  die  Pec- 
tingährung. 

*G.  Bertrand,  über  dieLaccase  und  die  ozydirende Wirkung 
dieser  Diastase.  Compt.  rend.120,  266—269.  Wie  J.  Th.  24,  702 
mitgetheilt  wurde,  erfolgt  die  Bildung  des  schwarzen  Lackes  aus 
dem  Milchsafte  unter  Beihilf e  des  Sauerstoffs  und  der  Laccase.  Es 
wurden  mehrwerthige  Phenole  (Hydrocbinon ,  Pyrogallol)  von  ähn- 
lichem Verhalten  wie  das  Laccol  bei  Gegenwart  von  Laccase  der  Luft 
ausgesetzt.  Dabei  bildete  sich  aus  Hydrocbinon  rapid  Chinon  und 
Chinhydron,  während  ohne  Laccase  oder,  wenn  die  Mischung  gekocht 
worden  war,  nur  geringfügige  Oxydation  eintrat.  Aehnliches 
Verhalten  wurde  beim  Pyrogallol  beobachtet.  Bei  der  Oxydation 
trat  reichlich  Kohlendioxyd  auf  (absorbirter  Sauerstoff  23,3  CO., 
CO2  18,7).  Andre  asch. 

*G.  Bertrand  undEm.  Bourquelot,  dieLaccase  in  denPilzen. 
Compt.  read.  soc.  biolog.  47,  579 — 582.  Nicht  nur  in  Phanerogamen, 
sondern  auch  in  yielen  Pilzen  findet  sich  ein  Oxydationsferment, 
B.'s  Laccase  [J.Th.  24,  702],  welches  nach  Verff.  durch  die  Blau- 
färbung von  Guajactinctur  angezeigt  wird.  Aus  Russula 
foetens  Pers.  lässt  sich  durch  Digeriren  in  Chloroformwasser  eine 
sehr  wirksame  Lösung  erhalten,  welche  sich  mit  Gallussäure  und 
Laccol  braun  färbt,  ans  Pyrogallol  Purpurogallin  bildet,  aus 
Hydrocbinon  Chinon  und  Chinhydron.  Bei  der  Einwirkung  auf 
Gallussäure  wird  Sauerstoff  absorbirt  und  Kohlensäure 
ausgeschieden,  in  einem  Versuch  der  Verff.  war  der  Quotient 

CO2 
— —  zunächst  0,874,  dann  0,630,  was  auf  ein  sehr  wirksames  Oxy- 
Og 

dationsferment  schliessen  lässt    Die  Laccase  scheint  durch  Alcohol 

aus    der   wässrigen   Lösung   nur   unvollständig   gefällt  zu  werden. 

Ausser  der  genannten  Species  ist  auch  B.  n  i  g  r  i  c  a  n  s ,  c  y  a  n  0  X  a n  th  a , 

furcata,  fragilis,  sowie Lactarius  yellerens  und  Tolemus 
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80  reich  anLaccase,  dass  sie  die  Gnajactinctur  fast  momentan  bl&aen; 
andere  TonVerff.  nntersnchte  Schw&mme,  danmter  B.  integra  nnd 
L.  piperatus  sind  weniger  reich  daran;  Poljporns  sulfurens 
nnd  squamosus  färben  die  Guajaetinctar  nicht.  Herter. 

^''Em.  Bourqnelot  nnd  G.  Bertrand,  die  Blännng  und  die 
Schwärzung  der  Pilze.  Compt.  rend.  soc.  hiolog.  47,  582 — 584. 
Die  inneren  Theile  gewisser  Pilze,  wie  Boletus  cyanesceus  und 
pachypus  bläuen  sich,  wenn  sie  an  die  Luft  kommen.  Man  kann 
die  sich  bläuende  Substanz  in  Lösung  erhalten,  wenn  man  den  Pilz 
zerschneidet  und  die  Stücke  sofort  in  siedenden  Alcohol  95 o  bringt; 
man  kocht  ungefähr  eine  Viertelstunde,  lässt  erkalten  und  filtrirt. 
Die  erhaltene  Lösung  bleibt  farblos,  weil  das  oxydirende  Ferment 
zerstört  ist ;  bringt  man  aber  ein  derartiges  Ferment  in  die  mit  dem 
gleichen  Volum  Wasser  yerdünnte  Lösung,  so  tritt  die  Bläuung 
ein,  z.  B.  auf  Zusatz  des  Saftes  von  Bussula  cyanoxantha 
oder  Laccase  des  Lackbaums;  die  Färbung  zeigt  sich  zuerst  in 
den  oberen  Schichten  der  Flüssigkeit,  beruht  also  auf  Oxydation.  — 
Die  an  der  Luft,  ebenfalls  unter  Einwirkung  eines  Oxydationsferment 
sich  schwärzende  Substanz  aus  Bussula  nigricans  kann  in 
ähnlicher  Weise  gewonnen  werden,  doch  ist  dieselbe  kaum  löslich  in 
Alcohol,  darum  wird  hier  der  heisse  Alcohol  decantirt  und  die  Sub- 
stanz mit  siedendem  Wasser  aus  dem  Gewebe  ausgezogen.  Die  er- 
haltene Lösung  nimmt  auf  Zusatz  Ton  Pilz-Laccase  allmählich 
schwarze  Farbe  an;  das  Ferment  des  Lackbaums  ist  hier  un- 
wirksam. Herter. 

"^G.  Bertrand,  über  die  Untersuchung  und  das  Vorkommen  der 
Laccase  in  den  Pflanzen.  Compt.  rend.  121,  166—168.  Zur 
Erkennung  dieses  Oxydationsfermentes  benutzt  man  eine  alcoholische 
Guajakharzlösung.  Bringt  man  zu  Wasser,  welches  auch  nur  Spuren 
Ton  Laccase  enthält,  einige  Tropfen  der  Tinctur,  so  nimmt  die 
Flüssigkeit  rasch  eine  blaue  Farbe  an.  Bei  grösserer  Laccasemenge 
geht  die  Färbung  rdn  Blau  in  Grün  und  blasses  Gelb  über.  Die 
Laccase  wurde  in  yielen  Pflanzen  nachgewiesen;  jüngere  Organe 
scheinen  daran  reicher  zu  sein,  als  ältere. 

*L.  Lindet,  über  die  Oxydation  des  Gerbstoffes  in  denMost- 
äpfeln.    Compt.  rend.  120,  870—372.    Das  Rothwerden  von  Apfel- 
scheiben wird  der  Einwirkung  des  oxydirenden  Fermentes,   der  Lac- 
case, zugeschrieben.  Wein. 
397.  B.  A.  yan  Eetel,  Enzyme  in  fetten  Gelen. 

*Em.  Bourqnelot  und  H.  H^rissey,  über  das  Emulsin  der 
Pilze.  Compt.  rend.  121,  693—695.  Nach  B.  enthalten  viele  Pilze 
ein  lösliches  Ferment,  welches  wie  das  Emulsin  im  Stande  ist,  ge- 
wisse Glucoside  zu  spalten  [J.  Th.  28,  941  ff.].    Es  wurde  nun  unter- 
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sacht,  ob  dieses  Pilsfennent  mit  dem  Emulsin  der  Mandeln  identisch 
sei,  indem  die  Wirkung  des  ersteren  in  allen  jenen  Fällen  untersucht 
wurde,  in  welchen  über  die  spaltende  Wirkung  des  Mandelemolsins 
Beobachtungen  vorliegen.  Dabei  hat  dch  nun  ergeben,  dass  dl» 
verschiedenen  Pilze  unter  einander  ein  und  dasselbe  Emulsin  ent- 
halten. 

^Bourquelot  und  H^rissejr,  Mittheilung  betreffend  die  Wirkung 
des  Emulsin  von  Aspergillus  niger  auf  einige  Gljcoside. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  578.  Das  Ferment  von  Asper- 
gillus niger  scheint  mit  dem  Emulsin  der  Mandeln  iden- 
tisch zu  sein  [J.  Th.  28,  643].  Es  wird  in  Lösung  gewonnen,, 
wenn  man  den  Pilz  in  Boulin 'scher  Flüssigkeit  züchtet,  nach 
Ausbildung  der  schwarzen  Fructificationsorgane  die  Nährfiüssigkeit 
entfernt  und  durch  mehrfach  gewechseltes  destillirtes  Wasser  ersetzt ; 
der  letzte  Aufguss  dient  nach  dreistündiger  Digestion  zu  den  anzu- 
stellenden Versuchen,  Yerff.  benutzten  je  20  CG.  der  Lösung  auf 
0,20  Grm«  der  Glycoside.  Das  Ferment  des  Aspergillus  zerlegt 
nicht  nur  Amygdalin,  Salicin  und  Coniferin,  wie  B.  bereits 
früher  constatirte,  sondern  auch  Arbutin,  Aesculin,  Helicin, 
Populin,  Phloridzin.  (Die  Wirkung  von  Mandel-Emulsin  auf 
letztere  beiden  Glycoside  wurde  noch  nicht  untersucht),  ün  zer- 
legt bleiben  Solanin,  Hesperidin,  Convallamarin,  Con- 
Yolvulin,  Di gi tatin  (cryst.),  Jalapin;  alle  diese  Stoffe  sind 
unlöslich  oder  schwer  löslich  in  wässrigen  Flüssigkeiten.    Herter. 

*C1.  Fermi,  Bemerkungen  zu  meiner  Mittheilung  über  die  Wirkung 
der  proteolytischen  Enzyme  auf  die  lebende  Zelle  als 
Grund  einer  (biochem.)  Theorie  derSelbstverdauung.  CentralbL 
f.  Physiolog.  9,  No.  2. 

"^J.  Gaube,  der  thierische  Nährboden  und  die  Fermente. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  286 — ^237.  In  früheren  Mittheilungen 
hat  Verf.  sich  bemüht,  für  die  verschiedenen  Gewebe  des 
thierischen  Körpers  das  Vorwiegen  einer  bestimmten  an- 
organischen Base  festzustellen;  er  hat  von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  das  Nervengewebe^),  das  Muskelgewebe^)  und 
das.  Lungen ge web eS)  betrachtet;  er  behandelt  nun  in  gleicher 
Weise  die  Beziehungen  der  Fermente  zu  bestimmten  Basen  und 
gibt  als  dominirend  an  für  vegetabilische  und  pankreatische  Amy- 
läse  sowie  für  Trypsin  das  Kali,  für  pankreatisches  Emnlsin 
und  Pepsin  das  Natron,  für  Pectase  und  pankreatisches  ,Sa^ 
ponin'  den  Kalk,  ohne  diese  Angaben  im  Einzelnen  zu  begründen. 


1)  Gaube,  Arch.  gen.  de  mM.  Sept  1893.  —  *)  Ganbe,  Gazette 
m^d.  de  Paris,  Sept.  1893.  —  >)  Ganbe,  MMedne  moderne«  juälet  1894. 
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Verf.  gibt  folgende  Zahlen  für  die  Zusammensetzung  von  mensch, 
lichem  Pankreas saft,  dessen  spec.  Gewicht  bei  15 o  1,007  be- 
trug: Natron  4,240/oo,  Eali  0,0126,  Kalk  0,1026,  Magnesia  0,0666, 
Eisen  Spur,  Chlor  1,8616,  Phosphoraaure  (P2  O5)  0,7435,  Eiweiss  4  0/00* 
Die  Beaction  war  alkalisch.  Herter. 

Gährungen,  Oährungaproduete,  Spaltpilze, 

^IS.  Duclaux,  über  die  Analogien  zwischen  den  Gährungspro* 
cessen  und  der  Verbrennung  durch  die  Sonnenstrahlen. 
Ann.  Inst.  Pasteur,  7,  751—754. 

*Charles  Fahre,  über  die  Verwendung  der  ausgewählten 
Hefen.    Compt.  rend.  119,  373— -375. 

•E.  Duclaux,   über   das  Altern   der  Weine.    Ann.  Inst.  Pasteur, 
7,  537—543.     . 
398.   M.  W.  Beyerinck,  über  Essigätherhefe. 

*E.  Onimus,  Erscheinungen,  welche  durch  die  Dialyse  der  Zellen 
der  Bierhefe  hervorufen  werden.    Compt.  rend.  119,  479 — 480. 

*J.  Ef front,  über  die  Bildung  von  Bernsteinsäure  und  Gly- 
cerin  bei  der  al c oh oli sehen  Gährung.  Compt.  rend.  119, 
92 — 93.  Nach  Pasteur  entgehen  6%  des  Zuckers  der  Zerlegung 
in  Kohlensäure  und  zersetzen  sich  nach  der  Formel: 

49  C12H28O11  +  109  HsO  =  24  C4H6O4  +  144  C3 Hg 0»  +  60 CO2. 

E.  hat  beobachtet,  dass  die  Bildung  von  Bernsteinsäure  und 
Gly cerin  nicht  immer  in  diesem  Verhältniss  erfolgt;  sie  ist  An- 
fangs sehr  gering  und  steigert  sich  im  Laufe  der  Gährung. 
Eine  Versuchsreihe,  in  welcher  die  Gährung  nach  verschiedener 
Dauer  derselben  abgebrochen  wurde,  ergab  auf  100  Theile  zer- 
zetzten  Zuckers  folgende  Mengen  der  Nebenproducte. 

Nach  24  Std.     48  Std.  72  Std.  96  Std. 

Glycerin  0.1503  0,3508  0,3992  0,9100 

Bemsteinsäure     0,0254  0,0475  0,0676  0,0924. 

Diese  geringen  Mengen  von  Nebenproducten  lieferte  eine  an  Fluor- 
wasserstoff gewöhnte  Hefe.    [Vergl.  J.  Th.  24,  706]. 

Herter. 
*J.  Effront,  Gewöhnung  der  Fermente  an  die  Antiseptica 
und  Einfluss  dieser  Gewöhnung  auf  ihre  chemische  Arbeit. 
Compt.  rend.  119,  169.  Fluorwasserstoff  wirkt  auf  das  Milch- 
säure- und  Buttersäure-Ferment  ähnlich  wie  auf  die  Bier- 
hefe. Sie  können  wie  diese  an  steigende  Dosen  Fluorwasserstoff  ge- 
wöhnt werden.  Während  die  normalen  Fermente  bei  880  in  Gegen- 
wart von  25  resp.   12  Mgrm.  FIH  pro  100  CC.   ihre  Entwickelungj 
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sistireii,  kSimen  dieselben  aUmftUieh  an  3Q  MgroL  FIH  gewöhnt 
werden,  so  dass  sie  ungefUir  die  normalen  Mengen  Yon  Milch- 
s&nre  (1,5  Grm.)  resp.  Bnttersftnre  (0,86  6nn.)  liefem;  unter 
diesen  Umständen  hat  aber  die  Yermehrnng  der  Organismen  be- 
deutend abgenommen,  nnd  ihre  diemische  Arbeit  ist  modificirt 
worden.  Letzteres  Ifisst  sich  leichter  bei  Mjcoderma  aceti  con- 
statiren.  Dieser  Mikrobe  wurde  in  einem  Gemisch  gezüchtet,  welches 
in  100  Theilen  6  Th.  Alcohol,  1  Th.  Essigs&nre  nnd  5  Th.  sterilisirtes 
Malzinfiis  ron  70  Beanm4  enthielt;  das  gewöhnliche  Mycoderma 
steUt  in  Gegenwart  yon  50  Mgrm.  Fluorwasserstoff  seine  Thätigkeit 
ein,  Verf.  konnte  es  aber  allmählich  an  Dosen  bis  120  Mgrm. 
aaf  100  CG.  gewöhnen.  Mit  steigenden  Mengen  FIH  wird 
immer  weniger  Essigsäure  gebildet;  ohne  FIH  fanden  sich 
auf  100  Theile  Terschwundenen  Alcohol  97,08  Essigsäure,  mit  25  Mgrm. 
FIH  76,04,  mit  50  Mgrm.  FIH  32,34,  mit  120Mgr.FlH  2,62Thefle 
Essigsäure.  Der  Vorgang  entspricht  mehr  und  mehr  der  Gleichung 
C2H60  +  30d=:2C09+3H9U.  Vielleicht  hissen  sich  diese  Erfahr- 
ungen auf  die  pathogenen  Mikroben  anwenden.  Herter. 
899.  Em.  Bourquelot  undH^rissey,  Stillstand  der  alcoholischen 
Gährung  untei  dem  Einflüsse  Ton  Substanzen,  welche  durch 
einen  Schimmelpilz  secernirt  werden. 

*£.  Salkowski,  Bemerkungen  über  den  bei  der  Autodigestion 
der  Hefe  entstehenden  Zucker.  Zeitschr.  t  Biologie 
82,  468-472. 

*J.  Labor  de,  über  die  Zerlegung  der  Maltose  durch  einen 
neuen  Schimmelpilz,  Eurotiopsis  Gayoni  Cost.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  47,  472 — 474.  Eurotiopsis  Gayoni i)  zer- 
legt die  Maltose  in  ihren  Lösungen,  ohne  dass  man  die  Bildung  Ton 
Glycose  nachweisen  kann.  Es  bildet  sich  Alcohol,  der  seiner- 
seits wieder  zersetzt  wird,  wenn  die  Maltose  aufgebraucht  ist.  Setzt 
man  zu  der  Maltose-Lösung  Glycose  hinzu,  so  lässt  sieh  zu  einer 
gewissen  Zeit  neben  der  Abnahme  der  Maltose  die  Vermehrung 
der  Glycose  constatiren.  Züchtet  man  den  Pilz  in  Gegenwart  von 
Amylum, Dextrin, Invertzucker,  Glyeerin,  Mannit  etc. 
und  bringt  ihn  dann  in  Lösungen  von  Mal  tose,  so  lässt  sich  nun 
die  Bildung  yon  Glycose  durch  denselben  beobachten.  Zu  diesen 
Versuchen  dienten  thymolisirte  Lösungen  Ton  Maltose,  welche 
bei  55  o  gehalten  wurden.  Unter  diesen  Umständen  saceharificirt  der 
Pib  auch  Amylum.  Die  angewandte  Maltose  war  nicht  TöUig 
rein.    In  reinen  Lösungen  Ton  L  a  c  t  o  s  e  entwickelt  sich  der  Pilz 


^)  Beschrieben  ron  Cos  tantin.  Bullet,  de  la  soc.  bot  1893,  2.  S. 
16,  236. 
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nicht;   sind  andere  organische   Substanzen  zugegen,   so  wird   die 
Lactose  verzehrt,  ohne  dass  eine  Inversion  nachweisbar  ist.    H  e  r  t  e  r. 

*Ein.  Bourqnelot,  Bemerkung  über  die  Zerlegung  der  Mal- 
tose durch  die  lebenden  Wesen.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
47,  474 — 475.  Derselbe,  Bemerkungen  über  die  Maltase  und 
die  alcoholische  Gährung  der  Maltose  (gelegentlich  einer  Notiz  von 
E.  Pischeri).  Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  512—514.  Nach  B. 
[J.  Th.  16, 503]  geht  auch  der  Zerlegung  der  Maltose  durch  die  Bier- 
hefe die  Bildung  von  6  lue  ose  voraus  (in  üebereinstimmung  mit 
E.Fischer,  J.Th.24,  730).  Letzterer  erhielt  aus  luftt  rockner 
Hefe  durch  24 stündige  Digestion  mit  20  Theilen  Wasser  bei  30 
bis350ein  die  Maltose  spaltendes  Ferment  in  Lösimg. 
Verf.  wusch  die  Hefe  mit  zwei  Theilen  Wasser,  filtrirte  sie  ab, 
mengte  sie  mit  Sand,  behandelte  mit  2  Theilen  Alcohol  90 o,  fil- 
trirte und  trocknete  das  Präparat  unter  40  O;  das  wässrige  Extract 
desselben  war  ohne  Wirkung  auf  Maltose.  H e r t e r. 

*Em.  Bourquelot  und  E.  Gley,  Notiz  über  die  Wirkung  von 
Blutserum  und  Urin  auf  ^ie  Trehalase.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  47,  515—516.  Weder  Blutserum  (vom  Hund)  noch  Urin 
(vom  Menschen)  spalten  bei  Körpertemperatur  die  Trehalose.  Da 
beide  Flüssigkeiten  Amylase  enthalten,  so  ist  daraus  zu  schliessen, 
dass  die  vom  Yerff.  [J.  Th.  23,  643]  im  Grünmalz  entdeckte 
Trehalase  nicht  mit  der  Amylase  identisch  ist. 

H  e  r  t  e  r. 

•Wermischef  f,  Untersuchungen  über  die  Essigsäure  bilden- 
den Mikroben.    Ann.  Inst.  Pasteur  7,  213 — 217. 

K.  Günther  und  H.  Thierfelder,  bacteriologische  und 
chemische  Untersuchungen  über  die  Milchgerinnung. 
Cap.  VI. 

G.  Eabrhel,  zur  Frage  der  Stellung  des  Caselns  bei  der 
Milchsäurebildung.    Cap.  VI. 

* A.  Chassevant,  Wirkung  der  Metallsalze  auf  die  Milch- 
säuregährung.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  140—142.  In 
Fortsetzung  der  Versuche  von  Riebet  [J.  Th.  22,  572]  undB.  und 
Ch.  [J.  Th.  24,  740]  S)  untersuchte  Verf.  den  Einfluss,  welchen  Com- 
binationen  verschiedener  Metallsalze  auf  die  Milchsäuregährung  aus- 
üben. Er  experimentirte  mit  den  Dosen,  welche  eine  Beförderung 
der  Gährung  bewirken.  Herter. 

*H.  C.  Prinsen  Geerligs,  eine  technisch  angewandte  Zucker- 
b  i  1  d  u  n  g  aus  R  e  i  s  durch  Pilze.    Chem.-Ztg.  19,  1681—1682. 


1)  E.  Fischer,  Dieser  Band  pag.  613.  —  *)  Auch  Chassevont, 
Thdse,  Paris  1893. 
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400.  L.  Grimbert,    die    dnrch   den  Priedlander'schen  Pneumo- 

niebacillns  hervorgerufenen  Fermentationen. 

*  Joseph  Noe,  Wirknng  des  Milzbrandbacillns  auf  das  Inn- 
lin.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  750.  Der  MilzbrandbaciUas, 
welcher  das  Amylum  zerlegt  (Manmns,  J.  Th.  28,  680),  so- 
wie das  Gljcogen  (Eoger,  Ibid.  24,  711)  spaltet  anoh  das  Inn- 
lin,  er  verbraiicht  die  entstehende  Glncose,  nicht  aber  die  Lava- 
lose.  H  e  r  t  e  r. 

*G.  Etienne,  Wirknng  einiger  Mikroben  auf  das  Glycogen.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  46,  750 — 752.  Streptokokken,  Staphylo- 
coccus  albus  und  aureus,  Friedländer's  Bacillus  lassen  das 
Glycogen  unverändert;  B.  pyocyaneus  und  coli  zeigen  wechseln- 
des Verhalten;  meist  zersetzen  sie  das  Glycogen;  der  Ehe rth 'sehe 
Bacillus  bewirkt  das  Verschwinden  desselben  aus  den  Cultnrflüssig- 
keiten  wie  der  B.  anthracis.  Herter. 

401.  B.    Gosio,    Zersetzungen   zuckerhaltigen  Nährmaterials 

durch  den  Vibrio  cholerae  asiaticae  Koch. 

402.  Th.Smith,  über  dieBedeutung  des  Zuckers  inCulturmedien 

für  Bacterien. 

403.  F.  Blumenthal,  über  den  Einfluss  des  Alkali  auf  den  Stoff- 

wechsel der  Mikroben. 

404.  S.   Ottolenghi,   Beitrag   zum   Studium   der  Wirkung  der  Bac- 

terien auf  Alkaloide;  Wirkung  einiger  Saprophyten  auf  die 
Toxicität  des  Strychnins. 

*N.  Sieber,  ein  Beitrag  zur  Lehre  von  dem  Fischgift.  Bacillus 
piscicidus  agilis,  ein  für  Fische  pathogener  Mikrobe.  Gazeta 
Lekarska,  1895,  No.  18,  14,  16,  17,  pag.  257,  848,  408,  488.  S.  J.  Th. 
24,  746. 

*J.  Benysek,  über  ein  Ptomaln  des  Seefischcadavers. 
Zeitschr.  Nahrungsm.  Hjg.  Waar.  9,  251  —252 ;  ehem.  Centralbl.  1895, 
U,  688.  Aus  der  gelatinösen  Masse  auf  der  Oberfläche  eines  Seefisch- 
cadavers wurde  ein  Ptomaln  gewonnen,  dessen  Pikiat  in  kleinen  pris- 
matischen, mbinrothen  Erystallen  erhalten  wurde.  Die  physiologischen 
Wirkungen  erinnerten  au  Curare  oder  noch  mehr  an  diejenigen  von 
Brieger*8  Mytilotoxin. 

*H.  C.  Prinsen-Geerligs,  Ang-Ehak,  ein  chinesischer  Pilz- 
farbstoff zum  Färben  von  Esswaaren.  Chemikerztg.  19,  1811 — 1812- 

*H.  V.  Schrötter,  vorläufige  Mittheilung  Über  das  Pigment  von 
Sarcina  aurantiaca  und  Staphylococcus  pyeogenes  aureus. 
Centralbl.  f.  Bacter.  18,  781.  Abth.  I.  1895.  Das  Pigment  soll  nach 
verschiedenen  Beactionen  (indigoblaue  Färbung  mit  H2SO4)  ein 
Lipoxanthinfarbstoff  sein. 
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*A.  Gilbert,  über  einen  neuen  chromogenen  Mikroben,  Ba- 
cillus Ohlororapbis.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  841 — 843. 
Der  Sporen  bildende  Bacillus,  welcber  auf  Isaria  densa  gefunden 
wurde,  zeigt  abgerundete  und  leicht  angeschwollene  Enden;  die 
Länge  beträgt  circa  1,5  ^,  die  Breite  0,8  //.  Er  färbt  sich 
schwierig  nach  Gram.  Er  entwickelt  sich  am  schnellsten  zwischen 
25  und  300.  Der  Bacillus  gedeiht  in  Bouillon,  besser  in  Koch'- 
scher  mit  Ö^/oGlucose  versetzter  Gelatine,  welche  schnell  ver- 
flüssigt wird,  während  sich  ausgesprochene  Fluorescenz  zeigt. 
Nach  einigen  Tagen  bilden  sich  grüne  doppelbrechende  Nadeln, 
meist  bündel-  oder  strahlenförmig  vereinigt.  Dieselben  fehlen,  wenn 
die  Glucose  durch  Maltose,  Saccharose  oder  Dextrin  ersetzt  wird. 
Der  Bacillus  entwickelt  sich  auch  gut  in  sterilisirter Milch,  welche 
er  coagulirt;  hier  werden  auch  die  grünen  Erystalle  gebildet, 
ebenso  bei  der  Gultur  auf  Kartoffeln,  doch  bleiben  dieselben  unter 
Umständen  aus.  Der  Farbstoff  ist  unlöslich  in  Wasser,  ziemlich 
gut  löslich  in  kochendem  Alcohol.  Salzsäure,  fünffach  verdünnt, 
verwandelt  die  grünen  Krjstalle  in  grössere,  blau  gefärbte,  welche 
sich  im  Ueberschuss  der  Säure  lösen.  Salpetersäure  bildet  gelbe 
Knollen,  welche  sich  allmählich  in  regelmässige  Blättchen  von  grün- 
licher Farbe  umwandeln.  Salpetersaure  Lösung  von  Ammonium- 
molybdat  färbt  die  Kry  stalle  orangeroth.  Bert  er. 

*Paul  Schneider,  die  Bedeutung  der  Bacterienfarbstoffe 
für  die  Unterscheidung  der  Arten.  Ing.-Diss.  Basel  1894; 
Centralbl.  f.  Bacteriol.  u.  Farasitenk.  16,  633. 

405.  M.   W.   Lunkewitsch,    die    Farbenraction    auf   salpetrige 

Säure  in  Choler  aculturen,  sowie  inCulturen  anderer  Bacillen. 

406.  E.  Gramer,  die  Zusammensetzung  der  Gholerabacillen. 
*St.  Kontaler,    vergleichende  bacterio  logisch- ch  emische 

Untersuchungen  über  das  Verhältniss  des  Bac.  Cholera- 
M  a  s  s  a  u  a  zum  Vibrio  Metschnikovi  und  zum  Koch  'sehen 
Kommabacillus.    Arch.  f.  Hyg.  22,  301.  S.  J.  Th.  23,  650. 

*Weleminsky,  die  Ursachen  des  Leuchtens  bei  Cholera- 
vibrionen. Prager  med.  Wochenschr.  1895  No.  25.  Zweifellos 
ist  das  Leuchten  der  Ausdruck  eines  Oxydationsprocesses,  da  es  bei 
Abschluss  der  Luft  aufhört. 

* W.  E m s e ,  über  die  hygienischeBedeutung  des  Lichtes. 
Zeitschr.  f.  Hygiene.  19,  312.  E.  bestätigt  die  Bildung  von  H2O2  in 
den  gewöhnlichen  Nährböden  bei  der  Belichtung. 

*d'Arsonval  und  G  h  a  r  r  i  n  ,  Einfluss  der  atmosphärischen  Agen- 
tien  (Electricität,  Druck,  Licht,  Kälte,  Gzon  etc.)  auf 
die  Entwickelung  der  Bacterienzelle.  Arch.  d.  phys.  26,  335 
bis  342.    Siehe  J.  Th.  28,  638 ;  24,  713,  714. 
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♦B.  F.  D'Arcy  und  W.  B.  Hardy,  Kotäz  über  die  oxydiren- 
den  Kräfte  yerschiedener  Begionen  des  Spectrnm,  in 
Bezug  anf  die  bactericide Wirkung  yon Licht  nndLnft.  Junm. 
of  physiol.  17,  390—393. 

*H.  Boger,  Wirkung  des  hohen  Drucks  anf  einige  Bacterien. 
Compt.  rend.  119,  963 — 965.  B.  benatzte  zuerst  einen  Apparat  von 
Gozand,  bestehend  aus  einem  mit  Wasser  gefüllten  Beservoir  Ton 
Gusseisen  mit  einer  Oeffiiung,  welche  durch  einen  beweglichea  Cy- 
linder  Ton  Kupfer  hermetisch  abgeschlossen  war;  liess  man  auf 
diesen  Cylinder  aus  3 — 4  Mtr.  Höhe  eine  schwere  Metallmasse  faUen, 
so  wurden  dadurch  Stösse  mit  einem  Druck  yon  200  bis 
250Kg.  proQuadrat-Cm. heryorgebracht.  Bouillon-Culturen  yon 
Staphylococcus  aureus,  Bacterium  coli,  Streptococ- 
cus des  Erysipelas,  Milzbrandbacillus,  welche  in  Kaut- 
schukrGhrchen  eingeschlossen,  diesen  Stössen  ausgesetzt  wurden, 
blieben  dadurch  unbeeinflusst.  Eine  zweite  Versuchsreihe 
wurde  mit  Benutzung  yon  Bourdon's  Apparaten  zur  Graduirung 
des  Manometer  ausgeföhrt.  In  diesen  Apparaten  wurden  die  Col- 
turen  einem  Druck  yon  1000  bis  3000  Kg.  auf  den 
Quadrat-Cm.  ausgesetzt;  der  Staphylococcus  und  das  B. 
coli  wurden  dadurch  nicht  beeinflusst,  dagegen  ertrugen  der  Strep- 
tococcus sowicf  der  Milzbrandbacillus  ohne  Schaden  den 
Druck  yon  1000  Kg.;  die  höheren  Drücke  schädigten  dieselben,  den 
Milzbrandbacillus  besonders,  wenn  derselbe  keine  Sporen  enthielt. 
YieUeicht  wird  ein  Theil  der  Wirkung  durch  die  schnelle,  in  wenigen 
Secunden  erfolgende  Decompression  bedingt.  Her t er. 

407.  E.  Kotlar,    über  den  Einfluss   des  Pankreas  auf  das  Wachs- 
thum  einiger  pathogener  Spaltpilze. 

*A.  H.  Pilliet,  Vergleichung  der  Wirkung  yon  ätherischen 
Oelen  und  Anilinfarben  auf  die  Mikroorganismen  der 
Heu-  und  Grasin fuse.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  329 — 331. 

*J.  Courmont  und  J.  Nicolas,  über  den  Einfluss  gewisser 
aöroben  Mikroorganismen  auf  die  Conseryirung  und  das 
Vegetiren  der  Anaöroben.    Arch.  de  physiol.  26,  546 — 551. 

*Ducamp,   Wirkung    einiger  Essenzen    auf   den  Bacillus    der 

indischen  Cholera.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  502 — 503. 
*Benon,    über    die  Besistenz    der  Sporen    y<m  Aspergillus 

fumigatus.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  91 — ^93. 
*K  Mosny,  über  die  Cultur  des  Pneumococcus.    Compt.  rend. 

soc.  biolog.  47,  852 — 855. 
*A.  Gilbert   und  L.  Fournier,    über   das   defibrinirte  Blut 

als  Nährboden.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  739—740. 
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*H.  Vincent,  über  ein  neues  Färbungsy erfahren  für  die 
Mikroorganismen  im  Blut.  Oompt.  rend.  soc.  biolog.  46, 
530—531. 

*G.  H.  Lemoine,  Variabilität  einiger  Eigenschaften  des  Strep- 
tococcus.   Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  851—852. 

*L.  Grimbert  nnd  J.  Choquet,  über  das  Vorkommen  des  Bacil- 
lus coli  im  Mund  des  gesunden  Menschen.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  47,  664—665. 

*F.  Curtis,  Mittheilung  über  einen  neuen  menschlichen  Para- 
siten, Megalococcus  myxoides,  welcher  in  einer  Neu- 
bildung der  Inguinocruiralgegend  gefunden  wurde.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  47,  715—718. 

*Fabre-Domergue,  Bemerkungen  zu  vorstehender  Mittheilung. 
Ibid.,  pag.  718—719. 

*Ostrowsky,  über  einen  für  das  Thier-  und  Pflanzenreich 
pathogenen  Bacillus.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  517 — 518. 
Ein  Yon  Viala  auf  dem  Weinstock  gefundener  Bacillus  ist 
nach  Verf.,  der  mit  Charrin  arbeitete,  auch  für  Kaninchen 
pathogen.  H  e  r  t  e  r. 

*Ducamp  und  Planchen,  Mittheilung  über  einen  fluoresciren- 
den  und  verflüssigenden  Bacillus  des  Trinkwassers  von 
Montpellier.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  40,  266 — 268. 

*F.  Heim,  über  Hyphomyceten,  welche  in  Lösungen  von  Chi- 
ninsulfat beobachtet  wurden.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46, 
159—161. 

*E.  Trouessart,  guido pratique  du  diagnostic  bact^riologique 
des  maladiesmicrobiennes  ä Tusage des m^dicins-praticiens,  1895. 

Desinfection,  Conservirung. 

*J.  Neufeld,  die  Desinfection  durch  Dampf.  Wiener  Klinik 
1895,  6.  Heft. 

*Th.  Christen,  Untersuchungen  über  die  Dauer  des  Sterili- 
sationsprocesses  im  gespannten  Dampfe  bei  gegebenen 
fixen  Temperaturen.    Ing.-Diss.  Bern,  47  Seiten. 

*J.  de  Christmas,  über  den  antiseptischen  Werth  von  Ozon. 
Ann.  Inst.  Pasteur,  7,-^  776—780. 

*d'Arsonval,  über  dieDarstellung  von  concentrirtem  Ozon 
und  seine  bactericiden  Wirkungen  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
47,-  500—502.  Verf.  beschreibt  ein  Verfahren,  stark  ozonisirte  Luft 
zu  erhalten.  Wurde  dieselbe  während  einer  halben  Stunde  durch 
Culturen  der  Bacillen  von  Diphtherie-,  Typhus-  oder  blauem 
Eiter  hindurchgeleitet,  so  wurden  die  Culturen  dadurch  nicht 
sterilisirt.  Herter. 
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*B.  T.  Thompson,  Formaldehyd,  sein  Nachweis  in  der  Milch 
nnd  sein  Werth  als  ConserriningsmitteL  Chem.  News  71,  247 — 248. 

*A.  Trillat,  antiseptische  Eigenschaften  der  Dämpfe  von 
Formol  (Formaldehyds).   Compt.  rehd.  119,  563—565,  669. 

*H.  Pottevin,  üntersnchungen  üher  das  antiseptische  Ver- 
mögen des  Formaldehyd.    Ann.  Inst.  Pastenr  8,  796 — 810. 

*A.  EL  Pilliet,  Wirkung  von  Formol  auf  die  Gewehe.  Compt. 
rend.  soc.  hiolog.  47,  641—642. 

408.  J.  Szakall,  ther  die  härtende  nnd  conservirende  Wirkung 

des  Formaldehyds. 

409.  B.  M.  Schirmunskj,  zur  Frage  Aher  die  hactericide  Wirkung 

des  Jodoforms. 

*G.  Colasanti,  yergleichende  hacteriologische  Untersuchungen  üher 
die  Wirkung  des  Jodoforms,  Aristol  undPermatol.  Mole- 
schott's  Unters,  z.  Naturlehre  15,  174—187. 

*B.  Eorff,  weitere  Mittheilungen  üher  das  Loretin.  Münchener 
med.  Wissensch.  1895,  No.  28. 

*A.  Lieven,  Untersuchungen  üher  das  Tetrajodphenolphtalein 
(Nosophen)  und  sein  Natronsalz  (Antinosin).  Münchener  med. 
Wochenschr.  1895,  No.  22.  Der  Körper  hesitzt  heträchtliche  anti- 
septische Wirkung. 

*J.  Parry  Laws,  Notiz  üher  die  antiseptische  Wirkung  der 
phenylirten  Fettsäuren.  Joum.  of  physiol.  17,  360 — 363.  L. 
und  Klein  heobachteten^),  dass  Phenylpropionsäure  stärkere 
antiseptische  Wirkung  auf  sporenfreie  Anthraxhacillen  aus- 
übt als  Phenylessigsäure  und  dass  beide  Säuren  starkerwirken 
als  Phenol.  Nach  Verf.,  welcher  mit  Culturen  in  Peptombouillon 
arbeitete,    ist   die   Phenyl buttersäure    der   Phenylpropionsäure 

noch  überlegen. 

Phenol      Phenyl-  Phenyl-          Phenyl- 
essigsäure Propionsäure  buttersäure 
Entwicklungshemmend   1:700           ?  1:1900        1:2500 

Tödtend 1:200        1:450  1:600          1:1000 

Einwirkungsdauer     .    45  Min.      30  Min.  30  Min.        30  Min. 

Hier  steigt  also  die  antiseptische  Wirkung  mit  .dem  Molecu- 
largewicht,  während  nach  Duggan  [J.  Th.  15,  523]  bei  den 
nicht  substituirten  Fettsäuren  das  Umgekehrte  statthat. 

Herter. 
*Br.  Schürmayer,  über  Kresole,   deren  Wirkung  und  Nachweis 
im   Organismus.     Als  Entgegnung    auf   die   Arbeiten    Ton  Maas: 


I)  13  th  and  14  th  annual  report  of  the  medical  officer  to  ihe  local 
goTemement  board. 
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üeber  die  Wirknng  des  L  jboIs  [J.  Th.  24,  716].  Deutsch.  Afch.  f. 
kliB.  Med.  64,  71-88. 

*Maas,  Erwiderung  auf  vorstehende  Mittheilung.    Ihid.  363—364. 

*Br.  Schürmayer,  Erwiderung.    Ibid.  364-^366. 

*R.  Meyer,  über  die  bactericide  Wirkung  des  Argentum- 
Caseins.    Zeitschr.  f.  Hyg.,  20,  109. 

^Charrin  und  Desesquelle,  systematische  Untersuchungen  über 
die  bactericide  Wirkung  und  die  Giftigkeit  der  Phenol- 
quecksilberverbindungen^)  und  gewisser  Derivate  derselben. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  247-^-249. 

^Allyre  Chassevant,  Wirkung  von  Benzol  auf  die  Mikro- 
organismen. Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  698—699.  Die  leichten 
Kohlen  Wasserstoffe  des  Petroleum,  welche  im  Handel  als  „Ben- 
Yolin"  und  nEssenz**  bezeichnet  werden,  haben  keine  anti- 
septische Wirkung.  Das  Benzol  verhindert  dasWachsthum  der 
Mikrorganismen,  ähnlich  wie  das  Chloroform  (Müntz),  aber  nach  dem 
Verdunsten  desselben  zeigt  sich  die  Vitalität  der  Organismen  unge- 
schwächt. Die  chemische  Eeinigung  der  Kleider  bewirkt  also  keine 
Desinfection.  Herter. 

"^E.  Breslauer,  über  die  antibacterielle  Wirkung  der  Salben 
mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Einflusses  der  Constituentien 
auf  den  Desinfectionswerth.  Zeitschr.  f.  Hygiene  und  Infections- 
krankheiten,  20,  165—197. 

*L.  Grimbert,  Wirkung  der  intestinalen  Antiseptica  auf  die 
chemischen  Functionen  des  Bacterium  coli.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  47,  817—818. 

*H.  E.  Mann,  Wirkung  gewisser  Antiseptica  auf  die  Hefe.  Ann. 
Inst.  Pasteur  8,  785—795. 

*Herra.  Kämmerer,  über  die  Conservirungsmittel  des 
frischen  Fleisches.  Forsch.-Ber.  über  Lebensm.  u.  ihre  Bez.  zur 
Hygiene  etc.  2,  157—260,  Nürnberg;  ehem.  Centralbl.  1895,  II,  878. 

Nitrification,  Flussreinigung  etc, 

*E.  Godlewski,  zur  Kenntniss  der  Nitrification.    Apothek.-Ztg. 

10,  603—604 ;  ehem.  Centralbl.  1895,  II,  872. 
*J.  Cro  che  teile  und  J.  Dumont,  über  den  Einfluss  der  Chloride 

auf  die  Nitrification.    Compt.  rend.  119,  93—96. 
*A.  Dieudonnö,   Beiträge   zur  Nitritbildung  der  Bacterien. 

Arbeiten  des  Kais.  Gesundheits-Amt.  11,  508—513. 
*Davids,     Untersuchungen    über     den    Bacteri engehalt    des 

Flussbodens  in  verschiedener  Tiefe.  Arch.  f.  Hygiene  24,  213 — 227. 


1)  Bull,  de  la  soc.  chim.  de  Paris,  juillet  1892,  fevrier  1894. 

Mal 7,  Jahresbi rieht  f&r  Thierchomie.     1895.  39 


*£.  jiuBset,  über  den  EhrihwB  der  TempexAtnr  bei  der  bacte- 
riologiscben  WasBeranaljfie.    Campt,  isnd.   soc.  biolog. 

*AL  Lode,  dk  Gewinouiig  toh  keimfreiem  Trinkwaseer 
dmxb  Zuaiz  ▼an  Cblorkal^  (Yer&dnm  yon  JL  Traube.)  Ansh, 
f.  Hygiene  24,  ^6—264. 

*F.  Bordas  imd  Ch.  Girard,  cbenBoher  Beinig^itiigfiprocesfi 
der  Gewässer.    Gompt.  Tend.  IM,  €89—691. 

*H.  Yincent,  über  die  Besinfection  der  Fäcalstoffe.  Compt. 
rend. IM,  965 — 968.  Verf.  empfiehlt Enp fers ulfat,  wovon  nor- 
male Faces  6  Grm.  pro  Lüer  erfordern,  Typbnsstüble  5  Orm. 
]iro Liter,  Cbolejastüble  3,5  Gbcm., sind  die Facee ammomakalisch,. 
80  sind  dieselbai  mit  Schwefelsäure  arnnwänem. 

Herter. 

*de  Bey-Pailbade,  über  die  Ganstitntion  und  den  anaeroben  TJr- 
sprong  des  Philo tbion,  eines  unndttelbaaren  Bestandtheäs  der 
Orgamemen.  Compt.  rend.  soc  biolog.  46,  4d5— 457.  Sehe  J.  lli. 
^,  680. 

*deBey-Pailhade,  daBPhilothionim  Pflanz enreicb.  Compt. 
rend.  soc,  biolog.  47,  413 — 414. 


388.  O.Nasse:  Ueber  Glycolyse  ^).  Lep  ine  hatte  bekanntlich 
behauptet,  dasB  das  Pankreas  ein  »glycolytisches«  zackerzerstörendes 
Ferment  in  das  Blnt  liefert,  das  in  Fällen  Yon  schwerem  Diabetes  und 
nach  Pankreasexstirpation  fehlen  sollte  imd  das  nach  L.  ans  resarbirtem 
diastatischen  Ferment  entstehen  soll.  N.  ist  es  nicht  gehmgen  in 
Tersnchen,  die  er  mit  Framm  gemeinsam  anstellte,  dieses  glyco- 
lytische  Ferment  im  Blute  nachzuweisen  und  ebensowenig  die  Um- 
wandlung der  diastatischen  Fermente  in  glycolrtische  zu  bewerkRteUigen. 
Die  glycolrtische  Substanz  müsste  nach  L.'s  Angaben  von  anderen 
hydrolytischen  Fermenten  ganz  Terschieden  sein.  Da  aber  bei  der 
Zersetzung  des  Zuckers  im  Thierkörper  dieselben  Produkte  entstehen« 
wie  bei  anderen  oxydativen  Spaltungen  des  Zuckeis,  so  liegt  die 
Annahme  jedenfalls  nahe,  dass  es  sich  hier  um  einen  reinen  Oxydations- 
Vorgang  handelt,  der  nicht  den  Zucker  allein  betriff  sondern  sehr 
viele  und  verschiedenartige  organische  Substanzen,  welche  im  Thier- 


^)    Sitznngsber.    d.  natnrforschend.    Gesellsch.   zn  Bestock.     Bostocker 
Zeitmis:   1895,  Ko.  363. 


'Ö 


.XVIL  Eneyxie,  FementorgaiiiflMi^  FialniBS,  Deeiiifeetioxt        611 


köifier   Terbiamt   werden.      Verf.    «otersclteiflkt    zwischen,  dtirecter 
Oxjdatioii  und  secuLdär».    I>ie  directe  Oxydation,  die  nnr  bei  den 
sc^enaonten  antoozjdabeleB  Stoffen  mdglidi  ist,   kann   entweder  so 
erfolgen,  dass  O  ani^enommen  wird  oder  es  findet  die  Oxydation  anf 
Kosten  Yon  Wasser  statt,  Hydroxyl  tritt  an  die  Stelle  Tcm  Wassaiistc^ 
2  H  werden  frei,  die  nnn  ilir^seits  0-Molecfile  qttiten  in  0-At(une. 
Biese    aof    ganz    Tersehiedene    Weise     «itsteliend^     aber    is^mar 
O-Molecolen    entstanunendäa    0-Atome    Miren    nnn    die    seoindär« 
Oxydation  ans,  die  nöthig  ist   für  alle  Substannen,    die  nicht   anto- 
oxydatel  sind    (z.  R   Oxydation  y<m  Snlidea  ebl  Sulfaten  bffl  Be- 
lumdeln  derselben    mit    Benzaldehyd,    Wasser   nnd    Lnft).      Directe 
Oxydaticm   auf  Kosten  y<m  0   findet  im  Körper  vielldcht  gar  nicht 
statt,  dagegen  wohl  anf  Kosten  von  Wasser,  also  Hydroxylimng.    Die 
HydroExylinmg  wird  aba:  wesentlich  befördert,  wenn   die  dabei  frei 
werdende  H-Atome   einen  Angriffspunkt   finden.     Unta:  solchen  Be- 
lorda-fragsmittelsi  steht  der  Schwefel  obenan  (blankes  Eisen  überzieht 
fiidi   im  Wasser   rasch   mit  einer  Schicht  Ton   Schwefelelsen,   wenn 
Schwefel  zngeg^i  ist).    Das  Licht  befordert  gleichfalls  die  Hydroxy- 
ümng.     Amch    die   Zersetzung   des    Zuckers    in  alkalischer    Lösung 
mnss  bei  Zufuhr  von  O  anders  verlaufen  als  bei  Abschluss  der  Luft, 
weil  hier  neben  der  Hydroxylirung  noch  secundare  Oxydation  eintritt 
(die  alkalische  Zuckerlösung  nimmt  bekanntlich  0  auf).     Fr  a  mm 's 
Untersuchungen   haben  ergeben,    dass  bei   guter  LtLftung  und  nicht 
allzu  hoher  Temperatur  in  der  alkalischen  Zuckerlösung  die  Bräunung 
der  Flüssigkeit  ausbleibt  und  dass   das  Beductionsvermögen   der  ge- 
lüfteten Mischung   kleiner   ist,    als   das   der   nicht  gelüfteten.     Yerf. 
meint,  dass  hiernach  auch  bei  der  Zerstörung  des  Zuckers  im  Thier- 
körper  und  ebenso  bei  der  aller  autooxydabelen  Substanzen  die  erste 
oxydative   Umwandlung  auf   Hydroxylirung   beruht.     Dazu    ist   aber 
eine  vermittelnde  Substanz  erforderlich,    die   enzymartigen  Charakter 
haben   könnte.     Denn    die  Wirkung   der  Enzyme   beruht    auch    auf 
Hydrolyse  und   diese  Spaltung  des  Wassers   durch  Enzyme  tritt  nur 
ein,  wenn  gleichzeitig  im  Wasser  ein  Substrat  für  die  Hydroxylirung, 
also   ein   autooxydabler  Stoff  vorhanden   ist.     Es  wäre  hiernach    die 
Existenz  eines  Oxydationsfermentes  möglich,  freilich  in  ganz  anderem 
Sinne,  als  es  Traube  und  Spitzer  angenommen  haben.     Hahn. 

39* 


612        XYII.  Enzyme,  Fermentorganismen,  Fäalniss,  Desinfection. 

389.  Th.  B.  Osborne:  Die  chemische  Natur  der  Diastase^). 

Bisher  wurde  die  Diastase  durch  wiederholtes  Lösen  in  Wasser  und 
Fällen  mit  Alcohol  gereinigt.  Hierbei  bleiben  aber  Kohlehydrate 
nnd  Salze  bei  dem  Prodnkte  und  es  findet  keine  Trennung  der  Eiweiss- 
körper -statt.  Der  Verf.  trennte  zunächst  die  Eiweisskörper  von  den 
anderen  Stoffen  durch  Sättigen  der  Lösung  mit  Ammoniumsulfat,  und 
isolirte  die  verschiedenen  Eiweisskörper,  indem  die  Globuline  durch 
Dialyse,  Albumin  und  Proteosen  durch  fractionirte  Fällung  mit  Alcohol 
getrennt  wurden.  In  den  Niederschlägen  und  Lösungen  wurde  die 
diastatiscbe  Kraft  durch  Behandlung  mit  löslicher  Kartoffelstärke  und 
Feststellung  von  deren  Reductionsvermögen  nach  der  Methode  von 
Lintner  ermittelt.  Die  höchste  diastatische  Kraft  besass  ein 
Präparat  mit  52,50^/0  C,  6,72  «/^  H,  16,10  <>/o  N,  1,90^/0  S  und 
22,78  ^/q  0  im  aschefreien  Zustande  und  0,66  ^/^  Asche.  Von  diesem 
Körper  verwandelte  1  Theil  mehr  als  2000  Th.  löslicher  Stärke  inner- 
halb einer  Stunde  bei  20®  in  Maltose  und  eine  weitere  Menge  in 
Dextrin.  Bei  45®  ist  die  diastatische  Kraft  des  im  Wasser  klar 
löslichen  Präparates  unverändert,  bei  50  ®  wird  die  Lösung  trübe  und 
verliert  an  diastatischer  Kraft,  bei  56  ®  coagulirt  der  Körper.  £s  ist 
unwahrscheinlich,  dass  die  diastatische  Kraft  nur  einem  dem  Proteid 
anhängenden  Stoffe  zukommt,  und  nicht  diesem  selbst,  da  nicht  zu 
erklären  wäre,  weshalb  die  anderen  isolirten  Eiweissstoffe  nicht  auch 
das  diastatische  Ferment  mit  niederschlügen.  Das  Präparat  verhält 
sich  wie  ein  Albumin  und  ist  dem  aus  Weizen,  Roggen  und  Gerste 
abgeschiedenen  Leucosin  sehr  ähnlich. 

390.  E.Fischer  und  Paul  Lindner:  Ueber  die  Enzyme  von 
Schizo-Saccharomyces  octosporus  und  Saccharomyces  Marxianus^). 

Da  gewöhnliche  Bierhefe  zwei  Enzyme  enthält,  von  denen  das  eine, 
das  Invertin,  nur  die  Spaltung  des  Rohrzuckers,  das  andere,  die 
Glucase,  nur  die  Zerlegung  der  Maltose  bewirkt,  so  durfte  man  er- 
warten, dass  Saccharomyces  octosporus  (Beyerinck),  der  nur  Maltose, 
aber  nicht  Rohrzucker  vergährt,  auch  nur  Glucase  liefern  würde. 
Lufttrockene  Reinkultur  der  Hefe  wurde   mit   der  äO  fachen   Menge 


1)  Journ.   Amer   Chem.  Soc.  17,  587—603;  ehem.   Centralbl.   1895,   II, 
571.  —  2)  Ber.  d.  d.  chem.  Gesellsch.  28,  984—986. 
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Wasser  20  St.  bei  33  ^  digerirt.  Der  filteirte  Auszug  wirkte  nicht  auf 
Rohrzttckerlösung,  zerlegte  dagegen  Maltose  (10  ^/q)  in  20  St.  bei 
33^  ziemlich  reichlich,  so  dass  die  erhaltenen  Glacosazcmmenge .  die 
des  Maltosazons  üb^wog*  Auch  a-Metliylglac<>9id  wurde,  wenn  auch 
langsamer  wie  Maltose,  ver&ndert.  Chloroform  und  Thymol  hinderten 
die  Thfitigkeit  des  £nzyms  nicht,  dessen  Isolirung  nicht  gelang. 
Umgekehrt  wie  Saccharomyces  octosporus  verhält  sich  Saccharomjces 
Marxianus  (£.  Ch.  Hansen),  der  nur  Rohrzucker,  nicht  Maltose 
vergährt.  Die  in  gleicher  Weise,  wie  oben,  bereitete  Enzymlösung 
zerlegte  in  der  That  nur  Rohrzucker,  nicht  Maltose  und  a-Methyl- 
glucosid,  enthält  also  nur  Invertin,  nicht  Glucase.  Hahn. 

391.  Em.  Fischer:  lieber  den  Einfluss  der  Configuration  auf 
die  Wirkung  der  Enzyme  1110.  392.  Em.  Fischer  und  Paul 
Lindner:  Ueber  die  Enzyme  einiger  Hefen 0.  Neuere  Unter- 
suchungen [vergl.  J.  Th.  24,  730]  haben  ergeben,  dass  das  jS-Methyl- 
galactosid  durch  Emulsin  gespalten  wird ;  wahrscheinlich  gehört  auch 
der  Milchzucker,  der  von  diesem  Fermente  ebenfalls  angegriffen  wird, 
der  jS-Reihe  an.  Ganz  indifferent  gegen  Emulsin  und  Hefenauszug 
erwiesen  sich  die  Methylderivate  der  Glucoheptose,  Rhamnose,  Ara- 
binose  und  Xylose.  Bei  den  Xylosiden  wäre  auch  das  Gegentheil 
nicht  auffällig  gewesen,  denn  ihre  Configuration  ist  derjenigen  der 
d-Glucoside  sehr  ähnlich: 


H.O 


♦H.C.OH 


CHo.OH 


'2 


CHsjOH 
d-Glucosid 


Xylosid 


J)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  28,  1429—1438;  —  «)  Ibid.  28,  3034  bis 
3039  und  Wochenschr.  f.  Brauerei  12,  959-960. 
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Wenn  trotzdem  die  beiden  Methjlxyloside  weder  von  Hefenenzjni 
noch  von  Emulsin  angegriffen  werden,  so  mugs  man  daraus  folgern, 
dass  die  gesammte  Configaration  der  d-Glncoside  durch  das  vierte 
mit  *  markirte  asymmestrische  Eohlenstoffatom  wesentlich  beeinflnsst 
wird.  Bei  Eetosiden  bestehen  ähnliche  Unterschiede  wie  bei  Aldosiden; 
so  wird  Methylsorbosid  weder  von  Hefeninfas  noch  von  Emnlsin  zer- 
legt, während  das  gleiche  Derivat  der  Fructose  durch  Hefe  reichlich 
gespalten  wird.  Der  Abhängigkeit  der  Enzymwirkung  von  der  Con- 
figuration  des  Molekflis  steht  ihre  Beschränkung  durch  die  Structnr 
entgegen;  so  sind  Glucoseäthylmercaptal  und  Glucosemethylacetal 
gegen  die  genannten  Enzyme  beständig.  Von  Disacchariden  wird  die 
Trehalose  von  der  Hefe  selbst  langsam  gespalten,  dagegen  bewirkte 
der  wässerige  Hefeauszug  in  40  St.  keine  nachweisbare  Spaltung; 
durch  Diastase  wurde  die  Hälfte  in  Traubenzucker  verwandelt. 
Möglicherweise  handelt  es  sich  bei  der  Trehalase  aus  Aspergillus 
niger  [BourquelotJ.  Th.  23,  641]  um  ein  diastatisches  Ferment. 
Enzyme  der  Bierhefe.  Verf.  hat  den  Nachweis  geliefert,  dass 
Maltose  durch  Hefe  nicht  direct  vergohren,  sondern  vorher  durch  ein 
Enzym,  die  Hefe-Glucase  (jetzt  vom  Verf.  besser  Hefe-Maltase 
benannt),  gespalten  werde;  dieses  Ferment  wird  der  getrockneten 
Hefe  durch  Wasser  entzogen.  Auch  in  Gegenwart  von  Chloroform 
trat  bei  unverletzter  Hefe  die  Wirkung  ein.  Neuere  Versuche  haben 
nun  ergeben,  dass  dabei  das  Alter  der  Hefe  und  die  Menge  der 
Betäubungsmittel  von  Einiiuss  ist.  So  verhinderte  eine  grössere 
Chloroformmenge  die  Spaltung  des  a-Methylglucosids  fast  ganz  (4 — 6^Iq 
wurden  umgesetzt),  bei  weniger  Chloroform  stieg  die  Hydrolyse  bis  zu 
40 ^/q.  Maltose  wurde  (in  üebereinstimmung  mit  Morris,  Proc.  Chem. 
Soc.  1895,  46)  fast  gar  nicht  hydrolysirt.  Von  rein  gezogenen  und 
ganz  frisch  zur  Verwendung  gekommenen  Hefesorten  hatte  in  Chloro- 
form gesättigter  Lösung  keine  eine  Wirkung  auf  Maltose,  die 
Frohberghefe  Hess  auch  a-Methylglucosid  unverändert,  während 
bei  Saazhefe  eine  erhebliche  Spaltung  eintrat.  Bei  Verwendung 
anderer  Betäubungsmittel  (Thymol,  Toluol,  Aether)  wurden  sowohl 
Methylglucosid  wie  Maltose  reichlich  gespalten.  Diese  Versuche  er- 
geben, dass  das  Enzym,  welches  die  Maltose  resp'.  das  a-Methyl- 
glucosid  zerlegt,  nicht  erst  beim  Trocknen  der  Hefe  gebildet  wird, 
sondern  schon   in  der  normalen  Hefe   enthalten  ist.     Wahrscheinlich 
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liandelt  es  sieh  hier  um  ein  einheitliches  Ferment.  Doch  giebt  es 
andere  Maltose  spaltende  Stoffe,  die  das  a-^Methjlglncosid  nicht 
"verändern,  wie  die  Maltase  des  Blutes«  Ad  392.  Verff.  bringen 
irdtere  Beweise  dafür,  dass  der  Yergährong  der  Polysaccharide  dnrch 
Hefen  die  Hydrolyse  vorangeht.  Verhalten  der  Melihiose 
^egen  Hefen.  Nach  Scheibler  und  Mittelmeier  dargestellte 
Melibiose  wurde  durch  den  Auszug  von  getrockneter  Frohberg- 
imd  Saazunterhefe  leicht  theilweise  gespalten  und  konnte  die 
•^bildete  Hexose  als  Phenylhexosazon  abgeschieden  werden.  Bei  Ver- 
wendung der  getrockneten  Hefe  selbst  war  die  Wirkung  etwas  stärker, 
•ebenso  zeigten  sich  die  frischen,  nicht  getrockneten  Hefen  sehr  wirksam. 
JSs  ist  also  das  spaltende  Enzym  bereits  in  der  irischen  Hefe  enthsdten. 
Dagegen  waren  die  Besultate  bei  den  Oberhefen  Frohberg  und 
^aaz  Yollständig  negativ,  auch  Invertin  blieb  im  Gegensatz  zu  den 
Angaben  von  Scheibler  und  Mittelmeier  unwirksam.  Ver- 
!halten  der  Monilia  Candida  gegen  Rohrzucker  und 
Maltose.  Die  Beobachtung  von  Ch.  E.  Hansen,  dass  diese  Hefe 
den  Rohrzucker  vergährt,  aber  kein  Invertin  ausscheidet,  konnte 
bestätigt  werden.  Auch  der  Auszug  der  getrockneten  Hefe  war 
.unwirksam.  Dagegen  trat  starke  Hydrolyse  ein,  als  die  getrocknete 
Hefe  selbst  in  Gegenwart  von  anästhesirenden  Mitteln  auf  den  Zucker 
•einwirkte,  auch  mit  Glaspulver  verriebene,  frieche  Hefe  wirkte,  wenn 
4iuch  schwach,  hydrolysirend.  Es  scheinen  also  auch  bei  der  Monilia 
Inversion  des  Rohrzuckers  und  alcoholische  Gährung  zwei  getrennte 
Prozesse  zu  sein.  Das  invertirende  Agens  ist  allerdings  hier  kein 
1>eständiges,  im  Wasser  lösliches  Enzym,  sondern  wahrscheinlich  ein 
Bestandtheil  des  lebenden  Protoplasma.  Maltose  wird  sowohl  durch 
die  frische,  wie  durch  die  getrocknete  Monilia  oder  den  wässerigen 
Auszug  der  letzteren  gespalten;  sie  enthält  also  gerade  wie  S.  cere- 
Tisiae  eine  in  Wasser  lösliche  Maltase.  Verhalten  von  Saccharo- 
myces  apiculatus  gegen  Rohrzucker.  Diese  Hefe  vergährt 
den  Rohrzucker  nicht,  sie  enthält  weder  im  frischen  noch  im  ge- 
trockneten Zustande  ein  spaltendes  Enzym.  Andreasch. 

303.  C.  L  Lintner  lind  L  Kroeber:  Zur  Kenntniss  der 
Hefeglycase ^).      Die   Verff.   beweisen    hier,    dass    die    Hefeglycase, 


1)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  28,  1050—1056. 


616        XYli.  Eozyme/Fennjentorgaiiismeii,  Faiiliiiss»  Desisfection. 

irelche  Maltose  inTertuft,  mctii  nur  von  dem  Invertin  Yerschiede^ 
ist,  scmdern  auch  von  der  im  Mais  entbalteneii  Glncase:  nach  ihreir 
Yersvchen  liegt  das  Tempeiataroptimnm  üElr  die  Hefeglncase  bei 
40^  während  da^enige  des  Inyertins  bei  52 — 53^  (Kjeldahl), 
das  der  Mais^Incase  bei  57 — 60^  liegt.  Zu  den  üntersnchnngen 
wnrde  5^/^  Maltoselösnng  Yerwendet,  die  zum  Theil  direct  mit; 
trockner  Hefe  (1  Grm. :  150  GG.),  zum  Theil  mit  Hefeaoszng^ 
(7^/2  Grm.  Hefe  :  150  GG.  H^O,  15  Std.  bei  Zimmertemperator  digerirt^ 
-davon  20  GG.  zn  150  GG.  Maltoselösnng)  yersetzt  wnrde.  Das  Fort- 
schreiten der  Zerlegung  bei  10®,  20 «,  30  S  40  0,  50  ^  bezw.  35  ^ 
.40®  nnd  45®  wurde  durch  Wägnng  der  Dextrosazonm^ige  und 
.Polarisationsbestimmung  ermittdt.  Bis  40®  nahm  die  Dextrosazon- 
menge  zu,  bei  45®  war  sie  schon  geringe.  Längere  Dauer  des 
Eztrahirens  der  Hefe  (24  Std.)  erhöhte  die  Wirksamkeit  der  Enzjrm- 
lösung.  Die  Hydrolyse  der  Maltoselösung  verlief  aber  nicht  prcqKnr- 
tional  der  Enzymmenge :  denn  bei  zunehmender  Menge  des  Fermenfis: 
trat  eine  relative  Verzögerung  der  Wirkung  ein.  In  einem  weiteren 
Versuche  wurde  der  Verlauf  der  Zerlegung  bei  Ghlorofonnzusatz  zur 
Maltoselösung  (lOGrm.  JJüIot.  auf  2000  2®/o  Maltoselös.)  und 
längerer  Zeitdauer  beobachtet.  Verwendet  wurde  auf  100  GG. 
Maltoselösung  10  GG.  einer  l&izymlösung,  die  durch  12  ständiges. 
Digeriren  v<m  20Grm.  Hefe  bei  40®  mit  200  GG.  Wasser  erhalten 
war.  Der  Ghlorofonnzusatz  wirkte  hemmend  auf  die  Enzymwirkung» 
Erneute  Zugabe  von  10  GG.  Hefeauszug  hatte  eine  Steigerung  der 
Zerlegung  zur  Folge,  immerhin  wurden  aber  in  24  Std.  nur  71^/^ 
der  Maltose  invertirt.  Auf  Achroodextrin  wirkte  die  Hefeglocase 
nicht.  Hahn. 

394.  E.  Bieg I er:  Ueber  das  Verhalten  des  Saccharin  zu 
den  verschiedenen  Enzymen^).  Zu  den  Versuchen  wurden  1.  das 
Saccbarinum  pur.  Fahlberg,  in  Wasser  unlöslich,  2.  das  Saccharin, 
solubile,  die  Natriumverbindung  von  1.,  in  Wasser  löslich,  verwandt» 
Um  den  Einflnss  des  Saccharins  auf  die  Pepsinverdauung  festzustellen, 
wurden  25  GG.  einer  kraftigen  Yerdauungsflössigkeit  mit  je  1  Grm. 
eoagulirtem  Etlhnereiweiss  und  verschiedenen  Mengen  von  Saccharin 


1)  Arcfa.  f.  experim.  Phannak.  u.  PathoL  35,  306—308. 


XYII.  finssyjne,  Fermientorganinnen,  Fänliiiss,  Desinfdcitiön.        617 

(0—0,5^/0)  versetzt  imd:näeh  4'  §td.  äie  Menge  des  gelösten  Ei  weisses 
bestimmt.  Die  Versucht  ergiaben^  dass  <I,OÖ%  Saocbätin..  purum 
oder  soiubile  die  Verdauung  nicht  stören,  dass  Mengen  Yon..O,B  bis 
0,5^/0  die  Verdauung  nicht  vollständig  hemmen,  aber  bedeutend  ver- 
zögern und  ttberhaupt  beeiöffa^en.  '  Zur  Prüfung  des  Zuflusses  von 
Saccharin  auf  die  Amylolyae  wurden  10  CG.  1  procentiger  Stärke- 
kleister mit  2  00.  frischem,  filtrirten  Speichel  und  steigenden  Mengen 
der  beiden  Saccharinpräparate  'versetzt.  Die  Reductionsprüfung  und 
Jodstärkereaction  ergab,  dass  Saccharin,  purum  bei  «inem  Gehalte 
von  0,5^/0  die  amylolytische  Wirkung  des  Speichels  aufhebt,  während 
Saccharin,  solubile  in  dieser  Concentration  ohne  Einfluss  ist.  Die 
Diastasewirkung  wird  durch  0,05  ^/^  Saccharin,  pur.  nicht  aufgehoben, 
durch  0,1  ^/q  aber  völlig  gehemmt,  während  noch  0,4  ^/^  Saccharin, 
solubile  ohne  Einfluss  sind.  Auch  auf  die  Pankreasverdauung  übt 
das  Saccharin  eine  hemmende  Wirkung  aus.  Hahn. 

395.  G.  Bertrand  und  A.  Malle  vre:  Ueber  die  Pectase 
und  die  Pectingfthrung ^).  Die  Pectase,  ein  lösliches  Ferment, 
welches  die  Ooagulation  der  an  Pectinstofifen  reichen  Pflanzen- 
säfte  hervorruft,  wurde  von  Fremy^)  entdeckt,  welcher  dieselbe 
gelöst  in  dem  Wurzeteaft  der  Mohrrüben  und  der  Runkel- 
rüben fand.  Die  Gährung  hat  nach  Fremy  ihr  Maximum  bei 
30^,  geht  bei  Abschluss  der  Luft  vor  sich  und  verursacht  keine 
Gasentwickelung.  Verff.  beobachteten,  dass  der  in  einer  Pectin- 
lösung  durch  das  Ferment  hervorgerufene  Niederschlag  aus  pectin- 
saurem  Kalk  besteht^  uulösticbi  in' schwachen  AUtoalion;  die  salz- 
saure Lösung  wird  durch  Sättigen  >  mit  Ammoniak  nicht  gefällt. 
Bindet  man  den. in  dem  Mohri^üb^isaft  enthaltenen  Kalk  (ca.  0,2  Grm. 
in  100  00.),  durch  Znsatz  der  äquivalenten  Menge  Ammonium- 
oxalat,  so  wird  dareh  den  entkalkten  Saft  eine  Lösung  von 
reinem  Pectin  nicht  gefällt.  (Letzteres  wird  durch  Waschen 
mit  saurem  [2^/^  HOl]  Aloohol  50^  und  wiederholtes  Auflösen  in 
Wasser  und  Fällen  mit  Alcohol  erhalten.)    Auf  Zusiatz  von  Cal- 


^)  Sur  la  pectase  et  sur  la  fermentation  pectiqne.  Compt.  rend.  119, 
1012 — 1014.  —  ^  Frera  j,  Joum.  de  pharm.  26,  392;  Encyclopedie  chimique, 
Chimie  des  vegetans,  p.  84» 
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cinin-,  Strontinm-  oder  Baryamchlorid  za  der  Mischmig 
tritt  die  FftUung  ein*  Durch  die  Siedehitze  wird  das  Ferment 
zerstört.  Herter. 

396.  6.  Bertrand  und  A.  Mallevre:  Neue  Untersuchungen 
Über  die  Peetase  und  über  die  PectingShrung  ^).    Die  Wirkung  der 

Peciase  wird  durch  Säuren  verzögert  resp»  verhindert.  £in 
Gemisch  aus  gleichen  Theilen  2  ^/^-Pectinlösung  und  Mohrrübensaft 
gerinnt  in  ca.  1  Std.;  nach  Zusatz  von  0,088  Grm.  Chlorwasser- 
stoff auf  100  CG.  des  Gemisches  tritt  die  Gerinnung  erst  nach 
40  Stunden  ein;  etwas  über  0,10 Grm.  HCl  verhindert  dieselbe 
vollständig.  Analogen  Einfluss  hat  Schwefelsäure,  Salpeter- 
säure, Aepfelsänre,  Oxalsäure,  Citronensäure.  Der 
Einfluss  der  Säure  kann  durch  grosse  Mengen  Ealksalz  oder  Ferment 
aufgehoben  werden,  darum  ist  der  saure  Saft  von  Kirschen  und 
Himbeeren  nicht  unwirksam.  In  Quitten,  Birnen,  Aepfeln 
überwiegt  die  Säure,  der  Saft  ruft  deshalb  die  Pecting&hrung  nicht 
hervor.  Da  die  ausgepresste  Pulpa  dieser  Früchte  die  Ferment- 
wirkung zeigt,  so  nahm  Fremy  an,  dass  dieselbe  die  Peetase  in 
unlöslichem  Zustand  enthalte.  Yerff.  erklären  dagegen  die  Wirksam- 
keit der  Pulpa  dadurch,  dass  derselben  relativ  reichlich  das  Ferment 
anhaftet,  während  die  die  Wirkung  desselben  verhindernde  Säure 
mit  dem  Saft  entfernt  ist.  Stumpft  man  die  Säure  des  unwirksamen 
Saftes  ab,  so  tritt  die  Fermentwirkung  ein.  Herter. 

397.  B.  A.  van  Ketel:  Enzyme  in  fetten   Oelen^).    Verf. 

trocknete  frische  (süsse)  Mandelkerne  während  3  Tage  über  Aetz- 
kalk.  Dieselben  wurden  dann  zerrieben  und  das  Mehl  ausgepresst. 
Bas  in  dieser  Weise  erhaltene  fette  Gel  wurde  weitere  2  Tage  in 
trockner  geschlossener  Flasche  an  einem  kühlen  Orte  hingest^t, 
dann  vorsichtig  ausgegossen  und  filtrirt.  Aus  100  Grm.  dieses  FUtrats 
wurde  mittels  50  Grm.  Gummi  arabicum  und  80  Grm.  destälirtes 
Wasser  eine  Emulsion  hergestellt,  welche  bis  auf  500  CG.  mit  Wasser 


^  Konvelles  recherches  sur  la  peetase  et  snr  la  fermentation  pectique. 
Compt.  rend.  ISO,  110-112.  -^  >)  Entymen  in  vette  oliCn.  KederL  T^dschrift 
voor  Pharmacie,  Chemie  en  Toxicologie,  1895,  pag.  207. 
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aufgefüllt  wurde.  IXese  £malsion  wurde  in  einem  1 L.  haltigen 
DestillirkolbeB  mit  einer  aus  50  Mgrm.  AmjgdaUn  in  100  GG.  Waseer 
2usamm^gesetzten  Lösung  versetzt.  Der  Geruch  nach  bitterem 
Mandelöl  zeigte  sich  schon  nach  einer  Stunde,  und  es  gelang  leicht, 
die  Anwesenheit  kleinster  Mengen  Blausäure  fest^usteUen.  Bei  der 
Wiederholung  dieses  Versuchs  mit  grösseren  Mengen  bei  32^  konnte 
die  entstandene  Blausäure  mit  Zehntel-Normal-Silberlösung  bestimmt 
werden.  Beim  Ausi^ressen  des  fetten  Oels  hatte  sich  also  ein 
Pflanzenenzym  (Emulsin)  in  demselben,  wenn  auch  in  kleinsten 
Mengen,  gelöst.  Bas  Pflaumenöl  und  das  Aprikosenöl  zeigten  in 
dieser  Beziehung  dieselben  Eigenschaften.  Zeehuisen. 

398.   M.  W.   Beyerinck:   lieber   Essigätherhefe ^).     Durch 

«inen  Zufall  erhielt  Verf.  im  Jahre  1886  eine  Keincultur  dieser 
Hefegattung,  welche  durch  Jahre  in  Gultur  gehalten  werden  konnte. 
1887  bis  1889  wurden  diese  Zellen  bei  jeder  in  der  Niederländischen 
>Gist-  en  Spiritnsfabriek  te  Delft«  vorgenommenen  Luftuntersuchung 
aufgefunden;  nachher  war  dieselbe  durch  äussere  Umstände  nicht 
mehr  in  der  Luft  der  Fabriksabtheilungen  nachzuweisen.  In  diesen 
drei  Jahren  war  nämlich  die  Innenseite  der  hölzernen  Deckel  der 
ZOT  Milchsäuregährung  dienenden  Gefässe  mit  einer  dichten  sehr 
leicht  zersetzlichen  Schicht  bedeckt,  welche  von  Verf.  Chalara 
polymorpha  genannt  wurde,  und  an  welcher  die  Essigäther- 
hefe in'  Form  kleinster  lateraler  Gonidienhaufen  sich 
herausbildete.  In  den  weitern  Aussaaten  waren  diese  Gonidien 
constant  geblieben,  es  gelang  indessen  nicht,  aus  denselben  die 
Ghalara  von  Neuem  zu  züchten.  Diese  Ghalara  stammte  wahr- 
scheinlich aus  der  rohen  Weinhefe  und  hatte  sich  bei  der  Ver- 
änderung des  Fabrikbetriebs  V  aus  dem  chemischen  Laboratorium  über 
die  ganze  Fabrik  verbreitet;  dieselbe  kann  also  vielleicht  aus  roher 
Weinhefe  dargestellt  werden.  Im  Laufe  der  Jahre  fand  Verf.  ver- 
schiedene Varietäten  der  Essigsäurehefe  in  Mais,  Gerste  und  Roggen 
verschiedener  Welttheile,  welche  mit  vielen  Gautelen  aus  den  Ver- 
sandtschiffen   herausgenommen    waren;    dieselben    wurden    auch    im 


1)  Ovar  azijnethergist.  Handelingen  van  het  vijfde  Nederkndsch  Natuur- 
en  Geneeskmidig  Congres,  April  1895. 
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Mah  der  Malsfinren  der  Fabrik  selber  gefuiden.  Die  GSfarmig 
dieser  Yarietitten  war  gennger  als  diejenige  der  von  d^  Oudara 
polymorpha  berktaUDiicheD  Formen.  Sebr  kräftige  Hefe  wurde  aof 
der  Oberflicbe  Ymi  Sauerteig  gefunden;  dieselbe  war  mü  einer 
dickten  schneeweissen  Gomdienscbicht  ttberaogen,  wdche  durch  eine 
andere  CSialaraart  (Chalara  vulgaris)  abgeBcbnftrt  worde.  Die  Ch. 
▼nlgans  liefert  ebensowenig  wie  die  Gonidien  derselben  Essigfither, 
Terblieb  ancb  bei  weitem  Cnltiiren  als  ein  vollkommenes  constantes 
Gonidien  abschntkrendes  Mycdimn.  In  dem  ans  Ejedda  stammendoi 
Sauerteig  £and  sich  gleichfalls  sehr  active  Hefe;  dieser  Teig  war 
harter  getroc^meter  Weizenteig.  Nach  sdir  lange  fntgeaetzten 
Colonienselektionen  wurden  die  gShrendai  Eigenschaften  dieser 
»rjeddahefe«  zur  Norm  der  Hefewirkung  der  anderen  Yari^äten 
herabgesetzt.  Schliesslich  fand  Yerf.  kräftige  Hefearten  in  Corinthen 
unbekannten  Ursprungs  und  in  spontan  gShrenden  Beerensaften. 
Die  geographische  Yerbreitung  dieser  ziemlich  seltenen  Hefearten 
scheint  also  gross  zu  sein.  Yerf.  fiasst  alle  diese  Yarietfiten  unter 
dem  von  Nägeli  gewählten  Namen  Saccharomyces  sphiricus 
zusammen.  Die  Chalara  polvmorpha  ergab  bei  der  Impfung  in  festen 
Medien  (schwach  saurer  Malzgelatine)  nur  sehr  langsam  ^  bei  der 
Cultivirung  in  flussisren  Medien  (unter  grösseren  Saueistof&ntritt) 
schon  nach  einzelnen  Impfungen  die  Entstehung  permanenter  Essig- 
Stherhefeconitiien.  Die  Morphologie  wird  am  Besten  an  oberfläch- 
lichen Malzextraetgelatinstrichculturen  oder  Coloniai  mit  oder  ohne 
Glycoee  studirt.  Bei  den  gewöhnlichen  flüssigen  Malzextractmhuren 
entwickelt  die  Hefe  sich  zwar  ungleich  schneller^  indess  bflden  die 
schweren  Hefezellen  hier  kaum  eine  zusammenhängende  Schicht 
(Haut),  sondern  sinken  bald  zum  Boden  des  Ge&ses.  Die  Form 
der  Hefezellen  scheint  von  dem  Grad  des  Sauerstofliairitts  abhängig 
zu  sein.  Pas  Häatchen  nun  enthalt  f»st  nur  runde  ZeUen«  währmd 
in  den  Gelatineculturen  alle  Tebergange  bis  zur  Cyiinder-  und  zur 
Dnihtform  wahrnehmlich  sind.  Die  ellipsoiden  Zellen  (die  gewöhn- 
liche Form)  sind  kleiner  als  diejenige  der  Bierhefe  und  der  Wein- 
hete  (5  ,«1.  das  Protoplasma  ist  hyalin,  und  erst  ^t  ^eht  man  die 
eigenthtxulichen  Fetttropten.  welche  für  die  sogenannte  Tonilagährmng 
iMycoilerma   spheromyces)   characteristisch  and;  die 
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stimmt  auch  in  anderen  Hinsichten  mit  letzterer  überein,  namentlich 
in  ihrem  Yerhältniss  zu  den  assimilirbaren  Kohlehydraten.  Die 
sporenhaltigen  Zellen  einzelner  Yarietärten  stimmen  gänzlich  mit  den 
von  Hansen  beschriebenen  und  abgebildeten  Zellen  überein  (Sac- 
charomyces  anomal ns),  deren  Sporen  hntförmig  sind.  Bei 
andern  Yarietäten  wird  jede  Sporenbildnng  vermisst  und  man  findet 
bei  denselben  nur  Yeijüngungsprocesse  (Abstossung  der  Zellen  und 
Bildung  einer  neuen  Wand).  Die  weiteren  morphologischen  Eigen- 
schaften, welche  den  Yerf.  zur  Eintheilung  dieser  Hefegattung  in 
eine  Hauptform  mit  schneeweissen,  trockene  Gelatine  schnell  ver- 
flüssigenden Massen,  und  einer  Nebenform  (Hefeform)  mit  glatten 
graulichen,  feuchten  Culturen  geführt  hat  und  welche  sich  auch  in 
Differenzen  der  einzelnen  Zellen  bewährt,  können  hier  übergangen 
werden  Auch  für  die  Entstehung  dieser  Nebenform  spielt  nach 
Yerf.  der  grössere  Luftzutritt  eine  hervorragende  Rolle,  indem  die 
Darstellung  einiger  Beinculturen  dieser  Nebenform  aus  gewöhnlichen 
Essigätherhefeculturen  leichter  in  festen  als  in  flüssigen  Medien 
gelang.  Die  Hauptform  konnte  aus  der  rein  cultivirten  Nebenform 
nur  zum  Tlieil  wieder  erhalten  werden.  Yom  physiologischen  Stand- 
punkt aus  gehört  die  Essigätherliefe  zu  den  Polysaccharomyceten, 
indem  die  verschiedenartigsten  Kohlehydrate  und  Grlycerin  zur  Er- 
nährung und  zum  Wachsthum  desselben  geeignet  sind  und  leicht 
assimilirt  werden ;  Alcohol  und  Acetate  werden  schwerer  aufgenommen 
und  zwar  nur  in  Gelatineculturen ;  Essigäther  ist  nicht  assimilirbar 
und  als  Endproduct  des  Stoffwechsels  dieser  Hefegattung  zu  be- 
trachten. Einerseits  bietet  dieser  Organismus  also  die  physiologischen 
Eigenschaften  der  Wein-  und  Bierhefe,  andererseits  diejenigen  der 
übrigen,  Maltose  und  Rohrzucker  assimilirenden  Hefegruppen.  Der 
doppelte  morphologische  Charakter  offenbart  sich  also  auch  in 
physiologischen  Eigenschaften.  Asparagin  ist  das  am  meisten,  Kali 
nitricum  das  am  schwächsten  die  Essigätherbildung  fördernde  stick- 
stoffhaltige Präparat.  Die  Assimilation  der  Phosphate  war,  wenn 
nur  der  Säuregrad  derselben  nicht  auseinanderging,  unabhängig  von 
der  die  Phosphorsäure  bindenden  Base.  Unter  Umständen  producirt 
diese  Hefe  auch  Alcohol  (Aethylalcohol),  z.  B.  wenn  dieselbe  nicht 
oberflächlich  lebt  und  zum  Kohlehydratbedarf  Glycose  oder  Lävulose 
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gebraucht  werden.  IMe  Essigätherhefe  gehört  also  zu  den  Alcohol- 
hefen.  Je  nach  den  Verhältnissen,  vor  Allem  je  nach  dem  Sauer- 
stoffzntritt,  kann  dieselbe  zur  Bildung  von  Alcohol,  Essigäther,  Essig- 
säure, einer  Zuckersäure  (Glyconsäure?),  COg  und  Wasser  fähren. 
Die  GO2"  und  HgO-Bildung  geschieht  unter  allen  Umständen,  indessen 
am  intensivsten,  wenn  die  übrigen  Processe  ausgeschlossen  sind. 
Temperaturerhöhung  (oberhalb  25^  C.)  begünstigt  diese  vollständige 
Verbrennung.  Unter  den  Kohlenstoffquellen  geben  nur  Glycose, 
Lävulose  und  Rohrzucker  zur  Bildung  grosser  Essigäthermengen 
Anlass;  Maltose  in  weit  geringerem  Maasse  und  Dextrin  nur  spur- 
weise. Daher  ist  Bier  zur  Essigätherbereitung  nicht  geeignet, 
obgleich  die  Essigätherhefe  ein  sehr  gutes  Wachsthum  auf  demselben 
darbietet.  Die  Bildung  einer  guten  Hefehaut  geht  am  besten  vor 
sich  bei  einem  Glycosegehalt,  welcher  niedriger  als  5  ^/q  ist  (z.  B.  3 
bis  4^/^;  bei  grösserem  Zuckergehalt  sinken  die  Hefezellen  und 
geben  zu  Alcoholgährung  Anlass.  Ein  Essigäthergehalt  von  0,2  ^/^ 
ist  schon  für  die  Lebensfunctionen  der  Essigätherhefe  sehr  schädlich. 
Indessen  scheint  es  dem  Verf.  sehr  wahrscheinlich,  dass  es  ihm  in 
nächster  Zeit  gelingen  wird,  in  discontinuirlicher  Weise  den  in 
Rosinen  (das  geeignete  Material  für  diese  Gährung)  enthaltenen  Zucker 
möglichst  vollständig  auszunützen.  Die  Identität  des  gebildeten  und 
destillirten  Essigäthers  wurde  durch  Elementaranalyse  bestätigt. 
Dieser  Essigäther  hatte  keine  Wirkung  auf  die  Polarisationsebene 
(van  't  Hoff).  Die  bei  der  Gährung  auftretende  Säuremenge  ist 
sehr  wechselnd,  in  einem  Falle  wurde  die  Hälfte  der  gebildeten 
Säure  als  Essigsäure  zurückgefunden,  die  übrige  Säure  schien 
Glyconsäure  zu  sein  (?)  Die  beim  Process  der  Essigäthergährung 
wirksame  Hefeart  ist  also  sehr  leicht  durch  die  biologische  Eigen- 
schaft derselben  zu  diagnostisiren.  Die  älteren  von  Nägeli  und 
die  vor  kurzer  Zeit  von  L  i  n  d  n  e  r  publicirten  Mittheilungen  beziehen 
sich  wahrscheinlich  auf  dieselbe  Hefeart.  Verf.  hält  den  H  an  sen- 
schen Saccharomyces  anomalus,  welcher  nach  den  Untersuchungen 
von  Lindner  und  vom  Verf.  im  Stande  ist,  Essigäther  zu  bilden, 
für  synonym  (identisch)  mit  der  von  Nägeli  entdeckten  Varietät 
(s.  0.).  Zeehuisen. 
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399.  Em.  Bourquelot  und  Härissey:  Stillstand  deK 
alcohollschen  Gährung  unter  dem  Einfluss  von  Substanzen,  welche 
durch    einen   Schimmelpilz    secernirt    werden^).     Caltivirt   mau 

Aspergillus  niger  in  flachen  Schalen  mit  Raulin 'scher  Flüs* 
sigkeit  bei  ca.  30^  bis  zur  Ausbildung  der  Fructiicationsorgane, 
wäscht  man  dann  den  Pilzrasen  mehrmals  mit  destillirtem  Wasser 
und  extrahirt  man  denselben  schliesslich  mit  Wasser  von  Zim* 
mertemperatar  während  zwei  bis  drei  Tagen,  so  erhält  man  ein» 
an  festen  Bestandtheilen  sehr  arme  Flüssigkeit  (0,20  Grm.  pro  Liter), 
in  welcher  von  den  gebräuchlicheren  Reagentien  nur  Silbemitrat 
und  basisches  Bleiacetat  eine  (schwache)  Trübung  hervorrufen. 
Dieses  Extract  spaltet  energisch  Saccharose,  Maltose, 
Inulin,  Trehalose,  Stärkekleister  etc.  Minimale  Quan- 
titäten desselben  (1  bis  2  CC.  auf  100  CG.  Zuckerlösung)  beein« 
trächtigen  die  alcoholische  Gährung  nicht.  Grössere  Mengen  des 
Extracts  (z.  B.  25  CC.  auf  125  CC.  Wasser  mit  7,5  Grm.  Glucose  und 
1,5  Grm.  Oberhefe)  hemmen  die  alcoholische  Gährung  (bei  21^)  vom 
zweiten  Tage  ab,  auch  wenn  das  Extract  vorher  der  Siedehitze  aus- 
gesetzt war.  Bei  einem  entsprechenden  Versuch  mit  Maltose  zeigte  sich 
der  Stillstand  der  Gährung  schon  vom  ersten  Tage  an.  Die  Hefe  wird 
durch  das  Extract  nicht  getödtet,  denn  nach  dem  Auswaschen  ver- 
gährte  die  zu  obigen  Versuchen  benutzte  Hefe  wieder  Lösungen  von 
Glacose,  doch  war  die  Wirkung  erheblich  geschwächt.     Herter. 

400.  L  Grimbert:  Die  durch  den  Friedlaender'schen 
Pneumoniebacillus   hervorgerufenen   Fermentationen^).     Nach   den 

Untersuchungen  Frankland 's  und  seiner  Schüler  vergährt 
der  Frie  dl  ander 'sehe  Bacillus  Lösungen  von  Glycose,  Sac- 
charose, Lactose,  Maltose,  Raffinose,  Dextrin,  Man- 
nit,  nicht  aber  von  Glycerin  oder  Dulcit.  In  den  Lösungen 
von  Glycose  und  Mannit  producirte  er  hauptsächlich  Aethylalcohol 
und  Essigsäare,  neben  etwas  Ameisensäure  und  Spuren  einer  fixen 
Säure,    wahrscheinlich    Bernsteinsäure.      Die    Zusammensetzung    der 


1)  Arret  de  la  fermentation  alcoolique  sous  Tinfluence  de  substances 
secrötees  par  nne  moisissure.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  682 — 635.  — 
*)  Permentations  provoquöes  par  le  pneumobacille  de  Friedländer.  Compt, 
rend.  soc.  biolog.  47,  737—739. 
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Hikrmedioi  war:'  Zocker  30,  Pqrtoo  3,  Fleiechextract  2,  Calcimn- 
earbmnt  10,  Wasser  1000  Gmi.  Die  Temperabir  betrag  39".  Die 
Coltnren  stammten  bbs  dsin  B«riiiier  tajgiraiMbeii  Institot.  YerL, 
welcher  den  Bacillns  bds  dem  Institut  Pastenr  erhielt,  kam  zu 
abweichenden  Resnltaten ;  man  moss  demnach  zwei  verschiedene 
Formen  des  Bacillns  onterscheiden,  besondere  kenntlich  an  ihrem 
Verhalten  gegen  Glycerin.  Die  von  Verf.  benatzten  Nährlösongen 
enthielten  Zncker  (resp.  GIfcerin)  3,  Pepton  2,  Wasser  100  Grm.; 
sie  wnrden  nach  der  Anssaat,  mit  Calcinmcarbonat  versetzt,  bei  36" 
digerirt.  Es  wurde  nicht  nnr  die  VergShmng  obiger  Znckersrten, 
sowie  von  Ärabinose  und  Gelactose  constatirt,  s<mdeni  aach 
die  energische  Zersetzong  ron  Gifcerin  and  von  Dulcit.  Als 
G&hrnngsprodncte  worden  meist  Aetbjlaleohol,  Essig- 
sSare  und  Links-MilcbsSnre  erhalten;  Saccharose,  LactOBe, 
Ualtose  gaben  daneben  Bernsteinsinre;  Dolcit,  Dextrin  and 
Kartoffeln  gaben  letztere  ohne  Milchs&ure.  Ameisensäare  wurde 
ebensowenig  gefanden  wie  Propionsänre.  Aeth; lalcobcri  wurde  ijtets 
BOT  in  geringer  Menge  erhalten;  bei  der  G&hnmg  der  Ärabinose 
and  der  Kartoffeln  fehlte  derselbe;  ans  Glncose,  Saccharose.  Maltose 
wnrde  er  nur  in  Sporen  erhalten;  Dextrin  lieferte  daneben  eine 
geringe  Menge  höherer  Alcohole.  Bert  er. 

401.  EL  Bosto:  Zersetzung  zuckerhattigeR  nhimaterials 
durch  den  Vibrio  cholerae  asiaticae  Koch').  Als  Nährflossigkcit 
benutzte  Verf.  zunächst  ein  l'^y«  Pepton-Wa^er,  das  5**,  Glucose. 
2,5",'^  Calrinmcarbooat  und  die  nüthige  Menge  Soda  enthielt.  Um 
die  Zersetzung  des  Znckers  beim  Sterilisiren  in  alkalischer  Lösung 
zu  verhüten,  steriiisirt  Verf.  den  Zncker  in  Wasser  gelügt  getrennt 
und  vereinigt  ihn  nachher  durch  einen  Heberapparat  (s.  Orig.)  mit 
der  gleichfalls  sterilisirteu  Peplonlösung.  Verf.  untersuchte  zunichft 
die  zeitlichen  Verhältnisse  der  Milchsäorebitduug  und  ihre  Beziehungen 
zur  Znckeizerseiznng.    Dnrch  Titration  des  nnzersetzten  Zuckers  und 

^Uong    lies    miU'ti^oren    Zinks   wurde    ermittelt,    dass    während 

anzen  Versuchsdaner  Ibis  zu  37  Tagen)  Milchsäure  gebildet 
in    den   ersten    beiden  Wochtin   reichlich,    in    der    dritten   und 

a  Dor  noch  ganz  nnbedeutemi,  und  femer,  dass  Zuckeizersetziuig 
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und  Milchsäurebildnng  Hand  in  Hand  gehen.  Allerdings  gelingt  es, 
yfie  Coutrolversuche  mit  Nährlösung,  die  milchsaures  Zink  ent- 
liielt,  zeigen,  nicht,  die  ganze  Quantität  der  Milchsäure  aus  der 
€ulturflüssigkeit  rein  zu  gewinnen  (nur  62,7  ^q  bezw.  48,8  ^/q). 
Die  durch  Destillation  mit  Oxalsäure  aus  den  Choleraculturen  dar- 
;gestellten  flüchtigen  Säuren  erwiesen  sich  im  wesentlichen  als  Essig- 
und  Buttersäure  (Darstellung  des  Barytsatzes).  Auch  Isopropyl- 
essigsaure  scheint  in  alten  Culturen  vorzukommen.  Eine  vergleichende 
Untersuchung  von  Culturen  verschiedenen  Alters  ergab,  dass  auch 
<die  Menge  der  flüchtigen  Säuren  mit  dem  Alter  der  Gultur  abnimmt, 
dass  die  Zuckerzersetzung  und  die  Bildung  flüchtiger  Säuren  parallel 
verlaufen.  Die  Gesammtmenge  der  gebildeten  Säure  ermittelte  Verf. 
durch  die  Menge  des  in  Lösung  gegangenen  Kalks  und  zwar  erhitzte 
er  vor  Ausfällung  des  Calciums  die  Flüssigkeit,  die  zunächst  noch 
sauer  reagirte,  noch  15  Min.  auf  dem  Wasserbad:  sie  reagirte  dann 
neutral.  Von  der  gefundenen  Ca-Menge  wurde  derjenige  Kalk  in 
Abzug  gebracht,  der  sich  in  der  ungeimpften  Culturflüssigkeit  schon 
gelöst  fand.  Es  Hess  sich  feststellen,  dass  auch  Gesammtsäurebildung 
und  Zuckerzersetzung  parallel  verlaufen.  Weitere  Versuche  zeigten, 
dass  die  Bruttemperatur  für  die  Säurebildung  am  günstigsten  ist, 
dass  Zuckerzersetzung  und  Säurebildung  mit  steigendem  Zucker- 
gehalt der  Nährlösung  zunehmen,  mit  steigendem  Peptongehalt  ab- 
nehmen. Schütteln  der  Nährlösung  begünstigt  die  Säurebildung. 
Von  flüchtigen  Produkten  Hessen  sich  femer  Alcohol,  Aldehyd  und 
Aceton  nachweisen.  Kohlensäure  entsteht  bei  der  Zuckerzersetzung 
durch  den  Choleravibrio  gar  nicht  oder  in  nur  ganz  geringer  Menge. 
Von  den  verschiedenen  Zuckerarten  wurde  Traubenzucker  am  reich- 
lichsten zersetzt ;  es  folgt  Eohrzucker,  dann  Maltose  und  schliesslich 
Milchzucker,  welcher  wohl  noch  in  geringer  Menge  zerstört  wird, 
aber  keine  nachweisbare  Milchsäure  mehr  entstehen  lässt.  Der 
Qualität  nach  ist  die  Milchsäure  stets  Linksmilchsäure.  Die  Indol- 
bildung  ist  um  so  stärker,  je  weniger  Zucker  zersetzt  wird,  bei 
reichlicher  Zuckerzersetzung  fehlt  sie  ganz.  Auch  die  Gesammt- 
säurebildung ist  bei  Milchzuckerzusatz,  der  wenig  zerstört  wird,  eine 
viel  geringere  als  in  Traubenzuckerpeptonlösung.  Die  Zersetzung 
des 'Zuckers  in  eiweissfreien  Nährlösungen  (nach  üschinsky)  war 

M  a  1 7  ,  Jahresbericht  für  Thiercbemip.     1895.  40 
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ungeföhr  gleich  stark  wie  bei  Anwesenheit  von  Pepton  und  auch 
die  Beziehungen  der  Bildung  von  flüchtigen  Säuren  und  Milchsäure 
zur  Zuckerzersetzung,  sowie  die  Qualität  der  Milchsäure  blieb  un- 
verändert. Hahn. 

402.  Th.  Smith:  Ueber  die  Bedeutung  des  Zuckers  in 
Culturmedien  fUr  Bacterien^).  S.  konstatirt  zunächst,  dass  das 
frische  Fleisch,  wie  es  zur  Bouillonbereitung  verwendet  wird,  bis  zu 
0,3^/0  Traubenzucker  enthalten  kann  (eine  längst  bekannte  That- 
Sache !  Ref.)  .  Das  Fleisch  schlecht  genährter,  tuberkulöser  Thiere 
soll  nach  ihm  frei  von  Zucker  sein.  In  1®/^  Traubenzucker- 
bouillon kann  die  Säurebildung  des  B.  coli  bereits  so  stark  sein, 
dass  er  abgetödtet  wird,  ebenso  bei  Staph.  pyog.  aur.  Ein  Gehalt  von 
0,1 — 0,3  Zucker  wirkt  dagegen  schonend  und  wachsthumfördemd. 
Diese  Beobachtung  lässt  sich  besonders  in  Gärkölbchen  anstellen: 
bei  starkem  Zuckergehalt  sistirt  auch  bald  die  anfänglich  im  offenen 
Schenkel  eintretende  Vermehrung  und  Alkalibildung,  bei  schwachem 
(0,2 — 0,5  ®/q)  Zuckergehalt  wird  die  leichte  Säuerung  durch  sehr 
starke  Yermehrung  und  Alkalibildung  im  offenen  Schenkel  abgestumpft 
(die  Säurebildung  ist  also  hier  nur  durch  die  Alkalibildung  ver- 
deckt!). Die  Alkalibildung  ist  innig  mit  der  Vermehrung  der 
Bacterien  (Synthese)  verbunden,  die  bei  facultativ  anaäroben  Arten 
nur  in  Gegenwart  von  0  activ  vor  sich  geht.  Die  Säurebildung  ist 
dagegen  ein  Spaltungsvorgang,  der  äSrob  wie  ana6rob  vor  sich  geht. 
Bezüglich  der  Gasbildung  unterscheidet  S.  3  Typen  von  Bacterien, 
je  nach  der  Menge  des  gebildeten  Gases  (d.  h.  ob  der  geschlossene 
Schenkel  des  Gährkölbchens  ganz  oder  theilweise  mit  Gas  gefELllt  ist) 
und  dem  Verhältniss  von  entstandenem  HrCO,.  1)  Typus:  Gas- 
bildung— (d.  h.  die  Hälfte  des  geschlossenen  Schenkels  ist  mit  Gas 
2 

H         2 
gefüllt.    Y^z:-  =  -— Reaction  stark  sauer  z.  B.  B.  coli.   2)  Gasbildung : 
COj       1 

1      H         1  1 

-— .^^-r-  =  -^  oder  —  Reaction   schwach  sauer   z.  B.    B.    cloacae. 

1     COj         2  o 

j*  «  TT  1 

3)Gasbildung:— -  oder  — -;  -— =— —     Für  die  obligate  AnäSrobiose 

4  1      VVÜ2        1 


1)  Centralbl.  f.  Bacter.,  Abth.  I,  18,  1. 
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ist  nach  S.  die  Cregenwart  von  Zacker  durchaus  nothwendig,  fftr  die 
facaltativen  Anaäroben  ist  er  ein  Mittel,  um  Anaärobiose  mit  Säure- 
bildung allein  oder  Gas-  und  Säurebildung  zugleich  zu  ermöglichen. 

Hahn. 

403.  F.  Blumenthal:  lieber  den  Einfluss  des  Alkali  auf  den 
Stoffwechsel  der  Microben  ^).  B.  bestimmte,  1)  welche  Mengen  von  Indol, 
Phenol,  Ammoniak,  Methylmercaptan,  Schwefelwasserstoff,  flüchtigen 
und  nicht  flüchtigen  Säuren  in  Mischculturen  und  Reinculturen  bei 
wechselndem  Alkaligehalt  derselben  gebildet  werden,  2)  wieviel  von 
den  dargebotenen  Eiweissstoffen  zersetzt  wurde,  3)  wie  sich  die 
Giftigkeit  der  Culturen  von  Bacterium  coli  commune  bei  wechseln* 
dem  Alkaligehalt  verhielt.  An  Alkali  wurden  7 — 48  Ccm.  10  ^/^ 
NagCOg  Lösung  auf  1  L.  der  Nährflüssigkeit  zugesetzt.  Als  Nähr- 
substrate benutzte  B.  Bindfleisch,  Fibrin,  die  er  einfach  in  alkali- 
schem Wasser  faulen  Hess,  2^/^  Peptonwasser,  Milch  und  Bouillon, 
die  er  mit  Bacterium  coli  impfte.  Die  Verarbeitung  des  zersetzten 
Materials,  sowie  die  Bestimmung  der  einzelnen  Bestandtheile  erfolgte 
nach  den  von  Baumann,  Brieger,  Nencki,  Buchner  und 
Salkowski  angegebenen  Methoden.  Mercaptan  und  Schwefel- 
wasserstoff wurden  durch  einen  Luftstrom  in  eine  Vorlage  mit 
Cyanquecksilber  gesaugt,  das  entstandene  Quecksilbermercaptid  häufig 
noch  in  Bleimercaptid  verwandelt.  Das  Indol  wurde  entweder 
direkt  gewogen  oder  als  pikrinsaures  Indol,  das  Phenol  als  Tribrom- 
phenol.  Das  Ammoniak  wurde  durch  N-Bestimmung  im  Destillat, 
nach  Entfernung  von  Indol  und  Phenol,  das  unzersetzte  Eiweiss 
durch  N-Bestimmung  der  AlcoholfäUung*  des  Destillationsrückstandes 
bestimmt.  Die  Mengen  der  flüchtigen  und  nicht  flüchtigen  Säuren 
wurde  durch  Titrirung  des  Destillates  bezw.  des  Aetheralcoholfiltrates 
vom  Rückstande  ermittelt.  Das  Resultat  der  Versuche  mit  Fäulniss- 
gemischen war,  dass  die  Quantitäten  der  einzelnen  gebildeten  Fäulniss- 
produkte, wie  Indol,  Phenol  u.  s.  w.  mit  steigendem  Alkaligehalt 
erheblich  variiren.  So  wurde  bei  geringem  Alkalizusatz  mehr  Indol 
und  Mercaptan  —  übrigens  auch  aus  Fibrin  —  dagegen  weniger 
Säure  gebildet.     Je   mehr  Alkali  zugesetzt  wurde,   desto  mehr  Ge- 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medicin  28,  222—255. 
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sammtsäure  wurde  gefanden.  Dabei  kann  trotzdem  von  einer  Säure 
weniger  gebildet  werden,  z.  B.  von  der  Bemsteinsänre.  Die  Intensität 
der  Zersetznng  war  bei  wechselndem  Alkaligehalt,  wie  sich  ans  der 
gleichbleibenden  Menge  des  nnzersetzten  Eiweiss  ergab,  dieselbe. 
Ebenso  zeigte  sich,  dass  aach  der  Stoffwechsel  des  Bacteriom  coli 
commune  in  Peptonwasser,  Milch  und  Bouillon  abhängig  ist  vom 
Alkaligehalt.  Bemerkenswerth  ist,  dass  B.  weder  bei  der  spontanen 
Zersetzung  (!)  der  Milch,  noch  bei  der  durch  Bacterium  coli  Milch- 
säure fand,  dagehen  wiederholt  grössere  Mengen  von  Bemsteinsänre. 
Die  Toxinmenge  hat  B.  durch  Injection  von  Coli-Bouillonculturen 
geprüft,  die  mit  wechselnden  Alkalimengen  versetzt  und  zum  Theil 
abgetödtet  waren.  Die  Versuche,  die  an  Meerschweinchen  angestellt 
wurden,  scheinen  B.  darauf  hinzudeuten,  dass  sich  auch  auf  die 
Toxinbildung  ein  Einfluss  des  Alkali  geäussert  hat.  Hahn. 

404.  S/Ottolenghi:  Beitrag  zum  Studium  der  Wirl(ung  der 
Bacterien  auf  Alkaloide.  —  Wirlcung  einiger  Saprophyten  auf  die 
Toxicität  des  Strychnins  ^).  0.  erprobte  zunächst  die  verdflnntesten 
Lösungen  vgn  Strychnin  in  sterilisirter  Bouillon,  welche  die  ersten 
Vergiftungssymptome  (l^/j,  stündiger  Tetanus)  beim  Frosch  hervor- 
riefen, 0,0000014  Grm.  Strychninsulfat  pro  Grm.  Frosch.  Dann 
impfte  er  die  Strychnin-Bouillon  mit  Saprophyten,  die  aus  Leichen 
isolirt  waren,  und  zwar  in  Portionen  von  26  resp.  50  CC.  und 
und  hielt  die  Culturen  bei  35®.  Die  Keinculturen  der  betreffenden 
Bacterien  bewirkten  beim  Frosch  niemals  tetanische  Symptome,  son- 
dern motorische  und  sensorische  Depression.  Die  Bac.  liquefaciens 
liquidus,  Bac.  subtilis,  Bac.  mesentericus  vulgatus  steigerten  vom 
3.  bis  etwa  20.  Tage  die  Toxicität  der  Bouillon  bis  auf  das 
3  bez.  4  fache,  so  dass  z.  B.  die  Dosis,  die  vorher  nur  l^/g  stündigen 
Tetanus  erzeugte,  nunmehr  9  Stunden  dauernden  Krampf  hervorrief. 
Dann  sank  die  Giftigkeit  der  Bouillon :  sie  betrug  am  34.  Tage  nur 
^/g,  am  77.  Tage  nur  ^/g  des  ursprünglichen  Werthes.  Die  Steige- 
rung erklärt  Verf.  so,  dass  die  in  den  ersten  Tagen  von  den  Bac- 
terien erzeugten  Toxine  das  Thier  gegen  die  Strychninwirkung 
empfindlicher   machen.     Die  Verminderung   lässt  Verf.   an  die  Auf- 


1)  Centralbl.  f.  Bact.,  Abth.  I.  18,  270. 
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zehrang  oder  Neutralisation  eines  Theiles  des  Giftes  denken,  das 
bisher  als  sehr  widerstandsfähig  bacteriellen  Einwirkungen  gegenüber 
galt.  Hahn. 

405.    M.  W.  Lunkewitsch:    Die  Farbenreaction  auf  sal-> 
petrige  Säure  in  Choleraculturen^  sowie  in  Culturen  anderer  Bacillen  ^). 

Verf.  prüfte  die  Angaben  über  die  Choleraroth-Keaction  und  konnte 
sich  dabei  überzeugen,  dass  die  Nitrit-Indol-Reaction  in  hohem  Grade 
inconstant  ist,  dass  sie  unter  sonst  gleichen  Bedingungen  sehr  ver- 
schieden ausfallen  kann  und  dass  sie  zur  Unterscheidung  der  Cho- 
lerabacillen  von  anderen  Commabacillen  zu  dienen  nicht  im  Stande 
ist.  Verf.  versuchte  deshalb  die  von  Ilosvay  neulich  empfohlene 
höchst  empfindliche  Nitrit-Beaction  als  diagnostisches  Mittel  heran- 
zuziehen. Das  Reagenz  besteht  [Zeitschr.  f.  analytische  Chemie,  33, 
222]  aus:  1)  0,1  Naphtylamin  in  20,0  Aq.  destil.  und  2)  0,5  Sulf- 
anilsäure  in  150,0  verdünnter  Essigsäure,  welche  Flüssigkeiten 
nach  Verf.  getrennt,  in  gut  verkorkten  Flaschen,  verwahrt  werden. 
Zur  Anstellung  der  Reaction  wird  das  Gemisch  gleicher  Volumina 
von  1)  und  2)  in  Reagenzgläser  mit  Pepton-  oder  Bouillon  culturen 
gegossen  (die  Menge  des  hinzugefügten  Gemisches  betrage  ungefähr 
^/5  dem  Volum  nach).  Bereits  nach  einigen  Secunden  bekommen 
nitritbildende  Culturen  eine  rothe  Farbe;  irgend  eine  Erwärmung 
ist  nach  Verf.  entgegen  den  Angaben  von  Ilosvay  dabei  unnöthig. 
Der  letzterwähnte  Umstand  führte  den  Verf.  auf  den  Gedanken,  die 
Reaction  auch  bei  Stich-  und  Plattenculturen  zu  prüfen.  Beim  Hin- 
zufügen der  ReagenzfltLssigkeit  zu  Stichculturen  (2 — 3tägigen)  wird 
der  verflüssigte  Trichter,  sowie  der  Stichkanal  sofort  blutroth  ver- 
färbt,  während  die  Reagenzflüssigkeit  selbst  eine  hell-rubinrothe 
Farbe  bekommt.  An  den  Platten-Choleraculturen  äussert  sich  die 
Reaction  dadurch,  dass  die  einzelnen  Colonien  als  intensiv  rubinrothe 
Tropfen  hervortreten.  Die  Gelatinculturen  anderer  Bacillen  (die 
Vibrionen  von  Müller,  Finkler-Prior,  Vibrio  aequatilis  u.a.) 
geben  die  geschilderte  Erscheinung  nicht.  Versuche  mit  Agarculturen 
ftüirten  zu  keinen  einheitlichen  Resultaten.  —  Verf.  macht  aufmerksam 
auf  einige  Fehlerquellen:  was  die  flüssige  Culturen  anbetrifft,  so  be- 
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diene  man  sich  ausschliesslich  der  Bonilloncnltar,  da  das  Pepton  von 
Bumm  zuweilen  selbst  eine  rosarothe  Verfärbung  gibt;  dasselbe  gilt 
auch  fflr  flüssige,  nicht  frisch  bereitete  Gelatine,  weshalb  letztere  in 
Eis  abgekühlt  werden  muss,  um  auf  diese  Weise  das  Eindringen  der 
Beagenzflüssigkeit  in  das  Innere  der  fest  gewordenen  Gelatine  zu 
verhindern.  —  Aus  den  recht  zahlreichen  vergleichenden  Versuchen 
zieht  Verf.  den  Schluss,  dass  die  Ilosvay'sche  Reaction  als 
sicheres  diagnostisches  Mittel  zur  Unterscheidung  der  Cholerabacillen 
und  des  Vibrio  Metschnikowii  von  anderen  Commabacillenarten  dienen 
kann.  A.  Samojloff. 

406.  E.  Cr  am  er:  Die  Zusammensetzung  der  Cholerabacillen^). 

In  einer  früheren  Arbeit  [J.  Th.  23,  646]  hatte  Verf.  den  Nachweis 
geliefert,  dass  die  Bacterien  ein  ausgesprochenes  Vermögen  besitzen 
sich  in  ihrer  Zusammensetzung  dem  jeweiligen  Nährboden,  auf  dem 
sie  gewachsen  sind,  anzupassen.  Denselben  Nachweis  hat  Verf.  hier 
auch  für  die  Gholeravibrionen  erbracht.  Benutzt  vnirden  5  Culturen 
verschiedenen  Ursprungs,  die  auf  Koch 'scher  Fleischinfuspepton- 
bouillon,  meist  mit  einem  Zusatz  von  0,36  ^/^  trocknem  Na2  CO3, 
sowie  auf  einer  eiweissfreien  Nährlösung  (nach  Uschinsky  modi- 
ficirt)  in  niedriger  Schicht  (2- -3  Mmtr.)  und  flachen  Schalen  ge- 
züchtet wurden.  Das  Bacterienmaterial  wurde  meist  aus  den  Häut- 
chen, mitunter  auch  durch  Centrifugiren  oder  Fällung  mit  essig- 
saurem Eisen  gewonnen,  im  Vacuum  bei  20 — 25^,  häufig  auch  bei 
Bruttemperatur  getrocknet.  Der  N  wurde  nach  Kjeldahl-Wil- 
fahrt,  der  C  nach  Ejeldahl  bestimmt.  Es  zeigte  sich,  dass 
diejenigen  Cholera-Bacterien,  welche  oberflächlich  wuchsen,  also  in 
direktem  Gontact  mit  der  atmosphärischen  Luft  waren,  das  Nähr- 
material hinsichtlich  seines  Stickstoffgehaltes,  und  wahrscheinlich  der 
assimilirbaren  Stoffe  überhaupt,  wesentlich  besser  ausnützten.  Es  fand 
sich  dann  ein  erheblich  grösserer  Theil  des  bekannten  Bouillon-N 
in  dem  Häutchen  des  durch  Centrifugiren  und  Eisenfällung  ge- 
wonnenen Niederschlages.  Die  Trockensubstanz  der  Ck)mmabacillen, 
die  auf  1  ^/q  Sodabouillon  gewachsen  waren,  bestanden  im  wesentlichen 
aus  Asche  (31  ^/q)  und  Eiweiss  (65%).     Die  elementare  Zusammen- 


1)  Arch.  f.  Hygiene  22,  177—190. 
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Setzung  war  im  Mittel:  0  40,88,  N  15,00,  H  7,26.  Durcli  den 
hoben  Aschegehalt,  den  Mangel  an  Extractivstoffen  zeichnet  sich  die 
Zosammensetzong  der  Cholerabacterien  vor  deijenigen  anderer  aas. 
Die  fenchte  Bacteriensnbstanz  enthielt:  88,3 ^/qH^O,  7,6%Eiweiss, 
3,8  ®/o  Asche.  Während  auf  der  Sodabouillon  die  einzelnen  Giolera- 
ragen  fast  keine  Differenzen  zeigten,  traten  auf  dem  minder  günstigen 
Nährboden,  der  Uschinsky-Lösung,  deutliche  Differenzen  hervor. 
Zunächst  trat  bei  allen  Bacterienracen  hier  Eiweiss  und  Aschegehalt 
in  den  Hintergrund,  sie  enthielten  bis  zu  50  ^/^  andersartige  Körper, 
sie  sind  also  nicht  im  Stande  aus  dem  milchsauren  Ammoniak  und 
dem  Asparagin  in  so  reichlicher  Menge  Eiweiss  zu  bilden,  wie  dies 
in  der  Pepton-Bouillon  der  Fall  war.  Dabei  war  aber  der  Eiweiss- 
und  Aschegehalt  der  einzelnen  Kacen  wesentlich  verschieden:  der 
Eiweissgehalt  schwankte  zwischen  34,37  ®/q  und  60,63  *^/q,  der  Asche- 
gehalt zwischen  7,14  ^/q  und  14,74  ^/q.  Genaue  quantitive  Unter- 
suchungen zeigten  femer,  dass  auf  Sodabouillon  die  NHj-Production 
verschwindend  klein  ist,  dass  sich  aller  in  Angriff  genommener  N  des 
Nährmaterials  als  Eiweissstickstoff  in  den  Bacterien  findet.  Dabei 
war  die  Sauerstoffzufuhr  innerhalb   gewisser  Grenzen   ohne  Belang. 

Hahn. 

407.    E.  Kotlar:   Ueber  den  Einfluss  des  Pankreas  auf  das 
Wachsthum   einiger  pathogener   Spaltpilze  0.    Zu    den  Versuchen 

wurde  wässrige,  durch  Chamberlandfilter  filtrirte  Auszüge  von 
frischem  Ealbspankreas,  Merk'schem  Pankreatin  und  Engesser- 
prankreaspulver  (5^/o)  verwandt,  die  zu  gleichen  Theilen  mit  20^/q 
Gelatine  oder  2^/^  Agar  gemischt  wurden.  Die  Pankreatin-  und 
Pankreaspulverextracte  wurden  zum  Theil  gekocht.  Aus  den  Ver- 
suchen ist  zu  schliessen,  dass  die  Bauchspeicheldrüse  die  Fähigkeit 
besitzt,  die  Entwickelung  von  Bact.  Typhi,  Coli,  Anthracis,  Cholerae, 
Staphylococc.  pyogen,  aureus  hemmend  zu  beeinflussen  und  zwar 
erwies  sich  die  frische  Drüse  wirksamer  als  die  Conserven,  die  un- 
gekochten Auszüge  wirksamer  wie  die  gekochten.  Die  Typhus-, 
Coli-  und  Gommabacillen,  die  normaler  oder  pathologischer  Weise 
im  Darm  vorkommen,   wurden  stärker  beeinflusst  als  die  Milzbrand- 


1)  Centralbl.  f.  Bacter.,  Abth.  1,  17,  145. 
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bacillen  und  Staphylococcen.  Die  Coltttren  von  Typhusbacillen  auf 
dem  gekochten  (5^/q)  Pankreaspulveragar  sollen  ein  wesentlich  ver-; 
schiedenes  Aussehen  von  denjenigen  der  Colibacillen  haben.     Hahn. 

408.  Julius  Szakäll:  Ueber  die  härtende  und  conserrirende- 
Wirkung  des  Formaldehydi)  Verf.  prüfte  das  Formaldehyd  an  den  ver-^ 
schiedensten  Thieren  (aach  Vögeln)  auf  seine  härtende  imd  conserrirende 
Wirkung  und  kommt,  wie  andere  Forscher,  auch  zu  dem  Schlüsse,  dass  das- 
selbe durch  kein  anderes  Mittel  übertroffen  wird,  weil  das  Arbeiten  damit^ 
nebst  der  Möglichkeit  der  Erhaltung  der  Farbe,  Form  und  Struktur  der 
damit  behandelten  Organe,  so  einfach  ist,  wie  es  mittelst  keines  anderen 
Mittels  erreicht  werden  kann.  Besonders  zur  Härtung  und  Gonservirung^ 
von  Augen  und  Gehirnen  wird  es  mit  Yortheil  angewendet;  die  graue  Farbe 
der  Bindensubstanz  des  Gehirnes  wird  durch  längeres  Belassen  in  Form- 
aldehyd wohl  lichter,  nimmt  jedoch  nach  üebergiessen  mit  8o/oiger  Kalilauge 
abermals  eine  dunklere  Farbe  an.  Als  Nachtheil  rechnet  Verf.  dem  Mittel 
an,  dass  die  Gase,  besonders  der  4  o/o  igen  Lösung,  die  Binde-  und  Schleim- 
häute des  damit  Arbeitenden  angreifen  und  dass  die  Flüssigkeit  in  direkter 
Berührung  mit  den  Fingern  deren  Epidermis  erhärtet,  doch  kann  letzterem 
durch  vorheriges  Einreiben  der  Finger  mit  Yaselln  abgeholfen  werden. 

L.  Liebermann. 

409.  R.  M.  Schirmunskj:  Zur  Frage  Über  die  bactericide 
Wirkung  des  Jodoforms^.  Die  bactericide  Wirkung  des  Jodoforms 
wurde  gewöhnlich  dem  bei  der  Zersetzung  des  letzteren  sich  bilden- 
den Jod  zugeschrieben.  Diese  Ansicht  hat  aber  sehr  wenig  für  sich, 
besonders  nachdem  es  klar  geworden  ist,  dass  das  Jodoform  kein 
bacterientödtendes  Mittel  sei.  Verf.  stellte  einige  diesbezügliche 
Versuche  an.  Reine  Gelatinecultur  von  Staphylococcus  aureus  wurde 
mit  keimfreiem  Wasser  verdünnt  und  darauf  in  Jodoformpulver  ge- 
gossen; es  entstand  auf  diese  Weise  ein  dünnflüssiger  Brei,  welcher 
in  eine  durchsichtige  Glasschale  hinein gethan ,  der  Wirkung  der 
Lichtstrahlen  ausgesetzt  wurde:  der  Brei  trocknete  aus.  Unter 
solchen  Umständen  musste  eine  Zersetzung  des  Jodoforms  unter  Jod- 
ausscheidung eintreten  und  nichts  destoweniger  erwiesen  sich  die  im 
Jodoform  enthaltenen  Mikroben  auch  nach  5  Monaten  lebensfähig. 
Ein  ähnliches  Resultat  ergab  ein  anderer  Versuch  mit  Eiter,  welcher 


1)  Közlemenyek  az  összehasonlito  61et-es  kortankör^böl,  1,  173— 18L  — 
8)  Wratsch,  1895,  16,  No.  28,  p.  781. 
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ebenfalls  das  Jodoform  unter  Jodausscheidung  zersetzt.  Aus  \7eiteren 
Versuchen  stellte  sich  heraus,  dass  das  Jodoform,  wie  es  in  der 
Chirurgie  gebraucht  wird,  zuweilen  inficirt  ist.  Verf.  gibt  sogar  ein 
Reinigungsverfahren  an,  um  das  Jodoform  keimfrei  zu  erhalten; 
Näheres  darüber  s.  im  Original.  Samojloff. 
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Natürliche  Widerstandsfähigkeit^  Alexine. 

*A.  Kondratjew,  über  den  Selbstschutz  des  thierischen 
Organismus  gegenüber  Bacterieninfectionen.  Wratsch 
1895,  No.  15;  St.  Petersburger  medic.  Wochenschr.  1895,  Beilage 
No.  6. 

421.  F.  V.  Fodor,  über  die  Alkal  inität  des  Blutes  und  Inf  ection. 
*Loewy    und    Bichter,     über    den   Einfluss    von   Fieber   und 

Leukocytose  auf  den  Verlauf  von  Infectionskrankheiten. 
Vorläufige  Mittheilung.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1895,  No.  15. 
Durch  den  Sachs-Aronsohn'schen  Himstich  wurden  tagelang 
andauernde  Temperatursteigerungen  bis  über  420  erzielt  und  bei 
gleichzeitiger  Infe<ition  der  Thiere  mit  Hühnercholera,  Pneumokokken, 
Diphtherie  (2 — 3  fach  tödtl.  Dosis)  der  tödth'che  Verlauf  verhütet. 
Leukocytose  erregende  Mittel,  wie  Pilocarpin  und  besonders  Spermin 
retteten  die  Thiere  von  einer  gleichzeitigen  Infection  mit  Pneumo- 
kokken. Hahn. 

422.  M.  Hahn,  über  die  Beziehungen  der  Leukocyten  zur  bacteri- 

ciden  Wirkung  des  Blutes. 
*Nocard,   Influence   des  repas  sur  la  Penetration  des  mi- 

crobes  dans  le  sang.  Semaine  medic.  1895,  S.  63.    Serum,  das  nach 

einer  Mahlzeit  gewonnen  war,  erwies  sich  mitunter  als  nicht  steril. 

Verf.  fand,  dass  mit  dem  Gbylus  sich  Bacterien  ins  Blut  ergiessen. 
*J.  Mount  Bleyer,  Nu  dein  isnatures  antitoxin  and  some 

of  the  fundament  principles  underlying  our  modern  therapy.  Medical 

Kecord,   New- York.  Vol.  48,  1895,  No.  13. 
*Walthard,    über    antibacterielle    Schutz  Wirkung    des 

Mucins.    Centralbl.  f.  Bacteriol.  17,  Abth.  I  1895.   S.  311.    Keim- 

tödtende  Wirkung  des  reinen  Cervicalschleims. 
*A.  Calmette,    Beitrag   zum  Studium  der   Gifte,    Toxine    und 

antitoxisch   wirkenden    Serumarten.    Annales  Pasteur  9, 
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225--251.  Im  wesentlidien  ref.  J.  Th..24,  832  Bonz.  Die  gegen 
SehlAügengift  natflrlich  immanen  Mangasten  besitzen  ein  Seram,  das 
wenig  antitoxisch  wirkt,  die  dafür  empfänglichen  Hnnde  haben  da- 
gegen mitunter  ein  Serum,  das  in  vitro  die  Wirkung  des  Schlangen- 
giftes erheblich  herabsetzt.  Hahn. 
*A.  Poehl,  die  Immunitäts-  und  Immnnisationstheorien 
vom  biologisch-chemischen  Standpunkt  betrachtet.  Deutsche  med. 
Wochenschr.  1895,  No.  6.  Enthält  theoretische  Betrachtungen  über 
die  Bolle  des  Spermins  bei  der  Immunisirung.  Das  Auftreten  der 
pathogenen  Mikroben  und  Enzyme  im  Organismus  hat  als  Reaction 
desselben  die  Leukocytose  im  Gefolge.  Findet  diese  Leukocytose  im 
alkalischen  Medium  statt,  dann  wird  durch  Zerfall  des  Nucleins, 
Bildung  von  activem  Spermin  die  Gewebsathmung  zur  Norm  gebracht, 
die  Eesistenzföhigkeit  des  Organismus  der  Infection  gegenüber  er- 
höht. Herabgesetzte  Blutalkalescenz  dagegen  bewirkt  einen  Zerfall 
des  Leukocytennuclelns  in  inactives  Spermin,  und  damit  einen  un- 
günstigen Verlauf  der  Infection.                                            Hahn. 

Künstliche  Immunität,  Antitoxine,  Heilung. 

*Brieger  Georg,  Blood  Serum  Therapy  and  Antitoxins. 
Chicago  Collegrove  &  Co.    1895.    Literaturzusammenstellung. 

*A.Dieudonn^,  Schutzimpfung  und  Serumtherapie.  Leipzig. 
Ambrosius  Barth.  1895.  Zusammenfassende  Übersicht  nebst  Literatur- 
angaben. 

*C.  Fränkel,  Schutzimpfung  und  Impfschutz,  Bede.  Mar- 
burg, Elwert  1895. 

^Behring,  Leistungen  und  Ziele  der  Serumtherapie.  Deutsche 
med.  Wochenschr.  1895,  No.  38.  Enthält  meist  Diphtherieserum- 
statistik. Bemerkenswerth  ist  die  Angabe,  dass  Verf.  im  Blute  Yon 
mit  Tubercuün  behandelten  Menschen  und  Thieren  ein  Antituberculin 
gefunden  hat.  Tuberculöse  Meerschweinchen  wurden  von  einer  sicher 
tddtlichen  Tuberculinintoxication  durch  gleichzeitige  Einspritzung  des 
Serums  gerettet. 

423.  E.  Freund,  S.  Grosz  und  0.  Jelinek,  über  die  Beziehungen 

zwischen  Gerinnung  und  der  Wirkung  der  Antitoxine.* 

424.  M.  G r u b e r ,  über  den  augenblicklichen  Stand  der  Bacteriologie 

der  Cholera. 

425.  B.  Pfeiffer,    die  Differentialdiagnose   der  Vibrionen 

der  Cholera  asiatica  mit  Hülfe  der  Immunisirung. 

426.  B.  Pfeiffer,  weitere  Mittheilungen  über  die  specifischen  Anti- 

körper der  Cholera. 

427.  G.  Sobernheim,    Untersuchungen    über   die    specifische    Be- 

deutung der  Choleraimmunität. 
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*G.Sobernheim,  Beobachtangen  über  das  Anftreten  speci  fisch  er 
Schntzstoffe  im  Blute  von  Cholerareconvaleacenten. 
Hygien.  Bundsch.  1895,  p.  145» 

*E,  Metchnikoff,  Studie  über  die  Immunität  (Vli^me  memoire; 
sur  la  destruction  extracellulaire  des  bact^ries  dans  Torganisme). 
Annales  Pasteur  1895,  S.  369.  Die  Arbeit  wendet  sich  hauptsächlich 
gegen  die  von  B.  Pfeiffer  angegebene  Deutung  der  Wirkung  von 
Choleraimmunserum.  Nach  Yerf.  passt  sich  auch  dieser  Vorgang  in 
die  Phagocytentheorie  ein ;  denn,  wenn  auch  keine  directe  Phagocjtose 
nachweisbar  sei,  so  handle  es  sich  doch  um  die  bactericide  Wirkung 
gelöster  Stoffe,  die  von  Leukocyten  in  einem  vorübergehenden  Stadium 
der  Phagoljse  ausgesondert  werden.  Hahn. 

428.  J.  Bordet,  die  Leukocyten  und  die  activen  Eigenschaften 

des  Serums  bei  Vaccinirten. 
*J.  Sanarelli,  lesvibrions  intestinaux  et  la  pathog^nie  du 
Cholera.  Annales  Pasteur  1895,  S.  128.  Verwirft  Pfeiffer 's 
diagnostische  Methode  und  Immunisirungsversuche,  hat  selbst  ver- 
sucht, durch  Fütterung  mit  Choleragift  bei  Meerschweinchen  Im- 
munität  gegen  die  Infection  per  os  zu  erzeugen. 

429.  Kitasato,  über  Immunisirung  gegen  Cholera. 

*G.  Galeotti,  über  den  heutigen  Stand  der  Frage  über  Immunität 
und  Bacteriotherapie  gegen  die  asiatische  Cholera. 
Centralbl.  für  allgem.  Pathologie  und  pathol.  Anatomie  6,  472—503. 
Literaturzusammenstellung. 

*Th.  Bumpel,  Studien  über  den  Cholera vibrio.  Berl.  klin. 
Wochenschr.  1895,  S.  73. 

*B.  Pfeiffer,  kritische  Bemerkungen  zu  Th.  Bumpers  Studien  über 
den  Choleravibrio.  Ebenda  S.  260.  B.  hatte  bei  Thierversuchen 
zwischen  den  beiden  echten  Choleraculturen  Elvers  und  0er gel 
eine  wechselseitige  Immunisirung  nicht  erzielen  können:  mit  Cultur 
Elvers  activ  immunisirte  Meerschweinchen  starben,  wenn  sie  mit 
Cultur  0er gel  inficirt  wurden.  Ferner  wurde  an  beiden  Culturen 
nach  längerer  Fortzüchtung  im  Thierkörper  und  auf  Nährböden 
Phosphorescenz  beobachtet.  Verf.  erklärt  beide  Befunde  B.'s,  die 
seinen  choleradiagnostischen  Theorien  zuwiderlaufen,  durch  eine  Ver- 
wechslung bei  der  Fortzüchtung  der  Culturen;  bei  anderweitig  be- 
zogenen Culturen  von  den  Fällen  Elvers  und  0er gel  konnte 
Verf.  beide  Phänomene  nicht  beobachten.  Hahn. 

480.  Bansom,  Choleragift  und  C  holerantitoxin. 

^Bonhoff,  Untersuchungen  über  intraperitoneale  Cholerainfection 
und  Choleraimmunität.    Arch.  f.  Hygiene  22,  28—90. 

*Bonhoff,  Untersuchungen  über  Giftbildung  verschiedener 
Vibrionen   im  Hühnerei.     Arch.  f.  Hygiene  22,   351 — 391. 
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Es  gelingt  mit  Eiextrakten  einiger  von  den  Cholerabacterien  zum  Theil 
deutlich  differenter  Vibrionen  eine  verbältnissmässig  lange  dauernde 
und  sehr  ausgesprochene  Immunität  gegen  die  intraperitoneale  Impfung 
mit  lebendem  Choleramaterial  zu  erzeugen.  Damit  wäre  die  Identität 
der  in  den  Eiern  von  den  verschiedenen  Vibrionen  (Danubicus,  Bero- 
linensis,  Dunbar)  gebildeten  Giftstoffe  höchst  wahrscheinlich  gemacht. 

*G.  Smirnow,  über  die  Behandlung  der  Diphtherie  mit  künst- 
lich dargestelltem  Antitoxin.  Berliner  klin. Wochenschr. 
1895,  No.  30  und  31. 

*C.  Günther,  die  Bluserumtherapie  gegen  Diphtherie. 
Zusammenfasseude  historische  Uebersicht.  Hyg.  Rundschau  1895,  S.  13. 

*Mittheilungen  zur  Behandlung  der  Diphtherie  mit  Heil- 
serum. Berliner  klin.  Wochenschr.  1895,  S.  204.  Berichte  über 
Nachkrankheiten. 

^Bubens,  die  Immunisirung  bei  Diphtherie.  Deutsche  med. 
Wochenschr.  1895,  No.  46,  200  Höchster  Einheiten  haben  in  einem 
Falle  zur  Immunisirung  nicht  genügt 

*A.  Ohlmacher,  a  detailed  report  of  some  experiments  in  the  pro- 
duction  of  the  Diphtheria-Antitoxin.  The  medical  News 
1895.    March  16. 

*Heckel,  Peptonurie  nach  Serumbehandlung  der  Diph- 
theritis.  Münch.  medic.  Wochenschr.  1895,  S.  159.  Unter  6  FäUen 
viermal  angebliche  Peptonreaction  im  IJrin. 

'^J.  Earlinski,  beeinflusstdas  Diphtherie -Heilserum  irgend- 
wie den  Stoffwechsel  im  gesunden  Organismus?  Wien, 
med.  Wochenschr.  1895,  S.  327.  Verf.  hat  im  Selbstversuch  vor  und 
nach  Einspritzung  von  10  CC.  Serum  I  u.  II  (Höchst)  Harnstoff', 
Harnsäure,  Kreatinin  bestimmt  und  festgesteUt,  dass  das  Diphtherie- 
Serum  keineswegs  den  Stoffwechsel  im  Organismus  beeinträchtigt  und 
beim  Gesunden  auch  keine  Albuminurie  hervorruft  Eine  leichte, 
vorübergehende  Steigerung  der  Harnstoff-  und  Hamsäureausscheidung 
tritt  auch  nach  Injection  von  normalem  Serum  auf. 

*Silberschmidt^  Bacteriologisches  über  Diphtherie.  Münch. 
med.  Wochenschr.  1895,  S.  185.  Verf.  fand  trotz  Semmtberapie  bei 
Patienten»  die  kUniseh  als  geheilt  betrachtet  werden  konnten,  noch 
lebensfähige  und  vollvirulente  Diphtherie-BaciUen  im  Bachen. 

431.  J.  Bar  dach,  Studien  über  die  Diphtherie^ 

432.  A.  Johannessen,  über  Injection en  mit  antidiphtherischem 

Serum  und  reinem  Pferdesemm  hei  sieht  diphtherieknuBken  In- 
dividuen. 

4S3l  W.  Janowski,  Vergleichende  ITnteisTichungen  mr  Bestimmung 
der  Starke  des  BehringVhen  und  Bonx^sdiCB  Heilsemms. 
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*  .  *W.  Cr  lo  WS  kl,'  Über  die  antitoxiseben  Eigenschaften  des 
Blutsera nis  bei  Ei n d e r n .  Deutsche  med/  Wochenschr.  1895, 
S.  400.  Das  Blatseram  von-  gesnnden,  niemals  an  Diphtherie  er- 
krankten Kindern  zeigte  mitunter  eine  das  Diphtheriegift  abschwächende 
auch  neutraiisirende  Wirkung,  ebenso  auch  das  Serum  der  Diphtherie- 

t  •  reeonvalesoenten.  In  einem  Falle^  wo  vorher  -  keine  -  Schatzwirkung 
im  Serum  vorhanden  war,  wurde  nach  einer  zufällig  acquirirten 
'^  Diphtherie  die  Wirkung  gegen  Diphtheriegift  im  Blutserum  des  Kindes 
nadiweisbar.  Hahn. 

484.  B.  Fischl  und  t.  Wunfrchhetm,  Über  Schutzkdrper  im  Blute 

des  Neugeborenen;  das  Verhalten  des  Blutserums  der  Neu- 
'  geborenen   gegen  Dfphtheriebacillen   und   gegen*  Diph- 

theriegift. 
*J.  Nicolas,  bactericides  Vermögen  des  Antidiphtherie- 
Serum.    Gompt.  rend.  soc.  biolog.  47,  768 — 765. 

485.  A.  Wassermann,  über  die  persönliche  Disposition   und  die 

Prophylaxe  gegenüber  Diphtherie. 

*E.  Marchoux,  S^rum  anticharbonneux.  Annales  Pasteur 
1895,  S.  785.  Es  ist  Verf.  gelungen,  von  Kaninchen  und  Hammeln, 
die  erst  mit  den  Pasteur'schen  Vaccins,  dann  mit  steigenden  Dosen 
YoUvirulenter  Milzbrandcultur  immunisirt  wurden,  ein  Serum  zu  er- 
halten, dass  bei  Kaninchen  eine  Heil*  und  Schutzwirkun^  gegen 
Milzbrand  äussert.  Aber  während  bei  der  directen  Behandlang  mit 
abgeschwächten  Culturen  die  Immunität  eine  lang  dauernde  ist,  ist 
sie  bei  der  Serumtherapie  nur  eine  vorübergehende.  Hahn. 

""A.  Sclavo,  über  die  Bereitung  des  Serums  gegen  den  Milz- 
brand, Oentralbl.  f.  Bacteriol.  1895,  Abth.  1,  18,  744.  Es  gelang 
Verf.,  ein  gegen  die  Kanincheninfection  schutzkräftiges  Serum  zu 
gewinnen,  dadurch,  dass  er  einen  Hammel  zunächst  mit  den  beiden 
Pasteur'schen  Vaccins,  denn  mit  steigenden  Dosen  virulenter  Milz- 
brandcultur behandelte.  Zur  Vorbehandlung  der  Kaninchen  genügten 
2  CO.,  zur  Rettung  bei  gleichzeitiger  Infection  5  CO.  des  Hammel- 
serums. Ging  die  Infection  voraus,  so  musste  mit  der  Serumbehandlung 
spätestens  12  Stunden  nach  der  Infection  begonnen  werden.  Das 
Serum  eines  gleichzeitig  immunisirten  Lammes  wirkte  schwächer. 

Hahn. 

*Roger,  Einfluss  der  löslichen  Producte  des  B.  prodigiosus 
auf  die  Milzbrandinfection.  Compt.  rend.  soc.  biol.  1895. 
pag.  375. 

*S^.  Pasini  und  A.  Calobrese,  weitere  Untersuchungen  über  die 
bactericiden  Eigenschaften  des  Blutserums  bei  Diplo- 
kokkeninfection  nach  Chininbehandlung.  Gazz.  degli  ospedali 
16,  51 ;  Oentralbl.  f.  Bacteriol.  und  Parasitenk.  16,  668—669. 

M al 7,  Jahresbericht  f&r  Thierchemie.    1895.  41 
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^Canon,   Beitrftge   zur   Osteomyelitis  mit  Immmnisirungs- 

versDchen.    Deutsche  Zeitschr.  f.  Chürorgie  42,  Heft  1  und  2. 
*G.  Tizzoni  und  E.  Centanni,  Modo  di  preparare  ü  siero  anti- 

rabico  ad  alto  potere  curativo  e  metodo  di  determinarne  la  potenza. 

Atti  della  Beale  Academia  delle  Scienze  dell*  Istituto  di  Bologna. 

10  Febr.  1895.    Ausführl.  Referat  im  CentralbL  f.  Bacter.,  Abth.  I,. 
.  1895,  18,  244. 

436.  A.  Marmorek,    der   Streptokokkus   und   das   Antistrepto- 
kokkenserum. 

*M.  Boger,  Serum  antistreptococcique.  Semaine  m^cale 
1895.  No.  17. 

*D.  Gromakowskj,  Immunisation  des  lapins  contre  le 
streptococque  de  T^rysipdle  et  traitement  des  affections  ärysi- 
pölat<euses.  Annales  Pasteur  1895,  S.  621.  Immunisirung  von  Kaninchen 
durch  peritoneale  Injection  von  abgeschwäditen  Culturen  und  An- 
wendung ihres  Serums  beim  menschlichen  Erysipel. 
487.   Scholl,  Mittheilungen  über  die  Barstellung  von  Krebs serum. 

*Beineboth,  In  jcctionen  in  ein  Endotheliom  mit  Emmerich- 
sehen  Krebsserum.    Deutsche  med.  Wochenschr.  1895,  No.  48. 

*Bruns,  zur  Krebsbehandlung  mit  Erysipelserum.  Deutsche 
med.  Wochenschr.  1895,  No.  20. 

^Petersen,  einige  kritische  Bemerkungen  zur  Krebsheilserum- 
therapie von  Emmerich  und  Scholl.    Ebenda   No.  20. 

*Emmerich  und  Scholl,  Kritik  der  Versuche  des  Herrn  Prof.  Br  una 
über  die  Wirkung  des  Krebsserums.    Ebenda   No.  22. 

*Emmerich  und  Scholl,  die  Haltlosigkeit  der  kritischen  Bemer- 
kungen des  Herrn  Petersen  über  Krebsheilserumtherapie. 
Ebenda   No.  24. 

*Emmerich  und  Zimmermann,  über  einige  mit  Krebsserum 
behandelte  Fälle  von  Krebs  und  Sarcom.    Ebenda.   No.  43. 

*Czerny,  Entgegnung  auf  vorstehende  Mittheilung.   Ebenda  No.  43. 

*Freymuth,  zur  Behandlung  des  Krebses  mit  Krebsserum. 
Deutsche  med.  Wochenschr.  1895,  No.  21. 

*Schüler,  Brustkrebs  durch  das  Emmerich- Seh  oll'sche 
Erysipelserum  geheilt.  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1895,. 
No.  37. 
438.  A.  Knorr,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Grenzen  der 
Heilungsmöglichkeit  des  Tetanus  durch  Tetanus- 
heilserum. 

*Sahli.  über  die  Therapie  des  Tetanus  und  über  den  Werth  und 
die  Grenzen  der  Serumtherapie  nebst  Mittheilung  eines  ge- 
meinsam mit  Prof.  Tavel  mittelst  Heilserum  behandelten  Tetanus- 
falles.   Mittheil,  aus  den  Kliniken  etc.  der  Schweiz,    1895,  Heft  6. 
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Das  Tetanus-Gift  bewirkt  nach  Verf.-  eine  Erkrankung  der  motorischen 
Ganglienzellen,  die  durch  Serumtherapie  nicht  beeinflusst  wird.  Der 
Werth  der  Serumtherapie  beruht  beim  Tetanus,  wie  bei  der  Diphtherie 
mehr  in  der  Immunisirung,  also  Prophylaxe,  als  in  der  eigentlichen 
Therapie. 

*K,  Vagedes,  über  Antitoxinausscheidung  bei  einem  mit 
Tetanusserum  behandelten  Menschen.  Zeitschr.  f.  Hygiene  20, 
295 — 300.  Einem  an  Tetanus  erkrankten  Knaben  wurden  30  Grm. 
Trockensubstanz  eines  Tetanusserums  vom  Immunisirungswerthe 
5  Mill.  subcutan  einverleibt.  Der  Urin  wurde  in  den  folgenden  Tagen 
in  Mengen  von  i/g  CC.  Mäusen  subcutan  injicirt  und  24  St.  später 
die  einfache  bezw.  Dosis  letalis  minima  eines  Tetanusgiftes.  Nach 
11  Tagen  besass  auch  das  Blutserum  des  Patienten  nur  noch  geringe 
Schutzkraft.  Hahn. 

*E«  Beck,  experimentelle  Untersuchungen  über  den  Tetanus.  Zeit- 
schrift f.  Hyg.  19,427.  Bei  Meerschweinchen,  die  mit  sporenhaltigen 
Holzsplittern  inficirt  wurden,  gelang  es  wohl  mit  Behring 'seh  em 
Tetanus-Serum,  das  24  St.  vorher  injicirt  wurde,  vorübergehende 
Immunität  zu  erzielen.  Dagegen  gelang  es  nicht,  den  tödtUchen 
Verlauf  aufzuhalten,  wenn  das  Serum  erst  eingespritzt  wurde,  nach- 
dem die  ersten  Tetanus-Symptome  aufgetreten  waren. 

*G.  Daremberg,  fieberhafte  Eeaction  der  Tuberculosen 
unter  dem  Einfluss  der  organischen  Flüssigkeiten.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  46,  209. 

*Maragliano,  Heilung  der  Lungentuberculose  mittelst  des 
Tuberculoseheilserums.  Berl.  klin.  Wochenschr.  1895,  No.  32. 
Vorläufig  ohne  wissenschaftliche  Bedeutung,  da  die  Methode,  mittelst 
deren  Hunde,  Esel  und  Pferde  behufs  Serumgewinnung  immunisirt 
wurden,  nicht  angegeben  wird.  Eine  Mischung  von  Tuberculin  und 
dem  Serum  soll  beim  tuberkulösen  Menschen  keine  Tuberculinreaction 
mehr  hervorrufen.  Hahn. 

*0.  Bujwid,  eine  kritische  Bemerkung  zu  dem  Vortrage  von  Prof. 
Maragliano  „Heilung  der  Langentuberkulose*".  Centralbl. 
f.  Bacter.,  Abth.  I,  1895,  18,  392. 

*Boinet,  Traitement  de  la  tuberculose  humaine  par  le  s^rum 
de  sang  de  che  vre  inocul^e  avec  de  la  tuberculine.  Semaine 
medic.  1895,  No.  34.  Einige  Meerschweinchen,  vorher  mit  dem 
Serum  der  Tuberculin-Ziege  behandelt,  widerstehen  der  Tuberkel- 
bacilleninfection.  Beim  Menschen  in  drei  leichteren  Fällen  von  Phthise 
günstige  Einwirkung,  in  zwei  Fällen,  die  im  zweiten  Stadium  waren, 
sichtbare  Besserung,  in  schweren  Fällen  eher  Verschlimmerung. 

*Ch.  Denison,  Antiphthisin.  Medical  Kecord  1895,  Juli  20. 
Versuche  mit  Elebs  Antiphthisin. 
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*De  Baker,  die  therapeutisclien  Permente.  Paris  1894; 
Centralbl.  f.  Bacteriol.  und  Parasilenk.  16,  606—608.  Die  Injeetion 
von  Mykodermen  soll  in  65— 90<*/o  die  Tuberkulose  zur  Heilung  bringen. 

439.  0.  Beumer   und  E.  Peiper,   über  die   im  munisirende   und 

heilende  Wirkung  antitoxischen  Hammelserums  gegen 
das  Typhusgift. 

440.  F.  Klemperer  und  C.  Levy,  über  das  Typhus-Heilserum. 
*L.  Presser,   über  die  Behandlung  der  Typhus   abdominalis 

mit  Injectionen  Yon  Culturflüssigkeiten  yon  Bac.  Typhi 
und  Bac.  Pyocyaneus.  Zeitschr.  f.  Heilkunde  16,  B.  Separatabdr. 
16  S.  Verf.  hat  die  F r  ä  n  k  e  1  -  B  u  m  p  fische  Methode  in  14  Typhus- 
fallen zur  Anwendung  gebracht,  kommt  aber  zu  dem  Besultat,  dass 
beide  Bacterien-Culturen  nicht  als  therapeutisch  auf  den  Typh.  abdom. 
wirksam  angesehen  werden  können.  Bemerkenswerth  sind  die  starken 
lokalen  Erscheinungen  an  der  Injectionsstelle.  Hahn. 

*M.  Funck,  etude  sur  Timmunit^  contre  la  fiÄvre  typhoide. 
1  Part.   Bruxelles  (Lam  artin)  1894. 

*'R.  y.  Jaksch,  über  die  Behandlung  des  Typhus  abdominalis 
mit  Blutserum  von  Typhusreconvalescenten.  Verhandl.  d. 
Congresses  f.  innere  Medic.  1895,  539—540. 

*Beumer  und  Peiper,  zur  Yaccine-Immunität.  Berliner  klin. 
Wochenschr.  1895,  No.  34.  Die  Verff.  haben  frühere  Versuche 
Begnaud*s,  L.  Pf  ei  ff  er 's  u.  a.  wiederholt,  indem  sie  defibrin.  Blut 
und  Serom  vaccinirter  Kälber  auf  andere  EÜber,  an  denen  später 
Controlimpfungen  vorgenommen  wurden,  übertrugen.  Die  Control- 
impfungen  ergaben  in  5  Versuchen  deutlichen  Impferfolg,  so  dass  in 
dem  Blute  bezw.  Serum  vaccinirter  Kälber  die  Schutzstoffe  gar  nicht 
oder  nur  in  so  geringer  Menge  vorhanden  sind,  dass  ihre  praktische 
Verwendung  ausgeschlossen  erscheint.  Hahn. 

*Friedländer,  zur  Vaccine-Immunität.  Berliner  klin.  Wochen- 
schrift 1895,  No.  39. 

441.  Bembold,   Versuche  über  den  Nachweis  von  Schutzstoffen 

im  Blutserum  bei  Vaccine. 
*Hlava,   Jaroslav,   Serum  vaccinicum   und  seine  Wirkung. 
Casopis  lekani  ceskych.  1895,  No.  35. 

442.  F.  J.  Pick,  durch  den  Gebrauch  von  Jodkali  erworbene  Im- 

munität von  Bindern  gegen  die  Maul-  und  Klauenseuche. 
*L.  Silberschmidt,  Contribution  a  Tetude  de  la  swineplague,  du 
hog-cholera,  et  de  la  Pneumoenterite  des  porcs.  Annales 
Pasteur  1895.  S.  65.  Hält  die  Erreger,  obwohl  morphologisch  ver- 
schieden, für  identisch  hinsichtlich  des  Giftes,  das  sie  produciren. 
Immunisirungsversuche  mit  Blut  und  sterilisirten  Culturen,  kurz- 
dauernde Immunisirung  durch  Uebertragung  von  Lnmunserum. 


standgfähigkeit  (Alezine),  kflnstl.  Immunität  (Antitoxine),  Heilung*     645 

*Kitt,  zur  Eei^ntniss  der  Immunitätsyerhältnisse  bei  der 
Geflügelpest.  Monatsh.  f  pract  Thierheilkunde  5/  198—200. 
Verf.  berichtigt  seine  Angaben,  dass  Eiweiss  und  Dotter  von  Eiern 
pestimihuner  Hühner  immunisirende  Eigenschaften  haben«  dahin,  dass 
die  Erfolge  der  Schutzimpfung  mit  dem  Eiinhalt  keine  constanten  seien, 

*Lprenz,  Schutzinipfungsver suche  gegen  Schweine- 
roth lauf  mit  Anwendung  eines  aus  dem  Blutserum  immunisirter 
Thiere  hergestellten  Impfpräparates.  Deutsche  Zeitschr.  f.  Thier- 
medicin  21,  273.    Immunisirung  mit  lebender  Cultur. 

*Sanarelli,  Yertheidigungsmittel  des  Organismus  gegen 
die  Mikroben  nach  der  Vaccination  und  während  der  Heilung. 
Ann,  Inat,  Pasteur  7,  225^259. 

Immunität  gegen  Viperngifte  etc.    Cap.  XIII. 

*M.  Ogata,  Ueber  die  Sporozoa  der  Vaccinelymphe  und  deren  Be- 
deutung für  die  Krankheit.  Mittheilungen  der  medic.  Facultät  der 
Kaiserlich-Japanischen  Universität  Tokio.  B.  III.  Heft  2.  23  Seiten 
mit  Ulustration.  Verf.  beschreibt  ausführlich  seine  mikroskopischen 
Untersuchungen  von  humanisirter  Vaccinelymphe,  worin  er  Parasiten 
Yurfand,  die  zu  den  Protozoen,  Classe  der  Gregarinen,  gehören,  und 
zur  Gruppe  der  Clepsidriana  (Pam.  d.  Polycystiden).  Auch  das 
Sporeustadium  dieser  Protozoen  konnte  er  beobachten.  Humanisirte 
Lymphe  enthält  verschiedene  Arten  von  Cysten,  wie  Schwärmcysten, 
Sporencysten,  Siehelkeimcysten,  so¥rie  abgekapselte  Parasiten. 

Loew. 


410.  L.  K  r  e  h  I  und  M.  M  a  1 1  h  e  8 :  Ueber  die  Wirkungen  von 
Albumosen  verschiedener  Herkunft,  sowie  einiger  diesen  nahestehen- 
den Substanzen  ^).  Die  starke  fiebererregende  Wirkung,  welche  die 
aus  Fibrin  dargestellte  Deuteroalbumose  (J.  Th.  24,  773)  gezeigt 
hatte,  veranlasste  die  VerfF.  zunächst  Albumosen  verschiedener  Her- 
kunft nach  dieser  Richtung  an  gesunden  und  tuberkulösen  Meer- 
schweinchen zu  prüfen.  Deuteroalbumosen,  aus  Eieralbumin,  frischen! 
Muskelfleisch,  Caseln  durch  Pepsinverdauung  gewonnen,  wirkten  ebenso, 
wie  die  aus  Fibrin  dargestellte:  0,5  erzeugen  bei  gesunden  Meer- 
schweinchen mehrstündiges  Fieber,  tuberkulöse  Thiere  dagegen  col- 
labiren  unter  jähem  Abfall  der  Temperatur.  Auf  kleine  Dosen 
(0,02 — 0,05)  reagiren  tuberkulöse  Thiere  fieberhaft.  Mit  Rücksicht 
.darauf,    dass   die   VerfF.   im  Harn   fiebernder   Kranken  histonartige 


1)  Arch.  f.  exper.  Patbol.  und  Pharmak.  96,  437—450. 


646  XVlll.  Toxine,  Toxalbnmlne,  Bacterienprotelne,  natfirL  Wider- 
Körper  nachgewiesen  hatten,  prüften  sie  auch  das  Nacleohiston  und 
Histon  auf  seine  pyrogene  Wirkung:  das  Resultat  war  nicht  ganz 
klar,  bei  gesunden  Thieren  meist  völlig  negativ,  bei  tuberculösen 
trat  mitunter  auf  0,5  Grm.  der  Tod  ein.  Jedenfalls  ist  die  Wirkung 
des  Histons  nicht  mit  derjenigen  der  Albumosen  identisch.  Ricin 
und  Abrin  tödteten  schon  in  Dosen  von  ^/^  Mgrm.  tuberculöse  Meer- 
schweinchen und  bei  der  Section  zeigte  sich  eine  starke  Reaction 
des  tuberculösen  Gewebes.  Die  Wirkung  dieser  beiden  >Phytalbu- 
mosen«  (Kobert)  ging  also  weit  über  diejenige  der  gewöhnlichen 
Albumosen  hinaus  und  legt  den  Yer£f.  wieder  den  Gedanken  nahe, 
dass  auch  im  Tuberculin  eine  specifische  Albumose  enthalten  sein 
könne.  Um  die  Möglichkeit  der  Existenz  einer  solchen  specifischen 
Albumose  zu  erweisen,  unterwarfen  die  Yerff.  die  Leibessubstanz  von 
Bactericum  coli  (von  Agarculturen  abgeschabt)  der  Pepsinverdauuung 
und  stellten  so  aus  10  Grm.  Trockensubstanz  2  Grm.  Deuteroalbumose 
dar.  0,03  Grm.  bewirkten  bei  gesunden  Meerschweinchen  hohes 
und  lang  anhaltendes  Fieber,  bei  tuberculösen  den  Tod  unter  Tem- 
peraturabfall. Diese  aus  Bacterium  coli  dargestellte  specifische  Albu- 
mose wirkte  also  noch  stärker  wie  das  Tuberculin,  namentlich  auf 
gesunde  Thiere.  Hahn. 

411.    L  Krehl:  Versuche  Über  die  Erzeugung   von  Fieber 

bei  Thieren  ^).  In  der  Annähme,  dass  die  fiebererzeugende  Wirkung 
der  Bacteriencultu'ren  wesentlich  von  den  Bacterienleibern  ausgehe, 
hat  Verf.  Bacterienmassen ,  die  von  Kartoffel-  oder  Agarculturen 
abgeschwemmt  waren,  in  sterilem  Wasser  aufgeschwemmt,  ^/g — '/d  St. 
gekocht  und  sie  dann  Vögeln,  Igeln,  Hunden,  Kaninchen  und  Meer- 
schweinchen subcutan  injicirt.  Während  Vögel  und  Igel  sich  ent- 
weder indifferent  zeigten ,  oder  sogar  mit  einer  Temperaturherab- 
setzung antworteten,  gelang  es  bei  Kaninchen  sehr  leicht,  bei  Hunden 
und  Meerschweinchen  schon  schwieriger,  durch  abgetödtete  Bacterien 
Fieber  zu  erzeugen.  Vom  Blute  aus  wirken  die  Stoffe  am  schnellsten, 
vom  Unterhautzellgewebe  am  langsamsten,  das  Peritoneum  dürfte  in 
der  Mitte  stehen.  Aus  Bacterium  coli  gelang  es  nach  Va^^^^^^™ 
Erhitzen    eine   Albumose   zu    isoliren,    die    pyrogen    wirkte,    aber 


1)  Arch.  f.  exper.  Pathol.  und  Pharmak.  85,  222—268. 
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schwäefaer  als  das  Aasgangsmaterial.  Von  Substanzen  nicht  bacteriellen 
Ui  Sprungs  wurden  destillirtes  Wasser,  physiologische  Kochsalzlösung, 
Traubenzuckerlösung  als  wirkungslos  gefunden,  auch  steriles  Eier- 
eiweiss  scheint  mitunter  bei  subcutaner  Iiviection  wirkui^los  zu  sein, 
während  trockenes  Eiereiweiss,  sowie  aschefreies  Eiweiss,  Serum- 
albumin, Globulin,  Yitellin,  Glutencascin,  Trockenpankreas,  Biph- 
tiierieserum,  Nudeln  in  verschieden  starkem  Grade  die  Temperatur  von 
Kaninchen  und  Meerschweinchen  beeinflussten.  Die  En2yme  hatten  die 
gleiche  Wirkung  und  zwar  gleich  viel,  ob  sie  gekocht  waren  oder  nicht. 
Die  Versuche  mit  hydrirten  Eiweisskörpem  (Albumosen,  Peptone, 
Fleischsäure)  zeigten,  dass  Hunde  und  Kaninchen  wesentlich  un- 
empfindlicher gegen  diese  Präparate  sind,  als  Meerschweinchen.  Ge- 
wöhnliche Peptonbouillon  steigerte  in  Dosen  von  5  CG.  die  Temperatur 
der  Meerschweinchen,  bei  Kaninchen  blieb  das  Ergebnis  unklar. 
Extracte  aus  Kreuzotterdrüsen  und  -Muskeln  erhöhen  die  Eigen- 
wärme der  Kaninchen  und  Hunde,  während  sie  bei  Meerschweinchen 
den  entgegengesetzten  Effect  haben.  Weitere  Versuche  mit  niedriger 
»organisirten«  Stoffen  (Harnstoff,  Leucin,  Tyrosin,  Asparagin,  Hip- 
pursäure,  Acetamid  etc.)  zeigten,  dass  es  jedenfalls  nicht  möglich  ist, 
die  temperatursteigemde  Wirkung  der  Eiweisskörper  auf  bestimmte 
Theile  des  MolektQs  zurückzufahren.  Gadaverin  setzte  die  Tempe- 
ratur des  Meerschweinchens  herab.  Beim  Kaninchen  genügten  schon 
5  Vq  Lösungen  anorganischer  Salze  (Na  NO3,  Na  J,  Na  Br,  Na  GIO3)  um 
Temperaturerhöhungen  hervorzurufen.  Die  Untersuchungen  zeigten, 
dass  nicht  nur  die  einzelnen  Thierspecies  verschieden  reagirten, 
sondern  dass  auch  Thiere  derselben  Species  sich  anders  verhielten, 
je  nachdem  sie  schon  einmal  ein  fiebererzeugendes  Mittel  erhalten 
hatten  oder  nicht.  Vielfach  zeigten  die  schon  gebrauchten  Thiere 
eine  stärkere  Fieberreaktion,  mitunter  trat  aber  auch  nach  der  zweiten 
Injection  starker  Temperaturabfall  und  Tod  ein.  Tuberculöse  Thiere 
reagirten  fast  durchweg  stärker,  besonders  auch  auf  Milchinjection. 
Bezüglich  vieler  interessanter  Einzelheiten  muss  auf  das  Original 
verwiesen  werden.  Am  Schlüsse  gibt  Verf.  eine  aus  der  Literatur 
susammengestellte  Tabelle  über  das  nach  Injection  von  Mikroorganismen 

auftretende  Fieber. 

Hahn. 


648    XYIH.  Toxine,  Toxalbomine,  Baoterienprotelne,  nat&rL  Wider- 

412.  L.  Brieger:  Weitere  Erfahrungen  Über  Bacteriengift% 

Ea  war  Yerf.  im  Verein  mit  Cobn  gelungen  [J.  Th.  23,  .717]  dag 
Tetanusgift  so  weit  zu  reinigen,  dass  0,000,000,05  Grm.  eine  Mau» 
von  15  Grm.  in  48  St.  tödteten.  Diesem  Gifte  haftete  aber  nock 
Immer  die  Biuretreaction  an,  die  Verf.  als  eine  Verunreinigung  an- 
zeigend betrachtete  und  daher  neuerdings  zu  ^itfemen  strebte.  Auf 
eiweissfreien  Nährböden,  auf  dem  Uschinsky 'sehen  trat  keine  ge^ 
nügende  Giftbildung  ein,  auch  auf  neutralisirter  Hefe,  Heu-,  Stroh^ 
und  Brodinfusen  versagte  der  TetanusbaciUus.  Verf. .  kehrte  daher 
zur  Pepton  -  Ealbfleischbouillon  zurück ,  die  mit  Mg  CO  3  neu- 
tralisirt,  mit  Milchsäure  (1  :  1000)  und  Z^Iq  Chloriden  versetzt,  nicht 
Jänger  als  7  Tage  im  Brutschrank  gehalten  wurde.  Auch  auf  ab<r 
getödteten  Typhusculturen,  die  neutralisirt  wurden,  Hess  sich  ein  hin- 
reichendes Wachsthuvi,  sowie  Giftbildung  des  TetanusbaciUus  err 
^zielen,  dagegen  nicht  auf  gleich  behandelten  Cholera-  und  Diphtherie^ 
culturen.  In  tiUen  eiweisshaltigen  Nährböden  ist  die  Bildung  vob 
Basen,  welche  die  Giftbildung  seitens  des  TetanusbaciUus  beeint* 
trächtigen,  gross  (1  Jjiter  TetanusbouiUon  erforderte  nach  7  Tagen 
17-t38  CC.  Nonnal-NaOH  zur  Neutralisation).  Die  !EUnwirkung  de» 
^gebildeten  (NHJj  CO»  lässt  sich  durch  Zusatz  von  Ca  SO  4  (bis  zu 
20  Grm.  auf  I  Liter)  herabsetzen.  An  den  so  erhaltenen  giftige 
Culturen  untersuchte  Verf.  die  Eigenschaften  des  Tetanusgiftes  weiter. 
In  dem  Maasse,  wie  die  Giftigkeit  der  Tetanuscnlturen  zunimmt, 
vermindert  sich  die  Fähigkeit  des  Ammoniumsulfats,  das  Tetanusgift 
aus  den  Culturfiltraten  niederzuschlagen.  Verf.  glaubt,  dass  b^ 
dieser  Art  von  Fällung,  wie  auch  bei  vielen  anderen,  die  vorhandenem 
Albumosen  rein  mechanisch  das  Tetantisgift  mitreissen,  und  dass  da, 
wo  keine  Albumosen  mehr  vorhanden  sind,  das  Tetanusgift  auch 
durch  Ammoniumsulfat  nicht  mehr  gefällt  werden  kann.  Solche 
jnechanische  Ausfällungen  (les  Tetanusgiftes  lassen  sich  auch  auf 
andere  Weise  erzielen :  Behandlung  der  Tetanuscnlturen  mit  Ca  Cl^ 
und  Nag  HPO4,  durch  JUngiessen  einer  alcoholischen  Stearinsäure- 
Jösung.  Aus  diesen  Niederschlägen  kann  man  durch  anhaltendes 
Schütteln  mit  Wasser  das  Tetanusgift  wieder  in  Freiheit  setzen,  daa 


1)  Zdtscbr.  f.  Hyg.  19,  101. 
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nutmehr  gröestenthefls  (!)  die  Binretreaction  Tennissea  iSsst  und  andi 
dnrcli  Ammoniwmsnlfat  nieht  mebr.Mlbar  ist*  Auch  das  Unmacetat 
ist  fflr  die  Ansffillnng  verwendbar,  wenn  der  entstandene  Niederr 
sclilag  wieder  mit  einer  5^/o.igen  Lösung  von  metaphosf^rsaureni 
Natriom  zerlegt  wird.  Die  Dia^se  bewirkt  wohl  die  Entfernung 
der  Bioretreaetion,  aber  anch,  wenn  sie  länger  ausgedehnt  wird,  den 
Verinst  des  Tetannsgütes.  Auch  die  Entfernung  der  Peptone  durch 
Zusatz  von  Benzidinfarbstoffen  und  EssigsSure  zur  Tetanusgiftlösung 
hat  Verf.  Tersncht.  Sehr  gut  eignet  sich  zur  Aus&llung  des  Tetanus* 
giftes  am  hochgiftigen  Cultaren  ein  Zusatz  von  5  Gm.  neutralem 
Bleiacetat  zu  100  CG.  Cultur.  Das  Gift  wird  aus  dem  entstandfinen 
l^iederschkag  durch  Schfltteln  mit  Na,  SQ^  in  Freifadt  gesetzt.  Thier^ 
kohle  absorbirt  beim  Schütteln  das  Gift,  gibt  es  aber  nicht  wiedef 
ab.  Yerf.'s  gereinigtes  Tetanusgift  zeigte  g^enflber  einem  in  gleiche^ 
Weise  aas  gewöhnlicher  Ealbfleischbouilion  dargestellten  Ckmtrol^ 
Präparat  nur  geringe  Unterschiede  in  dem  Procentgehalt  an  G,  H 
und  N.  Aehniich  wie  das  Tetanusgift  verhält  sich  das  Diphtherie^ 
gift  gegenftber  den  FWungsmitteln.  Es  ist  aber  zum  Unterschiede 
vom  Tetanusgift  sehr  leicht  dialysabel  und  wird  deshalb  vom  Yert 
auch  nicht  als  Eiweisskörper  im  strengen  Sinne  des  Wortes  ange^ 
sehen.  Anders  verhalten  sich  aber  die  Gifte,  welche  von  den  Ghor 
lera-,  Typhus-  und  Golibacillen  ausgeschieden  werden.  Anhangsweise 
berichtet  Verf.  noch  über  einige  Immunisirungsversuche  mit  Tetanus- 
gift. Der  Immunitätswerth  der  Milch  einer  Ziege  stieg  nicht  pr^ 
portional  mit  der  Erhöhung  der  Giftdosis,  welche  zur  Immunisimng 
verwandt  wurde.  Das  Tetanusgift,  das  sich  direct  zur  Immunisirung 
jiur  schleeht  verwenden  ISsst,  wird  durch*  Erhitzen  auf  75^  Vs  '^^ 
lang  jedenfalls  beträchtlich  geschwächt  u^d  ebenso,  wenn  man  SB^ 
in  die  Lösung  einleitet  bei  35  ^  was  mit  Rücksicht  darauf,  dass 
ältere  Tetanusculturen,  die  viel  SH^  enthalten,  an  Giftigkeit  stark 
verlieren,  interessant  ist.  Das  Princip  der  mechanischen  Ausfällung 
ist  auch  maassgebend  für  die  Darstellung  der  Antikörp^  in  fester 
Form.  Hahttw 

413.  M.  Tichomiroff:  Ueber  die  Fällung  von  Toxalbuminen 

durch  NucleYhsäure  ^).     Yerf.  hat  zunächst  versucht,   das  Rictn   aus 


1)  Zeitschr  f.  physioL  Chem.  21,  90—96. 
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seinen  Lösungen  mit  Nnclelnsänre  niederzuschlagen.  0,15  Grm. 
Bicin  (Merck)  in  300  GC.  Wasser  gelOst,  wurden  mit  Essigsfture 
angesäuert  und  mit  20  CG.  einer  l^/^igen  NucleKnsäurelösung  ver- 
setzt. Der  erhaltene  Niederschlag  wog  0,077  Grm.  und  tödtete  noch 
in  Dosen  von  0,005  Mgrm.  eine  Maus  Ton  21  Grm.  in  5  Tagen.  Die 
gleiche  Dosis  war  von  dem  Ansgangsmaterial  zur  Tödtung  der  Thiere 
erforderlich.  Aus  275  GG.  lOtägiger  Tetanusbouillon,  die  mit  0,5^0 
Phenol  versetzt,  durch  eine  Ghamberlandkerze  filtrirt  und  dann  an- 
gesäuert mit  Nuclelnsäure  gefällt  wurde,  wurde  ein  Niederschlag 
gewonnen,  der  in  Mengen  von  0,04  Mgrm.  bei  weissen  Mäusen  in 
18 — 20  St.  tödtlichen  Tetanus  hervorrief  und  diese  toxische  Wirkung 
noch  nach  einem  Monat  zeigte.  Ebenso  gelang  es  aus  Diphtherie- 
gift (in  Bouillon)  mit  Nuclelnsäure  einen  Niederschlag  zu  erhalten, 
der  in  Dosen  von  0,04  Mgrm.  noch  Meerschweinchen  von  500  Grm. 
tödtete  und  seine  giftige  Wirkung  bei  3  Monate  langer  Aufbewahrung 
nicht  einbüsste.  Auch  aus  faulendem  Zander  wurde  eine  massige 
KuclelnsäurefäUung  erhalten.  Dagegen  erwies  sich  die  Methode  als 
ungeeignet  für  die  Darstellung  des  Giftes  aus  Streptokokken-,  Staphy- 
lokokken-, Typhus-  und  Gholeraculturen,  sowie  aus  dem  Fleische  eines 
an  Streptokokkeninfection  verendeten  Kaninchens.  Yerf.  will  den 
durch  Nuclelnsäurelösung  fällbaren  Giften  auf  Grund  dieser  Eigen- 
schaft noch  keine  Eiweissnatur  zusprechen,  sondern  hält  ein  »Mit- 
reissen«  der  Gifte  durch  Eiweissniederschläge  ittr  möglich.  Die 
Nuclelnsäurefällung  hält  er  fOr  ein  beachtenswerthes  Mittel  zur  Ge- 
winnung der  Gifte.  Hahn. 

414.    S.  Krtlger:  Ueber  die  chemische  Wirkung  der   Elee- 
trolyse  auf  toxische  und  immunisfrende  Bacteriensubstanzen  ^).    In 

einer  früheren  Arbeit  (Berl.  klin.  Wochenschr.  1894  No.  30)  hatte 
Verf.  festgestellt,  dass  der  constante  electrische  Strom  unter  mög- 
lichstem Ausschluss  der  chemischem  Wirkung  der  Jonen  mittelst  der 
unpolarisirbaren  Electroden  zur  Anwendung  gebracht,  die  Bacterien 
in  ihrem  Wachsthum  vollständig  aufhält,  ohne  sie  abzutödten,  dass 
derselbe  aber  nnter  Mitwirkung   der  Jonen  bei  genftgender  Dichte, 


1)  Deutsche  aed.  Wochenschr.  1895,  S,  331. 
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Ställe  mid  Dauer  die  Bacteri^  uiii  ibre  Dftaerformen  abtödtet. 
Verf.  hatte  ferner  schon  vor  Smirnow  Versudie  über  die  immiini*- 
sirende  Wirknng  electrolytisch  behandelter  Bacteriencnltoren  ange- 
stellt nnd  war  zu  dem  Resultat  gekommen ,  dass  in  der  That  bei 
gewisser  Strömstärke  und  Zeitdauer  die  Electroiyse  geeignet  ist,  den 
Bacterienculturen  zu  immunisirenden  Wirkungen  zu  verhelfen.  Bei 
der  Fortsetzung  dieser  Untersuchungen  mit  Diphtheriegift  bediente 
sich  Verf.  zweier  ü-  oder  V-f&rmig  gebogener  Glasröhren  von 
22  CG.  Länge  und  18  Mmtr.  Durchmesser.  In  der  Mitte  befand 
sich  ein  Glashahn,  während  an  beiden  Polenden  je  ein  Platindraht 
als  Electrode  eingeschmolzen  war.  Die  eine  Röhre  (a)  war  zur  £lec* 
trolyse  in  der  Stellung  mit  nach  oben  gerichteten  Polenden,  die 
andere  (b)  zur  Electroiyse  mit  nach  unten  gerichteten  Polenden,  so- 
dass die  Jonen  die  ganze  Flüssigkeitssäule  durchlaufen  mussten,  ein- 
gerichtet. Als  Stromquelle  diente  eine  Kette  von  60  Siemens- 
Elementen,  die  Zeitdauer  des  Versuchs  betrug  12  St.,  die  Strom- 
stärke 0,19  Milliampere  per  QMmtr.  Während  in  Röhre  a  die 
Toxine  nur  ungenflgend  abgeschwächt,  die  Bacterien  nicht  vollständig 
abgetödtet  waren,  gab  Röhre  b  völlig  zufriedenstellende  Resultate. 
15  GC.  eines  solchen,  neutralisirten  Eathodenproduktes  wurden  einem 
Kaninchen  von  1200  Grm.  intravenös  injicirt,  gleichzeitig  0,6  GG. 
einer  2  tägigen  Diphtheriebouilloncultur.  Das  Gontrolthier  starb  nach 
3  Tagen,  das  behandelte  Thier  zeigte  nur  Temperatursteigerung, 
Überstand  die  Infection.  Ebenso  verhielt  sich  das  Anodenprodukt. 
In  der  Voraussetzung,  dass  die  immunisirenden  Substanzen  an  den 
Bacterienleicheu  haften,  züchtete  Verf.  grössere  Mengen  von  Diph- 
therieboulllon  auf  Agar  (40  Petrischaalen) ,  schwemmte  die  abge- 
schabten Bacterienmassen  in  1  ^/^  ige  Kochsalzlösung  auf  und  electro- 
lysirte  wie  oben  angegeben.  Die  intravenöse  Ii^ection  von  2  CG. 
des  so  gewonnenen  Anoden-  und  Kathodenproduktes  genügten,  ein 
Kaninchen  von  1500  Grm.  von  einer  subcutanen  Infection  mit  zwei- 
tägiger Diphtheriebouilloncultur  zu  retten,  die  ein  Gontrolthier  in 
3  Tagen  tödtete.  Verf.  meint,  dass,  wenn  das  so  gewonnene  Produkt 
im  Vacuum  auf  ^/g  eingedampft  würde,  4 — 5  GG.  zur  Heilung  eines 

Kindes  von  l5-->20  kg.  ausreichen  würden. 

Hahn. 
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416.    S.  Dzierzgowtki:  Ueim*  die  Filtrfitioii  der  physio« 

Jogisch  activen  Eiweissstoff e  ^).  In  N&ncki's  Laboratorium  imter- 
«achte  der  Verf.  die  YeränderuttgeD,  welche,  die.  verschiedenen  für 
Weissstoffe  (sowie  Magen-^  Pankreassaft,  AbrinKteungen,  Diphthentis- 
nnd  Tetanastoxine,  antidiphtheritisehes  Heilserum)  unter  dem  Ein- 
flasse des  Chamberland-Pasteur'schen  Filter  (von  30  CG.  In- 
halt und  12  Mmtr.  Wanddicke)  unterworfen  sind.  Um  festzustellen, 
in  welchem  Momente  der  Filtration  die  Eigenschaften  4er  angewandten 
Flüssigkeit  sich  vermipdem,  wurde  ihre  Wirkungsf&higkeit  nach 
jeder  Filtration  bestimmt  und  zwar  die  Wirkungsfähigkeit  des  Magen- 
und  Pankreassaftes  nach  der  Methode  von  Mette,  die  der  Toxine 
imd  Antitoxine  nach  der  Lebensdauer  der  Thiere,  welchen  diese 
Substanzen  vor  und  nach  d^r  Filtration  eingespritzt  wurden.  Auf 
Orund   dieser  Yersuche  gelangt  der   Verf.   zu  folgenden  Schlüssen; 

1)  Die  Wirkungsfähigkeit  des  Magensaftes  wird  nur  bei  Beginn  der 
Filtration  vermindert,  weitere  Filtration  dagegen  bleibt  ohne  Einfluss. 

2)  Je  mehr  Poren  das  Filter  enthält,  desto  mehr  verlieren  die  Fil- 
träte  an  ihrer  Wirkung.  3)  Wenn  während  der  Filtration  Luft 
durch  das  Filter  durchgeleitet  wird,  so  vermindert  dies  auch  die 
Wirkung  des  Filtrates.  Dasselbe  betrifft  den  Pankreassaft,  wo  sich 
das  amylolytische  Ferment  empfindlicher  als  das  Trypsin  erweist. 
Das  Tetanustoxin  wurde  angewandt  im  unverdünnten  Zustande,  ud% 
Bouillon  (1 :  100)  oder  mit  Wasser  (1 :  100)  vermischt,  das  Abrin  in 
einer  starken  Lösung  oder  mit  0,5  7oiser  Carbolsäure  resp.  j^ysio- 
logischer  NaCl-Lösung  verdünnt«  Dabei  .zeigte  sich,  dass  die  ver- 
dünnten Lösungen  mehr  an  ihrer  Wirkungskraft  verlieren,  als  die- 
jenigen, die  mit  Wasser  nicht  verdünnt  waren.  Dagegen  verliert 
das  antidiphtheritische  Heilserum  nicht  an  seiner  Kraf^,  sondern 
scheint  sogar  zu  gewinnen.  Die  Ursache  der  Veränderung  der  eiweiss- 
haltigen  Flüssigkeiten  während  der  Filtration  schreibt  der  Verf.  der 
Luft  in  den  Poren,  einer  condensirenden  und  katalytischen  Eigenschaft 
der  porösen  Körper  und  der  Absorption  seitens  der  Oberftäche  der 
Poren  zu.  Pruszy^ski. 


1)  Archives  des  sdences  biologiques  de  St.  Petersburg,  4,  216. 
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416.  F.  J.  Boic:  Ueber  die  choierigenen  Eigenschaften  der 
Absonderungen 'Cholei*al(ranker^).  Verf.  hat  während  der  Cholera- 
epidemie  in  Montpellier  1898  den  Iffin  und  das  Blatseram  von 
Cholerakranken  in  Be^g  auf  ihre  Griftigkeit  durch  intravenöse  In« 
Jection  an  Kaninchen  geprüft.  Die  Arbeit  wird  besonders  werthvoU 
dadurch,  dass  Urin  und  Serum  gesunder  Menschen  in  Bezug  auf 
Wirksamkeit  bei  gleicher  Anwendungsweise  geprüft  wurden.  Der 
Urin  der  Cholerakranken  war  mitunter  doppelt  so  giftig,  wie  der 
gesunder  Menschen,  auch  unter  Berücksichtigung  der  Concentrationi. 
Der  Choleraham  bewirkte  bei  den  Thieren  leichte  Myosis,  unregel- 
mässige und  behinderte  Respiration,  Yerlangsamung  der  Herzthätig« 
keit,  ausgesprochene  Diarrhoe,  Temperaturabfall,  namentlich  auf  der 
Haut,  Somnolenz ,  Krämpfe ,  die  bis  zum  Tode  andauern.  Dieser 
ganze  Symptomencomplex,  der  sehr  dem  der  Cholera  gleicht,  tritt 
bei  Injection  von  normalem  Urin  nicht  in  Erscheinung.  Das  Blut- 
serum von  Cholerakranken  übertrifft  das  Serum  gesunder  Menschen 
gleichfalls  bedeutend  an  Wirksamkeit:  während  von  letzterem 
15  CC.  pro  Kilo  erforderlich  sind,  um  ein  Kaninchen  durch  intra- 
venöse Injection  zu  tödten,  genügen  von  dem  Choleraserum  3,6  bis 
5,5  CC.  Dabei  ist  das  Yergiftnngsbild  ein  viel  überraschenderes: 
das  Thier  rollt  sich  zusammen,  die  Haare  sträuben  sich,  die 
Temperatur  der  Haut  sinkt,  es  treten  Somnolenz,  Diarrhoe,  Cyanose 
(an  den  Ohrlappen),  Krämpfe  ein,  unter  denen  das  Thier  zu  Grunde 
geht.  Die  Herabsetzung  der  Temperatur  äussert  sich  zunächst  immer 
an  der  Oberfläche,  die  Innentemperatur  ist  zunächst  mitunter  erhöht 
(wie  bei  der  Injection  von  normalem  Serum),  sinkt  aber  dann  gleich- 
falls rasch.  Alle  diese  Symptome  gleichen  durchaus  denjenigen, 
welche  durch  das  Gift  von  Choleraculturen  bei  den  Versuchsthieren 
hervorgerufen  werden.  Hahn. 

417.  L  M  armier:  Ueber  das  Milzbrandtoxin  ^).  Als  Nähr- 
flüssigkeit wurde  eine  Lösung  von  reinem  Pepton  (4®/q)  (dargestellt 
aus  Handelspepton  durch  Ausfällen  der  Albumosen  mit  Ammonsulfat 


1)  Des  propriet^s  cholerigenes  des  hnmeors  de  malades  atteints  de 
Cholera  asiatique,  Annales  Pastenr  1895,  S.  507.  —  *)  Sur  la  toxine  char- 
bonnense.    Annales  Pasten r  1895,  S.  532. 
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lind Entfernmig  des  leteteren)  inWasser,  das  4°/^  Glfceriii,  l'/g% 
Kochsalz,  0,06  Gnu.  Natriumphosphat  uid  0,02 ''/g  Kaliompho^bat 
enthielt,  benutzt.  Die  Milzbrandcultiiren  worden  theiis  bei  37", 
theils  bei  30"  gehalten:  die  niedrige  Temperatur  w&r  für  die  Gift- 
bUdmig  bedeutend  gflnstiger.  Das  wirksamete  Gift  wurde  so  dar- 
gestellt, dass  die  filtrirte  Coltarflossigkeit  mit  AmmoDsolfat  gesSttigt 
wurde,  der  entstandene  Niederschlag  auf  dem  Filter  mit  kleinen 
Uengen  von  Gljcerin  extiahirt  wurde :  es  geht  dabei  nur  wenig 
Anunonsulbt,  wohl  aber  das  Gift  in  Lösung,  welches  nunmehr  mit 
dem  4  fachen  Toi.  absol.  Alcohol  gefiUlt,  mit  Alcohol  und  Aetber 
gewaschen  nnd  im  Vacnum  getrocknet  wird.  £8  ist  in  Wasser 
Uslich,  nnlftslich  in  Chloroform,  gibt  keine  Eiw^as-,  Pepton-  oder 
Alkaloidreactionen  und  zeigt  keinen  enzymartigen  Charakter.  Die 
Wirkung  des  Giftes  auf  Kaninchen  äussert  sich  in  Temperatnr- 
sleigemng,  Diarrhoe,  Abmagerung,  allgemeiner  Cachexie.  Die  Dosis 
letalis  ist  sehr  wechselnd,  sie  kann  bis  zu  200  Mgnn.  pro  Kilo  be- 
tragen, die  Lebensdauer  schwankt  zwischen  24  Std.  nnd  19  Tagen. 
Die  far  Milzbrand  refract&ren  Thierspecies  (Hflhner,  Frösche  und 
Fische)  sind  auch  für  das  Gift  wenig  empfänglich.  Durch  Erhitzen 
auf  110"  wird  es  gescbw&cht,  aber  nicht  vernichtet;  dagegen  wird 
es  durch  Chlorkalk  zerstört.  Auch  aus  aqiorogenem  Milzbrand  ISsst 
sich  das  Toxin  darstellen  und  auch  at^eschabte  Bacterienmaasen 
liefern  beim  Behandeln  mit  ZC/g  Alcohol  ein  Extract,  in  welchem 
das  Gift  yorhanden  ist.  Durch  Injection  steigender  Giftdosen  konnte 
Verf.  Kaninchen  gegen  Milzbrand  immunisiren.  Hahn. 

418.  A.  Frederlkse:  üeber  die  ABwendons  des  MaUeias'). 

Die  Injectionen  warden  mit  einem  ans  Pastenr's  loatitnt  herstammenden 
MallctepT&parat  vD^enomioen.  Die  BinzeldoBia  betrag  2i/iOnD.  einer 
icentigea  häeaag  von  .M&Ilelne  bmte*  in  halbproeoitiger  Caibolsiare; 
erde  worden  lom  ersten  Mal,  30  mm  Eweiten  ond  10  mm  dritten  Mal 
ift.  Die  bacteriologische  Untenachai^  ergab  bei  7  TOn  9  getSdteten 
>a  das  VoThandenaeio  des  MalleosbacUIas,  eins  der  2  äbrigen  Pferde 
schon  bei  der  Sektion  die  nnzweideodgen  pathologisch-anatomischen 
dernngen ;  die  Untersuchong  des  9.  Thieres  ergab  ein  negatires  Besnltat 

1)  Sets  over  de  aanwendnng  van  mallelne,  Ned.  Tijdschrift  t.  Geneea- 
I  1895,  I,  No.  1. 
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In  aUen-  diesen  8  Fällen  giAg  die  sclmell  ansteigende  and  langsam  Yorüber« 
gehende,  mehr  als  20  C.  betragende,  24  Std.  und  länger  anhaltende  febrile 
Eeaction  mit  localer  Beaction  und  mit  anhaltender  Schwellung  der  Lymph- 
gefasse  einher.  In  den  zweifelhaften  Fällen, '  in  welchen  die  Temperatur^ 
erböhung  während  der  ersten  34  Stunden  im  Maximum  2f^C«  betragen  hätte 
(1,6 — 2^  C),  wurden  die  Isjectionen  wiederholt.  Pferde  mit  sehr  hoher 
Eigentemperatur  wurden  nicht  injicirt,  bevor  letztere  innerhalb  normaler 
Grenzen  zurückgegangen  war.  Zeehuisen. 

419.   6.  van  Wayenburg:   Pyogenität  des  Streptococcus 

erysipeiatos^).  Der  vom  Verf.  beobachtete  Fall  von  bullöser  Ery- 
sipelas  faciei  (in  welchem  zu  gleicher  Zeit  ein  Abscess  unter  der 
linken  Scapula  aufgetreten  war)  kennzeichnet  sich  durch  das  Ver- 
mögen der  Bouillonculturen  zur  Erzeugung  sowohl  des  Erysipelas, 
wie  auch  von  Abscessen  an  Kaninchen,  je  nachdem  die  Injectionen 
in  der  Haut  oder  in  Muskeln  und  Gelenken  vorgenommen  wurden. 
Letzterenfalls  war  die  ImbibitionsflOssigkeit  oberhalb  der  Muskel* 
Schicht  steril  geblieben,  während  nicht  nur  im  Eiter,  sondern  in 
allen  andern  Organen,  insbesondere  in  der  Milz  und  im  rechten 
Herzen,  reichliche  Kolonien  angetroffen  wurden.  Die  Erklärung 
dieser  auseinandergehenden  Wirkungen,  welche  im  Gegensatz  zu  der 
von  vielen  Autoren  aufrechterhaltenen  Differencirung  des  Erysipelas- 
coccus  und  der  Eiterkokken  steht,  und  deren  verschiedenartige  und 
wechselnde  Wirksamkeit  Baumgarten  und  Fränkel  zur  An- 
nahme anatomischer  Gründe  veranlasste,  wird  vom  Verf.  in  Diffe- 
renzen im  Sauerstoffgehalt  der  betreffenden  (afficirten) 
Gewebe  gesucht.  Bekanntlich  ist  der  Streptococcus  sehr  empfind- 
lieh  gegen  die  Einwirkung  des  Sauerstoffs,  wie  durch  die  Abneigung 
dieses  Mikroorganismus  gegen  einige  Nährflüssigkeiten  wahrscheinlich 
gemacht  wird.  Dadurch  sucht  der  Coccus  mehr  die  Tiefe  und  zeigt 
in  den  oberflächlichen  Schichten  fast  kein  Wachsthum.  Auch  in 
den  Muskeln  ist  die  Sauerstoffarmuth  sehr  gross,  während  in  der 
Haut  das  Entgegengesetzte  der  Fall  ist.  Vielleicht  spielen  die 
Temperaturunterschiede  der  oberflächlichen  und  der  tieferen  Schichten 
auch  eine  besondere  Rolle  bei  der  Verschiedenheit  des  pathologischen 
Processes.  Zeehuisen. 


1)  Pyogeniteit  van  den  Streptococcus  erysipelatis,  Nederl.  Tijdschrift 
voor  Geneeskunde  1895,  I,  p.  64. 


420.  P.  L  Friedrichr  Beobäohtungeh  Über  die  Wfrkäng 
Von  subcutan  eiilverleibten  Strepto1(okken-  uhd  Saprophytenftoxinen 
ILuf  den  menschliehen  Orgahisffius,  insbesondere  auf  die  KBrper- 
temperatur^  nebst  BemerkinHien  Über  intoxioations^Herpes  ^).   Terf. 

bat  zu  ^Heilzwecken  bei  Patienten  mit  bösartigen  Gedcbwüisten  In- 
jectionen  mit  abgetödteten  Streptokokken-  and  Prodigiösnscülttiren  in 
der  Combination  von  Coley  vorgenommen.  Er  injicirte  1.  3  bis 
l(y  Tage  alt^  B<milk)Qealtaren  von  Streptococcus  longus  (virulent), 
die  eine  Stunde  auf  55^—64=®  erhitzt  waren.  -2.  6  Tage  alte 
Bonüloncultur  von  Streptococcus  long,  aus  einem  Erjsipelfall,  2  Std. 
auf  57^  erhitzt.  3.  11 — 22  Tage  alte  Bouilloncultnren  von  virul. 
Streptococcus  long.,  in  denennach  Ablauf  dieser  Zeit  noch?  — 14  Tage 
lang  Bac.  prodigiosus  gewachsen  war  (1  Std.  auf  100^  oder  4  Std.  auf 
64^  erhitzt,  wirksamstes  Präparat  Coley 's).  4.  Filtrat  gewonnen 
aus  8—18  Tage  alter  Prodigiosus-Misohcultur  mit  11—23  Tage  alten 
Bouillonculturen  von  viriilent.  Streptocococcus  long.  5.  Filtrat  einer 
24  Tage  alten  Bouilloncnltur  von  virulentem  Streptococcus  long. 
ß,  Filtrat  eines  49  Tage  alten  Ißac.  prodigiosus  Bouilloncnltur.  Bei  Injection 
von  unfiltrirten  Reinculturen  des  Streptococcus  long.  (Präp.  1)  in  Dosen 
von  1,0  CC,  stieg  die  Temperati^r  auf  39®— :40",  später  aber  ver- 
mochte selbst  die  doppelte  Dosis  bei  demselb^  Patienten  die 
Temperatur  nie  höher  als  auf  38®  zu  treiben:  es.  trat  also  eine 
rasche  Giftgewöhnung  ein.  Die  für  Thiere  sehr  virulenten  Frysipel- 
fcokkenculturen  (Präp.  2)  wurden  vom  Menschen  in  überraschend 
hohen  Dosen  fast  reactionslos  vertragen:  der  Ausfall  der  Virulenz- 
bestimmung  am  Thierkörper  ist  also  für  die  To2;icität  der  Gultur 
am  Menschen  nicht  maassgebend.  Die  Fieberreaction  der  geschwulst- 
kranken Menschen  auf  die  Streptokokkentoxine  bot  im  übrigen  nicht 
das  Bild  einer  specifischen  Reaction,  zartere  Individuen  reagirten 
•stärker.  Die  Wirkung  der  StreptjOkokkenfiltrate  (Präp.  5),  war  der- 
jenigen der  unfiltrirten  Cultur  analog,  nur  etwa^  schwacher,  so  dass 
eine  Scheidung  der  Wirkung  desjenigen  Giftes,  das  aus  der  Baeterien- 
zelle  stammt  (Protein),  und  das  in  den  Nährmedien  gelösten  beim 
Menschen  nicht  durchführbar  erscheint.    Viel  stärker  als  die  Wirkung 


1)  Berliner  Uiri.  Wocbenschr.  1895,  S.  1065  und  1094. 
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der  reinen  Streptokokkenculturen  und  deren  Filtrate  gestaltete  sich 
der  Einiluss  der  unfiltrirten  Mischculturen  von  Bac.  prodigiosus  und 
Streptococcus,  sowie  der  unfiltrirten  Eeinc^lturen  des  Prodigiosus. 
Während  0,3  CC.  der  Mischcultnr  beim  Kaninchen  wohl  Temperatur- 
erhöhung, aber  keine  schweren  Allgemeinerscheinungen  verursachten, 
genügten  beim  Menschen  0,2  CO.,  um  starke  Temperatursteigerung 
(bis  41®),  sowie  beträchtliche  Störungen  des  Aligemeinbefindens 
(Unruhe,  Angst,  Muskelschmerzen,  Schüttelfröste,  Beschleunigung  der 
Puls-  und  Athemfrequenz)  hervorzurufen.  Dagegen  waren  die  Cultur- 
filtrate,  die  also  nur  die  Toxalbumine  enthielten,  viel  weniger  wirk- 
sam, sie  verursachten  auch  in  hoher  Dosis  keine  Störung  des  All- 
gemeinbefindens, so  dass  also  bei  den  Saprophyten  die  wirksamen 
Bestandtheile  an  die  Bacterienzelle  gebunden  sind.  Verf.  hat  im 
Verlauf  seiner  Versuche  7  mal  Herpes  nach  Injection  der  Misch- 
cultursterilisate  beobachtet,  der  sich  auf  die  Kopfhaut  und  auch 
Mundschleimhaut  erstreckte  und  dessen  Ausbruch  durch  Schmerz- 
empfindungen im  .  Trigeminusbereiche  angekündigt  bezw.  begleitet 
wurde.     Verf.  führt  den  Herpes  auf  die  Intoxication  zurück. 

Hahn. 

421.  J.  V.  Fe  der:  Ueber  die  Alkalicität  des  Blutes  und  die 
Infection^).  Frühere  Versuche  von  Verf.  hatten  bewiesen,  dass  die 
bactericide  Wirkung  des  Blutserums  auf  Antbraxbacillen  und  auch 
die  Widerstandsfähigkeit  von  Kaninchen  gegen  Milzbrandinfection 
steigt,  wenn  ihnen  Alkali  subcutan  oder  per  os  zugeführt  wird. 
Diese  Beobachtung  hält  Verf.  nach  wiederholten  Versuchen  Behring 
und  Schor  gegenüber  aufrecht:  so  starben  von  23  Alkali-Kaninchen 
(3  Grrm.  Na^COg  pro  Kilo)  nach  Milzbrandinfection  12,  von  6  Con- 
trollkaninchen  ohne  Alkali  5.  Dabei  weisen  die  trotz  der  Alkali- 
zufuhr eingegangenen  Kaninchen  häufig  sehr  wenig,  oft  gar  keine 
Milzbrandbacillen  in  der  Milz  auf,  so  dass  Verf.  geneigt  ist,  den 
Tod  als  gar  nicht  durch  die  Infection  verursacht  anzusehen.  Dass 
das  Alkali  selbst  nicht  direct  die  Bacterien  tödtet,  geht  daraus 
hervor,  dass  eine  Steigerung  der  Alkalizufuhr  die  Widerstandskraft 
der   Thiere   nicht   erhöht.     Verf.   untersuchte   nun   weiter,    ob   auch 


1)  Centralbl.  f.  Bacteriolog.  I.  Abth   1895,  17,  S.  225. 
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die  Alfcalescsenz  des.  Blutes  im  naiörlich^»  Verlaufe .  der  Infectidu 
bei  Kaninchen  steigt.  Die  .Besftimmuiig  der  Alkaleseenz  Y4p(r  and 
nach  der  Injection  von# Anthrax- ,  Cholera-,  .Typhus-,  Tubereulo3e- 
und  Erysipelcultttren  wurde  sieist  im  Jugular-  oder  OaralveneuMüt 
und  zwar  sofort  nach  der  Entnahme  durch  Titrirung  von.  1  bis 
1,5  CC.  mit  ^/iQ^-Normal-WeiBSteißsäure  (Indicator:  Tttpfelprohe  auf 
irisch  bereitetem  Lakmuspapier)  ausgeführt.  Vor  der  Infection  ver- 
brauchte 1  CO.  EaDinehenserum  durchschnittlieh  3,230  CC.  V/ioo- 
Normal -Weinsteinsäure.  Alkali^ufuhr  hatte  eine  Steigerung  der 
Alkaleseenz  zur  Folge,  die  nach  48  Std.  allmählich  eioer  Yerminde- 
rung  weicht.  Nach  Infection  mit  Anthraxbacillen  steigt  der  Alkali- 
gehait  in  10  Std.  um  21  5^/„  des  ursprünglichen  Gehaltes,  um  nach 
24  Std.  rapide  abzusinken.  Von  mit  Anthrax  parallel  geimpften 
Kaninchen  starben  regelmässig  jene  später,  deren  Serum  vor  der 
Infection  stärker  alkalisch  war«  Die  Alkaleseenz  des  Blutes  d^- 
jenigen  Thiere,  die  durch  Schutzimpfung  gegen  Anthrax  zum  Theil 
inununisirt  waren,  sank  selbst  nach  30 — 48  Std.  bei  Infection  mit 
virulenter  Cultur  nur  wenig  (0,84  ^/q,  bei  nicht  immunisirtea  in 
24  Std.  I2d^ Iq).  Aehnlieh  verhielten  sich  die  mit  Cholera,  Tuber- 
culose,  Schweinerothlauf  inficirten  Thiere :  bei  Typhus  erfolgte  Ab- 
nahme der  Blutalkalescenz,  die  aber  bei  den  überlebenden  Thieren 
nicht  so  stark  war.  Es  scheint  demnach»  dass  der  Alkalescenzgrad 
des  Blutes,  sowie  die  Fähigkeit  des  Organismus  nach  der  Infection 
die  Alkaleseenz  des  Blutes  mit  entsprechender  Intensität  zu  steigern, 
von  wesentlichem  Einfluss  auf  die  Immunität,  beziehungsweise  Dis- 
position der  Individuen  ist,  was  mit  mehreren  bei  Infectionskrank- 
heiten  gemachten  Beobachtungen  über  Blutalkalescenz  beziehungs- 
weise COa-Gehalt  übereinstimmt.  Hahn. 

422.  M.  Hahn:  lieber  die  Beziehungen  der  Leukocyten  zur 
bactericiden  Wirkung  des  Blutes^).  Buchner  (J.  Th.  24,  817) 
hatte  einige  Versuche  angestellt,  welche  bewiesen,  dass  stark  leuko- 
cytenhaltige ,  sterile  Exsudate,  wie  sie  in  der  Brusthöhle  von 
Kaninchen   durch  Injection   von  Aleuronatstärkebrei   erzeugt   werden 


1)  Arch.  f.  Hygiene,  25,  105—144. 
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könneii,  stärker-  bacteridid  wirken^  als  »Blut  oder  Blutsörum  des 
gleichen  Thiercs/  Dabei  wut^e  die  baotÄricide  Wirkung  >d6s  £a:sü- 
dates  nicht  gemindert,  wenn  die  Leuboeyten  durch  Gtefrieren  und 
Wiederaufthauen  getödtet  waren.  Es  handelte  sioh  Iklao  nicht  um 
Phagocytose.  Verf.  konnte  durch  eine  Reihe  von  derartigen  Ver- 
suchen diese  Beobachtung  bestätigen.  Die  stärkere  bactericide 
Wirkung  musste  aber  nothwendiger  Weise  auf  die  Gegenwart  der 
Leukocyten  zurückgeführt  werden  und  somit  der  Ursprung  der 
»Alexine«  yermutblich  in  den  Leukocyten  zu  suchen  sein.  EiS  war 
daher  von  Interesse,  mit  vom  Serum  möglichst  isolirten  L-eukocyten 
Versuche  anzustellen.  Um  diese  zu  gewinnen,  wurden  Schwämme 
oder  Wattebäusche,  die  mit  chemotaktischen  Flüssigkeiten  getränkt 
waren  (Aleuronatstärkebrei,  Gluteincaseln,  5^/q  Lösung  von  zimmt- 
saurem  Natr.)  unter  aseptischen  Gautelen  in  die  Bauchhöhle  von 
Kaninchen  eingeführt  und  nach  24  Std.  wieder  herausgenommen. 
Die  mit  der  Darm  wand  verlötheten  Schwämme  waren  meist  steril 
und  enthielten  grosse  Massen  von  Leukocyten,  die  ihnen  durch 
Extraction  mit  steriler  Kochsalzlösung  entzogen  wurden.  Auch  diese 
leukocytenhaltigen  Extractionsflüs&igkeiten  zeigten  nach  dem  Gefrieren 
gegenüber  Staphylokokken  und  TyphuÄbacillen  stärkere  bactericide 
Wirksamkeit  als  Blut  und  Blutserum  des  gleichen  Thieres.  Durch  diese 
Versuche  wurde  also  wieder  bestätigt,  dass  die  Alexine  wenigstens  zum 
grossen  Theil  aus  den  Leukocyten  stammen  und  es  fragte  sich  nun  weiter: 
sind  diese  Schutzstoffe  Zerfalls-  oder  Secretionsproducte  der  Leuko- 
cyten. Da  im  defibrinirten  und  geronnenen  Blut  Leukocyten  zu 
Grunde  gehen,  so  war  diese  Frage  nur  zu  entscheiden,  dadurch,  dass 
man  defibrinirtes  Blut  oder  Blutserum,  das  also  Zerfallsproducte  der 
Leukocyten  enthielt,  in  Bezug  auf  seine  bactericide  Kraft  verglich 
mit  einer  Blutprobe  des  gleichen  Thieres,  in  der  die  Leukocyten 
noch  Wohl  erhalten  waren.  Ein  solches  Blut  wurde  gewonnen  da- 
durch, dass  man  das  Blut  direct  aus  der  Carotis  in  eine  Lösung 
von  Histon  (nach  Lilienfeld)  fliessen  Hess  und  so  die  Leukocyten 
conservirfe.  Das  Histonblut  hatte  stets  das  gleiche  bactericide  Ver- 
mögen wie  das  defibrinirte  Blut  und  Serum  des  gleichen  Thieres, 
so  dass  die  Alexine  wahrscheinlich  nicht  Zerfallsproducte,  sondern 
Secretionsproducte  der  Leukocyten  sind.  Hahn. 

42* 
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423.  E.  Freund,  S.  Grosz  und  0.  Jelinek:  lieber  die 
Beziehungen  zwischen  Gerinnung  und  der  Wirkung  der  Antitoxine  0- 

Der  Gerinnungsvorgang  wird  jetzt  allgemein  auf  ein  wirksames 
Princip  zurückgeführt,  das  den  Zellen  entstammt  und  der  Einwirkung 
gelöster  Salze  zugänglich  ist  und  durch  Erhitzen  auf  56®  zerstört  wird. 
Auch  die  Immunisirungstheorien  deuten  auf  ein  derartiges  Zell- 
product  hin.  Die  Verff.  haben,  von  diesen  Anschauungen  ausgehend, 
den  Einfluss  gerinnungshemmender  und  gerinnungsbefördernder  Sub- 
stanzen auf  das  Diphtherieantitoxin  und  Diphtherietoxin  unter- 
sucht. Diphtherietoxin  wird,  wie  die  Versuche  zeigen,  durch  das 
gleiche  Volumen  neutraler  2^/^  Nucleohistonlösung  und  ebenso 
durch  2^Iq  neutrale  Nucleinsäurelösung  gefällt:  das  Filtrat  ist  un- 
wirksam. Dagegen  ist  der  durch  das  zweifache  Vol.  5%  Histon- 
lösung  erzeugte  Niederschlag  indifferent,  das  Filtrat  wirkt  toxisch. 
Ebenso  fällt  2°/^  Nucleohistonlösung  das  Antitoxin,  wenn  gleichzeitig 
^/i^/o  ^^^  zugesetzt  wird,  so  lange  ein  Niederschlag  entsteht. 
Nucleinsäure  und  Nuclei'n  vermochten,  gemischt  mit  Toxin  und 
20  Std.  mit  demselben  bei  37®  digerirt,  die  Wirkung  desselben 
nicht  zu  paralysiren.  Dagegen  blieben  die  Thiere  am  Leben,  wenn 
ihnen  eine  Mischung  von  Gift  und  Histonlösung  (10°/^,  5 — 20  fache 
Volum,  des  Giftes)  injicirt  wurde,  die  20 — 24  Std.  bei  37®  gehalten 
war.  Ebenso  wirkte  eine  gerinnungshemmende  Substanz,  welche 
durch  Alcoholfällung  aus  dem  Filtrate  eines  mit  Essigsäure  versetzten 
Thymusauszuges  gewonnen  war.  Die  Verff.  schliessen  daraus,  dass 
sehr  nahe  Beziehungen  zwischen  dem  Vorgange  der  Gerinnung  und 
der  passiven  Immunisirung  bestehen.  Hahn. 

424.  M.  Gruber:  Ueber  den  augenblicklichen  Stand  der 
Bacteriologie  der  Cholera^).  Verf.  hält  Pfeiffer  gegenüber  seine 
Auffassung  aufrecht,  dass  es  sich  bei  dem  Cholera-Meerschweinchen- 
experiment nicht  um  Intoxication,  sondern  um  eine  Infection  handle 
und  dass  selbst  die  Leiber  der  virulentesten  Choleravibrionen  an 
sich  nicht  giftig  seien.  Ueberhaupt  gibt  es  nach  Verf.  keine  giftigen 
Bacterienleiber  im  Sinne  Pfeiffer 's.   Allerdings  bilden  die  Cholera- 


1)  Centralbl  f.  innere  Medic.  16,  913—918  und  937—940.  —  «)  Münchener 
med.  Wochenschr.  1895,  S.  277  und  310. 
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Vibrionen  im  Wifthskörper  Grifte.  äbef  auch  bei  der  Iftimunisirung 
werden  die  Thiere  nur  infectioni^fest,  nicht-  giftfest.  Kau^h  Yerf.*s 
Auffassung  werden  die  Krankheitserscheinungen  beim  Meerschweinchen 
durch  dieselben  Giftstoffe  hervorgerufen,  wie  die  Allgemeinerschei- 
nungen beim  cholerakrankfen  Menschen.  Diese  Giftstoffe  werden  vom 
Choleravibrio  abgesondert.  Es  liegt  aber  kein  Grund  vor,  sie  für 
specifisch  verschieden  von  jenen  Giftstoffen  zu  halten,  die  von  andern 
Bacterienarten  gebildet  die  gleichen  Krankheitserscheinungen  hervor- 
rufen. Ueber  ihre  Natur  ist  nichts  sicheres  bekannt.  Es  ist  daher 
auch  nicht  gerechtfertigt,  sie  Proteine  oder  Enzyme  u.  s.  w.  2u  nennen. 
Was  Pfeiffer *s  Anschauungen  von  der  Specificität  der  Cholera- 
immunisirung  anlangt,  so  gibt  Verf.  zu,  dass  die  Immunisirung  am 
vollständigsten  und  in  den  kleinsten  Dosen  durch  Infection  mit  der- 
jenigen Bacterienart,  gegen  welche  immunisirt  werden  soll,  gelingt. 
Andererseits  kann  aber  der  Schutz,  der  durch  Vorimpfung  mit  einer 
Art  gegen  die  Infection  mit  einer  andern  Art  erreicht  wird,  länger 
als  Pfeiffer  annimmt  dauern;  mit  V.  Danubicus  vorbehandelte 
Thiere  überstanden  nach  mehr  als  20  Tagen  noch  eine'  schwere 
Cholerainfection  mit  der  8  fachen  tödtlichen  Dosis.  Verf.  bezweifelt 
auch,  dass  das  Pfeiffer*sche  Cholera  - Immunseiiim  sich  in  allen 
Fällen  bei  der  diagnostischen  Unterscheidung  des  Choleravibrio  von 
andern  Vibrionenarten  bewähren  werde.  Hahn. 

425.   R.  Pfeiffer;   Die  Differentialdiagnose  der  Vibrionen  der 
Cholera  asiatica  mit  HUIfe  der  Immunisirung^).    In  seiner  letzten 

Mittheilung  [Zeitschr.  f.  Hyg.  18,  1]  hatte  Verf.  angegeben,  dass 
im  Blut  choleraimmuner  Thiere  Antikörper  auftreten,  welche  eine 
specifisch  bactericide  "Wirkung  gegen  die  Cholerabacterien  ausüben, 
während  alle  anderen  Bakterienarten  eine  derartige  Beeinflussung 
nicht  erkennen  lassen.  Zur  Immunisirung  gegen  Cholera  verwendet 
Verf.  Meerschweinchen  von  600^ — 800  Grm.  und  behandelt  sie  zu- 
nächst mit  durch  Chloroformdämpfe  abgetödteten  Choleraagarculturen 
subcutan.  Dann  wird  ihnen  lebende,  höchstens  20sttlndige  Choleraagar- 
cultur  in  steigenden  Dosen  (^,4  bis  6  Oeseu  und  mehr  in  1  Ccm.  Bouillon) 
intraperitoneal    einverleibt  und    zwar   in  Zwischenräumen    von    etwa 


i)  Zeitschr.  f.  Hygiene  19,  75. 
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8-*^  10  Tagen.  Nach  3-^4  Mon.  ist  die  ImmTiDisation  gewöhnlich 
vollendet  und  das  Serum  wird  auf  ^ue  Wirksamkeit  geprüft.  Die 
Choleracultur,  mit  welcher  das  Berum  geprüft  wird,  muss  so  virulent 
sein,  dass  0,4 — 0,2  Mgrm.  ein  Meofschweinohen  von  -200  Grm.  in 
24  Stunden  tödtet  (intraperitoneal  injicirt).  Die  geringste  Serum- 
Quantität,  -welche  gerade  ausreicht,  2  Mgrm.  des  Normalvirus  inner- 
halb einer  Stunde  zur  Auflösung  zu  bringen  (Prüfung  durch 
Probeentnahifie  des  Peritonealexsudates  mittelst  Gapillaren),  wenn  sie 
in  1  CG.  Bouillon  mit  der  Choleradosis  gemischt  in  das  Peritoneum 
junger  Meerschweinchen  von  200  Grm.  Gewicht  inicirt  wird,  bezeichnet 
Verf.  als  den  Titre  des  Serums.  Das  wirksamste  Meorschweinchen- 
serum,  welches  Verf.  dargestellt  hat,  hatte  den  Titre:  ^/^  Mgrm. 
Das  Choleraimmunserum  hält  sich  ohne  Veränderung  seiner  Wirkung 
mehrere  Monate  im  Eisschmnk,  Zusatz  von  ^/^^/o  Phenol  schädigt 
die  Wirksamkeit  gar  nicht,  einstündiges  Erhitzen  auf  60^  hat  nur 
eine  Verminderung  zur  Folge.  Der  Einfiuss  des  Serums  auf  die 
Cholerabacterien  ist  zunächst  der,  dass  dieselben  ihre  Bewegung  ver- 
lieren, dann  aufzuquellen  beginnen  und  schliesslich  sieh  in  stark 
lichtbrechende  kugelige  Gebilde  verwandeln.  Verf.  ist  auf  Grund 
einer  Reihe  von  Beobachtungen  geneigt,  die  specifisdi  baotericlden 
Substanzen,  die  in  dem  Serum  nicht  präformirt  sein  können  (Beweise 
s.  Orig.),  als  ein  direktes  Umwandlungsproduct  der  im  Serum  ent- 
haltenen, an  sich  nicht  bacterientödtenden  Antistoffe  aufzufassen. 
Die  specifisch  bactericiden  Stoffe  sind  sehr  labil,  die  Antikörper  da- 
gegen sehr  widerstandsfähig.  Der  Organismus  würde  nach  Verf., 
um  die  bei  der  Immunisirung  entstehenden  Schutzstoffe  aufspeichern 
zu  körnen,  eine  Modification  derselben  erzeugen,  welche  inactiv, 
aber  sehr  widerstandsfähig  ist  (Antikörper)  und  die  ihrerseits  jeden 
Augenblick  im  Bedarfsfall  in  die  active,  labile  Modification  (specifisch 
bactericide  Substanz)  übergeführt  werden  kann.  Das  activ,  d.  h. 
durch  Bacterieninjectionen,  immunisirte  Thier  kann  die  Antistoffe  im 
Bedarfsfalle  neu  bilden,  das  passiv,  d.  h.  durch  Immunserum,  immu- 
nisirte Thier  hat  diese  Fähigkeit  nicht.  Keben  Antistoffen  und 
specifisch  bactericiden  Substanzen  verfügt  jedes  Thier  auch  noch 
über  die  nicht  specifischen  Alexine.  Um  nun  mit  Hülfe  des  Immun- 
serums echte  Choleravibrionen  von  choler.u^nlicheu:  zu.  unterscheiden, 
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schlägt  Verf.  folgendes.  Verfahren  ein;  Von  einem  Choleraserum, 
dessen  Titre  mindeötens  0:,Ö01  beträgt,  werdea  O^Ol^  also  das  Eehn- 
faCihe.des  Titre^  mit  einer  Oese  (kr  zu  prüfenden  Culti^r  und  1  Gern, 
ßouillon  gemischt  uBd  eiiiem  Meerschweinchen  von  20Q— 300  Grm. 
intraperitoneal  injicirt  .  Sind  nach  20  Min.  im  Peritoneum  (Probe- 
entnahme durch  Capillare)  noch'  zahlreiche  woblerbaltene  und  beweg* 
liehe  Vibrionen,  so  handelt  es  sich  nicht  um  Cholerahacterien«  Sind 
dagegen  gar  keine  oder  nur  vereinzelte  bewegliche  Vibrionen  vor- 
fanden, so  ist  entweder  1)  die  Cultur  aller  patbogenen  Eigenschaften 
beraubt,  so  dass  sie  auch  im  normalen  Thier  der  Vernichtung  an- 
heimfällt oder  2)  es  haüdelt  sich  um  edite  Cholera.  Zur  Entscheidung 
injicirt:  man  in  die  Bauchhöhle  eines  ControUthieres  eine  Oese  der 
fraglichen  Cultur  in  1  CO.  Bouilkm  -f*  0,01  Normal-Serums.  Wenn 
nach  20  Min;  im  Peritonealexsudat  des  ControUthieres  die  Lebens- 
fähigkeit der  Vibrionen  sich  erhalten  zeigt,  so  ist  die  Gholeranatur 
der  Kommabacillenspecies  erwiesen.  Sind  die  Vibrionen  auoh  hier 
verschwunden,  so  ist  eine  bestimmte  Entscheidung  nur  schwierig  zu 
erzielen.  Durch  Mittheilung  zahlreicher  Prüfun!ge(n.ian  den  verschie^ 
densten  Spedes  von  Kommabacillen  sucht  Verf.  die  Gültigkeit  dieser 
Methode  zu  erhärten.  Hahn. 

426.  R.Pfeiffer:  Weitere  Mittheilungen  über  die  specifischen 
Antikörper  der  Cholera^).  Verf.  hat  seine  an  Meerschweinchen  be- 
gonnenen Immunisirungsversuche  an  6  Ziegen  fortgesetzt,  die  er  mit 
subcutanen  Injectionen  von  vorsichtig  gesteigerten  Dosen  lebender 
20  stündiger  Choleraagarcultur  behandelte.  Die  Einspritzungen  er- 
zeugen Infiltrationen  im  Subcutangewebe,  die  auch  in  Abscesse  mit 
sterilem,  dünnflüssigen  Eiter  übergehen  können.  Die  Immunisiruno: 
kann  auch,  wie  Verf.  gegenüber  Klemperer  hervorhebt,  durch 
abgetödtete  Choleraculturen  erreicht  werden.  Der  Grad  der  Immuni- 
sirung,  der  bei  Ziegen  erreicht  wurde,  variirte  beträchtlich.  Die 
eine  der  6  Ziegen  vertrug  schliesslich  216  lebende  Choleraagar- 
culturen  und  von  ihrem  Serum  reichten  ^/^q  Mgrm.  aus,  um  2  Mgrm. 
virulenter  Choleracultur  zur  Auflösung  zu  bringen  (trotz  gleicbge- 
leiteter    Iramunisirung    zeigten    die    einzelnen    Thiere    beträchtliche 
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Untersdiiede).  Von  diesem  Serum  würden  naöh  Yerf.'«  fiereclmiis^ 
50  CG.  genügen,  um  dem  normalen  Menschen  ebenso  viele  Cholm»- 
Antikörper  einsuverkiben,  wie  sich  darchscbnittUch  im  menschlichen 
Blute  während  der  Ckolerareconvalescenz  nachweisen  lassen.  Auch 
das  normale  Ziegenserum  entfaltet  eine  beträchtliche  hacteciside  Wirk- 
samkeit, in  der  Peritonealhöhle  des  «Meerschweinchene  und  zwar 
auch  dann,  wenn  es  auf  60^  erhitzt  ist,  ab^  eben  smr  ün  Thier- 
körper,  nicht  im  Beagenzglas.  Uas  Gholera-Ziegensenun  viaar  aber 
gegen  die  Gholerainfection  1000  Mal  wirksamer  ah  normak» 
Ziegenserum,  beeinfiusste  dagegen  die  Xyi^basinfection  erst  in  genau 
den  gleichen  Dosen,  wie  das  Serum  normaler  Ziegen,  ümgek^irt 
verhielt  sich  das  Typhusziegensernm.  Daraus  g^t  hervor,  dass  die 
bactericide  Wirkung  des  Immnnserums  specifisch,  die  des  normalen 
Ziegenserums  nicht  specifisch  ist.  Femer  zeigte  das  normale  Serom 
auch  anütoxische  Wirksamkeit  gegenüber  Abgetödteii^  Cultor«!  und 
hier  zeigte  sich,  dass  das  stärkste  Immunserum,  das  stark  bactericide 
Effekte  hatte,  keinen  antitoxischen  Einfloss  besass.  Die  specifisc^ 
bactericiden  Antikörper  sind  demnach  völlig  unabhängig  von  etwaigen 
antitoxischen  Wirkungen.  Yerf.  meint,  dass  es  durch  hoc^rwirksames 
Thiercholeraserum  möglich  sei.  einem  Menschen  ein^i  gewissen  Grad 
von  Immunität  zu  verleihen,  und  auch  bei  Person^  die  bereits 
inficirt  sind,  aber  noch  keine  (!)  oder  erst  beginnende  Symptome 
darbieten,  den  Ausbruch  der  Cholera  zu  verhüten  bezw.  die  Prodromal- 
erscheinungen  zur  raschen  Heilung  zu  bringen.  Dagegen  erwartet 
er  keinen  günstigen  Einfluss  des  Serums  bei  ausgebildeten  schweren 
Fällen.  Hahn. 

427.  G.  Sobernheim:  Untersuchungen  llb^  die  specifische 
Bedeutung  der  Choleraimmunität  ^).  Die  Untersuchungen  bringen 
zunächst  im  wesentlichen  eine  Bestätigung  der  von  R.  Pfeiffer 
erhaltenen  Resultate.  Zunächst  konnte  Verf.  feststellen,  dass  in  der 
That  die  Immunisirung  der  Meerschweinchen  mittelst  V.  Metchni- 
k  0  f  f ,  Bact.  Coli,  Prodigiosus  gegen  eine  nachfolgende  Gholerainfection 
nur  schützt,  wenn  dieselbe  nicht  länger  wie  etwa  14  Tage  nach  Ab- 
schluss    der  Yorbehaiidlung    erfolgt,    d.    h.    die    mit    den   genannten 
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Bftcterieiisrten  TorbehaAdelten  Thiere  zeigen  eine  gewisse  Immunität 
gegen  Cholera,  4iese  erweist  sic^  aber  als  k&rzer  dauernd,  wie  die- 
jenige, welefae  durch  VorbdiandlaBg  mit  Qioleravibrionen  erzielt 
wird.  Umgekelirt  sind  mit  Cholera  yorbehandelte  Thiere  nicht  gegen 
Prodigiosss,  Coli  and  gegen  andere  Yibrioarten  immun.  Die  kurz*- 
danemde,  dm^h  Vorbehandlung  mit  andern  Bacterienarten  erzeugte 
(^oleraäinHnität  ist  auch  durch  das  Serum  auf  andere  Thiere  nicht 
tübertcagbar;  d.  h.  das  Thier  besitzt  in  seinem  Blute  nur  Schutz- 
siofiie,  wenn  es  mit  echten  Choleravibrionen  immunisirt  ist  und  zwar 
erwiesen  sich  Choleracidtaren  versefaiedener  Provenienz  in  dieser 
Beziehung  als  gi^chwerthig.  Die  kurz  dauernde  Wirkung  anderer 
Bactmenculturen  erkläit  Verf.  durch  die  vorübergehende  Erzeugung 
gesteigerter  Resistenz,  wie  man  sie  nicht  nur  durch  bacterielle 
Stoffe,  sondern  auch  durch  Nucleine,  auch,  wie  Verf.  zeigt,  durch 
Orgamextracte  aus  Thymus,  Milz  etc.  hervorrufen  kann.  Das  ist 
ein&  »allgemeine,  natärliche  Schutzwirkung«,  die  im  Gegensatz  zu 
der  durch  die  Choleravibrionen  erzeugten  specifischen  steht.  Das 
Cholera-Meerschweinchenexperiment  hält  Verfasser,  entgegen  der 
ß.  Pfeiffer 'sehen  Ansicht,  nicht  far  Intoxications-,  sondern  für 
einen  Infe<*ionsprocess,  weil  es  ihm  auch  jetzt  wiederholt  gelungen 
ist,  die  Choleravibrionen  nach  intraperitonealer  und  selbst,  intrapleuraler 
Injeetion  im  Darmkanal  nachzuweisen.  Was  die  Natur  der  specifischen 
Antitoxine  anlangt,  so  fahrt  Verf.  dieselben  auf  bacteriellen  Ursprung 
zurftck.  Die  Wirkung  der  Antitoxine  oder  richtiger  Antikörper  be- 
steht nur  darin,  dass  sie  die  Erzeugung  bactericider  Substanzen  ver- 
anlassen. Auf  diese  Weise  ist  es  erklärlich,  dass  einem  immunisirten 
Thiere  die  ganze  Menge  der  in  ihm  Yorhandenen  Schutzstoffe  entzogen 
werden  kann,  ohne  dass  es  seine  Widerstandsfähigkeit  gegen  Chol^a- 
injeetion  verliert,  weil  eben  der  Reiz  zur  Production  bactericider 
Stoffe  noch  fortwirkt.  Diese  Thatsache  hat  Verf.  schon  früher  mit 
C.  Fraenckel  bewiesen  und  durch  eine  andere  Versuchsanordnung 
gelang  es  ihm  jetzt  zu  zeigen,  dass  ein  künstlich  immnuisirtes  Thier 
nach  4  Vs  Monaten  zwar  ein  Blutserum  liefern  kann,  das  andere 
Thiere  nicht  mehr  gegen  die  Cholerainjection  schützt,  und  doch 
selbst  noch  gegen  Choleravibrionen  immun  sein  kann.  Die  von 
Pfeiffer    angegebene    Reaction    des    Choleraserums    auf    Cholera- 
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vibrionen  hält  Vetf.  nach  eingehender  Prüfung  für  ein  wertkYOlles 
differentialdiagnostischos  Mittel  zur  Trennung  der  Köc haschen  Vibrionen 
von  choleraälinlichen  Arten ;  wenn  es  sich  um  GhoLerayibri<»iefi  handelt, 
80  ist  nach  gleichzeitiger  intraperiton^aler  Einführung  von  Cholera- 
serum  und  der  fraglichen  Cultur  das  peritonitische  Exsudat  nach 
20  Min.  steril.  Die  von  Rumpel  im  Ghoierafalle  Oergel  aufge- 
stellte Behauptung,  dass  sich  aus  typischen  Chderaeulturen  leuchtende 
und  nicht  auf  Choleraserum  reagirende  Culturen  entwickelt  hätten, 
hält  Verf.  für  sehr  unwahrscheinlich,  nachdem  er  die  KumpeTsche 
Oergelcultur  mit  der  Oergelcultur  von  Dun  bar  verglichen  hat. 

Hahn. 

428.   J.  Bordet:     Die  Leucocyten  und    die  activen   Eigen- 
schaften des  Serums  bei  den  Vaccinirten  ^).  Der  Verf.  bat  sich  die 

Aufgabe  gestellt  zu  untersuchen  —  und  zwar  im  Besonderen  bei 
den  choleraimmunisirten  Thieren  — ,  ob  die  activen,  bactericiden 
Stoffe  nicht  im  lebenden  Organismus  in  den  Zellen  eingeschlossen 
sind  und  ob  es  nicht  gerade  die  Leucocyten  sind,  die  unter  dem 
Einflüsse  der  Vaccination  im  Besonderen,  die  bactericiden  Substanzen 
in  den  Säftestrom  abgeben.  Verf.  neigt  der  Ansicht  zu,  dass  die 
bactericiden  Stoffe,  die  sich  im  Normalen  und  im  Immunserum 
finden,  erst  bei  der  Gerinnung  des  Blutes  von  den  Leukocyten  ab- 
gesondert werden.  Zum  Beweise  vergleicht  er  die  bactericide  Wirk- 
samkeit eines  choleraimmunen  Kaninchenserums,  das  also  aus  dem 
leukocytenreichen  Blute  stammt,  mit  dem  leukocytenarmen  Peritoneal- 
exsudat,  das  er  durch  Schwämme  aufgesammelt  hat,  und  einem 
Transsudat  des  gleichen  Thieres,  das  er  durch  ümschnürung  des 
Ohrlappens  oder  der  Pfoten  gewonnen  hat;  das  Serum  zeigt  ein  be- 
deutend stärkeres  bactericides  Vermögen  als  die  beiden  anderen  leuko- 
cytenarmen Flüssigkeiten.  Die  intravenöse  Injection  von  Carminpulver 
(0,5  Carminpulver:  10  0,6  ^/q  Na  C1-Lös.),  die  eine  Hypoleukocytose 
hervorruft,  setzt  auch  die  bactericide  Wirksamkeit  des  Serums  herab. 
Dagegen  wird  dieselbe  durch  intraperitoneale  Injection  von  3  CC. 
normalem   Serum,    gesteigert,    trotzdem   keine  Erhöhung   der  Leuko- 


^)   Las  leucocytes  et  les  proprietes   active?  de  s^rum  chez'les  vaccin^s. 
AnnMes  Pasteur  1895.  S.  462.  .u  '  • 
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cytenzahl  eintritt.  Aber*  auoh  die  immnnisireade  Kraft  des  Serums 
steht  in  Abhängigkeit  von  den  Leukocyten:  das  Serum  eines  che. 
leraimmunen  Thieres  wirkt  stärker  imrounisirend  me  das  Transsudat, 
das  Serum  aus  einem  lettkoeytenreichen  Blute  schützt  besser,  wie 
dasjenige,  welches  ans  einem  leukocytenänneren  Blute  stammt.  Verf. 
wendet  sich  dann  im  besonderen  der  Choleraimmunität  zu  und  stdlt 
zunächst  fest,  dass  das  Serum  von  Thieren,  welche  gegen  verschiedene 
Vibrianenarten  immunisirt  sind,  zwar  auf  alle  ml^glichem  Yibrioneii' 
species  bactericld  wirkt,  aber  doch  am  stärksten  auf  diejenige  Art, 
die  zur  Imraunisirung  des  betreffenden  Thieres  gedient  hat.  Dieses 
bactericide  Vermögen  des  Choleraimmunserums  erlischt  beim  Erhitzen 
auf  60®  (während  die  immunisirende  Substanz  dabei  erhalten  bleibt), 
man  kann  es  aber  wiederherstellen,  indem  man  frisches  normales 
Serum  zum  Choleraserum  giebt.  Ebenso  wie  die  bactericide  Kraft, 
ist  das  Immunisationsvermögen  immer  derjenigen  Vibrionenart  gegen- 
über am  stärksten  ausgeprägt,  gegen  welche  das  betreffende  Thier 
immunisirt  worden  ist,  insofern  ist  also  allerdings  die  Wirkung  des 
Choleraserums  eine  specifische.  Was  die  Natur  der  irapiunisirenden 
Substanz  im  Choleraserum  anlangt,  so  ist  es  nach  Verf.  nicht  völlig 
von  der  Hand  zu  weisen,  dass  es  sich  um  umgewandelte  Cultur- 
produkte  der  Choleravibrionen  handelt  :  denn  der  Preventivstoff 
theilt  gewisse  Eigenthümlichkeiten  mit  den  Choleraculturen,  das 
Choleraserum  wirkt  ebenso,  wie  die  CuUuren  chemotaktisch  und  in 
kleinen  Dosen  immunisirend.  Das  Pfeiffer 'sehe  Phänomen  d.  h 
die  Umwandlung  der  echten  Choleravibrionen  in  Granula  durch  kleine 
Quantitäten  Immunserum  hat  Verf.  bestätigen  können  und  er  giebt 
auch  zur  Darstellung  desselben  eine  einfachere  Methode  an:  auf 
einem  Objectträger  wird  ein  Tropfen  einer  Choleraaufschwemmung 
(24  stündige  Agarcultur  in  6  CC.  0,6®/^  NaCl-Lösung)  mit  einer 
Platinoese  des  Choleraserums  gemischt  Hiervon  wird  wieder  1  Tropfen 
mit  der  gleichen  Quantität  frischen  normalen  Meerschweinchenserums 
gemischt  und  die  Mischung  2  Stunden  bei  37®  gehalten;  dann  ist 
die  Beaution  eingetreten.  Diese  Wirkung  des  Serums  beruht  sowohl 
auf  seinem  bactericiden  Vermögen,  wie  auf  seinem  immunisirenden. 
Frischßs  Chpleraserum  enthält  beide  Substanzen  und  kann  daher 
das   Phänomen   allein  hervorbringen;     altes   oder   auf   55®  erhitztes 
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Cbolerasernm  hat  seine  bactericide  Kraft  eingebüsst  nnd  bedarf  daher 
für  die  Ausführung  des  Pfeiffer 'sehen  Experimentes  des  Zusatzes 
v(Mi  frischem,  normalem  Serum,  das  an  und  für  sich  auch  schon  mit- 
unter eine  allerdings  immer  nur  theilweise  Umwandlung  der  Cholera- 
ba^illen  hervorrufen  kann.  Leukocytenarme  Transsudate  und  der 
zellenfreie  Humor  -aqueus  der  choleraimmunen  Thiere  sind  nicht  reich 
genug  an  immunisirender Substanz,  um  dasPfeif  fernsehe  Phänomen 
2U  bewirken.  Verf.  glaubt,  dass  bei  der  passiven  Immunisirung  das 
Gholeraimmunserum  die  Leukocyten  anlocke,  dass  die  immunisirende 
Substanz  in  die  Leukocyten  eindringe  und  ihnen  ein  grösseres  bacte- 
ricides  Vermögen  verleibe.  Eine  weitere  Versuchsreihe  beweist  noch, 
dass  auch  nach  einer  2 Omaligen  Passage  durch  eine  Mischung  von 
Gholeraimmunserum  und  frischem  Serum  die  überlebenden  Cholera- 
vibrionen dem  Pfeiffer 'sehen  Phänomen  unterliegen.        Hahn. 

429.  Kitasato:  Ueber  immunisirung  gegen  Cholera 0.    Verf. 

hat  in  dem  unter  seiner  Leitung  stehenden  Hospital  durch  Injection 
von  Cholera-Heilserum  den  Procentsatz  an  Cholera-Todesf&llcn  um 
mehr  als  die  Hälfte  erniedrigt  [J.  Th.  23,  656].  Während  die  durch- 
schnittliche Zahl  der  Todesfälle  in  Tokio  TI^j'q  der  Erkrankten 
betrug,  starben  von  den  Behandelten  nur  33  ^/q.  Dag  Resultat  wäre 
vielleicht  noch  günstiger  ausgefallen,  wenn  die  Aufnahme  ins  Hospital 
stets  früher  erfolgt  wäre.  Zur  Gewinnung  des  Heilserums  dienten 
Hammel  und  Pferde,  denen  vorher  kurz  auf  60®  erhitzte  Reincultur 
von  Cholerabacillen  subcutan  injicirt  wurde.  Merkwürdig  ist,  dass 
die  Cholerabacillen  im  Choleraheilserum  sehr  gut  gedeihen,  (bei 
Luftabschluss?  d.  Ref.)  ganz  so,  wie  im  gewöhnlichen  Blutserum, 
aber  doch  dann  absterben,  wenn  sie  im  cholerakranken  Menschen 
mit  dem  Heilserum  in  Berührung  kommen.  Loew. 

430.  Ransom:  Cboleragift  und  Choleraantitoxin  ^).  Es  ist  Verf. 
gelungen  aus  Gholerabouülonculturen  ein  lösliches  Cboleragift  zu 
gewinnen.     Auf  welche  Weise  das  geschehen  ist,   wird    nicht   ange- 


1)  Ikkai  Dsi-ho,  1895,  Nr.  81  Tokio.  —  Es  mag  hier  erwähnt  werden, 
dass  in  Tokio  seit  kurzem  auch  eine  Zeitschrift  für  Bacteriologie  in  japanischer 
Sprache  erscheint.  Sie  führt  den  Titel:  Sai-kin-gaku-zazz-shi.  —  *)  Deutsche 
med.  Wochenschr.  1895.  No.  29. 
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gegeben.  Verf. 's  aro  meisten  wirksame  Culturen  waren  solche,  von 
welchen  die  von  Bacterienleibem  befreite  Culturflüssigkeit  in  einer 
Menge  von  0,5  CC.  gentigte,  um  ein  Meerschweinchen  von  250Gröi. 
innerhalb  24  Stunden  unter  starkem  Temperatürabfall  zu  tödten.  Die 
bacterienfreie  Culturflüssigkeit  ist  wenig  haltbar,  auch  im  Eisschrank, 
ihre  Giftigkeit  wird  aber  durch  Erhitzen,  dttrch  Chlorbform,'  ToliiOfl, 
Carbolsäure  wenig  alterirt.  Auch  Kaninchen  werden  durch  grössere 
Dosen  (4  CC.)  getödtet  (24  St.)  Verf.  hat  aus  den  bacterienfreien 
Culturen  das  Gift  auch  in  fester  Substanz^  dargestellt  und  so  ein 
Präparat  erhalten,  das  in  Dosen  von  0,07  Grm.  Meersiihw^inchen 
von  250  Grm.  spätestens  in  12  — 14  St.  tödtete,  in  Mengen  von  €,085 
dagegen  schon  in  30  —  60  Min.,  in  noch  grösseren  Dosen  (0,1  Grm.) 
beinahe  sofort.  Die  Symptome  und  der  Sectionsbefund  gleichen  bei- 
nahe völlig  denen,  die  man  nach  Einspritzung  lebender  Vibrionen 
beobachtet.  Wässrige  Lösungen  der  festen  Substanz  sind  nicht 
haltbar.  Das  feste  Gift  tödtet  auch  Kaninchen  (in  Dosen  .von  0,35  Grm.). 
Mit  diesem  festen  Gift  wurden  Meerschweinchen,  Hammel  und  Ziegen 
immanisirt,  deren,  Serum  antitoxische  Eigenschaften  annahm.  Es 
schtttzte  in  Dosen  von  3 — 6  CC.  Meerschweinchen  vor  der  2 — 3  fachen 
tödtlichen  Minimaldosis  von  festem  Choleragift,  was  bei  normalem 
Ziegenserum  nicht  der  Fall  ist.  Es  verhinderte  auch  den  tödtlichen 
Verlauf  einer  Injection  mit  lebenden  Choleravibrionen.        Hahn. 

431.  J.  Bardach:  Studien  über  die  Diphtherie^).  Verf. 
steigerte  zunächst  die  Virulenz  seiner  Diphtheriecultur  dadurch,  dass 
er  Hunde  subcutan  impfte  und  aus  dem  entstandenen  Localoedem 
auf  andere  tLbertrug.  Nach  25  Passagen  erhielt  er  eine  äusserst 
virulente  Cultur,  mittelst  deren  er  Hunde  immunisirte.  Mit  dem  so 
gewonnenen  Hundserum  immunisirte  er  zunächst  Meerschweinchen, 
und  zwar  genügte  davon  schliesslich  1 :  1000  des  Körpergewichts,  um 
Meerschweinchen  gegen  die  1 6  fache  tödtliche  Dosis  für  3 — 4  Monate 
immun  zu  machen.  Dabei  beobachtete  er,  dass  ein  Hund,  der  vorher 
ein  stark  immunisirendes  Serum  geliefert  hatte,  ein  beinahe  völlig 
wirkungsloses  Serum  am  Tage   nach   einer  Injection  von  Diphtherie- 


^)  Etudes  sur  la  diphtherie.    Annalea  Pasteur  1895.  S.  40. 
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bacillen,  die  zum  Z^fecke  der  Immunisatioiissteigernng  gegeben  war, 
besö,ss.  Nach  2  Wochen  war  der  Wirkungswerth  dieses  Hundeserums 
wieder  gestiegen;  Es  bandelte  sich  also  um  eine  vorüb^g^ende 
Aufhebung  der  immunisirenden  Fälligkeit  des  Serums.  Dieselbe 
Cultur,  die  sich  so  deletär  bei  Händen  und  Meerschweinchen  gezeigt 
hatte^  war  für  Kaninchen  nur  sehr  wenig  virulent,  ihre  Virulenz 
konnte  aber  auch  durch  4  malige  Passage  (intravenöse  Injection)  für 
Kaninchen  gesteigert  werden.  Bei<  der  Immunisinmg  zeigte  sich, 
dass  für  das  Kaninchen  erheblich  grössere  Seorummengen  erforderlich 
sind  als  für  das  Meerschweinchen  (bei  subcutaner  Infection  3 — 3^/2 
mal  mehr).  Femer  rettete  die  Dosis,  welche  sich  als  wirksam  gegen 
die  subcutane  Infection  erwiesen  hatte,  die  Kaninchen  nicht  yon  der 
intravenösen  Injection.  Diese  Thatsachen  scheinen  nach  Verf.  gegen 
die  von  Behring  etc.  behauptete  »giftzerstörende  Wirkung  des  Anti- 
toxins« eu  sprechen.  Auch  die  Immunisirung  der  Kaninchen  gegen 
die  tracheale  Infection  erfordert  sehr  grosse  Mengen  wirksamen 
Serums  und  ist  dabei  nicht  von  sehr  langer  Dauer.  Während  aber 
das  Meerschweinchen  zur  Heilung  das  30 fache  der  Immunisi- 
rung sdosis  beansprucht,  sind  beim  Kaninchen  hierzu  nur  2^/^  mdir 
Serum  erforderlich.  Verf.  führt  die  grosse  Immunisirungsdosis  darauf 
zurück,  dass  beim  Kaninchen  normaler  Weise  die  Phagocytose  und 
positive  Chemotaxis  wenig  ausgesprochen  sei.  Um  beide  Fähig- 
keiten zu  erhöhen,  also,  zu  immunisiren,  seien  grosse  Mengen  er- 
forderlich. Die  Immunisirung  beruht  nach  Verf.  darauf,  dass  sich 
die  Zellen  des  Organismus  gewöhnen,  die  Bacterien  zu  vernichten 
und  diphtheritische  Gregengifte  auszusondern.  Wo  diese  Gegengifte 
im  Blute  circuliren,  da  regen  sie  gewissermaassen  die  Zellthätigkeit 
an  und  gewöhnen  den  Organismus  an  die  Giftwirkung,  die  er  dann 
siegreich  übersteht.  Hahn. 

432.  A.  Johannessen:  Ueber  Injectionen  mit  anfidiphtheri- 
schem  Serum  und  reinem  Pferdeserum  bei  nicht  diphtheriekranken 

Individuen  ^).  Die  vielfachen  Mittheilungen  über  Nebenwirkungen 
des  antidiphtherischen  Serums  (Exantheme,  Gelenkaffectionen),  insbe- 
sondere auch  bei  tuberculösen  Personen,  haben  Verf.  zu  diesen  Ver- 


1)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1895.  No.  51. 
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suchen  <  veranlasst.  Ertstudirte  ^unädist  die /Wirkung;  von  su2>€ütan<en 
Injectionen  physiologischer  Na  CW.ööung  <30  CC/>  bei  2^^  z.  Theil 
tuberculösen,  grösstentheils  jugendlichen  Personen,  mit  Eückslcht 
darauf,  dass  Hutinet  namentlich  bei  tuberkulösen  Personen  hiernach 
tuberculinartige  ReacHonon  gesehen  haben  .  wollte. .  Die  Wirikung 
der  Na  Cl-Injectionen  war  tiberhaupt  gering  (mituöter  ieiehte  Tempe- 
ratursteigerting)  und  ein  dentiicber  Unter^hied  fiswiscben  tuberculösen 
und  nicht  tuberculösen  Individuen  nicht  erkennbar.  Den  Einfluss  des 
antidiphtherischen  Serums  auf  nicht  diphtheriekranke  Personen  hatte 
Verf.  zu  untersuchen  G-elegenheit,  als  eine  Diphtherieepidemie  in  der 
Kinderklinik  die  Immunisirung  der  kraakea  Kinder  und  der  weiblichen 
Bedienung  rathsam  erscheinen  liess.  Die  Injectionen  wurden  mit  5-^20  CG. 
Serum,  das  von  Malm  nach  d^  Roux*schen  Methode  dargestellt 
war,  an  41  Individuen  vorgenommen.  Nur  böi  3  der  Behandelten  trat 
überhaupt  keine  Reaction  ein.  Alle  übrigen  zeigten  Symptome,  die 
von  sehr  verschiedenem  Charakter  und  Stärke  waren  (Temperatur- 
steigerungen bis  38,6®,  Hautefflorescenöen,  Gelenkschmerzen  und 
Anschwellungen,  Kopfweh  und  Uebelkeit,  Mattigkeit  und  Schwäche). 
Dabei  erwies  sich  die  Menge  der  inicirten  Flüssigkeit  —  auch 
Behring'sches  Serum  wurde  eingespritzt  —  als  gleichgültig  und 
auch  das  Vorhandensein  von  Tuberculose  zeigte  keinen  entscheiden- 
den Einfluss.  Weiterhin  studirte  Verf.  die  Wirkung  normalen  Pferde- 
serums auf  nicht  diphtheriekranken  Individuen.  Die  Injectionen,  die 
an  22  Individuen  vorgenommen  wurden,  bewirkteti  bei  tuberculösen 
und  nicht  tuberculösen  Personen  im  ganzen  dieselben  Erscheinungen, 
wie  das  antidiphtherische  Serum.  Eine  Controlle  des  zugeführten 
und  ausgeschiedenen  Stickstoffes  ergab,  dass  während  die  Menge  des 
zugeführten  N  vor  und  nach  den  Injectionen  gleich  gross  war 
(138,63  und  137,56  Grm.)  nach  den  Injectionen  viel  weniger  N  aus- 
geschieden wurde  (91,58  Grm.)  als  vor  denselben  (107,54  Grm.). 
Serum,  das  nicht  durch  Chamberland-  Filter  geschiclkt  worden  war, 
hatte  bedeutendere  Symptome  hervorgerufen,  etwaiger  Hämoglobingehalt 
des  Serums  erwies  sich  als  gleichgültig.  Verf.  ist  der  Ansicht,  dass 
die  wesentlichsten  Uebelstände  bei  den  Injectionen  in  erster  Linie 
auf  die  Einführung  eines  fremden  Serums  als  solchen  in  den  Körper 
beruhen.  Hahn. 
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^83.  W.  Janowski:  Tergleichende  Untersuchungen  znr  Be- 
«ümmmiSr  ^^i*  Stärke  des  Behring'sehen  und  BoniL 'sehen  Heil- 
serums ^j.  In  Berlin  erhält  jedes  diphtheriekrauke  Kind  in  der  Be^l  ein 
Fläschchen  Behring  No.  II  (=  10  CG.  =  1000  Iramunitätsemheiten),  in  Paria 
zunächst  20  CC.  Roux-Senim.  J.  hat  beide  Serumarten  sowohl  nach  der 
französischen  Methode  (Prüfung  mit  lebender  Cultur,  Berechnung  auf  diaa 
Körpergewicht  des  Meerschweinchens)  als  nach  der  deutschen  (Prüfung  durch 
Mischung  mit  Biphtheriegift,  Berechnung  nach  I.-Einheiten)  geprüft  und  ge- 
gefunden, dass  das  französische  Serum  Vsoooo  ziemlich  genau  dem  Behrlng- 
schen  No.  I  (=60  I.-Einheiten)  entspricht.  Somit  sind  für  1000  I.-Einheiten 
10  CC.  Behring  II  und  20  CC.  Roux  1:50000  erforderlich,  so  dass  in 
Paris  und  Berlin  dieselbe  Quantität  verabfolgt  wird,  aber  in  praxi  das 
Behring 'sehe  mit  der  geringeren  Menge  Ton  Injectionsflüssigkeit  vorzu- 
ziehen ist.  Daas  A  r  0  n  s  ö  n  'sehe  Serum  entsprach  dem  Behring  'sehen  No.  II, 
kostet  aber  etwa  nur  die  Hälfte  wie  das  von  Behring,  d.  h.  soviel  wie  die 
gleich  wirksame  Dosis  des  Roux'schen.  Hahn. 

• 

434.  R.  Fischl  und  v.  Wunschheim:  U eher  SchutzkSr per 
im  Blute  des  Neugeborenen;  das  Verhalten  des  Blutserums  des 
Neugeborenen  gegen  Diphtheriebacillen  und  gegen  Diphtheriegift  ^). 

Die  ziffernmässig  nachgewiesene  geringe  Disposition  des  Neugeborenen 
für  Diphtherie  legte  dem  Verf.  den  Gedanken  nahe,  die  Schatzkraft 
des  Blutserums  zu  untersuchen.  Das  Serum  wurde  in  82  Fällen  aus 
dem  Blutquantum  gewonnen,  welches,  wenn  das  Kind  sofort  post 
partum  abgenabelt  wird,  aus  den  durchschnittenen  Gefässen  des 
placentaren  Antheiles  der  Nabelschnur  im  Strahle  hervorspritzt. 
Zunächst  wurde  untersucht,  ob  die  Züchtung  der  Diphtheriebacillen 
im  Serum  des  Neugeborenen  eine  Entwicklungshemmung  oder  Yimlenz 
abschwächung  derselben  zur  Folge  hat.  Die  D.-Bacillen  zeigten  nach 
2  4  stündiger  Cultur  im  Serum,  wenn  0,25%  des  Körpergewichts 
an  Serumcultur  den  Meerschweinchen  injicirt  wurde,  dieselbe  Virulenz 
wie  D.-Bacillen  in  Bouillon.  Wurde  aber  0,1  ^/^^  des  Körpergewichts 
an  Bouilloncultur  und  getrennt  davon,  aber  gleichzeitig  die  fünf- 
fache Menge  Serum  eingespritzt,  so  genasen  die  Thiere  fast  alle, 
während   die   Controlthiere   starben.     Die   Injection    des    Blutserums 


1)  Centralbl.  f.  Bacteriol.  Ahth.  I,  1895,  17,  pag.  236.  —  »}  Präger 

med.  Wochenschr.  1895,  No.  45  ff. 
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Neugeboreaer  schützte  also  vor  der  Injection  mit  der  mehrfachen 
tödüichen  Dosis  voll  virulenter  Diphtheriecultur.  Die  Versuche  •  mit 
Diphtheriegift,  dessen  Dosis  letalis  minima  genau  festgestellt  wurde, 
ergaben  zunächst,  dass  bei  räumlich  getrennter  Injection  quantitativ 
gleicher  Mengen  von  Gift  und  Serum  die  Schutzkraft  des  Serums 
nicht  ausreichte.  Dagegen  gelang  es  in  der  Mehrzahl  der  Fälle, 
die  Giftwirkung  aufzuhalten  oder  zu  beeinünssen,  wenn  0,1  ^/q  des 
Körpergewichts  an  Gift  und  0,5  ®/o,  also  die  fünffache  Menge  an 
Serum,  den  Thieren  injicirt  wurde.  Bei  genügend  hoher  Dosirung 
schützte  also  das  Serum  vor  der  Diphtherieintoxication.  Diese  Eigen- 
schaft des  Serums  von  Neugeborenen  wurde  auch  durch  Erhitzen 
auf  55 — 65  ^  und  durch  längeres  Aufbewahren  nicht  vernichtet,  war 
also  keine  Alexinwirkung.  In  einer  weiteren  Versuchsreihe  wurden 
Gift  und  Serum  gemischt  injicirt  und  dabei  festgestellt,  dass  1  CC. 
de&  Serums  vor  der  zwanzigfachen  Dosis  letalis  minima  schützte, 
also  ^eich  einem  Fünftel  Normal -Serum  war.  Diese  Befunde 
stimmen  mit  den  Werthen  überein,  die  Wassermann  für  gesunde 
Erwachsene  ermittelt  hat.  Allerdings  war  das  Serum  nicht  aller 
Neugeborenen  in  den  Mischversuchen  so  stark  wirksam,  in  31^/^ 
der  Fälle  versagte  es,  während  bei  getrennter  Injection  von  Gift 
und  Serum  nur  13^/^  Misserfolge  zu  verzeichnen  waren.  Das  Alter 
der  Mutter  hatte  dabei  anscheinend  keinen  grossen  Einfiuss  auf  die 
Wirksamkeit  des  Serums,  dagegen  zeigte  sich  das  Serum  der  Erst- 
geborenen schwächer  wirksam.  Durch  diese  Befunde  wird  die  An- 
sidit  Wassermannes  widerlegt,  dass  die  Schutzkraft  des  Serums 
bei  Gesunden  kein  angeborener  Zustand  sein  könne.  Die  Verff. 
weisen  auf  die  durch  Koux  und  Calmette  wahrscheinlich  ge- 
machte Möglichkeit  hin,  dass  es  sich  bei  der  sogenannten  specifischen 
Wirkung  der  Antitoxine  nur  um  quantitative  Unterschiede  handle 
und  betonen  zum  Schluss,  dass  die  Behauptung,  diejenigen  Individuen, 
welche  Schutzkörper  im  Blute  haben,  seien  gegen  die  betreffende 
Infection  immun,  durchaus  unbewiesen  sei.  Hahn. 

435.   A.  Wassermann:    Ueber  die  persönliche  Disposition 
und  die  Prophylaxe  gegenüber  Diphtherie^).    Die  Tbatsache,   dass 


1)  Zeitschr.  f.  Hygiene  19,  pag.  408. 
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die  Häufigkeit  und  Gefährlichkeit  der  Piphther'e  vom  Kindesalter 
bis  zur  Pubertät  abnimmt^  dass  sie  bei  Erwachsenen  noch  geringer 
ist,  die  Beobachtung  ferner,  dass  auch  im  >  empfänglichsten  Kindes- 
alter die  Erkrankungshäufigkeit  im  Yerhältniss  zur  Zahl  der  über- 
haupt im  gleichen  Alter  vorhandenen  Kinder  eine  geringe  ist,  fahrte 
W.  zu  der  Vermuthung,  dass  eine  grosse  Zahl  von  Individuen  >voa 
der  Natur«  mit  Schutzvorrichtungen  gegenüber  dieser  Krankheit  aus- 
gestattet ist.  W.  untersuchte  daher  das  Blut  von  17  Kindern  und 
34  Erwachsenen,  die  niemals  in  ihrem  Leben  an  einer  nachweisbaren 
Hal^  oder  Bachenaifection  gelitten  hatten,  auf  seine  antitoxische 
Kraft  gegenüber  dem  Diphtheriegift,  das  er  in  10  fach  tödtlicher 
Dosis  mit  1  CC.  des  betreffenden  menschlichen  Serums  gemischt  Meer- 
schweinchen ii^jicirte.  Die  übergrosse  Mehrzahl  der  untersuchten 
Individuen  besass  sehr  starke,  schützende  Kräfte  gegenüber  dem 
D.-Gift  in  ihrem  Serum  und  zwar  stieg  mit  zunehmendem  Alter  die 
Häufigkeit  und  der  Grad  des  Schutzwerthes.  W.  berechnet,  dass 
nach  seinen  Untersuchungen  ein  Erwachsener  etwa  200  CC.  einfaches 
Normalantitoxin  in  sich  tragen  könne.  W.  hält  derartige  Individuen 
nicht  für  absolut  gegen  die  Diphtherie  geschützt,  glaubt  aber,  dass 
ihre  persönliche  Disposition  eine  verminderte  sei.  Diese  Eigenschaft 
hält  er  aber  nicht  für  angeboren,  sondern  für  erworben.  Ob  der 
Schutz  solcher  Individuen  ein  Werk  echter  D.-Bacillen  sei,  lässt 
W.  offen;  es  gelang  ihm  nicht,  im  Rachen-  und  Nasensecret  die 
D.-Bacillen  bei  den  betreffenden  Individuen  nachzuweisen.  Solche 
Leute  könnten  aber  die  Transporteure  der  D.-Keime  sein^  ohne  selbst 
zu  erkratiken.  Da  nun  in  der  That  bei  einigen  scheinbar  gesunden 
Angehörigen  von  Erkrankten  echte  D.-Bacillen  gefunden  wurden 
(Welch,  Wassermann),  so  räth  W.,  die  Geschwister  von  Er- 
krankten als  diphtherieverdächtig  zu  behandeln.  Hahn. 

436.   A.  M a r  m 0 r e k:  Der  Streptococcus  und  das  Antistrepto- 

kokken-Serum  ^).  Für  die  Cultivirung  der  Streptokokken  empfiehlt 
M.  folgende  Nährboden :  1.  Menschliches  Blutserum  2  Th.,  Fleisch- 
bouillon 1  Th.  2.  Ascitesflüssigkeit  oder  Pleuraexsudat  1  Theil, 
Bouillon  2  Th.     3.  Esel-  oder  Mauleselserum  2  Th.,  Bouillon  1  Th. 


')  Wiener  med.  Wochenschr.  1895;   Annal.  Fast  aar  1895,  "pag.  593; 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  123—124  und  230—232. 
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4.  Pferdeserum  2  Th.,  Bouillon  1  Th.  In  diesen  Nährmedien  erhält 
sich  die  Virulenz  des  Streptococcus  dauernd  auf  der  gleichen  Höhe, 
aber  sie  steigt  nicht.  Um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  hat  M.  seine 
Streptokokkenculturen  durch  eine  grosse  Reihe  von  Kaninchen  ge- 
schickt, dazwischen  immer  wieder  das  Blut  in  Serumbouillon  über- 
tragen und  so  erreicht,  dass  ein  Milliardstel  eines  Cubikcentimeters 
fast  alle  Kaninchen  tödtete,  £inhundert-Millionstel  sicher  den  Exitus 
herbeiführte.  Dabei  erwies  es  sich  als  gleichgiltig,  von  welchem 
menschlichen  Krankheitsprocesse  die  ursprüngliche  Cultur  stammte.", 
M.  glaubt  an  der  Einheitlichkeit  aller  beim  Menschen  gefundenen 
Streptokokkenarten  festhalten  zu  müssen  ^).  Mit  diesen  hochvirulenten 
Culturen  gelang  es,  Kaninchen  durch  sehr  kleine  Dosen  zu  immuni- 
siren,  aber  die  Methode  blieb  hier  unsicher,  während  sie  bei  grossen 
Thieren  (Schafen,  Eseln  und  Pferden)  gute  Resultate  lieferte.  Am 
geeignetsten  erwiesen  sich  Pferde,  die  allerdings  eine  wechselnde 
Empfindlichkeit  zeigen.  Bei  empfindlichen  Pferden  bewirkt  schon 
1  CC.  virulenter  Cultur  eine  Temperatursteigemng  bis  40®  und 
selbst  darüber  hinaus,  ausgebreitetes  Localödem  und  langdauemde 
Appetitlosigkeit.  Eine  Ponnystute,  die  sehr  wirksames  Serum  lieferte, 
erhielt  in  5  Monaten  13  Injectionen,  im  Ganzen  195  CC.  Cultur. 
Diphtherieimniune  Pferde  lassen  sich  leicht  auch  gegen  Strepto- 
kokken immunisiren,  sie  vertragen  gleich  im  Anfang  sehr  hohe  Dosen 
Cultur.  Die  Versuche,  mit  Streptokokkentoxin  (filtrirte,  3  Monate 
alte  Culturen)  zu  immunisiren,  fielen  nicht  günstig  aus:  das  Toxin 
war  zu  schwach  (1  CC.  tödtet  ein  Kaninchen  von  2  Kgi-m.  in  3  bis 
4  Tagen).  Das  Blut  der  durch  lebende  Culturen  immunisirten  Pferde 
darf  erst  4  Wochen  nach  der  letzten  Culturinjection  entzogen  werden, 
wenn  es  zur  Heilserumgewiunung  dienen  soll:  vorher  wirkt  es  auf 
Kaninchen  toxisch.  Die  Schutzkraft  des  Serums  bemisst  M.  nach 
der  Menge,  die  nöthig  ist,  um  ein  Kaninchen  von  1500 — 1800  Grm. 
gegen  die  10  fach  tödtliche  Dosis  des  Mikroben  zu  bewahren,  wofern 
es  das  Serum  12 — 18  St.  vor  der  Impfung  erhalten  hat.  So  hat  M. 
ein  Serum  erhalten,  welches  in  einer  Menge,  die  dem  1000.  Theil 
ihres  Körpergewichtes  entsprach,  die  Thiere   schützte.     Heilversuche 

')  Diese  Ansicht  ist  schwerlich  die  richtige.    N. 
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beim  Kaninchen  sind  nur  günstig  ausgefallen,  wenn  das  Serum 
spätestens  6  Stunden  nach  der  Infection  injicirt  Mrurde.  Die  anti- 
töxische  Wirksamkeit  des  Serums  ist  ein«  schwache :  1  CG.  Strepto- 
kokkentoxin und  3  CG.  Serum  führen  noch  immer  eine  starke 
Abmagerung  der  Kaninchen  hervor.  Die  Resultate  der  Heüversuche 
am  Menschen  in  Fällen  vom  Erysipel,  Puerperalfieber,  Streptokokken- 
phlegmone, postoperativen  Infectionen,  Streptokokkehangina  siad  nach 
Verf.  günstig:  von  165  schweren  Erysipelfällen  starben  2=  1,2  ^f^. 
Das  Serum  bewirkt  beim  Menschen  Tetaperaturabfall,  Sinken  der 
Pulsfrequenz,  Besserung  des  localen  Zustandes.  Die  Dosirung  richtet 
sich  hier  nach  der  Schwere  der  Erkrankung.  M.  räth,  auf  einmal 
20  CG.  zu  geben  und,  falls  kein  Temperaturabfall  eintritt,  nochmals 
10  GG.  nach  24  St.  Die  grösste  Serummenge,  die  einem  Kranken 
verabreicht  wurde,  betrug  120  GG.  Hahn. 

437.  H.  Schell:  Mittheilung  Über  die  Darstellung  von  Krebs- 
serum ^).  Der  Krebsserum  ist  von  Schafen  gewonnen,  die  mit 
Erysipelkokken  immunisirt  wurden.  Das  Princip  der  Darstellung 
des  Serums  ist  ein  wesentlich  anderes,  wie  bei  dem  Diphtherie- 
serum. Die  Immunisirung  kann  nur  durch  eine  lebende,  junge,  in 
intensivem  Wachsthum  begriffene  Gultur,  nicht  durch  Stoffwechsel- 
producte  bewirkt  werden.  Durch  Einspritzung  grosser  Guiturmengen, 
die  nur  wenig  gesteigert  werden,  wird  ein  chronischer  Krankbeits- 
process  erzeugt,  der  häufig  mit  localen  Eiterungen  verbunden  ist  und 
während  dessen  es  unter  Ausscheidung  der  Toxine  zu  einer  Anhäufung 
immunisirender  Substanzen  im  Organismus  kommt.  Vor  allem  ist  eine 
Erysipelcultur  zu  diesem  Zwecke  nöthig,  die  eine  ganz  bestimmte 
Virulenz  besitzt.  Geringe  Temperaturüberschreitungen  oder  eine 
stärkere  Alkalescenz  der  Bouillon  vermindert  bereits  die  Virulenz  um 
das  3 — 4  fache.  Die  von  S.  benutzte  Bouillon  war  aus  Pferde-  oder 
Eindfleisch  unter  Zusatz  von  2^/q  Pepton  Witte  bereitet.  Die  Cul- 
turen  (von  Puerperalfieber-  oder  Erysipelfällen  stammend)  werden 
zunächst  3  Mal  24  Stunden  bei  3 1  ^  gelassen,  dann  wird  ein  Kaninchen 
von  1500  Grm.  mit  15  GG.  intraperitoneal  inficirt,  das  nach    15  bis 


^\  Deutsche  med.  Wochenschr.  1895,  No.  46. 
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20  St.  zu  Grunde  gehen  muss.  Vom  Herzblut  dieses  Thieres  werden 
grössere  Bouillonculturen  für  die  Sehafimpfu^g  und  ein  Glas  ziir  j^'ort- 
Züchtung  der  Gultur  geimpft.  Die  ^u  impfende  Bouillon  muss  vor- 
her einige  Stunden  im  Brutscl^rank  gestai^dep  h^ben,  damit  die 
Virulenz  der  Bacterien  nicht  sinkt.  IJm  diesen  misslichen  Zwischen- 
fall überhaupt  unmöglich  zu  macheu  und  die  Virulenz  der  Ci^ltur 
dauernd  zu  sichern,  empfiehlt  S.  die  Gulturen  zunächst  durch  Gentri- 
fugiren  mit  wiederholt  erneuter  1  ^/^^  Peptpulöauag  auszuwaschen  und 
dann  sie  mit  einer  5GC.  hohen  Schicht  von  15  ®/o  Peptonlö^ung .  im 
zugeschmolzenen  Glase  und  im  Dunklen  aufisubew£|.hren.  Von  solchen 
virulenten  Bouilionculturen  erhalten  ca.  18  Kgrm.  schwere  Schafe 
zunächst  15  GG.  subcutan.  Nach  dieser  ersten  Injection  zeigen  die 
Thiere  meistens  Temperatursteiigerujag  um  1 — 2^5  fj:es3en  nicht  und 
liegen  müde  in  den  Ställen.  N«ch  24  Stunden  haben  sie  sich  aber 
erholt  und  erhalten  30  GG,  Gultur.  ,  Jivti  dieser  Höhe  bleiben  S,  und 
sein  Mitarbeiter  Emmerich  dann  in  der  Immunisirung  6 — 8  Wochen 
lang  slehen,  weil  eine  selbst  geringfügig«  Steigerung  gefahrvoll  ist. 
An  eine  Bestimmung  der  Immunisirungseinheiten  im  Serum  ist  nicht 
zu  denken,  die  Gonstanz  in  der  Virulenz  der  verwendeten  Gultur 
giebt  hier  den  besten  Anhaltspunkt  für  den  Wirkungswerth  des 
Serums.  Das  Serum  wird  von  mehreren  Schafen  gemischt,  nachdem 
es  sorgfältig  durch  Chamberlandfilter  filtrirt  und  auf  seine  Keim- 
freiheit geprüft  ist  Zur  Gonservirung  wird  dann  noch.  0,4  ^/^^  Tri- 
kresol  zugefügt.  Hahn. 

438.   A.  Knorr:    Experimentelle    Untersuchungen    Über    die 
Grenzen  der  HeilungsmSglichkeit  des  Tetanus  durch  Tetanusheil- 

serum  ^).  Zunächst  stellt  K.  durch  eine  Reihe  von  Versuchen  fest, 
dass  sowohl  bei  einmaliger  Vergiftung  mit  grossen  Dosen,  als  auch 
bei  Injection  mit  sporeahaltigen  Holzsplittern  und  bei  der  mehrmals 
wiederholten  Injection  von  kleineren  Giftmengen,  die  gewissermaassen 
das  Bild  der  Injection  mit  lebenden,  ständig  giftbildenden  Erregern 
reproducirt,  auch  sehr  empfindliche  Versuchsthiere  (Meerschweinchen) 
noch  geraume  Zeit   nach  Ausbruch    der    tetanischen    Erscheinungen 


i)  Habilitationsschrift.    Marburg  1895. 
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von  einer  absolut  tödtlichen  Tetanuserkrankung  geheilt  werden 
können.  Die  zur  Heilung  erforderliche  Serummenge  ist  allerdings 
der  Giftmenge  nicht  gleich,  sie  wächst  in  geometrischer  Progression^ 
so  dass  für  die  100  fache  Giftdosia  nicht  100  mal  so  viel  Serum  nothig 
ist,  sondern  10  000  mal  so  viel  und  je  längere  Zeit  nach  der  latoxi- 
tation  die  Einspritzung  des  Serums  erfolgt,  desto  grösser  wird  dieses 
Missverhältniss.  Für  die  Feststellung,  wieviel  Serum  zur  Heilung 
nothwendig  ist,  ist  vor  Allem  eine  constante  Giftlösung  von  genau 
bekanntem  Gehalt  nothwendig.  Diese  Gonstanz  der  Giftlösnng  er- 
reicht K.  dadurch,  dass  er  10  ^/^  Chlornatrium  zusetzt,  das  in  dieser 
Concentration  auch  gewöhnlich  steriüsirend  wirkt.  Das  trockene 
Giftpulver  stellt  K.  durch  2  malige  Fällung  der  nicht  filtrirten  Cultur 
mit  Ammoniumsulfat  (nach  Buch n er)  her.  Die  Minimal-Dosis  des 
Tetanusgiftes,  auf  1  Grm.  Körpergewicht  der  Thiere  berechnet,  betrag 
in  K.'s  Versuchen :  1 :  150  Millionen  für  weisse  Mäuse,  l:1000MiU. 
für  Meerschweinchen,  1 :  l  Mill.  für  Kaninchen  bei  subcutaner  Ein- 
spritzung. Mit  dieser  Giftlösung  hat  K.  genaue  Werthbestimmungen 
seines  Hdlserums  ausgeführt  Dabei  benützte  er  die  Behring- 
Ehr lieh 'sehe  Methode  der  Diphtherie -Antitoxinbestiramung,  aber 
in  der  Weise,  dass  er  mit  hohen  Giftdosen  operirte,  um  einen  üeber- 
schuss  an  Gift  in  der  Mischung  von  Toxin  und  Antitoxin  an  den 
bei  Benutzung  höherer  Giftdosen  stärker  ausgesprochenen  tetanischen 
Erscheinungen  deutlich  erkennen  zu  können.  Wenn  bei  irgend  einer 
Thierart  auch  bei  sehr  hohen  Giftdosen  keine  Erscheinungen  mehr 
auftreten,  wenn  also  für  diese  Thierart  das  Gift  vollständig  unschäd- 
lich gemacht  ist,  so  bekommt  man  auch  bei  viel  empfindlicheren 
Thieren  keine  Gifterscheinungen  mehr.  Ist  der  Antitoxinzusatz  aber 
unzureichend,  so  treten  nicht  nur  bei  den  empfindlicheren  Mäusen 
und  Meerschweinchen,  sondern  auch  bei  den  unempfindlicheren 
Kaninchen  Erscheinungen  von  Tetanus  auf.  Das  von  K.  geprüfte 
Serum  besass  einen  Mischungswerth  von  3,3  Th.  Serum  zu  1  Tb. 
trockenen  Giftes.  Bei  der  Anwendung  des  Serums  zur  Heilung 
stellte  sich  heraus,  dass  die  nöthige  Antitoxinmenge  nicht  in  directem 
Verhältniss  zur  Schwere  des  Krankheitsbildes,  sondern  im  Verhältniss 
zur  krankmachenden  Ursache,  zur  Giftmenge  steht.  Wichtig  ist  für 
die  active  Immunisiruug  der  von  K.  betonte  Umstand,  dass  die  Thier- 
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species  nicht  nur  an  sich  eine  verschiedene  Empißiidlichkeit  gegen 
das  Tetanusgift  haben,  sondern  dass  sich  diese  EmpfindUehkeit  auch 
noch  ändert,  sobald  Tetanusgift  injicirt  wird.  Für  jede  Empfindlieh- 
keitsstnfe  giebt  es  eine  gfinstigste  Dosis.  Wird  diese  bei  der  aotiven 
Immnnisirung  getroffen,  so  resultirt  ünterempfindlichkeit  des  Thieres. 
Wird  sie  überschritten,  so  entsteht  Ueberempfindlichkeit.  Was  die 
Fmge  der  directen  Gittzerstörung  anlangt^  so  wäre  nach  Roux  die 
Frage  nur  so  zu  entscheiden:  dass  man  Gift  und  Antitoxin  durch 
specifische  Reactionen  wieder  zu  trennen  suchte.  Das  ist  nach  K/s 
Versuchen  nicht  möglich.  K.  hat  weiter  festgestellt^  dass  nach 
subcutaner  Injection  niemals  die  ganze  Giftmenge  im  Blut  auftritt, 
sondern  nur  etwa  der  200  ste  Theil.  Nach  Ei  sind  die  Aussichten 
fär  die  Anwendung  des  Heilserums  beim  Menschen  nicht  ungünstig: 
nur  müssen  genügend  grosse  Antitoxinmengen  angewendet  werden 
und  dazu  ist  es  nöthig,  den  Serum werth  durch  Immunisirung  oder 
Concentration  der  Antikörper  noch  zu  steigern.  Hahn. 

434  0.  Beumer  und  E.  Peiper:  Ueber  die  immiinisirende 
und  heilende  Wirkung  antitoxischen  Hammeleerums  gegen  das 
Typhus-Gift  ^).  Das  zu  diesen  Yersuchen  verwendete  Gift  wurde  von 
den  Yerff.  einfach  dadurch  hergestellt, .  dass  virulente  Typhus-Culturen 
in  Koch'scher  Pepton-Bouillon  durch  Erhitzen  auf  55 — 60®  abge^ 
tödtet  wurden.  Da  die  Giftigkeit  wesentlich  durch  die  Bactmen- 
körper  selbst  bedingt  ist,  so  vermindert  das  Filtriren  durch  Chamber- 
land-Filter  den  Giftgehalt  der  Bouilionculturen  wesentlich.  Die 
maximale  tödtliche  Dosis  betrug  bei  weissen  Mäusen,  wenn  das 
Gift  intriqseritoneal  einverleibt  wurde,  0,2  GG.,  wenn  subcutan,  0,3 
bis  0,5  GG.  Zur  Gewinnung  antitoxischen  Serums  wurden  2  Hammel 
mit  steigernden  Dosen  (1  — 100  GG.)  von  giftiger,  abgetödteter  Typhus- 
BouilloBcultur  subcutan  behandelt,  auf  die  sie  mit  Temperatur«* 
Steigerungen,  Verminderung  der  Fresslust,  auch  Durchfall  reagirten. 
Das  durch  Aderlass  gewonnene  Serum  der  immunisirten  Thierc 
zeigte  eine  stärkere  entwicklungshemmende  Wirkung  auf  Typhus- 
bacillen  als  normales  Hammelserum.     Besonders  auffällig  war,    dass 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  28>  328-347. 
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iu  Mischungen  von  Hammelsenim  \md  TyphT^bouiUoncultiareii  die 
Bacterien  rasch,  zu  Boden  sanken  und  ihre  Beweglichkeit  verloren. 
Versuche  mit  antitoxischem  Hammelserum  an  weissen  Mäusen  er- 
gaben, dass  bereits  ^/g  bis  1  Tropfen  antitoxischea  Serums  genügte, 
um  die  Thiere  vor  der  tödtlichen  Posis  zu  schttzen.  Bei  Meer- 
schweinchen betrug  die  tödtliche  Dosis  der  Typhn$houilk>ncultor  auf 
100  Grm.  Körpergewicht  1  CC,  die  schützende  Dosis  Hammelserom 
0,1  CC.  auf  100  Grm.  Bei  gleichzeitige  Injection  gelang  es  aber 
noch  den  Thierkörper  mit  der  einfach  schützenden  Dosis  so  zn 
festigen,  dass  er  die  4  fache  letale  Dosis  ohne,  erhebliche  Erscheinungen 
vertragen  konnte.  Bei  den  Heilversuchen  haben  die  Yerff.  mit  Rück- 
sicht auf  den  rapiden  Verlauf  der  Typhusvergiftvng  bei  Meerschwein- 
chen (Tod  nach  10 — 24  Stunden)  das  antitoxische  Serum  schon 
1 — 4  St.  naoh  InjecUoft  der  letalen  Gift^Dosis  dem  Thiere  einver- 
leibt und  die  nach  2  St.  mit  Serum  behandelten  Thiere  sämmtlich, 
die  nach  4  St.  behandelten  beinahe  alle  retten  können.  Die  Verff. 
glauben,  dass  auch  die  Behandlung  des  menschlichen  Typhus  abdominalis 
mit  antitoxischem  Serum  Erfolg  verspreche,  obgleich  es  noch  um- 
fassender Vorarbeiten  bedürfe.  Hahn. 

440.  F.  Klemperer  und  E.  Levy:  lieber  Typhus-Heil- 
serum^). Die  Verff,  haben  zunächst  mit  der  Milch  einer  gegen 
Typhus  immunisirten  Ziege  operirt :  Die  Müch  war  etwa  ^/i«  so  stark 
wie  das  Serum,  stand  aber  in  reichlichem  Maasse  zur  Verfügung. 
Die  Wirkung  war  beim  Menschen  vom  Magen  ans  eine  recht  geringe, 
auch  nach  Neutralisation  des  Magensaftes.  Die  Einführung  vom  Mast- 
darm aus  per  klysma  erwies  sich  bei  Typhuskranken  als  nnthanU<^, 
weil  in  schweren  Fällen  die  Patienten  die  Klystiere  nicht  halten 
können.  Die  Verff.  wandten  sich  daher  wieder  der  Serum -Ii^ection 
zu  und  immunisirten  Hunde  mit  lebenden  Typhusbouillonculturen 
(Anfangs  10 — 15  CO.,  steigend  bis  300  CC.)  durch  intraperitoneale 
Irrigation  (Glastrichter  durch  Gummischlauch  mit  Canüle  v^bonden). 
Als  Controlithiere  für  den  Wirkungswerth  des  Serums  wiurden  weisse 
Mäuse  benützt,  die  durch  intraperitoneale  Injection  von  0,1 — 0,2  CC. 


1)  Berliner  klin.  Wochenscbr.  1895,  pag.  601. 
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lebender  TypbuslK>iiilloacaltar  getödtet  werden  Weniger  geeignet 
woren  Meersehweincben,  die  dem  Typhusbacillas  gegenüber  eine  ver- 
schiedene Resistt*nz  zeigen.  Das  Hnndegernm  rettete  in  Dosen  von 
0,15-*- 0,3  CG.  die  Mäuse  von  tödtlicher  Infection  und  zwar  auch 
noeh,  wenn  es  eine  Zeit  lang  nach  der  Infection  injicirt  wurde.  Das 
Hnndeseram  erwies  sieh  in  grösseren  Mengen  (bis  zu  20  CG.)  auch 
bei  wiederholter  lujection  als  für  den  normalen  und  typhuskranken 
Menschen  unschädlich.  Die  5  damit  behandelten  TyphusfäHe  verliefen 
leicht,  wenn  auch  die  Krankheit  nicht  coupirt  wurde.  Nach  Ansicht 
der  Verff.  steht  zu  erwarten,  dass  das  Typhusserum  den  Verlauf  der 
Krankheit  mildern  und  abkürzen,  gewissermaassen  ihren  natürlichen 
Ablauf  sichern  wird.  Hahn. 

441.  Bembold:  Yersnehe  über  den  Nachweis  von  Schntzstoffen 
im  Blutserum  bei  Taccine^i.  Verf.  hat  als  Versnchsthier  Ziegen  gewählt, 
bei  denen  er  eine  grössere  Atihäufang  von  Schatzstoffen  im  Serum  dadurch 
zu  erreichen  suchte,  dass  er  wiederholt  impfte  und  dabei  die  Impfflächen 
stets  vergrösserte.  Der  einzige  volle  Erfolg,  den  er  erzielte,  war  der,  dass 
eine  Ziege,  die  Serum  einer  andern,  4  Mal  inficirten  Ziege  im  Verhältniss 
I  :  1600  des  Körpergewichts  erhalten  hatte,  auf  eine  nach  24  Stunden  er- 
folsrende  Vaccination  nicht  reagirte,  während  eine  zweite  Vaccination  nach 
1/4  Jahr  von  Erfolg  war.  Somit  erscheint  zwar  der  Nachweis  von  Schutz- 
stoffen ziemlich  gesichert,  aber  die  Anhäufung  derselben  wird  sich  nur 
durch  eine  qualitative  Aend^rung  in  der  Viruleuz  des  noch  zu  entdeckenden 
Erregers  erreichen  lassen.  Hahn. 

442.  F.  J.  Pick:  Durch  den  Gebrauch  von  Jodkali  erworbene 
Immunität  von  Rindern  gegen  die  Maul-  und  Klauenseuche  ^.    Zwei 

Kühen  waren  (zur  Erzeugung  von  Jodmilch,  die  auf  luetische  Säug- 
linge gflnstig  wirken  soll)  8  resp.  10  Wochen  hindurch  täglich  12  Grm, 
Jodkali  gegeben  worden,  als  in  dem  Stalle,  in  welchem  sie  mit  noch 
68  Kühen  untergebracht  waren,  die  Maul-  und  Klauenseuche  aus- 
brach. Wie  vielfach  üblich,  wurden  nun  die  noch  gesunden  Thiere 
künstlich  durch  einen  mit  dem  Maulsecret  kranker  Thiere  getränkten 
Lappen   inficirt,    um    den  Verlauf   der  Epidemie    abzukürzen.     Alle 


1)  Centralbl.  f.  Bact.  Abth.  I,   1895,  18,  119.  —  «)  Centralbl.  f.  Bact., 
Abth.  1,  1895,  17,  pag.  353. 
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Thiere  erkrankten,  nur  die  mit  Jodkali  behandelten  Eühe,  die  genao 
der  gleichen  Procedur  unterworfen  waren,  blieben  verschont,  während 
sogar  noch  ein  weiterer  Stall  ergriffen  wurde.  P.  kann  die  Immunität 
nur  auf  den  Jodgebrauch  zurückfuhren.  Die  Wirkung  des  Jods  auf 
die  Kühe  ist  der  auf  den  Menschen  vollkommen  analog  (nach  wenigen 
Tagen  acuter  Jodismus  mit  vermehrter  Nasen-  und  Speichelsecretion, 
mit  Steigerung  des  Durstes  und  der  Milchsecretion,  ohne  Verminde- 
rung der  Fresslust).  Im  Harn,  im  Speidiel,  dem  INasensecrete  und 
der  Milch  wird  Jod  ausgeschieden.  Weitere  Beobachtungen  hat  P. 
nicht  gemacht  und  will  daher  vorläufig  noch  keine  weiteren  Schlüsse 
ziehen.  Hahiu 
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452;  Nichtvork.  in  serösen  Ergüssen  587;  fiebererregende  Wirk,  der 
verschiedenen  645. 

Alburnus  lucidas,  Guanin  in  der  Haut  896. 

Alcohol,  Inject,  in  das  Blut  122;  Einfl.  auf  die  Verdauung  274;  Einfl.  auf 
den  Stoffw.  449;  Wirk,  bei  Diab.  mell.  586. 

Alcohole,  Giftwirk.  97;  Cetylalcobol  in  einer  Dermoidcyste  588. 

Alexine,  Lit.  687;  Beziehung  der  Leukocyten  zur  bactericiden  Wirk,  des 
Blutes  658;  Antikörper  der  Cholera  661,  668;  im  Blute  des  Neuge- 
borenen 672;  s.  a.  Immunität  etc. 

Alkalien,  Einfl.  auf  den  Stoffw.  der  Mikroben  627. 

Alkaloide,  Lit,  70;  Strj^chnin Vergiftung  bei  Hühnern  71;  Einfl.  der 
Bacterien  auf  die  Strychninwirk.  628. 

Alkaptonurie  541. 

Allantoin,  Bild,  im  Körper  486. 

Alloxurkörper,  im  patholog.  Harn  242;  s   a.  Xanthinkörper. 
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Allylbrenzcatechinmethylenäther,  Vork.  im  Org.  101. 
Amide,  physiol.  Wirk,  der  aromatischen  68. 

Ammoniak,  Best,  und  Geh.  in  thierischen  Flüssigkeiten  und  Geweben 
106,  167. 

Amygdophenin,  Const.  und  Aussch.  69. 
Amyloide  Substanz,  Stellung  unter  den  Eiweisskörp.  33. 
Amylum,  Abbau  51  ff.,  62;  Einw.  von  Speichel,  Pankreas  etc.  287;  Einw. 
von  Leberferment  323. 

Anämie,  Blut  dabei  591;  Eisengeh.  der  Organe  594. 

Anaigen,  Verh.  im  Org.  103. 

Anilidraethylsalicylsäure,  Verh.  im  Org.  100. 

Antipyrin,  Wirk,  bei  Pankreasdiabetes^535. 

Antitoxine,  Lit.  638;  Wirk,  gerinnungshemmender  und  gerinnungsbeför- 

dernder  Subst.  auf  dieselben  660;   der  Cholera  663,  668;  Nachw.  im 

Blute  bei  Vaccine  681. 

Antivittelid  30. 

Apolysin,  Aussch.  und  Wirk.  68. 

Arabinochloralose,  hypn.  Wirk.  50. 

Ar  ginin,  Bild,  und  Gehalt  in  Eiweisskörp.  5;  in  Pflanzen  467,  522. 

Argon  75. 

Argyrie  546,  547. 

Aromatische  Substanzen,  Vertheilung  im  Organismus  100. 

Asaprol,  als  Eiweissreagens  235,  260. 

Aseptol,  als  Eiweissreagens  260. 

Asparagin,  Eiweissbild.  daraus  bei  Pflanzen  518. 

Asphyxie,  s.  Respiration. 

Auge,  Zuckergeh,  der  Medien  dess.  351;  Sehpurpur  351,  363. 

Austern,  Schalen  und  Fleisch  383. 

Bacterien,  Lit.  601;  in  der  Milch  s.  diese;  Leben  ohne  Bacterien  im 
Verdauungskanal  482;  Wirk,  auf  Inulin  und  Glycogen  604;  chromo- 
gener  Bac.  Chlororaphis  605;  Einfl.  des  Druckes  605,  606;  Gährung 
durch  den  FriedlSnder'schen  Pneumococcus  623;  Bedeutung  des 
Zuckers  in  den  Culturmedien  626;  Eintt.  von  Alkali  auf  den  Stoffw. 
627;  Einfl.  auf  die  Alkaloidwirk.  628;  React.  auf  salpetrige  Säure 
629 ;  Einfl.  des  Pankreas  auf  das  Wachsthum  631 ;  s.  a   die  einzelnen. 

B  a  c  t  e  r  i  e  n  p  r  0 1  e  i  n  e ,  Lit.  633 ;  Wirk,  der  Electrolyse  650 ;  Filtration  652. 

Bäder,  Einfl.  auf  den  Stoffw.  448,  449,  502. 

Bauchhöhle,  Resorpt.  349 ;  osmot.  Spannkraft  von  Flüssigkeiten  349. 

Benzoesäure,  Vork.  in  einem  diab.  Harn  559. 

Betain,  Vork.  in  Pflanzen  522. 

Blasen  flüssigkeit,  nach  Verbrennung  der  Haut  587. 
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Blausäure,  Entgiftung  durch  Schwefelverbindungen  95 :  in  Pangium  edule 
471. 

Blut,  Lit.  107;  HamstoflFbest.  78;  Ammoniakbeat.  106;  Absorption  von 
Kolilenoxyd  111,  112,  135,  439;  spec.  Gew.  122;  Injection  von  Alcohol 
122;  Einfl.  der  Muskelcontractionen  auf  den  Hamstoffgeh.  12*3;  Harn- 
•  Stoff  im  fötalen  Blute  123;  Vork.  von  Neurin  124;  nach  Inject,  des 
Giftes  der  australischen  Schlange  142;  blutbild.  Eig.  der  Milz  und 
des  Knochenmarkes  147;  Einfl.  des  Höhenklimas  119,  14S,  418;  bei  chro- 
nischer Cyanose  149;  osmotischer  l>ruck  im  Plasma  151;  ätherlösliche, 
reducirende  Substanz  152;  Glycogen  bei  normalen  und'diab.  Thiei-en 
155;  diast.  Ferment  darin  156,  158;  Alkalimetrie  161;  Alkalesceiiz- 
abnahme  im  Fieber  162 ;  Alkalescenz  bei  Veränderurfg  der  Leucocytfen 
162;  Alkalescenz  bei  Erkrankungen  163;  Einfl.  der  Kohlensäure  auf 
die  Basen  -  Säurevertheilung  164;  Ammoniakgeh.  167;  Hamstoffgeh. 
123,  171,  173;  Einfl.  nervöser  Läsionen  auf  den  Harnstoffgeh.  174; 
Blutbild,  aus  anorg.  Eisen  175;  Schnelligkeit  der  Bewegung  in  der 
Pfortader  176;  Einw.  auf  Stärkekleister  287;  Eiweissstoffe  bei  Schild- 
drtlsenexstirpation  374;  Zus.  de3  Blutes  bei  Thyreoidectoinie  375; 
zuckerzerstörende  Kraft  424 ;  beim  Phloridtindiab.  551 ;  Phosphorsäure- 
ausscheid, bei  Blutzerfall  577;  Chlor-  und  Phosphorgeh.  bei  Krebs- 
kranken 590;  Alkalicität  und  Infection  657;  Beziehung  der  Leukocyten 
zur  bactericiden  Wirk.  658. 

Blutentziehung,  Einfl.  auf  die  Respiration  431. 

Blut  gase,  brennbare  im  normalen  Blut  110;  im  Muskel  131 ;  bei  normalen 
und  morphinisirten  Hunden  133;  im  patholog.  Blute  134;  bei  Winter- 
schläfern 400. 

Blutgerinnung,  Beziehung  der  Nucleoprotelde  zu  ders.  87,  136;  Be- 
dingungen für  die  Gerinnung  des  Fibrinogens  113;  Verhinderung  der 
Gerinnung  113;  Peptonwirk.  113  ff.;  coagulirende  Wirk,  der  Serum- 
injectionen  116;  Bez.  des  Fibrinfermentes  des  Serums  zum  Nucleo- 
protel'd  des  Plasma  136;  Nichtvork,  von  Pepton  und  Albumose  im 
ungerinnbaren  Blute  141 ;  nach  Inject,  von  Schlangengift  142;  Einfl. 
der  Leberexstirpation  auf  die  anticoagulirende  Wirk,  des  Peptons  310; 
8.  a.  Fibrin,  Fibrinferment. 

Blutkörperchen,  Lit.  119;  Vermehrung  an  hochgelegenen  Orten  119, 
148,  418;  Zählung  und  Volumbest.  119,  120;  mit  versch.  Sauerstoff- 
capacität  130;  bei  Cyanose  149;  Einfl.  des  Gaswecbsels  150;  Quellung 
durch  Salzlösungen  151 ;  Binfl.  der  Kohlensäure  auf  die  Basenvertheilung 
164;  Einfl.  der  Tyrcoidectomie  354. 

Blutserum,  Lit.  116;  Serumalbuminkrystalle  11;  coagulirende  Wirk,  der 
Injectionen  116;  Giftigkeit  116;  Carbonatkrystalle  daraus  122;  Wirk, 
auf  Glycogen  156;  osmot.  Spannkraft  bei  Verblutung  160;  Einfl.  der 
Kohlensäure  auf  die  Basenvertheilung  164;   Geh.   an  Chloriden  und 
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Phosphaten  hei  versch.  Krankheiten  498 ;  Giftigk»  hei  Cholerakranken 
653. 

Blutserumtherapie,  Lit.  638;  s.  a.  Diphtherie,  Tetanos  etc. 

Blutzucker,  Einfl.  des  Zuckerstichs  nach  Pankreasexstirpation  120;  als 
Trauhenzucker  erkannt  lf)2 ;  reducirende,  ätherlösUche  Sahstaneen  des 
Blutes  152 ;  Geh.  nach  Unterbind,  der  Darmaterien  153,  325 ;  Einfl.  des 
Nervensystems  154,  534;  Einfl.  der  Leherausschaltung  155;  sacchari- 
flcirendes  Vermögen  des  Blutes  158;  Wirk,  des  N.  pneumogastricus 
auf  die  Bild.  159;   hei  Winterschläfern  399;   vergl.  auch  Diab.  meU. 

Brod,  MageiTuilchbrod  191;  Nährwerth  451. 

Bromäthyl,  Aussch.  96. 

Bromelin,  Einw   auf  Ei  weiss  19. 

Butterprüfung  183  ff.;  s.  a.  Milch. 

Cadmiumsalze,  physiol.  Wirk.  72. 

CaffeYn,    Synthese  88;   Verh.  und   IJraw.  in  Methylxanthin  im  Org.    90; 

Adenin  aus  Theeextract  94. 
Carcinom,  Stoff w.  447;  Toxin  darin  551;  Harntoxicität  577;  Chlor-  und 

Phosphorgeh.  des  Blutes  590;  s.  a.  Krehsserum. 
Ca  sein,  Verh.  zu  ammoiiiak.  Magnesialösung  10;  Verh.  hei  der  Verdauung 

10;   der  Frauen-  und  Kuhmilch   178,  205,  206;   salzartige  Verb.   208; 

Bez.  zur  Milchsäuregährung  209;  Ausnutzung  von  Paranuclein  515. 
Cellulose  der  Pilze  54,  62. 
Cephalopoden,  Speicheldrüsen  398. 
Cetylalcohol  in  einer  Dermoidcyste  588. 
Chitin,  Chitosan  daraus  54;  in  der  Pilzcellulose  54,  62. 
Chlorophyll  462,  463.. 

Chlorose,  Eisenwiuk.  550;  Eisengeh.  der  Organe  594. 
Cholal säure,  spec.  Drehung  321. 
Choleinsäure,  spec.  Drehung  321. 
Cholera,  Immunität  639;  Giftigk.  fon  Blutserum  und  Harn  653;  Immuni- 

sining  660,  668;  Intoxication  und  Infection  660;  spec.  Antikörp.  663; 

spec.  Bedeutung  der  Choleraimmunität  664;  Bez.  der  Leukocyten  zur 

Immunität  666;  Choleragift  und  Antitoxin  668. 
Chülerabacterien,  Verh.  in  der  Milch  195,  226;  Verbreitung  durch  Käse 

und  Butter  196;  Zers.  zuckerhaltigen  Nährmaterials  624;  Farbenreact. 

auf  salpetrige    Säure    629;     Zus.    630;    Virulenz   und   Giftigk.    634; 

Differentialdiagnose  mit  Hilfe  der  Immunisirung  661. 
Cholesterine  der  Pflanzen  469. 
Cholin,  Vork.  in  Samen  522. 

Chondroitinschwefelsäure  im  normalen  Harn  266 
Colloide,  Gerinnung  und  Reaction  4. 
Conservirung,  Lit.  607;  der  Milch  durch  Formaldehyd  227,  228. 
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Cubebin,  Verh.  im  Org.  102i 
Cyanose,  Blut  bei  chronischer  C.  149. 

Cystenflüssigkeitdes  Nebenhoden  588 ;  Dermoidcyste  588 ;  Lymphcyste 
589. 

Cystin,  NichtbÜd.  aus  Eiweisskörp.  6;  Synthese  der  Mercaptursäuren  66; 
Bromphenylmercaptnrsäurederivate  67;  Betizylcysteln  67;  Jödphenyl- 
mercaptursäure  98. 

I>arm,  Desinfection  281;  Zahl  der  Mikroben  281;  Hydrobilinrubinbild. 
282;  Inversion  von  Rohrzucker  288;  Lactase  desselben  289;  Antiperi- 
staltik  306;  Darmstein  307;  Resorpt.  361;  Resorpt.  von  Eisensalzen 
445,  487. 

Darmarterien,  Einfl.  der  Unterbind,  auf  den  Blutzucker  153,  325. 
Darmfäulniss,  Einfl.  versch.  Agentien  282. 
Darmsaft,  vom  Schafe,  Eig.  305. 

Darmschleimhaut,  active  Wirk,  bei  der  Vertheidi^ang  des  Org.  280; 
Einw.  auf  Kohlehydrate  286,  287,  288. 

Dermoidcyste  588. 

Desinfection.  Lit.  607. 

Desoxycholsäure,  spec.  Drehung  i521. 

Deuteroalbumosen,  s.  Albumosen. 

Diabetes  mellitus,  Lit.  533;  Fettleben  beim  Phloridzindiab.  44;  Bez. 
zum  Zuckergeh,  des  i^lutes  155;  Glycogen  im  Blute  155;  sacchari- 
ficirendes  Vermögen  des  Blutes  158 ;  Zuckergeh,  der  Medien  des  Auges 
351;  durch  Phloridzin  534,  551;  nach  Pankreasexstirpation  535,  554; 
Wirk,  der  Section  der  Lebernerven  535;  Einfl.  von  Phosphor  und  Anti- 
pyrin  535;  Einfl.  von  Alcohol  536;  alimentäre  Glycosurie  536,  537, 
559;  bei  einem  Kinde  551;  Pigmentbild,  dabei  554;  relative  Phos- 
phataussch.  556;  Stoffw.  557;  Benzogsäure  im  Harn  559;  Lactosurie 
•  bei  Wöchnerinnen  560;  Pentosurie  562,  563. 

Diastase,  chemische  Natur  612;  s.  a.  Fermente,  Hefe. 

Diemyctylus  viridescens,  rothes  Pigment  (Diemyctylin)  409. 

Diphtherie,  Blutserunitherapie  und  Immunisirung  640  fl'.,  669  ff.;  Wirk 
gerinnungshemmender   u    -befördernder  Subst.   auf  Toxin  und   Anti 
toxin  660;  persönliche  Disposition  673. 

Diphtherieculturen,  Giftigk.  635. 
Disulfone,  Theorie  d.  Wirk.  67. 
Dysalbumose  s.  Albumose. 

£destin,  aus  Roggensamen  13;  aus  Gerste  14. 
Eidechse,  rothes  Pigment  bei  Diemyctylus  409. 
Eierstöcke,  Einfl.  der  Abtragung  auf  den  Stoffw.  498. 
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Eisen,  Blutbild,  aus  anorg.  175;  Geh.  in  der  Leber  175,  309,  313,  489,  555; 
Menge  im  Harn  233;  Aussch.  von  injicirtera  233;  Aufnahme  in  den 
Org.  445,  487 ;  Oxydhydratablagerungen  bei  Diab.  mell.  554 ;  Geh.  in 
Tersch.  Organen  555,  594. 

Eiweisskörper,  Lit.  1 ;  Gerinnung  der  CoUoide  4 ;  Bild,  von  Arginin  5 ; 
Bindung  des  Schwefels,  Thiorailchsäure  daraus  6,  7;  Reduction  von 
alkal.  Kupferlösung  8;  Einw.  verdünnter  Säuren  8:  Sevumalbumin- 
krystalle  11;  der  Roggensamen  13;  der  Gerste  14;  des  Weizens  521; 
Protelnochroioogen  und  Protemochronj  17;  Einw.  von  Bromelin  19; 
Einw.  überhitzten  Wassers  25;  amylöide  Substanz  33;  Paramucin  aus 
einer  Ovarialcyste  34;  Schwefelgehalt  der  Keratin  Substanzen  35 ;  Nucleo- 
protelde  36;  Energie  des  lebenden  Protoplasma  39;  Reserveeiweiss  in 
Pflanzen  40;  Kohlehydrat  daraus  35,  49;  Wirk,  der  Kupferalbumin- 
säure 73 ;  Lysin  und  Arginin  daraus  99 ;  Naohw.  mittelst  Aseptol  und 
Asaprol  235,  260;  des  normalen  Harns  263;  Aequivalentgewicht  des 
Albumins  299 ;  des  Mnskelplasmas  333 ;  Geh.  in  thätigen  u.  ruhenden 
Muskeln  335;  der  Nebennieren  356;  der  Schleimdrüsen  von  Myxine 
glutinosa  394;  Wärmewerth  505;  fiebererregende  Wirk,  der  aus  Bac- 
terien  645,  646;  Filtration  physiol.  wirksamer  Eiweisskörper  652;  vergl. 
auch  Albumosen,  Peptone,  Bacterienproteine  etc. 

Eiweissbedarf ,  Eiweissminimum  s.  StoffwechseL 

Eiweissbildung,  in  Pflanzen  459,  518. 

Eklampsie,  Stoffw.  550. 

Electrolyse,  Krystalle  aus  Geweben  352;  Wirk,  auf  toxische  u.  immuni- 
sirende  Bacteriensubst.  650. 

Emulsin  der  Pilze  599,  600. 

Enzyme  s.  Fermente. 

Extractionsapparate  77. 

Fäces,   Aussch.   von  Harnsäure   und  Xanthinbasen  308;    Gifte  darin   bei 

Diab.  mell.  534. 
Farbstoffe,  der  Harnsedim^nte  250;  Conservirung  gefärbter  Thiere  391; 

rothes  Pigment  bei  Diemyctylus  viridescens  409;  bei  den  Pieridae  410; 

Chlorophyll  462,  463;  PflanzenfarbstoflFe  464  ff. 
Federn,  Schwefelgeh.  36. 
Fermente,   Lit.  594;  Einw.   vom  Ananasfermente  Bromelin    auf  Fibrin, 

Albumin  und  Myosin   19  ff.;    diastat.  in  Blut  und  Lymphe  156  ff.; 

Wirk,  der  Magendarmschleimhaut  auf  Biosen  und  Raffinose  286;  Einw. 

von  Speichel,  Pankreas-  und  Darmsaft  auf  Stärkekleister  287;  Lactase 

des  Dünndarms  289;  glycolytisches  aus  Pankreas  289;  W*irk.  der  Sulfo- 

Cyansäure  auf  die  Verdauungsfermente  290;  Leberferment  323;  celln- 

loselösende    in   Pflanzen   (Cytase)  468;    Diastase    der  Pflanzen   469; 

Löslichk.  in  Alcohol  594;  Melibiase  der  Hefe  596;  diast.  F.  der  Zucker- 
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rübe  596;  angebl.  Wirk,  der  Albuminstaffe  auf  Araylum  und  Glycogea 
597;  Pyretogenin  aus  Hefe  597;  Laccase  598,  599;  Emulsin  der  Pilze 
599  j  Gewöhnung  an  Antiseptica  601 ;  Zerlegung  der  Maltose  durch 
einen  Schimmelpilz  602;  Maltase  602,  603;  ehem.  Natur  der  Diastase 
612;  Einll.d  er  Configuration  auf  die  Wirk.  613  {  Verh.  zu  Saccharin 
616;  Pectaae  und  Pectingährung  617,  618;  Enzyme  der  fetten  Oele  618; 
jfiebererregende  Wirk.  646;  Filtration  652;  s,  a.  Hefe. 

Per  rat  in,  Geh.  in  der  Leber  313. 

rette,  Lit.  42;  Best,  im  Fleisch  43;  Vernix  caseosa  43;  Verwendung  von 
subcutan  injicirtem  im  Stoffw.  45;  diät.  Verwendung  hei  Lungen- 
schwindsüchtigen 46;  Verdauung  im  Magen  295;  Wirk,  auf  die  Haut- 
resorpt.  348;  TJmw.  in  Glycogen  beim  Seidenwurm.  402;  Wärme- 
werth  505. 

Fettleber  beim  Phloridzindiab.  44. 
Fettsäuren,  antisept.  Wirk,  der  phenylirten  608. 
Fettwanderung  44. 

Fibrin,  Umw.  durch  Salzlösungen  2;  Einw.  von  Bromelin  19;  Bez.  zum 
Fibrinogen  118,  144;  Best.  118,  144. 

Fibrinferment,  Bez.  zum  Nucleoproteld  des  Plasma  136. 

Fieber,   durch  Pyretogenin  597;  durch  Albumosen  versch.  Herkunft  645; 

durch  Bacterienculturen  646. 
Fische,  Kesistenz  gegen  toxische  Subst.  382 ;  Schwimmblasengas  384,  397 ; 

Schleimdrüsensecret    von    Myxine    394;    Silbersubst.    bei    Alburnus 

lucidus  396. 
Fleisch,  Fettbest.  43,  338 ;  von  bestimmtem  Näbrwerth  338 ;  Phosphor  im 

Austernfleische  383. 

Fleische xtract,  Analyse  mittelst  Zinksulfat  15;  Analyse   und  Zus.  329. 
Fleisch  säure,  Vork.  im  Harn  247. 

Formal  in,  zum  Conserviren  von  Milch  227,  228;  härtende  Wirk.  632. 
Fruchtwasser,  Traubenzucker  darin  bei  Diab.  559. 
Ftltterungsversuche,  an  Schweinen  473,  an  Kühen  474  if. ;  an  Schafen 
530,  an  Pferden  581;  mit  Eeisig  532. 

Futtermittel  473  ff.;  Analysen  verschiedener  478  if.;  Einfl.  der  Beigabe 
von  Calcium-,  Strontium-  und  Magnesiumcarbonat  524;  Wirk,  von 
saurem  Futter  526;  Bez.  zur  Knochenbrüchigkeit  528;  Verdaulichkeit 
der  Pentosane  528;  Kühn 'sehe  Methode  der  künstL  Verdauung  529; 
Arbeitsäquivalent  beim  Pferd  531 ;  Reisigfutter  532. 

Gährung  Lit,  601;  Bernsteins,  und  Glycerin  bei  der  alcoh.  601;  Einw. 
der  von  einem  Schimmelpilz  secernirten  Subst.  623;  durch  den  Fried- 
länder'sehen  Pneumococcuß  623;  durch  den  Vibrio  Koch  625;  s.  a. 
Fermente,  Hefe,  Milchsäuregährung. 

M aly,  Jahresbericht  flir  Thiercheinie     1895.  44 
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Galle   Lit.   311;    Zus.   der   kindlichen  318;    Wirk,   der  Massage   auf  die 

Secretion  365. 
Gallenfarb Stoffe,  Hydrobiliruhinbild.  im  Darme  282,  318;  Bez.  zu  den 

Gallensauren  320;  Nacbw.  im  Harn  542. 
Gallensäuren,  neue  Darst.  der  krystallisirten  320;  Bez.   zu  den  Gallen- 
farbstoffen 320;  spec.  Rotation  321;  Lithofellinsäure  B22. 
Gallensteine,  Bild,  ders.  311;  Statistik  318. 
Geisteskranke,  Speichel  296. 
Gelatin,   Einw.  von  Salzlösungen  3;   Einflüsse  auf  das  * Gelatinirungsver* 

mögen  38;  Salzvordauung  39. 
Gewebe,   interstitielle  Eesorpt.   176;   Krystalle   bei   der  Electrolyse  352; 

Oxydatiopskraft  415.  424;  Reduct.   der  Tellursäure  415;  vergl    auch 

Organe. 
Gicht  und  ha  ms.  Diathese  540,  541. 
Gifte,   Entgiftung  der  Blausäure  und   des  Phenols  95;  Inject,   des  Giftes 

der  schwarzen  australischen  Schlange  142;  Wirk,  auf  Fische  382;  der 

Schlangen  388,  404;  der  Femoraldrüse  beim  Schnabelthier  407;  Einfl. 

der  Erwärmung  u.  Abkühlung  590,  593;   Einfl.  der  Bacterien  auf  die 

Alkaloidwirk.  628;   vergl.  a.  Bacterienprote'ine,   Toxalbumine,  Toxine. 
Gl  i  ad  in,  aus  Boggensamen  13. 
Globulin,    Albumosen   daraus   durch  Pepsin  9;   Best,  neben  Albumin   im 

Harn  263. 
Glucose,   Zers.   durch  Alkalien  55,   60;   gravimetr.  Best.  56;   Best,  durch 

alkalische  Kupferlösung  56;  Verh.  zu  basischem  Bleiacetat  58;  Umw. 

in  Fructose   und   Mannose  60;  Vork.   im  Blute  152;  Vork.  im  diab. 

Fruchtwasser  559;  s.  a.  Zuckerbild.,  Diab.  mell.,  Kohlehydrate  etc. 
Glutinpepton,  Fütterungsversuch  452. 
Glycase  615;  s.  a.  Fermente,  Hefe. 
Glycogen,  Lit.  312;  im   Blute  bei  normalen  u.  diab.  Thieren  155,  156; 

in  der  Lymphe  156 ;  Einw.  des  Blutserums  156 ;  Einw.  der  Eiweissköp. 

312;   Geh.   in  der  Kaninchenleber  312,  326;  in  Tumoren  313;  Einw. 

von  Leberferment  323;  Verh.  in  der  Leber  323,   s.  a.  Zuckerbild,  in 

der  Leber;   Darst.  326;    Bez.  zur  Muskelarbeit  339;    aus  Fett  beim 

Seidenwurm  402;  vergl.  Leber,  Muskel. 
Glycolyse,  Theorie  424,  610. 
Glycosurie  s.  bei  Diab.  mell. 
Guajacol,  Wirk,  von  der  Haut  aus  347,  348,  359. 
Guanidin,  Vork.  in  Keimen  522. 
Guanin,  in  der  Haut  von  Alburnus  lucidus  396. 

Haare,  Schwefelgeh.  36. 

Hämatoporphyrin,  ähnlicher  Farbstoff  im  Harn  234 ;  Vork.  im  normalen 
Harn  249;  Pathogenese  der  Hämatoporphyrinurie  575. 
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Hämin,  Darst,  und  Zus.  des  salzsauren  127. 

Hämoglobin  Lit.  107;  Darst.  von  Blntkrystallen  108;  Geh.  im  Blute  von 
Myxödematösen  110;  Verb,  mit  Schwermetallen  128;  Photomethämo- 
globin 129;  Bild,  von  Methämoglobin  durch  versch.  Agentien  130; 
Löslichkeit  des  Kohlenoxydes  135,  136,  437. 

Hämoglobinurie  540. 

Hanfsamen,  Verdauungsprodukte  des  Vitellins  29. 

Harn,  Lit.  230 ;  Methylxanthin  darin  nach  Einnahme  von  Gaffeln  und  Theo- 
bromin  90;  nach  Einnahme  von  Anilidmethylsalicylsäure  und  Oxyuvitin- 
säure  100;  von  Safrolderivaten  101;  von  Anaigen  105;  Ammoniakbest. 
106 ;  Secretion  230,  237 ;  Aciditätebest.  230 ;  Harnstoff  best.  231 ;  Harn- 
säurebest.  80  ff.,  231 ;  Eiweissbest.  und  -Nachw.  231,  235,  2o9  ff.,  539, 
568;  abnorme  Schwefelaussch.  bei  einer  Hündin  232;  Vork.  von 
salpetriger  Säure  232;  Eisenmenge  233;  Aussch.  von  injicirtem  Eisen 
233;  Nachw.  von  Rheum  233;  Hämatoporphyrin  ähnlicher  Farbstoff  234; 
diagnost.  Werth  der  Tndikanreact.  234,  254;  Wirk,  der  Sättigung  mit 
Neutralsalzen  238;  Losungsbedingungen  der  Harnsäure  239;  Xanthin- 
körper  bei  Leukämie  239;  Xanthinkörper  bei  Nephritis  241 ;  Alloxur- 
körper  im  patholog.  242;  Kreatinbest.  243;  Schwefelbest.  243;  Aussch. 
der  Aetherschwefelsäuren  bei  versch.  Krankheiten  244;  Phenolbest.  246; 
Kynurensäureaussch.  246;  Vork.  von  Fleischsäure  247;  Quecksilber- 
nachw.  248;  Nachw.  von  Urobilin  249;  Hämatoporphyrin  im  normalen 
249;  Farbstoffe  der  Sedimente  250;  Zuckemachw.  u.  -Best.  254  ff.,  537 
Kohlehydrate  des  normalen  Harn  256;  React.  auf  Acetessigsäure  259 
Eiweisssstoffe  des  normalen  (Mucinsubst.  der  Nubecula)  263;  eiweiss 
fällende  Körper  desselben  263;  Chondroitinschwefelsäure  darin  266 
nach  Leberexstirpation  315;  Menge  des  Tag-  und  Nachtharns  419 
nach  Behandlung  mit  Antidiphtherieserum  447 ;  Nucleoalburainaussch. 
538,  567;  Alkaptonurie  541 ;  Nachw.  von  Gallenfarbstoff  542 ;  Toxicität 
bei  versch.  Krankheiten  542,  577,  653;  physiol.  Schwankungen  der 
Toxicität  576;  Magnesiaaussch.  bei  Rhachitis  543;  bei  Descendenten 
von  Tuberkulösen  544;  Benzols,  im  diab.  559;  bei  Wöchnerinnen  560; 
Pentosen  darin  562,  563;  Acetonbest.  566;  histonahnlicher  Körp. 
darin  568;  bei  Nephritis  570;  Pepton  darin  539,  540,  572,  573; 
Gerhardt'sche  React.  575;  Eiiifl  des  Blutzerfalls  577;  eines  Pemphigus- 
kranken  578;  des  gesunden  und  des  an  Pneumonie  erkrankten  Pferdes 
580;  Giftigk.  bei  Cholerakranken  653. 

Harnblase,  Resorption  348,  360. 

Harnmucoid  264. 

Harnsäure,  Thiazolderivate  64;  Bestimnmngsmethoden  80  ff.;  Best,  der 
Xanthinharnsäurekörp.  84;  Synthese  88;  Verw.  des  Theobromins  in 
methylirte  Harnsäuren  89;   Lösungsbedingungen  im  Harn  239;   Farb- 

44' 
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stoife  der  Harnsäurekrystalle  250,  252 ;  aus  dem  Pigmente  von  Diemyc- 
tylus  409 ;  aus  den  Farbstoffen  von  Schmetterlingen  410 ;  Rolle  bei  der 
Nephritis  570. 

Harnsäureausscheidung,  durch  die  Fäces  308;  Einfl.  des  Radfahreiis 
446;  Bez.  zur  Leucocytose  484  ff.;  Uratdiathese  574. 

Harnsäurebildung,  Beziehung  zur  Leucocytose  482  ff. ;  Einfl.  der  Thymus- 
fütterung  482. 

Harnsedimente,  Lit.  540;  Farbstoffe  250,  252;  Mucitisubstanz  der  Nubecula 
263 ;  Krystallographie  als  Hülfsmittel  bei  der  Unters.  540. 

Harnstoff,  Lit.  63;  biolog.  Wirk.  derüreide63;  Best,  in  Blut  und  thierischen 
Organen  77,  173;  Bildung  bei  Muskelcohtractionen  123;  im  fötalen 
Blute  123;  Geh.  im  arteriellen  und  venösen  Blute  l71;  im  Blute  von 
Hund  und  Huhn  173 ;  Best,  im  Harn  231 ;  Vork.  im  Muskel  328,  332- 

Harnstoffbildung  bei  Säugethieren  167;  Ort  derselben  172,  237;  Be- 
theiügung  der  Leber  172,  310,  315. 

Haut,  Absorpt.  von  Guajacol  u.  Kreosol  347,  348,  359;  Wirk,  der  Fette  auf 
die  Absorption  von  Metallen  358 ;  Blasenflüssigk.  nach  Verbrennung  587. 

Hefe,  Melibiase  596 ;  Pyretogenin  daraus  597;  Enzyme  von  Schizo-Saccharo- 
myces  octosporus  und  S.  Marxianus  612;  Einfl.  der  Configuration  auf 
die  Wirk.  613;  Enzyme  ders.  614;  Verh.  gegen  Melibiose  615;  Monilia 
Candida  615;  Saccharomyces  apiculatus  615;  Hefeglycase  615 ;  Essig- 
ätherhefe 619. 

Heilung,  Lit.  638;  s.  a.  Diphtherie,  Milzbrand,  Krebs  etc. 

Heteroalbuniose  s.  Albumosen. 

Heteroxanthin,  Const.  94. 

Höhenklima,  Einfl.  auf  das  Blut  119,  148,  418. 

Hordein,  aus  Gerste  14. 

Hydrobilirubin,  Bild,  im  Darm  282,  318. 

Igel,  natürl.  Immunität  gegen  Viperngift  389. 

Immunität,  Lit.  638;  natürliche  bei  Schlangen  und  Igel  389,  390;  bei 
Salamandern  390;  der  Taube  für  Morphin  und  Apomorphin  590; 
Streptococcenserum  642,  674;  Krebsheilserum  642;  Typhusheilseruni 
644,  679,  680;  Vaccineimmunität  644;  Schweinerothlauf  645;  Wirk. 
der  Electrolyse  auf  immunisirende  Subst.  650;  Differentialdiagnose 
der  Choleravibrionen  durch  Immunisirung  661;  bei  Cholera  661,  663, 
664 ;  durch  den  Gebrauch  von  Jodkalium  erworbene  I.  von  Bindern 
gegen  die  Maul-  und  Klauenseuche  681. 

Indikanreac'tion  234,  254. 

Indol,  Bild,  aus  Diamidostilben  69. 

Infection,  Beziehung  zur  Blutalkalicität  657. 

Inosinsäure,  Darst,  Zus.,  Eig.  337. 

Inulin,  Einfl.  auf  die  Glycogenbild.  324. 
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Isosafral,  Verh.  im  Org.  102. 
Isosapiol,  Verh.  im  Org.  102. 

Je  cor  in  314. 

Jod,  normales  Vork.  in  der  Thyreoidea  (Thyrojodin)  367;  jodhaltige  Spongiin 

(Jodospongin)  392. 
Jodoform,  bactericide  Wirk.  632. 
Jodphenylmercaptursäure  98. 

Käse,  Lit.  199;  Cholera-  und  T3T)husbacillen  darin  196;  Analysen  200, 
228,  229;  Mikrococcus  Sornthalii  225. 

Kalk,  Anssch.  und  Resorption  103,  486. 

Kefir^  Verdaulichkeit  454. 

Keratine,  Schwefelgeh.  35. 

Klauenseuche,  Immunität  durch  Jodkalium  681. 

Knochen  327;  chemische  Vorgänge  bei  der  Knochenhild.  327;  bei  wilden 
und  zahmen  Kaninchen  523;  Wirk,  von  Strontium-  resp.  Magnesium- 
carbonat  auf  die  Zus.  524 ;  Einfl.  sauren  Futters  526 ;  Knochenbrüchig- 
keit  528. 

Knochenmark,  blutbild.  Eig.  147. 

Kohlehydrate,  Lit.  47;  Bild,  aus  HiweisskÖrp.  35,  49;  Verh.  zu  basischem 
Bleiacetat  58;  ümw.  von  Glucose,  Fractose  und  Mannose  in  einander 
60;  Pilzcellulose  54,  62;  des  normalen  Harn  256;  Umw.  der  Biosen 
und  Raffinose  durch  die  Magen-  und  Darmschleimhaut  286;  Wärme- 
werth  505;  Einfl.  der  Configuration  auf  die  Wirk,  der  Enzj^me  618; 
s.  a.  Glucose,  Zucker  etc. 

Kohlenoxydgas,  Absorpt.  durch  Blut  111,  112,  1:^5,  437;  Dissociation 
der  Verbindung  mit  Hämoglobin  136. 

Kohlenoxydvergiftung,  Respiration  dabei  439. 

Kreatinbestimmung  243. 

Krebsheilserum  642,  676. 

Kreosol,  Wirk,  von  der  Haut  aus  347. 

Kupfer,  physiol.  Wirk.  73;  Best.  u.  Menge  in  versch  Nahrungsmitteln  104. 

Kupfer  albuminsäure,  Darst.  Wirk.  73. 

Kynu rensäure,  Bild,  im  Org.  246. 

liabferment,  Bedeutung  bei  den  Assimilationeprocessen  des  Org.  291. 
*Labgerinnung  211,  212. 

Laccase  598,  599. 

Lactase.  des  Dünndarms  289. 

Landwirthschaftliches,  Lit.  472;  Fütterungsversuche  473  ff.;  stick- 
stoffhaltige Basen  in  Samen,  Oelkuchen  und  Wurzelknolien  622;  Einfl. 
von  Strontium-  und  Magnesium carbonat  auf  das  Skelett  524;   Wirk. 
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sauren  Futters  auf  das  Skelett  526;  Zus.  des  Futters  bei  Knoclien- 
brüchigkeit  528;  Verdaulichkeit  der  Futter  -  Pentosane  528;  künstl. 
Verdauung  der  Futtermittel  529;  Arbeitsäquivalent  des  Futters  bei 
Pferden  531. 

Leben,  ohne  Bacterien  im  Verdauungskanal  482. 

Leber,  Lit.  309;  Fettwanderung  in  dieselbe  44;  Fettleber  bei  Phloridzin- 
vergiftung  44;  ätherlösliche,  reducirende  Subst.  152;  Zuckerbild.  153  ffl, 
312,  325;  Zuckergeh,  im  Blute  bei  Leberausschaltung  155;  Bethei- 
ligung an  der  Harnstofifbild.  172,  310,  315 ;  Eisengeh.  175,  313,  489,  555  j 
Eisengeh.  in  der  fötalen  309;  Glycogenbest.  313;  Ferratingeh.  313; 
zuckerabspaltende,  phosphorhaltige  Körper  314;  Verh.  des  Glycogens 
323,  330;  Glycogenbild:  nach  Inulinzufuhr  324;  Glycogengeb.  iu  der 
Kaninchenleber  312,  326 ;  Glycogengeb.  bei  winterschlafenden  Murmel- 
thieren  399 ;  eisenhaltige  Nucleoproteide  darin  nach  Eisenfütterung  487. 

Leberexstirpation,   Einfl.  auf  die  anticoagulirende  Wirk,  des  Peptons 

310;  Einfl.  auf  die  Harnstoffbild.  315. 
Leberferment,  Wirk,  auf  Stärke  und  Glycogen  323. 
Lebernerven,  Wirk,  der  Section  bei  diab.  u.  norm.  Thieren  535. 
L  e  p  i  d  0  p  0  r  p  h  y  r  i  n  412. 
Lepidotsäure  411. 

Leucocyten,  Einfl.  auf  die  Blutalkalescenz  162 ;  Beziehung  zur  bactericiden 
Wirk.  658 ;  Bez.  zu  den  activen  Eig,  des  Seruin.s  bei  Vaccinirten  666. 

Leucocytose,  Beziehunig  zur  Hamsäureaussch.  482  ff. 

Leukämie,  Xanthinkörp.  im  Harn  239. 

Leukosin,  aus  Boggensamen  13;  aus  Gerste  14. 

Lithium,  diuret.  Wirk.  72. 

Lithofellinsäure  322. 

Lungenstein  549. 

Lymphe,  Secretionstheorien  125  ff.;  Mikroben  darin  127;  Glycogen  darin 
156;  diast.  Ferment  darin  156;  Lymphcyste  589. 

Lysatinin,  als  Gemenge  von  Arginin  und  Lysin  erkannte  99. 

Lysin,  Abscheidung  99. 

Magen,  Phoephotstein  27G;  Resorpt.  von  Salzen,  Zucker  etc.  293;  Feit- 
verdauung  295;  Aussch.  körperfremder  Stoffe  296,  297;  Abhängigkeit 
der  Milchsäuregährung  vom  Salzsäuregeh.  302,  304;  s.  a.  Verdauung. 

Magensaft  und  Magensäure,  Salzsäurebestimmungsmethoden  276  ff., 
298  ff.;  diagnost.  Bedeutung  und  Nachw.  der  Milchsäure  278,  279^ 
302  ff.;  Einw.  auf  Biesen  und  Raffinose  286;  Vorkommen  von  Sulfo- 
cyansäure  273.  289;  Menge  und  zeitl.  Auftreten  der  Salzsäure  291; 
Secretion  293 ;  sog.  Chlor  des  Magensaftes  301 ;  Wirk,  der  Massage  auf 
die  Secretion  365. 
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Magnesiaausscheidung  hei  Rhachitischen  543;  hei  Descendenten  von 

TuherculÖsen  544. 
Mallein  635,  654. 
Maltase  602,  603. 
Margarine,  Keimgeh.  198. 
Massage,  Wirk,  auf  die  Drüsensecretion  365. 
Maulseuche,  Immunität  durch  Jodkalium  681. 
Mehl,  Ausnutzung  heim  Säugling  515. 
Melihiase  596,  615. 
Mercaptursäuren,  Synthese  66 ;  Bromphenylmercaptursäurederivate  67 ; 

Jodphenylmercaptursäure  98. 
Methämoglohin,  Einw  des  Lichtes  129 ;  Bild,  durch  versch.  Agentien  130. 
Methylgruppe,  Einfl.  auf  die  physiol.  "Wirk,  hei  arom.  Amiden  68. 
Mikrohen  s.  Bacterien. 

Milch,  Lit  177;  Phosphorsäuregeh.  177;  Kohlehydrate  ders.  179;  Gase  der 
Frauenmilch  179;  Caselnhest.  178;  Viscositätsmesser  180;  Fetthest.  180, 
183  ff.,  215;  Albuminbest.  180;  Zus.  von  Milch  u.  Milchproducten  181; 
Bez.  zwischen  spec.  Gew.,  Fett  und  Trockensubst.  182;  Butterprüfung 
183  ff.,  216  ff.;  condensirte  Milch  190;  Milchhacteriologie  und  Sterili- 
sation 194  ff.,  224  ff. ;  Rennthiermilch  200 ;  Analysen  von  Frauenmilch 
202;  Caseln  der  Kuhmi.ch  205;  unterschiede  zwischen  Frauen-  und 
Kuhmilch  178,  206;  Trichloressigsäure  zur  Analyse  207;  Färbung  durch 
Hitze  210;  Bez.  zwischen  Citronensäure  und  Kalkphosphat  210;  Lah- 
gerinnung  211,  212;  freiwillige  Veränderung  212;  Untersch.  gekochter 
und  ungekochter  213;  Abstammung  der  flüchtigen  Fettsäuren  213; 
ehem.  Zus.  des  Milchfettes  der  Kuh,  der  Ziege  u.  des  Rennthieres  214; 
Zahl  u.  Grösse  der  Fettkügelchen  220,  221;  peptonisirende  Bacterien 
193,  224;  Bacterien  bei  der  Gerinnung  224;  Cholerabacillen  darin  195, 
226;  Constanz  der  Bacterien  der  Rohmilch  226;  Austritt  des  Fettes 
aus  sterilisirter  Milch  227;  Fornialin  zum  Conserviren  227,  228;  s.  a. 
Casein,  Käse. 

Milchsäure,  Best,  im  Magensafte  65,  278,  302;  des  Harns  bei  Sauerstoff- 
mangel 97 ;  in  der  Pericardialflüssigk.  359. 

Milch säuregährung,  Wirk,  der  Cadnüum-  und  Zinksalze  72;  Stellung 
des  Case'lns  zu  ders.  209;  Abhängigkeit  vom  Salzsäaregehalte  des 
Magensaftes  302;  diagnost.  Bedeutung  im  Magen  278,  279,  302  ff.; 
Wirk,  versch.  Metallsalze  603;  Gewöhnung  des  Fermentes  an  Anti- 
septica  601;  durch  den  Koch 'scheu  Vibrio  624. 

Milchwirth Schaft,  Lit.  191;  Einfl.  der  Bewegung  auf  die  Production 
von  Milch  220;  Fütterung  mit  Kartoffelschlempe  223. 

Milchzucker,  Lactase  im  Dünndarm  289;  im  Harn  der  Wöchnerinnen  560. 

Milz,  blutbild.  Eig.  147;  Eisengeh.  der  fötalen  309. 

Milzbrand,  Heilserum  641;  Milzbrandtoxin  653. 
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Milzbramibacillus,  Wirk,  aaf  Inulin  604 

Mineralwässer,  Einfl.  auf  die  Verdauung  274:  ESnfl.  auf  den  Stoff  wechs. 

448.  501. 
Morbus  ßasedowii,  SchilddrGsentberapie  871,  872. 
Morphin,  Einfl.  der  Erwärmung  auf  die  Wirk.  590. 
M  ucin ,  Paramucin  aus  einer  Ovarialcyste  84;  Mucinsuhst.  der  Nuhecnla  268; 

von  Myxine  glutinosa  394. 
Murmelthiere,  s.  Winterschläfer. 
Muskel ajbeit,   Einfl.  auf  die  Harnstoff bild.  123;  Einfl.  auf  die  Blutgase 

131,  133;   Wirk,  des  Zuckers  380,  341;  des  Kauchens  330;    Bez.  zum 

Glycogen verbrauch  339;  Quelle  der  Muskelkraft  339.  841;  Einfl.  auf 

die  Bespiration  429 ;  Einfl.  des  Badfahrens  auf  den  Stoffw.  446,  494 ; 

Einfl.  der  Belastung  auf  den  Stoffw.  491. 
Muskeln,  Lit.  328;  Fettbest.  43,  336;  ßlutgase  bei  Arbeit  und  Buhe  131; 

Harnstoffvork.  328.   332;    Kreatin   darin   328;    Glycogen   ders.   330; 

Eiweisskörp.  des  Plasmas  883;  Eiweissgeh.  in  thätfgen  und  ruhenden 

Muskeln  335;  Phosphorfleischsäure  836;  Inosinsäure  887;  Bespiration 

342,  344;  Sauerstoffabsurption  344. 
Myoproteld  334. 
Myoßin,  Einw.  von  Bromelin  24. 
Myxine  glutinosa,  Secret  der  Schleimdrüsen  894. 

Nahrungsmittel,  Lit.  449;  Kupfergeh.  104;  Nährwerth  des  Brodes  191, 
451;  des  Cacaos  451;  Somatose  452;  Wärmewerth  der  Bestandtheile 
ders.  505. 

Nebenhoden,  Cystenflüssigkeit  588. 

Nebennieren  855;  zuckerabspaltende,  phosphorhaltige  Körper  darin  314; 
physiol.  Wirk,  des  Extractes  355  ff.,  878;  Proteinstoffe  356;  Einfl.  der 
Exstirpation  357,  358,  379. 

Nephritis,  Aussch.  von  Xanthinkörp.  241;  Bolle  der  Harnsäure  dabei  570. 

Nerven,  Lit.  331. 

Neurin,  Vork.  im  Blute  124. 

Nitrification  609. 

Nosophen,  Aussch.  69;  Wirk.  608. 

Nudeln,  Yerh.  des  aus  Casein  bei  der  Verdauung  erhaltenen  10;  Aus- 
nutzung von  Paranucleln  515. 

Nucle'insäuren,  Fällung  von  Toxalbuminen  durch  dies.  649. 

Nucleoalbumin,  Aussch.  538,  567. 

Nucleoprotelde,  Darst.,  Eig.  Bez.  zur  Blutgerinnung  36;  eisenhaltige 
der  Leber  487. 

Oelkuchen,  organ.  Basen  darin  522. 

Organchromogene,  Bez.  zum  Indigcarmin  864  .  i 
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Organe,  Harnstoff  best.  79,  173;  Enpfergeh.  104;  künstl.  Dnichblntnng  125; 

Ammoniakbest.  106;  Ammoniakgeh^  167 ;  Hamstoffgefa.  178;  Elisen  geh. 

nach  Fütterung   175;   Eisengeh.   bei   Anämie  594;   Oxydation«-   und 

Beductions vermögen  364,  424,  426;  ßisengelt.  bd  Diab;  mell.  555. 
Ornithorhynchus  paradoxuB,  FemoTaldrüsansecret  407. 
Ovarialcjste  588;  Paramucin  daraus  34. 
Oxydation,   in  den   Organen  364;   in  Geweben  415,  424;   der  arsenigen 

Säure  in  Organen  426. 
OxyQvitinsäQre,  York,  im  Org.  100. 

0 

Pankreas.  Lit.  283;  Eänw.  auf  Eiweiss  (Proteinoehromogen)  17;  Nach 
Müzex^tirpaiion  283;  Wirk,  tiuf  Stärkekleister  287;  glycolytisches 
Ferment  daraus  2S9 ;  tberap.  Verwendung  536 ;  Einfl.  auf  das  Wachs- 
thum  pathog.  Spaltpilze  631. 

Pankreascyste  308. 

Pankreasexstirpation,  s.  bei  Diab.  mell. 

Pankreasf jstel,  Flässigk.  ders.  545. 

Paramucin,  aus  einer  Ovarialcyste  34. 

Paranncle'ln,  Ausnutzung  515. 

Paraxanthin,  physiol.  Wirk.  95 ;  als  angebL  Ursache  nervöser  Störungen  550. 

Pathologische  Chemie,  Lit.  533. 

Pectase  und  Pectingährung  617,  618. 

Pemphigu's,  Harn  dabei  578. 

Pentosane,  Verdaulichkeit  528. 

Pentosurie  562,  563. 

Pepsin,  Best.  270;  Ablauf  der  Pepsinverdauung  283;  Rolle  der  Salzsäure 
284 ;  Wirk,  verschiedener  Säuren  285 ;  Wirk,  der  Sulfocyanwasserstoff- 
sänre  290. 

Pepton,  Wirk,  auf  die  Blutgerinnung  113  ff. ;  Nichtvork.  im  ungerinnbaren 
Blute  141;  Asaprol  als  Reagens  235;  angebL  Umwandlung  in  Eiweiss 
durch  das  Labferment  291 ;  Aequivalentgewicht  299 ;  Einfl.  der  Leber- 
exstirpation  auf  die  anticoagulirende  Wirk.  310;  Fütterungsversuch 
mit  Glutinpepton  452;  in  Eiter  und  Milch  572;  Nichtvork.  in  Trans- 
sudaten 587. 

Peptonurie  539;  bei  versch.  Krankheiten  540,  572,  573. 

Pericardialflüssigkeit,  Paramilchsäure  darin  359. 

Pericardialhöhle,  Resorpt.  361. 

Perspiration,  Lit.  419. 

Pferd,  Harn  des  gesunden  uml  des  an  Pneumonie  erkrankten  580. 

Pflanzenphysiologisches,  Lit.  454 ;  Energie  des  lebenden  Protoplasma 
39,  516;  Reserveei weiss  40;  mineralische  Nahrung  der  Pflanzen  454, 
455,  517,  518;  Chlorophyll  462,  463;  Pflanzenfarbstoffe  464 ;  Basen  in 
Pflanzen  467,  522;    Fermente  ders.  19,  468,  469;    Eiweissbild.  aus 
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Stoffe  der  Harnsäurekrystalle  250,  252 ;  aus  dem  Pigmente  von  Diemyc- 
tylus  409 ;  aus  den  Farbstoffen  von  Schmetterlingen  410 ;  Bolle  bei  der 
Nephritis  570. 

Harnsäureausscheidung,  durch  die  Fäces  308;  EinflL  des  Radfahrens 
446;  Bez.  zur  Leucocytose  484  fif. ;  Uratdiathese  574. 

Harnsäurebildung,  Beziehung  zur  Leucocytose  482  ff. ;  Einfl.  der  Thymus- 
fütterung  482. 

Harnsedimente,  Lit.  540;  Farbstoffe  250,  252;  Mucinsubstanz  der  Nubecula 
263;  Krystallographie  als  Hülfsmittel  bei  der  Unters.  540. 

Harnstoff,  Lit.  63 ;  biolog.  Wirk,  der  Ure'ide  63;  Best,  in  Blut  und  thierischen 
Organen  77,  173;  Bildung  bei  Muskelcontractionen  123;  im  fötalen 
Blute  123;  Geh.  im  arteriellen  und  venösen  Blute  171;  im  Blute  von 
Hund  und  Hubn  173;  Best,  im  Harn  231;  Vork.  im  Muskel  328,  332- 

Harnstoffbildung  bei  Säugethieren  167;  Ort  derselben  172,  237;  Be- 
theiligung der  Leber  172,  310,  315. 

Haut,  Absorpt.  von  Guajacol  u.  Kreosol  347,  348,  359;  Wirk,  der  Fette  auf 
die  Absorption  von  Metallen  358 ;  Blasenflüssigk.  nach  Verbrennung  587. 

Hefe,  Melibiase  596 ;  Pyretogenin  daraus  597;  Enzyme  von  Schizo-Saccharo- 
myces  octosporus  und  S.  Marxianus  612;  Einfl.  der  Configuration  auf 
die  Wirk.  613;  Enzyme  ders.  614;  Verb,  gegen  Melibiose  615;  Monilia 
Candida  615;  Saccharomyces  apiculatus  615;  Hefeglycase  615 ;  Essig- 
ätherhefe 619. 

Heilung,  Lit.  638;  s.  a.  Diphtherie,  Milzbrand,  Krebs  etc. 

Heteroalbumose  s.  Albumosen. 

Heteroxanthin,  Const.  94. 

Höhenklima,  Einfl.  auf  das  Blut  119,  148,  418. 

Horde'in,  aus  Gerste  14. 

Hydrobilirubin,  Bild,  im  Darm  282,  318. 

Igel,  natürl.  Immunität  gegen  Viperngift  389. 

Immunität,  Lit.  638;  natürliche  bei  Schlangen  und  Igel  389,  390;  bei 
Salamandern  390;  der  Taube  für  Morphin  und  Apomorphin  590; 
Streptococcenserum  642,  674;  Krebsheilserum  642;  Typhusheilserum 
644,  679,  680;  Vaccineimmunität  644;  Schweinerothlauf  645;  Wirk. 
der  Electrolyse  auf  immunisirende  Subst.  650;  Differentialdiagnose 
der  Cholera  Vibrionen  durch  Imnmnisirung  661;  bei  Cholera  661,  663, 
664 ;  durch  den  Gebrauch  von  Jodkalium  erworbene  I.  von  Kindern 
gegen  die  Maul-  und  Klauenseuche  681. 

Indikanreaction  234,  254. 

Indol,  Bild,  aus  Diamidostilben  69. 

Infection,  Beziehung  zur  Blutalkalicität  657. 

Inosinsäure,  Darst,  Zus.,  Eig.  337. 

Inulin,  Einfl.  auf  die  Glycogenbild.  324. 
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Temperatur  401 ;  bei  der  Seidenraupe  404;  Wirk,  dea  Sauerstoffmangels 
417;  Einfl.  der  Temperatur  420,  441,  442;  beim  Meascb^n  unter  versch. 
Bedingungen  426;  Einfl.  der  Muskekurbeit  429,  430;  Eiii^.  des  vaso- 
motorischen Nervensystems  430;  Einfl.  der  Blutentziehung  431; 
Ursachen  der  Asphyxie  433;  Asphyxie  im  geschlossenen  Raum  434; 
Hyperglobulie  bei  Asphyxie  437 ;  bei  Kohlenoxydvergiftung  459 ;  bei 
kaltblütigen  Thieren  in  Beziehung  zur  Temperatur  443. 

Respirationsapparate  416,  426. 

Rhachitis,  Maguesiaausch.  543; 

Roggensamen,  Proteide  derselben  13. 

Rohrzucker,  Inversion  im  Dünndarm  288 ;  Einfl.  auf  die  Muskelkraft  341 ; 
Verbreitang  in  Pflanzen  460. 

Rückenmark,  Einfl.  der  Durchneidung  auf  den  Blutzucker  154;  auf  den 
Hamstoffgeh.  des  Blutes  174. 

Saccharin,  Verb,  zu  Enzymen  616. 

Saccharomyces  s.  Hefe. 

Safrolkörper,  Verb,  im  Org.  101. 

Salpetrige  Säure,  Vork.  im  Harn  232. 

Salze,   Wirk,   bei   niederen   Thieren  381;    Wirk,   auf  Kaulquappen   391; 

MineralstoflPbedürfniss  von  Pflanzen  454,  455. 
Schlaf,  Einfl.  auf  die  Respiration  428. 
Schlangen,  Immunität  389,  390;  Gift  ders.  142,  389,  404. 
Schmetterlinge,  Farbstoffe  der  Pieridae  410. 
Schnabelthier,  Femoraldrüsensecret  407. 
Schwefel,  Bindung  im  Eiweissmolekül  6,  7;   Geh.  in  Keratinen  35;  Best. 

im  Harn  243. 
Schwefelwässer,  Einfl.  auf  die  Verdauung  274. 
Schweinerothlauf,  Schutzimpfung  645. 

Schweiss,  Secretion  236;   Aussch.  von  Quecksilber  236;  vom  Pferde  350; 
.    Wirk,   der  Massage  auf  die  Secretion  365;   Giftigk.  bei  Infections- 

krankh.  545. 
Schwimmblasengas  384. 
Scorbut,  Peptonurie  dabei  573. 
Sehpurpur  351;  Darst.  363. 

Seidenraupe,  ümw.  von  Fett  in  Glycogen  402;  Resp.  403. 
Siderosis  pulmonum  549* 
Somatose,  Nährw.  452. 
Speichel,   Secretion  268;   Einfl.   der  Permeabilität    der  Nieren   auf  die 

Secretion  269;  SpeicheliBteine  269;  bei  Geisteskranken  269;  Wirk,  auf 

Stärkekleister  287;   Wirk,   der  Massage  auf  die  Secretion  365;   bei 

Cepbalopoden  398. 
Stachy,4rin,  York,  in  Stachys  522. 
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sauren  Futters  auf  das  Skelett  526;  Zus.  des  Futters  bei  Knochen- 
brüchigkeit  528;  Verdaulichkeit  der  Futter  -  Pentosane  528;  künstl. 
Verdauung  der  Futtermittel  529;  Arbeitsäquivalent  des  Futters  bei 
Pferden  531. 

Leben,  ohne  Bacterien  im  Verdauungskanal  482. 

Leber,  Lit.  309;  Fettwanderung  in  dieselbe  44;  Fettleber  bei  Phloridzin- 
vergiftung  44;  ätherlösliche,  reducirende  Subst.  152;  Zuckerbild.  153  ffL, 
312,  325;  Zuckergeh,  im  Blute  bei  Leberausschaltung  155;  Bethei- 
ligung an  der  Harnstoffbild.  172,  310,  315 ;  Eisengeh.  175,  313,  489,  555 ; 
Eisengeh.  in  der  fötalen  309;  Glycogenbest.  313;  Ferratingeh.  313; 
zuckerabspaltende,  phosphorhaltige  Körper  314;  Verh.  des  Gljcogens 
323,  330;  Glycogenbild:  nach  Inulinzufuhr  324;  Glycogengeh.  in  der 
Kaninchenleber  312,  326 ;  Glycogengeh.  bei  winterscblafenden  Murmel- 
thieren  399 ;  eisenhaltige  Nucleoprote'ide  darin  nach  Eisenfütternng  487. 

Leberexstirpation,   Einfl.   auf  die  anticoagulirende  Wirk,  des  Peptons 

310;  Einfl.  auf  die  Harnstoffbild.  315. 
Leberferment,  Wirk,  auf  Stärke  und  Glycogen  323. 
Lebernerven,  Wirk,  der  Section  bei  diab.  u.  norm.  Thieren  535. 
Lepidoporphyrin  412. 
Lepidotsäure  411. 

Leucocyten,  Einfl.  auf  die  Bl utalkalescenz  162 ;  Beziehung  zur  bactericiden 
Wirk.  658 ;  Bez.  zu  den  activen  Eig,  des  Serums  bei  Vaccinirten  666. 

Leucocytose,  Beziehung  zur  Hamsäureaussch.  482  ff. 

Leukämie,  Xanthinkörp.  im  Harn  239. 

Leukosin,  aus  Roggensamen  13;  aus  Gerste  14. 

Lithium,  diuret.  Wirk.  72. 

Lithofelliusäure  322. 

Lungenstein  549. 

Lymphe,  Secretionstheorien  125  ff.;  Mikroben  darin  127;  Glycogen  darin 
156;  diast.  Ferment  darin  156;  Lyraphcyste  589. 

Lysat  in  in,  als  Gemenge  von  Arginin  und  Lysin  erkannte  99. 

Lysin,  Abscheidung  99. 

Magen,  Phosphotstein  27G;  Resorpt.  von  Salzen,  Zucker  etc.  293;  Fett- 
verdauung 295;  Aussch.  körperfremder  Stoffe  296,  297;  Abhängigkeit 
der  Milchsäuregährung  vom  Salzsäuregeh.  302,  304;  s.  a.  Verdauung. 

Magensaft  und  Magensäure,  Salzsäurebestimmungsmethoden  276  ff., 
298  ff.;  diagnost.  Bedeutung  und  Nachw.  der  Milchsäure  278,  279, 
302  ff.;  Einw.  auf  Biesen  und  Raffinose  286;  Vorkommen  von  Sulfo- 
cyansäure  278.  289;  Menge  und  zeitl.  Auftreten  der  Salzsäure  291; 
Secretion  293 ;  sog.  Chlor  des  Magensaftes  301 ;  Wirk,  der  Massage  auf 
die  Secretion  365. 
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Magnesiaausscheidung  hei  Rhachitischen  543;  hei  Descendenten   von 

Tuherculösen  544. 
Mallein  635,  654. 
Maltase  602,  603. 
Margarine,  Keimgeh.  198. 
Massage,  Wirk,  auf  die  Drüsensecretion  365. 
Maulseuche,  Immunität  durch  Jodkalium  681. 
Mehl,  Ausnutzung  beim  Säugling  515. 
Melihiase  596,  615. 
Mercaptursäuren,  Synthese  66 ;  Bromphenylmercaptursäurederivate  67 ; 

Jodphenylmercaptursäure  98. 
Methämoglohin,  Einw  des  Lichtes  129 ;  Bild,  durch  versch.  Agentien  130. 
Methylgruppe,  Einfl.  auf  die  physiol.  Wirk,  hei  arom.  Amiden  68. 
Mikroben  s.  Bacterien. 

Milch,  Lit  177;  Phosphorsäuregeh.  177;  Kohlehydrate  ders.  179;  Gase  der 
Frauenmilch  179;  Caselnbest.  178;  Viscositätsmesser  180;  Fettbest.  180, 
183  if.,  215;  Albuminbest.  180;  Zus.  von  Milch  u.  Milchproducten  181; 
Bez.  zwischen  spec.  Gew.,  Fett  und  Trockensubst.  182;  Butterprüfung 
183  ff.,  216  ff.;  condensirte  Milch  190;  Milchbacteriologie  und  Sterili- 
sation 194  ff.,  224  ff. ;  Rennthiermilch  200 ;  Analysen  von  Frauenmilch 
202;  Casein  der  Kuhmi.ch  205;  Unterschiede  zwischen  Frauen-  und 
Kuhmilch  178,  206;  Trichloressigsäure  zur  Analyse  207;  Färbung  durch 
Hitze  210;  Bez.  zwischen  Citronensäure  und  Kalkphosphat  210;  Lab- 
gerinnung 211,  212;  freiwillige  Veränderung  212;  IJntersch.  gekochter 
und  ungekochter  213;  Abstammung  der  flüchtigen  Fettsäuren  213; 
ehem.  Zus.  des  Milch  fettes  der  Kuh,  der  Ziege  u.  des  Rennthieres  214; 
Zahl  u.  Grösse  der  Fettkügelchen  220,  221;  peptonisirende  Bacterien 
193,  224;  Bacterien  bei  der  Gerinnung  224 ;  Cholerabacillen  darin  195, 
226;  Constanz  der  Bacterien  der  Rohmilch  226;  Austritt  des  Fettes 
aus  sterilisirter  Milch  227;  Fornialin  zum  Conserviren  227,  228;  s.  a. 
Casein,  Käse. 

Milchsäure,  Best,  im  Magensafte  65,  278,  302;  des  Harns  bei  Sauerstoff- 
mangel 97 ;  in  der  Pericardialfltissigk.  359. 

Milchsäuregährung,  Wirk,  der  Cadnüum-  und  Zinksalze  72;  Stellung 
des  Case'lns  zu  ders.  209;  Abhängigkeit  vom  Salzsäaregehalte  des 
Magensaftes  302;  diagnost.  Bedeutung  im  Magen  278,  279,  302  ff.; 
Wirk,  versch.  Metallsalze  603;  Gewöhnung  des  Fermentes  an  Anti- 
septica  601;  durch  den  Koch 'scheu  Vibrio  624. 

Milchwirthschaft,  Lit.  191;  Einfl.  der  Bewegung  auf  die  Production 
von  Milch  220;  Fütterung  mit  Kartoffelschlempe  223. 

Milchzucker,  Lactase  im  Dünndarm  289;  im  Harn  der  Wöchnerinnen  560. 

Milz,  blutbild.  Eig.  147;  Eisengeh.  der  fötalen  309. 

Milzbrand,  Heilserum  641;  Milzbrandtoxin  653. 
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Milzbrandbacilln«^  Wirk,  aitf  iisnUn  604. 

MineralwäBsex,  Emfl.  auf  die  YerdaxLimg  214: :  £&nfl.  «of  den  ^^wecbs. 

448,  501. 
Morbus  Baeedowii,  Schüddrnsentkerapie  S71,  872. 
Morphin,  Einfl.  der  Erwärmnng  auf  die  Wink.  590. 
M  ü  c  i  n ,  Paramucin  aus  einer  Oraiialciifste  S4;  Mnemsubsrt  der  Nnl^eciila  263; 

v(m  Myxine  ^Intinosa  •994. 
Murmelthiere,  s.  Winterschläfer, 
Muskel ajbeit,  Einfl.  auf  die  Harnstoff bOd.  123;  ESnfl.  axzf  die  Bhtt^ase 

131,  133;  Wirk,  des  Zuckers  330,  341;  des  Bauchens  330;    Bez.  zum 

Glycogenverbraudi  339 ;  Quelle  der  Muike&raft  S39,  341 ;  Einfi.  auf 

die  Jßespiratiün  429;  Einifl.  des  Eadfahrens  auf  den  St^üffw.  446,  494; 

EiniL.  deo*  Belastung  auf  den  StdGTw.  491. 
Muskeln,  Lit.  328;  Fettbest.  43,  336;  ßlutgase  bei  Arbeit  tmdBube  131; 

Hamstoffvork.   328.    332;    Kreatin    darin   328;    Glycogen   ders.   390; 

Eiwdsskörp.  des  Plasmas  333;  Eiweisfigeh.  in  thättgen  und  rohenden 

Muskeln  335;  Phosphoi^eischsäBre  336;  isoBinsäinre  337;  Bespization 

342,  344;  Sauerstoffabsurption  344. 
Myoproteld  334. 
Myofiin,  Einw.  von  Bromelin  24. 
Myxine  glutinosa,  Secret  der  Schleimdrusen  394. 

l^ahrungsmittel,  Lit.  449;  Kupfergeh.  104;  NährwerÜi 'des  Brodes  191, 
451;  des  Cacaos  451;  Somatose  452;  Wäm^werth  der  BestandÜieile 
ders.  505. 

Nebenhoden,  Cystenflüsfiigkßit  588. 

Nebennieren  ^5;  zuckerabepaltende,  pho^horhaitige  Körper  darin  314; 
physiol.  Wirk,  des  Extractes  355  ff.,  378;  Proteänstoffe  856;  Einfl.  der 
ExstirpatioB  357,  358,  379. 

Nephritis,  Aussdi.  von  Xanthinkorp.  241;  Ealle  der  Harnsänre  dabei  570. 

Nerven,  Lit.  331. 

Neurin,  Vork.  im  Blute  124. 

Nitrification  609. 

Nosophen,  Aussch.  69;  Wirk.  608. 

Nu  dein,  Verb,  des  ans  CaBein  bei  der  Yerdaimng  erhalteDen  10;  Aue- 
nutzung von  Paranudein  515. 

Nucle'insäuren,  Fällung  von  Toxalbuminen  diiKh  diea.  649. 

Nucleoalbumin,  Aussch.  538,  567. 

Nucleoproteide,  Barst.,  Eig.  Bez.  zur  Blutgenonung  36;  eisenhah:ige 
der  Leber  487. 

Oelkucben,  organ.  Basen  darin  522. 
Organchromoi^ene,  Bez.  zum  Indigcannin  S64. 
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Organe,  Harnstoff  best.  79,  178;  Empfergek  104;lmisii.  Dmehblntiing  125; 

Ajnmoniakbest.  106;  AmmoamJLgteli.  167;  Harastoffgeh.  173;  Eiiseiigeh. 

nach  Futtemng  175;   Eiseogeh,   bei   Anämie  594;   Oxydations-   und 

Bednctionsvermögen  364,  4^,  426;  Eäsengeh.  bei  Diab.  mell.  555. 
Ornitborbyncbus  paradoxas,  FeKLoraldräaensscnet  407. 
Ovarialcyste  588;  Paramucin  daraus  34. 
Oxydation,  in  den   Organen  364;  in  Geweben  415,  424;   der  arsenigen 

Säure  in  Organen  426. 
OxyaTitinsaore,  Vork.  im  Oi^g.  100. 

Pankreas.  Lit.  283;  Eänw.  auf  Eiweiss  (Prot^aeefaroinogen)  17;  Nach 
Miizexfitir^alion  283:  Wirk,  auf  Stärkdcleister  287;  glycoiytiscbes 
Ferment  daraus  289 ;  tberap.  Verwendung'  536 ;  Einfl.  auf  das  Wachs- 
thum  pathog.  8paltpike  631. 

Pankreascyste  308. 

Pankreasexstirpation,  s.  bei  Diab.  melL 

Pankreasf  Jstel,  Flnssigk.  ders.  545. 

Paramuein,  aus  einer  Ovarialcyste  34. 

Parannclein,  Ausnutzung  515. 

Paraxanthin,  physiol.  Wirk.  95 ;  als  angebL  Ursache  nervöser  Störungen  550. 

Pathologische  Chemie,  Lit.  533. 

Pectase  und  Pectingäbrung  617,  618. 

Pemphigu's,  Harn  dabei  578. 

Pentosane,  Verdaulichkeit  528. 

Pentosurie  562,  563. 

Pepsin,  Best.  270;  Ablauf  der  Pepsinverdauong  283;  Rolle  der  Salzsänre 
284 ;  Wirk,  verschiedener  Säuren  285 ;  Wirk,  der  Salfocyanwasserstoff- 
sanre  290. 

Pepton,  Wirk,  auf  die  Blutgerinnung  113  ff. ;  Nichtvork.  im  ungerinnbaren 
Blute  141;  Asaprol  als  Reagens  235;  angebL  Umwandlung  in  Eiweiss 
durch  das  Labferment  291 ;  Aequivalentgewicht  299 ;  Einfl.  der  Leber- 
exstirpation  auf  die  anticoagulirende  Wirk.  310;  Futterungsversuch 
mit  Glutinpepton  452;  in  Eiter  und  Milch  572;  Nichtvork.  in  Trans- 
sudaten 587. 

P«ptonnrie  539;  bei  verseh.  Krankheiten  540,  572,  573. 

Pericardialflüssigkeit,  Paramilchsaure  darin  359. 

Pericardialhöhle,  BeBorpt.  361. 

Perspiration,  Lit.  419. 

Pferd,  Harn  des  gesunden  nn<1  des  an  Pnenmonie  erkrankten  580. 

Pflanzenphysiologisches,  Lit.  454;  Energie  des  lebenden  Protoplasma 
39,  516;  Reserveei weiss  40;  mineralische  Nahrung  der  Pflanzen  454, 
455,  517,  518;  Chlorophyll  462,  463;  Pfianwnfarbstoffe  464;  Basen  in 
Pflanzen  467,  522;    Fermente  ders.  19,  468,  469;    Eiweissbild.  aus 
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Stoffe  der  Harnsäurekrystalle  250,  252 ;  aus  dem  Pigmente  von  Diemyc- 
tylus  409 ;  aus  den  Farbstoffen  von  Schmetterlingen  410 ;  Rolle  bei  der 
Nephritis  570. 

Harnsäureausscheidang,  dujrch  die  Fäces  308;  £in^  des  Kadfahrens 
446;  Bez.  zur  Leucocytose  484  ff.;  Uratdiathese  574. 

Harn  säurebildung,  Beziehung  zur  Leucocytose  482  ff. ;  Einfl.  der  Thymus- 
fütterung  482. 

Harnsedimente,  Lit.  540;  Farbstoffe 250,  252;  Mucitisubstanz  der  Nubecula 
263;  Krystallographie  als  Hülfsmittel  bei  der  Unters.  540. 

Harnstoff,  Lit.  63 ;  biolog.  Wirk,  der  üreide  63;  Best,  in  Blut  und  thierischen 
Organen  77,  173;  Bildung  bei  Muskelcontractionen  123;  im  fcitalen 
Blute  123;  Geh.  im  arteriellen  und  venösen  Blute  171;  im  Blute  von 
Hund  und  Huhn  173 ;  Best,  im  Harn  231 ;  Vork.  im  Muskel  328,  332- 

Harnstoffbildung  bei  Säugethieren  167;  Ort  derselben  172,  237;  Be- 
theiligung der  Leber  172,  310,  315. 

Haut,  Absorpt.  von  Guajacol  u.  Kreosol  347,  348,  359;  Wirk,  der  Fette  auf 
die  Absorption  von  Metallen  358 ;  Blasenflüssigk.  nach  Verbrennung  587. 

Hefe,  Melibiase  596 ;  Pyretogenin  daraus  597;  Enzyme  von  Schizo-Saccharo- 
myces  octosporus  und  S.  Mariianus  612;  Einfl.  der  Configaration  auf 
die  Wirk.  613;  Enzyme  ders.  614;  Verh.  gegen  Melibiose  615;  Monilia 
Candida  615;  Saccharomyces  apiculatus  615;  Hefeglycase  615 ;  Essig- 
ätherhefe 619. 

Heilung,  Lit.  638;  s.  a.  Diphtherie,  Milzbrand,  Krebs  etc. 

Heteroalbumose  s.  Albumosen. 

Heteroxanthin,  Const.  94. 

Höhenklima,  Einfl.  auf  das  Blut  119,  148,  418. 

Hör  dein,  aus  Gerste  14. 

Hydrobilirubin,  Bild,  im  Darm  282,  318. 

Igel,  natürl.  Immunität  gegen  Viperngift  389. 

Immunität,  Lit.  638;  natürliche  bei  Schlangen  und  Igel  389,  390;  bei 
Salamandern  390;  der  Taube  für  Morphin  und  Apomorphin  590; 
Streptococcenserum  642,  674;  Krebsheilserum  642;  Typhusheilseram 
644,  679,  680;  Vaccineimmunität  644;  Schweinerothlauf  645;  Wirk. 
der  Electrolyse  auf  immunisirende  Subst.  650;  Differentialdiagnose 
der  Cholera  Vibrionen  durch  Immunisirung  661;  bei  Cholera  661,  663, 
664 ;  durch  den  Gebrauch  von  Jodkalium  erworbene  I.  von  Bindern 
gegen  die  Maul-  und  Klauenseuche  681. 

Indikanreaction  234,  254. 

Indol,  Bild,  aus  Diamidostilben  69. 

Infection«  Beziehung  zur  Blutalkalicitat  657. 

Inosinsäure,  Darst ,  Zus.,  Eig.  337. 

In  Uli n,  Einfl.  auf  die  Glycogenbild.  324. 
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Isosafrol,  Verh.  im  Org.  102. 
Isosapiol,  Verh.  im  Org.  102. 

Jecorin  314. 

Jod,  normales  Vork.  in  der  Thyreoidea  (Thyrojodin)  867 ;  jodhaltige  Spongicn 

(Jodospongin)  302. 
Jodoform,  bactericide  Wirk.  632. 
Jodphenylmercaptursäure  98. 

Ääse,  Lit.  199;  Cholera-  und  Typhusbacillen  darin  196;  Analysen  200, 
228,  229;  Mikrococcus  Sornthalii  225. 

Kalk,  Aussch.  und  Resorption  103,  486. 

Kefir,  Verdaulichkeit  454. 

Keratine,  Schwefelgeh.  35. 

Klauenseuche,  Immunität  durch  Jodkalium  681. 

Knochen  327;  chemische  Vorgänge  bei  der  Knochenbild.  327;  bei  wilden 
und  zahmen  Kaninchen  523;  Wirk,  von  Strontium-  resp.  Magncsium- 
carbonat  auf  die  Zus.  524 ;  Einfl.  sauren  Futters  526 ;  Knochenbrüchig- 
keit  528. 

Knochenmark,  blutbild.  Eig.  147. 

Kohlehydrate,  Lit.  47;  Bild,  aus  Hiweisskörp.  35,  49;  Verh.  zu  basischem 
Bleiacetat  58;  Umw.  von  Glucose,  Fructose  und  Mannose  in  einander 
60;  Pilzcellulose  54,  62;  des  normalen  Harn  256;  Umw.  der  Biosen 
und  Raffinose  durch  die  Magen-  und  Darmschleimhaut  286;  Wärme- 
werth  505;  Einfl.  der  Configuration  auf  die  Wirk,  der  Enzyme  613; 
8.  a.  Glucose,  Zucker  etc. 

Kohlenoxydgas,  Absorpt.  durch  Blut  111,  112,  1:^5,  437;  Dissociation 
der  Verbindung  mit  Hämoglobin  136. 

Kohlenoxydvergiftung,  Respiration  dabei  439. 

Kreatinbestimmung  243. 

Krebsheilserum  642,  676. 

Kreosol,  Wirk,  von  der  Haut  aus  347. 

Kupfer,  physiol.  Wirk.  73;  Best.  u.  Menge  in  versch  Nahrungsmitteln  104. 

Kupferalbuminsäure,  Darst.  Wirk.  73. 

Kynurensänre,  Bild,  im  Org.  246. 

liabferment,  Bedeutung  bei  den  Assimilationsprocessen  des  Org.  291. 
'Labgerinnung  211,  212. 
Laccase  598,  599. 
Lactase.  des  Dünndarms  289. 

Landwirthschaftliches,  Lit.  472;  Pütterungsversuche  473  if.;  stick - 
stofFhaltige  Basen  in  Samen,  Oelkuchen  und  Wurzelknollen  522;  Einfl. 
von  Strontium-  und  Magnesiumcarbonat  auf  das  Skelett  524;   Wirk. 
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sauren  Futters  auf  das  Skelett  526;  Zus.  des  Futters  bei  Knochen- 
brüchigkeit  528;  Verdaulichkeit  der  Futter  -  Pentosane  528;  künstl. 
Verdauung  der  Futtermittel  529;  Arbeitsäquivalent  des  Futters  bei 
Pferden  531. 

Leben,  ohne  Bacterien  im  Verdauungskanal  482. 

Leber,  Lit.  309;  Fettwanderung  in  dieselbe  44;  Fettleber  bei  Phloridzin- 
vergiftung  44;  ätherlösliche,  reducirende  Subst.  152;  Zuckerbild.  153  ffl, 
312,  325;  Zuckergeh,  im  Blute  bei  Leberausschaltung  155;  Bethei- 
ligung an  der  Harnstofifbild.  172,  310,  315 ;  Eisengeh.  175,  313,  489,  555 ; 
Eisengeh.  in  der  fötalen  309;  Glycogenbest.  313;  Ferratingeh.  313; 
zuckerabspaltende,  phosphorhaltige  Körper  314;  Verh.  des  Glycogens 
323,  330;  Glycogenbild.  nach  Inulinzufuhr  324;  Glycogengeh.  iu  der 
Kanin chenleber  312,  326;  Glycogengeh.  bei  winterschlafenden  Murmel- 
thieren  399 ;  eisenhaltige  Nucleoproteide  darin  nach  Eisenfütterimg  487. 

Leberexstirpation,   Einfl.   auf  die  anticoagulirende  Wirk,  des  Peptons 

310;  Einfl.  auf  die  HarnstofFbild.  315. 
Leberferment,  Wirk,  auf  Stärke  uiid  Glycogen  323. 
Lebernerven,  Wirk,  der  Section  bei  diab.  u.  norm.  Thieren  535. 
Lepidoporphyrin  412. 
Lepidotsäure  411. 

Leucocyten,  Einfl.  auf  die  Blutalkalescenz  162 ;  Beziehung  zur  bactericiden 
Wirk.  658 ;  Bez.  zu  den  activen  Eig.  des  Serums  bei  Vaccinirten  666. 

Leucocytose,  Beziehunjg  zur  Hamsäureaussch.  482  ft. 

Leukämie,  Xanthinkörp.  im  Harn  239. 

Leukos  in,  aus  Roggensamen  13;  aus  Gerste  14. 

Lithium,  diuret.  Wirk.  72. 

Lithofellinsäure  322. 

Lungenstein  549. 

Lymphe,  Secretionstheorien  125  ff.;  Mikroben  darin  127;  Glycogen  darin 
156;  diast.  Ferment  darin  156;  Lyraphcyste  589. 

Lysatinin,  als  Gemenge  von  Arginin  und  Lysin  erkannte  99. 

Lysin,  Abscheidung  99. 

Magen,  Phoephotstein  27G;  ßesorpt.  von  Salzen,  Zucker  etc.  293;  Fett- 
verdauung 295;  Aussch.  körperfremder  Stoffe  296,  297;  Abhängigkeit 
der  Milchsäuregährung  vom  Salzsäuregeh.  302,  304;  s.  a.  Verdauung. 

Magensaft  und  Magensäure,  Salzsäurebestimmungsmethoden  276  ff., 
298  ff. ;  diagnost.  Bedeutung  und  Nachw.  der  Milchsäure  278,  279^ 
302  ff.;  Einw.  auf  Biesen  und  Kaffinose  286;  Vorkommen  von  Sulfo- 
cyansäure  278.  289;  Menge  und  zeitl.  Auftreten  der  Salzsäure  291; 
Secretion  293;  sog.  Chlor  des  Magensaftes  301;  Wirk,  der  Massage  auf 
die  Secretion  365. 
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Magnesia  au  sscheidung  hei  Rhachitischen  543;  hei  Descendenten   von 

Tuherculosen  544. 
Mallem  635,  654. 
Maltase  602,  60e3. 
Margarine,  Keimgeh.  198. 
Massage,  Wirk,  auf  die  Drüsensecretion  365. 
Maulseuche,  Immunität  durch  Jodkalium  681. 
Mehl,  Ausm;itzung  beim  Säugiing  515. 
Melihiase  596,  615. 
Mercaptursäuren,  Synthese  66;  Bromphenylmercaptursäurederivate  67; 

Jodphenylmercaptursäure  98. 
Methämoglohin,  Einw  des  Lichtes  129 ;  Bild,  durch  versch.  Agentien  130. 
Methylgruppe,  Einfl.  auf  die  physiol.  Wirk,  bei  arom.  Amiden  68. 
Mikroben  s.  Bacterien. 

Milch,  Lit  177;  Phosphorsäuregeh.  177;  Kohlehydrate  ders.  179;  Gase  der 
Frauenmilch  179;  Caseinhest.  178;  Viscositätsmesser  180;  Fetthest.  180, 
183  fF.,  215;  Albuminbest.  180;  Zus.  von  Milch  u.  Milch producten  181; 
Bez.  zwischen  spec.  Gew.,  Fett  und  Trockensubst.  182;  Butterprüfung 
183  ff.,  216  ff.;  condensirte  Milch  190;  Milch bacteriologie  und  Sterili- 
sation 194  ff.,  224  ff.;  Rennthiermilch  200;  Analysen  von  Frauenmilch 
202;  Casein  der  Kuhmi.ch  205;  Unterschiede  zwischen  Frauen-  und 
Kuhmilch  178,  206;  Trichloressigsäure  zur  Analyse  207;  Färbung  durch 
Hitze  210;  Bez.  zwischen  Citronensäure  und  Kalkphosphat  210;  Lab- 
gerinnung 211,  212;  freiwillige  Veränderung  212;  IJntersch.  gekochter 
und  ungekochter  213;  Abstammung  der  flüchtigen  Fettsäuren  213; 
ehem.  Zus.  des  Milchfettes  der  Kuh,  der  Ziege  u.  des  Rennthieres  214; 
Zahl  u.  Grösse  der  Fettkügelchen  220,  221;  peptonisirende  Bacterien 
193,  224;  Bacterien  bei  der  Gerinnung  224;  Cholerabacillen  darin  195, 
226;  Constanz  der  Bacterien  der  Rohmilch  226;  Austritt  des  Fettes 
aus  sterilisirter  Milch  227;  Formalin  zum  Conserviren  227,  228;  s.  a. 
Casein,  Käse. 

Milchsäure,  Best,  im  Magensafte  65,  278,  302;  des  Harns  bei  Sauerstoff- 
mangel 97;  in  der  Pericardialflüssigk.  359. 

Milchsäuregährung,  Wirk,  der  Cadniium-  und  Zinksalze  72;  Stellung 
des  Case'lns  zu  ders.  209;  Abhängigkeit  vom  Salzsäuregehalte  des 
Magensaftes  302;  diagnost.  Bedeutung  im  Magen  278,  279,  302  ff.; 
Wirk,  versch.  Metallsalze  603;  Gewöhnung  des  Fermentes  an  Anti- 
septica  601;  durch  den  Koch 'scheu  Vibrio  624. 

Milchwirth Schaft,  Lit,  191;  Einfl.  der  Bewegung  auf  die  Production 
von  Milch  220;  Fütterung  mit  Kartoffelschlempe  223. 

Milchzucker,  Lactase  im  Dünndarm  289;  im  Harn  der  Wöchnerinnen  560. 

Milz,  blutbild.  Eig.  147;  Eisengeh.  der  fötalen  309. 

Milzbrand,  Heilserum  641;  Milzbrandtoxin  653. 
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Stoffe  der  Harnsäurekrystalle  250,  252;  aas  dem  Pigmente  von  Diemyc- 
tylus  409;  aus  den  Farbstoffen  von  Schmetterlingen  410;  Rolle  hei  der 
Nephritis  570. 

Harnsäureausscheidung,  dojch  die  Fäces  308;  £inff.  des  Eadfahrens 
446;  Bez.  zur  Leucocytose  484  ff.;  Uratdiathese  574. 

Harnsäurebildung,  Beziehung  zur  Leucocytose  482  ff. ;  Einfl.  der  Thym us- 
fütterung  482. 

Harnsedimente,  Lit.  540;  Farbstoffe  250,  252;  Mucinsubstanz  derNubecula 
263;  Krystallographie  als  Hulfsmittel  bei  der  Unters.  540. 

Harnstoff,  Lit.  63 ;  biolog.  Wirk,  der  üreMe  63;  Best,  in  Blut  und  thierischen 
Organen  77,  173;  Bildung  bei  Muskelcontractionen  123;  im  fötalen 
Blute  123;  Geh.  im  arteriellen  und  venösen  Blute  171;  im  Blute  von 
Hund  und  Huhn  173 ;  Best,  im  Harn  231 ;  Vork.  im  Muskel  328,  332. 

Harnstoffbildung  bei  Säugethieren  167;  Ort  derselben  172,  237;  Be- 
theiügung  der  Leber  172,  310,  315. 

Haut,  Absorpt.  von  Guajacol  u.  Kreosol  347,  348,  359;  Wirk,  der  Fette  auf 
die  Absorption  von  Metallen  358 ;  Blasenflüssigk.  nach  Verbrennung  587. 

Hefe,  Melibiase  596 ;  Pyretogenin  daraus  597;  Enzyme  von  Seh izo-Saccharo- 
myces  octosporus  und  S.  Marianus  612;  Einfl.  der  Configuration  auf 
die  Wirk.  613;  Enzyme  ders.  614;  Verh.  gegen  Melibiose  615;  Monilia 
Candida  615;  Saccharomyces  apiculatus  615;  Hefeglycase  615 ;  Essig- 
ätherhefe 619. 

Heilung,  Lit.  638;  s.  a.  Diphtherie,  Milzbrand,  Krebs  etc. 

Heteroalbumose  s.  Albumosen. 

Heteroxanthin,  Const.  94. 

Höhenklima,  Einfl.  auf  das  Blut  119,  148,  418. 

Hordein,  aus  Gerste  14. 

Hydrobilirubin,  Bild,  im  Darm  282,  318. 

Igel,  natürl.  Immunität  gegen  Viperngift  389. 

Immunität,  Lit.  638;  natürliche  bei  Schlangen  und  Igel  389,  390;  bei 
Salamandern  390;  der  Taube  für  Morphin  und  Apomorphin  590; 
Streptococcenserum  642,  674;  Krebsheilserum  642;  T^^phusheilserum 
644,  679,  680;  Vaccineimmunität  644;  Schweinerothlauf  645;  Wirk. 
der  Electrolyse  auf  immunisirende  Subst.  650;  Differentialdiagnose 
der  Choleravibrionen  durch  Immunisirung  661;  bei  Cholera  661,  663, 
664 ;  durch  den  Gebrauch  von  Jodkalium  erworbene  I.  von  Rindern 
gegen  die  Maul-  und  Klauenseuche  681. 

Indikanreaction  234,  254. 

Indol,  Bild,  aus  Diamidostilben  69. 

Infection,  Beziehung  zur  Blutalkalicität  657. 

Inosinsäure,  Darst,  Zus.,  Eig.  337. 

I  n  u  1  i  n ,  Einfl.  auf  die  Glycogenbild.  324. 
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sauren  Futters  auf  das  Skelett  526;  Zus.  des  Futters  bei  Knochen- 
brüchigkeit  528;  Verdaulichkeit  der  Futter  -  Pentosane  528;  .künstl. 
Verdauung  der  Futtermittel  529;  Arbeitsäquivalent  des  Futters  bei 
Pferden  531. 

Leben,  ohne  Bacterien  im  Verdauungskanal  482. 

Leber,  Lit.  309;  Fettwanderung  in  dieselbe  44;  Fettleber  bei  Phloridzin- 
vergiftung  44;  ätherlösliche,  reducirende  Subst.  152;  Zuckerbild.  153  ff., 
312,  325;  Zuckergeh,  im  Blute  bei  Leberausschaltung  155;  Bethei- 
ligung an  der  Harnstoffbild.  172,  310,  315 ;  Eisengeh.  175,  313,  489,  555 ; 
Eisengeh.  in  der  fötalen  309;  Glycogenbest.  313;  Ferratingeh.  313; 
zuckerabspaltende,  phosphorhaltige  Körper  314;  Verh.  des  Gljcogens 
323,  330;  Gljcogenbild;  nach  Inulinzufuhr  324;  Glycogengeh.  in  der 
Kaninchenleber  312,  326 ;  Glycogengeh.  bei  winterschlafenden  Murmel- 
thieren  399 ;  eisenhaltige  Nucleoproteide  darin  nach  Eisenfütterung  487. 

Leberexstirpation,   Einfl.   auf  die  anticoagulirende  Wirk,  des  Peptons 

310;  Einfl.  auf  die  Harnstoffbild.  315. 
Leberferment,  Wirk,  auf  Stärke  und  Glycogen  323. 
Lebernerven,  Wirk,  der  Section  bei  diab.  u.  norm.  Thieren  535. 
L  e  p  i  d  0  p  0  r  p  h  y  r  i  n  412. 
Lepidotsäure  411. 

L  e  u  c  0  c  y  t  e  n ,  Einfl.  auf  die  Bl  utalkalescenz  162 ;  Beziehung  zur  bactericiden 
Wirk.  658 ;  Bez.  zu  den  activen  Eig.  des  Serums  bei  Vaccinirten  666. 

Leucocytose,  Beziehung  zur  Hamsäureaussch.  482  ff. 

Leukämie,  Xanthinkörp,  im  Harn  239. 

Leukosin,  aus  ßoggensamen  13;  aus  Gerste  14. 

Lithium,  diuret.  Wirk.  72. 

Lithofellinsäure  322. 

Lungenstein  549. 

Lymphe,  Secretionstheorien  125  ff.;  Mikroben  darin  127;  Glycogen  darin 
156;  diast.  Ferment  darin  156;  Lymphcyste  589. 

Lysatinin,  als  Gemenge  von  Arginin  und  Lysin  erkannte  99. 

Lysin,  Abscheidung  99. 

Magen,  Phosphotstein  27G;  Eesorpt.  von  Salzen,  Zucker  etc.  293;  Fett- 
verdauung 295;  Aussch.  körperfremder  Stoffe  296,  297;  Abhängigkeit 
der  Milchsäuregährung  vom  Salzsäuregeh.  302,  304;  s.  a.  Verdauung. 

Magensaft  und  Magensäure,  Salzsäurebestimmungsmethoden  276  ff., 
298  ft'. ;  diagnost.  Bedeutung  und  Nachw.  der  Milchsäure  278,  279 
302  ff.;  Einw\  auf  Biesen  und  Eaffinose  286;  Vorkommen  von  Sulfo- 
cyansäure  273,  289;  Menge  und  zeitl.  Auftreten  der  Salzsäure  291; 
Secretion  293 ;  sug.  Chlor  des  Magensaftes  301 ;  Wirk,  der  Massage  auf 
die  Secretion  365. 
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Magnesiaausscheidung  bei  Rhachitischen  548;  bei  Descendenten   von 

Tuberculosen  544. 
Mallein  635,  654. 
Maltase  602,  603. 
Margarine,  Keimgeh.  198. 
Massage,  Wirk,  auf  die  Drüsensecretion  365. 
Maulseuche,  Immunität  durch  Jodkalium  681. 
Mehl,  Ausnutzung  beim  Säugling  515. 
Melibiase  596,  615. 
Mercaptursäuren,  Synthese  66;  Bromphenylmercaptursäurederivate  67; 

Jodphenylmercaptursäure  98. 
Methämoglobin,  Einw  des  Lichtes  129 ;  Bild,  durch  versch.  Agentien  130. 
Methylgruppe,  Einfl.  auf  die  physiol.  Wirk,  bei  arom.  Amiden  68. 
Mikroben  s.  Bacterien. 

Milch,  Lit  177;  Phosphorsäuregeh.  177;  Koblehydrate  ders.  179;  Gase  der 
Frauenmilch  179;  Caseinbest.  178;  Viscositatsmesser  180;  Fettbest.  180, 
183  ff.,  215;  Albuminbest.  180;  Zus.  von  Milch  u.  Milchproducten  181; 
Bez.  zwischen  spec.  Gew.,  Fett  und  Trockensubst.  182;  Butterpräfung 
183  ff.,  216  ff.;  condensirte  Milch  190;  Milchbacteriologie  und  Sterili- 
sation 194  ff.,  224  ff.;  Rennthiermilch  200;  Analysen  von  Frauenmilch 
202;  Caseln  der  Kuhmi.ch  205;  Unterschiede  zwischen  Frauen-  und 
Kuhmilch  178,  206;  Trichloressigsäure  zur  Analyse  207;  Färbung  durch 
Hitze  210;  Bez.  zwischen  Citronensäure  und  Kalkphosphat  210;  Lab- 
gerinnung 211,  212  ;  freiwillige  Veränderung  212;  Untersch.  gekochter 
und  ungekochter  218;  Abstammung  der  flüchtigen  Fettsäuren  213; 
ehem.  Zus.  des  Milchfettes  der  Kuh,  der  Ziege  u.  des  Rennthieres  214; 
Zahl  u.  Grösse  der  Fettkügelchen  220,  221;  peptonisirende  Bacterien 
193,  224;  Bacterien  bei  der  Gerinnung  224 ;  Cholerabacillen  darin  195, 
226;  Constanz  der  Bacterien  der  Rohmilch  226;  Austritt  des  Fettes 
aus  sterilisirter  Milch  227;  Fornialin  zum  Conserviren  227,  228;  s.  a. 
Case'in,  Käse. 

Milchsäure,  Best,  im  Magensafte  65,  278,  302;  des  Harns  bei  Sauerstoff- 
mangel 97;  in  der  Pericardialfltissigk.  359. 

Milchsäuregährung,  Wirk,  der  Cadnüom-  und  Zinksalze  72;  Stellung 
des  Case'ins  zu  dere.  209;  Abhängigkeit  vom  Salzsäuregehalte  des 
Magensaftes  302;  diagnost.  Bedeutung  im  Magen  278,  279,  302  ff.; 
Wirk,  versch.  Metallsalze  603;  Gewöhnung  des  Fermentes  an  Anti- 
septica  601;  durch  den  Koch 'scheu  Vibrio  624. 

Milchwirth Schaft,  Lit.  191;  Einfl.  der  Bewegung  auf  die  Production 
von  Milch  220;  Fütterung  mit  Kartoffelschlempe  223. 

Milchzucker,  Lactase  im  Dünndarm  289 ;  im  Harn  der  Wöchnerinnen  560. 

Milz,  blutbild.  Eig.  147;  Eisengeh.  der  fötalen  309. 

Milzbrand,  Heilserum  641;  Milzbrandtoxin  653. 
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Stoffe  der  Harnsäurekrystalle  250,  252;  aus  dem  Pigmente  von  Diemyc- 
tylus  409 ;  aus  den  Farbstoffen  von  Schmetterlingen  410 ;  Rolle  hei  der 
Nephritis  570. 

Harnsäureausscheidung,  dojch  die  Fäces  808;  Einfl.  des  Kadfahrens 
446;  Bez.  zur  Leucocytose  484  ff.;  Uratdiathese  574. 

Harnsäurehildung,  Beziehung  zur  Leucocytose 482  ff. ;  Einfl.  der  Thymus- 
fütterung  482. 

Harnsedimente,  Lit.  540;  Farbstoffe  250,  252;  Mucinsubstanz  der  Nubecula 
263 ;  Krystallographie  als  Hülfsmittel  bei  der  Unters.  540. 

Harnstoff,  Lit.  68 ;  biolog.  Wirk,  der  üreide  68;  Best,  in  Blut  und  thierischen 
Organen  77,  173;  Bildung  bei  Muskelcontractionen  123;  im  fötalen 
Blute  123;  Geh.  im  arteriellen  und  venösen  Blute  l71;  im  Blute  von 
Hund  und  Huhn  173;  Best,  im  Harn  231;  Vork.  im  Muskel  328,  332- 

Harnstoffbildung  bei  Säugethieren  167;  Ort  derselben  172,  237;  Be- 
theiligung der  Leber  172,  310,  315. 

Haut,  Absorpt.  von  Guajacol  u.  Kreosol  347,  348,  359;  Wirk,  der  Fette  auf 
die  Absorption  von  Metallen  358 ;  Blasenflüssigk.  nach  Verbrennung  587. 

Hefe,  Melibiase  596 ;  Pyretogenin  daraus  597;  Enzyme  von  Schizo-Saccharo- 
myces  octosporus  und  S.  Marxianus  612;  Einfl.  der  Configuration  auf 
die  Wirk.  613;  Enzyme  ders.  614;  Verb,  gegen  Melibiose  615;  Monilia 
Candida  615;  Saccharomyces  apiculatus  615;  Hefeglycase  615 ;  Essig- 
ätherhefe 619. 

Heilung,  Lit.  638;  s.  a.  Diphtherie,  Milzbrand,  Krebs  etc. 

Heteroalbumose  s.  Albumosen. 

Heteroxanthin,  Const.  94. 

Höhenklima,  Einfl.  auf  das  Blut  119,  148,  418. 

Hordeln,  aus  Gerste  14. 

Hydrobilirubin,  Bild,  im  Darm  282,  318. 

Igel,  natürl.  Immunität  gegen  Viperngift  389. 

Immunität,  Lit.  638;  natürliche  bei  Schlangen  und  Igel  389,  390;  bei 
Salamandern  390;  der  Taube  für  Morphin  und  Apomorphin  590; 
Streptococcenserum  642,  674;  Krebsheilserum  642;  Typhusheilseram 
644,  679,  680;  Vaccineimmunität  644;  Schweinerothlauf  645;  Wirk. 
der  Electrolyse  auf  immunisirende  Subst.  650;  Differentialdiagnose 
der  Choleravibrionen  durch  Immunisirung  661;  bei  Cholera  661,  663, 
664 ;  durch  den  Gebrauch  von  Jodkalium  erworbene  I.  von  Bindern 
gegen  die  Maul-  und  Klauenseuche  681. 

Indikanreac'tion  234,  254. 

Indol,  Bild,  aus  Diamidostilben  69. 

Infection,  Beziehung  zur  Blutalkalicität  657. 

Inosinsäure,  Darst,  Zus.,  Eig.  337. 

Inulin,  Einfl.  auf  die  Glycogenbild.  324. 
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Isosafrol,  Verh.  im  Org.  102. 
Isosap iol,  Verh.  ira  Org.  102. 

Jecorin  314. 

Jod,  normales  Vork.  in  der  Thyreoidea  (Thyrojodin)  367;  jodhaltige  Spongicn 

(Jodospongin)  3Ö2. 
Jodoform,  bactericide  Wirk.  632. 
Jodphenjlmercaptursäure98. 

Käse,  Lit.  199;  Cholera-  und  Typhusbacillen  darin  196;  Analysen  200, 
228,  229;  Mikrococcus  Somthalii  225. 

Kalk,  Anssch.  und  Resorption  103,  486. 

Kefir,  Verdaulichkeit  454. 

Keratine,  Schwefelgeh.  35. 

Klauenseuche,  Immunität  durch  Jodkalium  68 1. 

Knochen  327;  chemische  Vorgänge  bei  der  Knochenbild.  327;  bei  wilden 
und  zahmen  Kaninchen  523;  Wirk,  von  Strontium-  resp.  Magnosium- 
carbonat  auf  die  Zus.  524;  Einfl.  sauren  Futters  526;  Knochenbrüchig- 
keit  528. 

Knochenmark,  blutbild.  Eig.  147. 

Kohlehydrate,  Lit.  47;  Bild,  aus  Hiweisskörp.  35,  49;  Verh.  zu  basischem 
Bleiacetat  58;  Umw.  von  Glucose,  Fructose  und  Mannose  in  einander 
60;  Pilzcellulose  54,  62;  des  normalen  Harn  256;  Umw.  der  Biosen 
und  Raffinose  durch  die  Magen-  und  Darmschleimhaut  286;  Wärme- 
werth  505;  Einfl.  der  Configuration  auf  die  Wirk,  der  Enzjme  61^; 
8.  a.  Glucose,  Zucker  etc. 

Kohlenoxydgas,  Absorpt.  durch  Blut  111,  112,  lt^5,  437;  Dissociation 
der  Verbindung  mit  Hämoglobin  136. 

Kohlenoxydvergiftung,  Respiration  dabei  439. 

Kreatinbestimmung  243. 

Krebsheilserum  642,  676. 

Kreosol,  Wirk,  von  der  Haut  aus  347. 

Kupfer,  physiol.  Wirk.  73;  Best.  u.  Menge  in  versch  Nahrungsmitteln  104. 

Kupferalbum  in  säure,  Darst.  Wirk.  73. 

Kynurensäure,  Bild,  im  Org.  246. 

liabferment,  Bedeutung  bei  den  Assimilatiönsprocessen  des  Org.  291. 
'Labgerinnung  211,  212. 

Laccase  598,  599. 

Lactase.  des  Dünndarms  289. 

Landwirthschaftliches,  Lit.  472;  Pütterungsversucbe  473  flf.;  stick- 
stoffhaltige Basen  in  Samen,  Oelkuchen  und  Wurzelknollen  622;  Einfl. 
von  Strontium-  und  Magnesiumcarbonat  auf  das  Skelett  524;   Wirk. 
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sauren  Futters  auf  das  Skelett  526;  Zus.  des  Futters  bei  Knochen- 
brüchigkeit  528;  Verdaulichkeit  der  Futter  -  Pentosane  528;  künstl. 
Verdauung  der  Futtermittel  529;  Arbeitsäquivalent  des  Futters  bei 
Pferden  531. 

Leben,  ohne  Bacterien  im  Verdauungskanal  482. 

Leber;  Lit.  309;  Fettwanderung  in  dieselbe  44;  Fettleber  bei  Phloridzin- 
Vergiftung  44;  ätherlösliche,  reducirende  Subst.  152;  Zuckerbild.  153  fiL, 
312,  825;  Zuckergeh,  im  Blute  bei  Leberausschaltung  155;  Bethei- 
ligung an  der  Harnstoff  bild.  172,  310,  315 ;  Eisengeh.  175,  313,  489,  555  j 
Eisengeh.  in  der  fötalen  309;  Glycogenbest.  313;  Ferratingeh.  313; 
zuckerabspaltende,  phosphorhaltige  Körper  314;  Verh.  des  Gljcogens 
323,  330;  Glycogenbild:  nach  Inulinzufuhr  324;  Glycogengeh.  iu  der 
Kaninchenleber  312,  326 ;  Glycogengeh.  bei  winterschlafenden  Murmel- 
thieren  399 ;  eisenhaltige  Nucleoproteide  darin  nach  Eisenfütterung  487, 

Leberexstirpation,   Einfl.   auf  die  anticoagulirende  Wirk,  des  Peptons 

310;  Einfl.  auf  die  Harnstoffbild.  315. 
Leberferment,  Wirk,  auf  Stärke  und  Glycogen  323. 
Lebernerven,  Wirk,  der  Section  bei  diab.  u.  norm.  Thieren  535. 
L  e  p  i  d  0  p  0  r  p  h  y  r  i  n  412. 
Lepidotsäure  411. 

Leucocyten,  Einfl.  auf  die  Blutalkalescenz  162 ;  Beziehung  zur  bactericiden 
Wirk.  658 ;  Bez.  zu  den  activen  Eig.  des  Serums  bei  Vaccinirten  666. 

Leucocytose,  Beziehung  zur  Hamsäureaussch.  482  ff. 

Leukämie,  Xanthinkörp,  im  Harn  239. 

Leukosin,  aus  Boggensamen  13;  aus  Gerste  14. 

Lithium,  diuret.  Wirk.  72. 

Lithof ellinsäure  322. 

Lungenstein  549. 

Lymphe,  Secretionstheorien  125  ff.;  Mikroben  darin  127;  Glycogen  darin 
156;  diast.  Ferment  darin  156;  Lymphcyste  589. 

Lysatinin,  als  Gemenge  von  Arginin  und  Lysin  erkannte  99. 

Lysin,  Abscheidung  99. 

Magen,  Phosphotstein  27G;  Resorpt.  von  Salzen,  Zucker  etc.  293;  Fett- 
verdauung 295;  Aussch.  körperfremder  Stoffe  296,  297;  Abhängigkeit 
der  Milchsäuregährung  vom  Salzsäuregeh.  302,  304;  s.  a.  Verdauung. 

Magensaft  und  Magensäure,  Salzsäurebestimmungsmethoden  276  ff., 
298  ff.;  diagnost.  Bedeutung  und  Nachw.  der  Milchsäure  278,  279 
302  ff.;  Einw.  auf  Biosen  und  Raffinose  286;  Vorkommen  von  Sulfo- 
cyansäure  273.  289;  Menge  und  zeitl.  Auftreten  der  Salzsäure  291; 
Secretion  293 ;  sog.  Chlor  des  Magensaftes  301 ;  Wirk,  der  Massage  auf 
die  Secretion  365. 
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Magnesiaausscheidung  hei  Rhachitischen  543;  hei  Descendenten   von 

Tuherculösen  544. 
Mallein  635,  654. 
Maltase  602,  603. 
Margarine,  Keimgeh.  198. 
Massage,  Wirk,  auf  die  Drüsensecretion  365. 
Maulseuche,  Immunität  durch  Jodkalium  681. 
Mehl,  Ausnutzung  heim  Säugling  515. 
Melihiase  596,  615. 
Mercaptursäuren,  Synthese  66 ;  Bromphenylmercaptursäurederivate  67 ; 

Jodphenylmercaptursäure  98. 
Methämoglohin,  Einw  des  Lichtes  129 ;  Bild,  durch  versch.  Agentien  130. 
Methylgruppe,  Einfl.  auf  die  physiol.  Wirk,  hei  arom.  Amiden  68. 
Mikrohen  s.  Bacterien. 

Milch,  Lit  177;  Phosphorsäuregeh.  177;  Kohlehydrate  ders.  179;  Gase  der 
Frauenmilch  179;  Caseinhest.  178;  Viscositatsmesser  180;  Fetthest.  180, 
183  ff.,  215;  Alhuminhest.  180;  Zus.  von  Milch  u.  Milchproducten  181; 
Bez.  zwischen  spec.  Gew.,  Fett  und  Trockensahst.  182;  Butterprüfung 
183  ff.,  216  ff.;  condensirte  Milch  190;  Milchhacteriologie  und  Sterili- 
sation 194  ff.,  224  ff. ;  Rennthiermilch  200 ;  Analysen  von  Frauenmilch 
202;  Caseln  der  Kuhmi.ch  205;  Unterschiede  zwischen  Frauen-  und 
Kuhmilch  178,  206;  Trichloressigsäure  zur  Analyse  207;  Färhung  durch 
Hitze  210;  Bez.  zwischen  Citronensäure  und  Kalkphosphat  210;  Lah- 
gerinnung  211,  212;  freiwillige  Veränderung  212;  Untersch.  gekochter 
und  ungekochter  218;  Ahstammung  der  flüchtigen  Fettsäuren  213; 
ehem.  Zus.  des  Milchfettes  der  Kuh,  der  Ziege  u.  des  Rennthieres  214; 
Zahl  u.  Grösse  der  Fettkügelchen  220,  221;  peptonisirende  Bacterien 
193,  224;  Bacterien  bei  der  Gerinnung  224 ;  Cholerahacillen  darin  195, 
226;  Constanz  der  Bacterien  der  Rohmilch  226;  Austritt  des  Fettes 
aus  sterilisirter  Milch  227;  Formalin  zum  Conserviren  227,  228;  s.  a. 
Casein,  Käse. 

Milchsäure,  Best,  im  Magensafte  65,  278,  302;  des  Harns  hei  Sauerstoff- 
mangel 97;  in  der  Pericardialflüssigk.  359. 

Milchsäuregährung,  Wirk,  der  Cadmium-  und  Zinksalze  72;  Stellung 
des  Case'lns  zu  ders.  209;  Abhängigkeit  vom  Salzsäuregehalte  des 
Magensaftes  802;  diagnost.  Bedeutung  im  Magen  278,  279,  802  ff.; 
Wirk,  versch.  Metallsalze  603;  Gewöhnung  des  Fermentes  an  Anti- 
septica  601;  durch  den  Koch 'scheu  Vibrio  624. 

Milchwirth Schaft,  Lit,  191;  Einfl.  der  Bewegung  auf  die  Production 
von  Milch  220;  Fütterung  mit  Kartoffelschlempe  223. 

Milchzucker,  Lactase  im  Dünndarm  289;  im  Harn  der  Wöchnerinnen  560. 

Milz,  blutbild.  Eig.  147;  Eisengeh.  der  fötalen  309. 

Milzbrand,  Heilserum  641;  Milzbrandtoxin  653. 
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Winterschläfer,  Thermogenese  386;  Kohlen  säure- Aceton-Autonarcose  387 ; 

Einfl.    des  Wassers  398;   Verh.    von  Glycogen    und   Blutzucker  399; 

Blutgase  400. 
"Wöchnerinnen,  Lactosurie  560. 

Xanthinkörper,  Best,  im  Harn  84;  Methylxanthin  aus  Caffein  und  Theo- 
bromin  im  Org.  90;  Adenin  aus  Theeextract  94;  Const.  des  Hetero- 
xanthins  94;  Aussch.  bei  Leukämie  239;  Aussch.  bei  Nephritis  241; 
im  pathol.  Harn  24ä;  Aussch.  durch  die  ^äces  308. 

Zinksalze,  physiol.  Wirk.  72. 

Zucker,    Verh.    zu   basischen    Bleiacetat  58;    Verdauung   von  Zucker   275; 

Einfl.  auf  die  Muskelkraft  330,  341;  Geh.  in  den  Medien  des  Auges  351 ; 

Bedeutung   in   den   Culturmedien   für   Mikroben   626;   s.  a.  Gluco.se, 

Rohrzucker,  Kohlehydrate. 
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